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rn 


Dem 


Durauceigen 19 und Herrn 


Herrn 


Ernf dem Zwepten 


tsgierenden Herzog zu Sadfen- Gotha 


und Altenbnrg, 


meinem gnaͤdigſten Landesvater. 


Durchlauchtigſter. Herzog, 
Gnaͤdigſter Herr! 


Unter Ew. Durchlaucht landesvä⸗ N 
terlichem Schutze bearbeitete ich bisher 
dasjenige wiſſenſchaftliche Feld, von wel⸗ 
chem ich jetzt die Erſtlinge einzufame 


meln 


meln wage. Dieſe Erſtlinge E w. 
Durchlaucht als ein Dankopfer zu 
| weihen, gebeut mir nicht nur die Pflicht 

eines Herzens, welches das Gluͤck zu 

5 ſchaͤtzen weiß, unter einem ſolchen Fuͤr⸗ 

| ſten 


ſten zu leben, ſondern auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt, welche, wie alle Wiſſen⸗ 
| ſchaften und Kuͤnſte, Ew. Durchlaucht 
; hohen Huld und Beförderung fi ſich zu 

erfreuen hat. 
Mit 


Mit ſolchen Geſinnungen leget ehr⸗ 
furchtsvoll dieſes Opfer nieder 
Ew. Durchlaucht 


| urnterthaͤnigſter 


Johann Matthäus Bechſtein. | 


Vorrede zur erſten Ausgabe. 


— 


Bekanneſchaft mit den Produkten un- 
ſerer Erde uͤberhaupt iſt jeder Menſchenklaſſe 
nuͤtzlich; ganz vorzuͤglich aber die Kenntniß der 
vaterlaͤndiſchen. Oft, laut und nachdruͤck— 
lich ſagten dieß die aufgeklaͤrteſten Männer, und 
ihr Zuruf wurde auch in unſern Zeiten ſo allgemein 
anerkannt, daß man es für uͤberfluͤßig halten koͤnn— 
te, dieſe Behauptung hier nochmals auseinander 
geſetzt zu leſen. Allein die Wichtigkeit der Sache 
entſchuldigt, glaube ich, jede Wiederholung. Mit 
den Worten meines wuͤrdigen Freundes, des Herrn 
Profeſſor Salzmanns, der ſie ſchon ſo oft in ſeinen 
Schriften auf das einleuchtendſte dargeſtellt und ein— 
geſchaͤrft hat, leg ich ſie daher meinen Leſern noch— 
mals ans Herz). 
„Ein 


*) Noch etwas uber die Erziehung von C. 
G. Salzmann S. 24. Ein mehreres hieruͤber 
findet man noch in Stuvens vortrefflichen Abhand— 

a lung 
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„Ein Hauptmangel in unferer Erziehungs- 
kunſt, dem noch abgeholfen werden muß, iſt dieſer, 
daß man die Jugend zu wenig mit der Natur be— 
kannt macht. Ein Hauptmangel iſt es. Denn 
die Natur iſt, nach einem bekannten Gleichniß, 
Gottes Buch, das die Macht, Weisheit und Guͤ— 
te feines Verfaſſers erzähle. Jede natuͤrliche Wir 
kung iſt eine Hieroglyphe, unter der die vortrefflich- 
ſten Wahrheiten verborgen liegen, die ſich vorzuͤg— 
lich auf den Menſchen beziehen. Eine jede von 
ihnen, einzeln betrachtet, iſt eine Redensart, die 
aus dem Zuſammenhange herausgeriſſen und un— 
verſtaͤndlich iſt, die aber immer deutlicher wird, je 
aufmerkſamer ich auf den Zuſammenhang bin. Eis 
ne Menge von Inſekten halte ich fuͤr unnuͤtz, ſie 
find mir eine unverſtaͤndliche Stelle in Gottes Bu- 
che, ſo lange ich fie außer dem Zuſammenhange be= 
trachte. Betrachte ich fie aber im Zufammenban- 
ge mit Melonen und Gurken, ſehe ich, wie ſie im 
Staube der maͤnnlichen Blumen ſich pudern, von 
dieſen auf die weiblichen uͤberfliegen, und ſie auf 
dieſe Art befruchten, ſo kann ich nicht anders, als 
mit dankbarer Empfindung, zu dem Allweiſen em- 

por ſehen, die dunkle Stelle wird mir deutlich. 
. A Je 


kung uͤber die Nothwendigkeit Kindern 
fruͤhzeitig zu anſchauender und leben⸗ 
diger Kenntniß zu verhelfen. Braun⸗ 
ſchweig, 1788. 


* 
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Je mehr Einſichten ich daher im Zuſammen— 
hange der Dinge, die um mich find, bekomme, 


deſto bekannter werde ich mit dem Allvater, deſto 


herzlicher wird meine Ehrfurcht, meine Liebe, mein 
Vertrauen zu ihm. Das Erforſchen der Hiero— 
glyphen Gottes, das beſtaͤndige Beſtreben, den 
Zuſammenhang ſeiner Werke, ihre Urſachen und 
Abſichten, zu erforſchen, iſt auch der ſicherſte Weg, 
den Grad von Gluͤckſeligkeit zu erlangen, deſſen 
unſere Natur fähig iſt. Auf dieſem Wege entſteht 
das Wahrheitsgefuͤhl, der edelſte Sinn, den Gott 
der menſchlichen Natur ertheilt hat, durch den ſie 
boch uͤber die Thiere des Feldes erhoben wird. 
Ein jedes riecht und ſchmeckt, und ſteht und hört, 
und alle empfinden, manche übertreffen uns ſogar 
in Anſehung einiger dieſer Faͤhigkeiten. Wo iſt 
aber das Thier, das ſolche herrliche Anlagen be— 
kommen haͤtte, Gefuͤhl fuͤr Wahrheit zu erlangen, 


als der Menſch? Die Schwalbe hat Gefuͤhl fuͤr 


den Werth des Schlammes und vieler Inſekten; 


hat ſie aber auch Gefuͤhl fuͤr den Werth der Blu— 
men? Nur der Menſch, den Gott nach ſeinem 
Bilde (Huf, kann fuͤr alle Wahrheiten Gefühl be» 
kommen. 

Was iſt, fragt man, Wahrheit? Sie iſt 


nichts anders, als Übereinſtimmung unferer Vorſtel— 
lung mit den Sachen. Wenn einer die Neſſel als 


ein hoͤchſt ſchaͤdliches Unkraut betrachtet, das Gott 
zur Strafe der Menſchen erſchaffen habe, ein an— 
derer 


Begierde, und naͤhrt f e. Er beſaͤet die Felder, 


XII ien 


derer aber fie als eine hoͤchſt nuͤtzliche Pflanze ans 
. auf weſſen Seite iſt wohl die Wahrheit? 


Sinn fuͤr Wahrheit aber, oder Wahrheitsgefuͤhl, 


iſt nichts anders als das Vermoͤgen, ſi 8 die Sa⸗ 


chen ſo vorzuſtellen, wie ſie ſind. 

Dieſen edlen Sinn erlangt man, wie geſagt, 
am ſicherſten, durch Betrachtung der Natur, oder 
welches einerley iſt, der Werke Gottes. Denn 
wo in der ganzen Welt iſt denn ein ſicherer Weg, 


zur richtigen Vorſtellung der Sachen zu gelangen, 


als die Betrachtung derſelben? Um es recht fuͤhl— 
bar zu machen, ſo betrachte man einen recht rohen 


Bauer, der fuͤr nichts, als fuͤr ſein Vieh, ſeinen 


Pflug, Wagen und Acker Theilnehmung hat, und 
einen Mann, der es zu feinem vorzuͤglichſten Ge— 
ſchaͤffte macht, die Werke Gottes zu betrachten. 
Jener ſchreyt, der liebe Gott iſt böfe, fo oft es ei« 
nen Donnerſchlag thut, er zweifelt an Gottes Vor— 


ſehung, wenn der Regen und Sonnenſchein nicht 
immer ſo eintreffen, wie er es wuͤnſcht, er betrach- 


tet jedes Feld als ein verfluchtes Land, das keinen 
Roggen und Waizen traͤgt, verwuͤnſcht die Mäus 
ſe als Ungeziefer, und die Quecke als Unkraut. 
Dieſer hingegen findet allenthalben Stoff zu from— 


men Empfindungen, guten Entſchlieſſungen und 


nüslihen Handlungen. Jeder Donnerſchlag for- 
dert ihn zur Dankbarkeit gegen den Donnerer auf; 
jede außerordentliche Witterung reist feine Wiß⸗ 


die 
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die unfaͤhig ſind, Roggen und Waizen zu tragen, 
mit Fichten, Kiefern, oder Eſperſette, oder be— 
pflanzt ſie mit Erlen, und freut ſich gar herzlich 
daruͤber, daß der gute Gott ſo mancherley Erdar— 
ten zur Hervorbringung von ſo mancherley Ge- 
waͤchſen bereitet hat; die Vermehrung der Maͤuſe 
und anderes, ganz faͤlſchlich ſogenannten, Ungeziefers. 
In des weiſen Gottes Welt giebt es kein Unge⸗ 
ziefer. Behaupten, daß Gott Ungeziefer, oder 
ſchaͤdliche und unnuͤtze Geſchoͤpfe gemacht habe, iſt 
eben ſo viel, als verſichern, daß der Verfaſſer des 
ſchoͤnen Buchs der Natur ſich in dieſer, oder jener 
Stelle, geirrt habe.) reist ihn ihre Natur zu er⸗ 
forſchen, und auf Mittel zu denken, ihre Anzahl 
zu vermindern. Und die Quecke ſammelt er ſich 
ein, um daraus ein Geneſungsmittel zu bereiten. 

Durch dieſen Wahrheitsſinn empfangen wir 
innigere, reinere und dauerhaftere Freuden, WE _ 
durch irgend einen andern. Millionen Vergnuͤ⸗ 
gungen, die dem lebenslang unbekannt bleiben, 
dem dieſer Sinn mangelt, ſtroͤmen uns aus allen 
Weltgegenden entgegen. Das Entwickeln des 
Schmetterlings aus ſeiner Raupe und Nymphe, 
die Fruͤhlingsblumen und die Herbſtfruͤchte, alles 
fuͤhrt Vergnuͤgen bey ſich, das der, der dieſen 
Wahrheitsſinn hat, empfindet, unterdeſſen, daß 
der andere, dem dieſer Sinn mangelt, dabey ſteht, 
wie der Blinde bey einem Gemaͤhlde. 
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An der Natur koͤnnen auch alle Kraͤfte, die 
uns Gott gab, am ſicherſten und nuͤtzlichſten geuͤbt 
werden. Willſt du dein Geſicht üben, ſo betrach— 
te recht aufmerkſam bald den Bau der Blume, 
oder eines Inſekts, bald eine geraͤumige Land⸗ 
ſchafft! Soll dein Ohr vollkommner werden, ſo 
merke auf den Geſang der Voͤgel, und lerne ſie an 
ihren Tonen von einander unterſcheiden! Willſt du 
dem Geruche mehr Vollkommenheit geben, ſo ver— 
ſchließe die Augen und verſuche, ob du nicht ver— 
ſchiedene eingeſammelte Kraͤuter durch den Geruch 
von einander unterſcheiden kannſt! Strebeſt du 
nach koͤrperlicher Staͤrke, ſo bearbeite den Garten; 
wuͤnſcheſt du aber lieber geſchickte Finger, fo zeich— 
ne die Blumen, die in demſelben wachſen! Willſt 
du deine Einbildungskraft ſtaͤrken, ſo faſſe eine 
ſchoͤne Gegend in die Augen, beobachte genau die 
Mannichfaltigkeiten derſelben, und die Ordnung, 
in der ſie mit einander verbunden ſind! Dann 
wende dich um, und gieb dir Muͤhe, dieß Bild in 
deiner Seele wieder darzuſtellen. Willſt du Ord- 
nung in deinen Gedanken lernen, ſo beſchreibe al— 
les, was du in einer gewiſſen Gegend bemerkt 
haſt! Fuͤhlſt du Neigung zum Redner, Dichter 
oder Mahler, ſo beobachte erſt, laß deine Beob— 
achtung dich begeiſtern, dann ſtelle vor, was du 
beobachtet haſt, und du wirſt Beyfall finden! 
Willſt du Scharfſinn lernen, fo übe dich die Merk— 
male aufzuſuchen, durch welche die Gattungen der 

5 Din- 
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Dinge von einander unterſchieden ſind! Verlangſt 
du Uebung in der Abſtraction, ſo unterſuche erſt 
die Aehnlichkeit zwiſchen dem Roßkaͤfer und dem 
Maykaͤfer, dann zwiſchen dem Käfer und Krebſe, 
weiter zwiſchen dem Inſekte und dem Fiſche, dann 
zwiſchen dem Thiere und der Pflanze, dem Metals 

le u. dgl. Willſt du die wahre Philoſophie des Le— 

bens erlernen, ſo ſpuͤre den Urſachen nach, aus 

0 welchen die Wirkungen der Natur entſpringen! 

Die Natur iſt auch das allgemeine Behaͤlt⸗ 
niß von Mitteln gegen das menſchliche Elend und 
zur Vermehrung menſchlicher Gluͤckſeligkeit. Je 

tiefer wir in daſſelbe eindringen, deſto mehr muß 
ſich die Summe der Leiden vermindern, und die 
Summe der Freuden vergroͤßern. Es iſt gewiß 
kein Uebel denkbar, gegen welches der gute Gott 
nicht ein Gegenmittel in die Natur gelegt haͤtte, 
und kein Ziel kann ſich ein geſunder Menſchenver⸗ 
ſtand als erreichbar denken, zu deſſen Erreichung 
nicht die Huͤlfsmittel in Gottes großem Magazine 
zu finden wären, Und der ſicherſte Weg, dieß al— 
les zu finden, kann dieſer wohl ein anderer ſeyn, 
als das Suchen? 

Wie ſaumſelig iſt man aber zeither geweſen, 

die Menſchen mit der Natur bekannt zu machen! 
Wer daran zweifelt, der ſtelle nur mit dem erſten, 
dem beſten, ſeiner Nebenmenſchen eine kleine Un- 
terredung über die Dinge an, die zu naͤchſt um 
ihn ſind. Er wird viele Gelehrte finden, die 
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den Waizen von dem Roggen nicht zu unterſchei⸗ 
den wiſſen, und die im ganzen Ernſte behaupten, 
daß die Froͤſche, mit welchen, nach warmen Som- 
merregen oft unſere Felder bedeckt ſind, mit dem 
Regen herabgefallen wären; Kuͤnſtler und Hand- 
werker, die Meilen weit durch die blumenreichſten 
Gegenden wandeln koͤnnen, ohne darinne etwas 
merkwürdiges zu finden. Selbſt der Landmann, 
der beſtaͤndig im Schooße der Natur lebt und webt, 
kennt oft von den Dingen, die um ihn ſind, 
weiter nichts, als was ihm Geld einbringt. 

Beweiſes genug, wie mangelhaft noch unſere 
Schulen und Erziehungsanſtalten in Anſehung 
dieſes Punktes ſind. Freylich immer eine mehr, 
die andere weniger mangelhaft. — 

Dank ſey es der Vorſehung, daß es auch in 
dieſem Stuͤcke ſchon beſſer geworden iſt! Fuͤr alle 
Menſchen, von den hoͤchſten bis zu den niedrigſten 
Ständen, wird jetzt die Naturkenntniß faſt allge- 
mein als eine nuͤtzliche und nothwendige Kenntniß 
anerkannt; nur in der Auswahl und der: gehörigen 
Scheidung findet oft noch Zweckloſigkeit und 
Mangelhaftigkeit ſtatt. Doch hoͤrt man auch 
ſchon jetzt in manchen Schulen unſers Vaterlands 
eher vom Fuchs, als vom Parder, eher von der 
Gans, als vom Straus, eher von der Viper, 
als der Brillenſchlange, eher vom Regenwurm, 
als der Seemaus, eher von der Tanne, als von 
der Ceder, eher vom Toͤpferthon, als von der ja · 
ne a RT paniſchen 
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paniſchen Porcellanerde ſprechen. Man findet es 
allgemach ſeltſam, feine Blicke nach den Schaͤtzen 
und Schoͤnheiten der Natur in den entfernteſten 
Ländern hinzuwenden, und das zu uͤberſehen, was 
dieſelbe ſo nahe um uns hingelegt hat, was ſo 
nahe mit uns verbunden iſt, und oft une 
mittelbar auf uns wirkt. So unndͤthig 
einem deutſchen Frauenzimmer zu ihrem Schmucke 
die Perlen zu ſeyn ſcheinen, deren Aufſuchung ſo 
vielen Menſchen das Leben koſtet; fo uͤberfluͤßig 
iſt demſelben auch dann noch ihre Naturgeſchichte, 
wenn es noch nicht die Entſtehung der Wolle, des 
Frlachſes, welche Produkte es taͤglich bearbeitet, 
näher kennen gelernt hat. So wahr und natür- 
lich es iſt, daß derjenige, der ſich einer großen 
Menſchenkenntniß ruͤhmt, ſich ſelbſt erſt genau ken— 
nen muß; eben ſo wahr und natuͤrlich iſt es, daß 
derjenige, der die Natur kennen lernen will und 
ſoll, zuerſt eine genaue Kenntniß von dem haben 
muß, was aus dem Reiche der Natur zunäaͤchſt in 
ſeine Sinne fällt, | 
71 Zu dieſem Behufe habe ich es in vorliegen⸗ 
dem Verſuche gewagt, die Bewohner unſers Va— 
terlandes mit den Gegenſtaͤnden und Schoͤnheiten, 
welche die Natur in demſelben verbreitet hat, na- 
ber bekannt zu machen. Plan und Zweck des 
Ganzen wird, deucht mir, jedem ſo gleich aus der 
Bearbeitung dieſes erſten Bandes einleuchten. 


1 . 
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Die Ueberſicht der Landcharte von Deutſch⸗ 
land, die Aufzählung aller Berge, Seen und Fluͤſ⸗ 
ſe, der feurigen und waͤſſerigen Lufterſcheinungen, 
die Anzeigen und Liſten von Witterungs- und 
Jahrszeitenbeobachtungen u. ſ. w. wird man alſo 
hier vergeblich ſuchen; ſtatt deſſen aber eine, ſo 
viel als möglich, vollſtaͤndige und practi⸗ 
ſche Naturgeſchichte von und fuͤr Deutſch⸗ 
land finden. Da ich meine Beobachtungen in 
Thüringen geſammelt habe, und die Geſchich- 
te der Natur dieſes Theils von Deutſchland, der 
durch ſeine abwechſelnde Lage und Boden ſo reich 
an mancherley Naturalien ift, aus beſonderer Mei- 

gung und Beruf ſchon von Jugend auf aus der 
Quelle ſelbſt ſchoͤpfen konnte, fo wollte ich vorbero 
bloß die Naturgeſchichte dieſer Gegend bearbeiten; 
entſchloß mich aber der Gemeinnuͤtzigkeit halber die 
Bearbeitung auf ganz Deutſchland auszudehnen. 
Daraus laͤßt ſich die doppelte Aufzaͤhlung der 
Produkte Deutſchlands und Thuͤrin- 
gens erklaͤren, woraus am Ende des Werks, 
nicht nur eine Fauna, Flora, und Mineralogia 
Germanica, ſondern auch Thuringica entſtehen 
Wird. 2 * 
Ich beſtimme mein Werk jedem Liebhaber der Na⸗ 
tur, vorzuͤglich aber dem Forſtmann, Jugendlehrer 
und Oekonomen; denn ich glaubte, fuͤr dieſe drey 
Staͤnde ließen ſich die Materialien auf eine ſolche 
ſchickliche Art mit einander verbinden, daß für das 
75 ä f Fach 
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Fach eines jeden einzeln, ohne beſondern Nachtheil 

der uͤbrigen, hinlaͤnglich geſorgt wuͤrde. In wie 
weit mir dieß gelungen oder nicht gelungen ſey, da— 
von werden mich Kenner belehren. 

Der Forſtmann, von dem man eigentlich 
von eber mit Recht eine vorzuͤgliche und genaue 
Kenntniß in dieſer Wiſſenſchaft haͤtte fordern ſollen, 
wird hier die noͤthige Anleitung, und zwar in ſei— 
ner Sprache, in welcher er alles ſo gern ausge— 
diruͤckt wiſſen will, finden, wird hier die Hauptge- 
genſtaͤnde feines Fachs ſyſtematiſch kennen ler- 
nen, und nach den detaillirten Beſchreibungen in 
den Stand geſetzt werden, kuͤnftig feine Beobach— 
tungen und Entdeckungen ſelbſt zu ordnen. Moͤch— 
te es doch eher dahin gekommen ſeyn, daß man 
dieſen Theil der Maturwiſſenſchaft zu einem Gegen⸗ 
ſtande ſeines Berufs, ohne welche er doch weder 
ein wahrer Jaͤger noch Forſtmann ſeyn kann, gemacht 
haͤtte; wir wuͤrden dann ſchon laͤngſt in derſelben 
die wichtigſten Fortſchritte gemacht haben, da er, 
durch Zeit und Gelegenheit ſo ſehr beguͤnſtigt, fat 
nur allein im Stande iſt, die wichtigſten Ka- 
pitel in derſelben zu vervollſtaͤndigen und zu berich- 
tigen! Zur Einſicht in den Zuſammenhang aller 

Dinge, zur Ueberſicht des Plans der Schoͤpfung 
auf unſerer Erde und der Naturkette unſers Pla— 
neten iſt das Kapitel Nahrung das allervorzuͤg— 
lichſte, da ſie das eigentliche Bindeglied in der 
ganzen Kette zu ſeyn ſcheint. Wer kann aber 
u | Pr ER wohl 
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wohl die hier bergehoͤrigen Data beſſer und voll⸗ 
ſtaͤndiger liefern, als der Forſtmann, der zu allen 
Zeiten, um in ſeiner Sprache zu reden, die Thiere 
ſich aͤſen ſehen; fie zu allen Jahrszeiten in dieſen 
Geſchaͤfften beobachten, ihre Maͤgen und Kroͤpfe 
unterſuchen kann, der faſt der beſtaͤndige Zuſchauer 
aller Vegetation u. d. g. iſt? 

Der Jugen dope wird hier ein Maga⸗ 
zin finden, aus welchem er ſeinen Kindern alles das, 
was zunaͤchſt um fie iſt, vorlegen kann, Materialie 
en, die er nur nach Zeit und Zweck zu ordnen noͤ⸗ 
thig har. In Abſicht der Zeit koͤnnen ihm die 
Kalender, die jeder Claſſe beygefuͤgt werden ſollen, 
die noͤthige Anleitung geben. Seinen beſondern 
Zweck aber muß er ſelbſt zu beurtheilen im Stande 
ſeyn, ſo, daß er dieſem gemaͤs nicht nur ſeine 
Schuͤler mit alle dem bekannt macht, was ihrer 
Faſſungskraft, und ihrem Kinderſinn nach der 
Verſchiedenheit der Jahre am angemeſſenſten iſt, 
ſondern auch vorzuͤglich auf ihre verſchiedene Be— 
ſtimmung Ruͤckſicht nimmt, dem Fünftigen Land⸗ 
mann, was für ihm gehört, dem Buͤrger, was 
ihm nuͤtzen kann, und ſo auch dem Studirenden 
mehr das, was ihm am angemeſſenſten iſt, vor- 
traͤgt u. ſ. w. Hierbey dürfen ihm die Rubriken 
Jagd u. d. gl., die nur eigentlich für den Forſt— 
mann zugehoͤren ſcheinen, nicht uͤberfluͤßig ſeyn, da 
es keinen ſchicklichern Ort giebt, wo dieſe Kennt— 
niſſe, die in wenigen Technologien vorkommen, den 
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Kindern mitgetheilt werden koͤnnen; beſonders da 
ihm bald die Erfahrung ſagen wird, daß dieſe 
Kenntniſſe und insbeſondere die Jaͤgerſprache der 
Aufmerkſamkeit der Kinder einen vorzuͤglichen 
Reitz geben, und ihnen das Studium der Natur 
angenehm und intereſſant machen. 

Meiner Einſicht nach darf ſich auch die ge— 
nauere Bekanntſchaft mit der Naturgeſchichte auf 
gelehrten Schulen nicht uͤber die Graͤnzen der va— 
terländifchen erſtrecken; das was zur Verſtaͤndlich- 
keit der auslaͤndiſchen Produkte in der Geogra— 
phie noͤthig waͤre, wuͤrde, wie billig, in dieſer 
Wiſſenſchaft beylaͤufig berührt, und eigentliche aus- 
laͤndiſche Naturgeſchichte gehoͤrte dann fuͤr den Lieb— 
haber auf Univerſitaͤten, wo auch gewoͤhnlich Cabi— 
nette zu intuitiver Kenntniß angelegt ſind, die den 
Schulen faſt immer mangeln. Es iſt eine ſolche 
Scheidung, die man, wie hier, alſo auch in der 
Mathematik noch immer vermißt, um fo nothwen- 
diger, je mannichfaltiger jetzt die Kenntniſſe und 
Geſchicklichkeiten werden, die man von einem Ge— 
lehrten verlangt. Und auch zu dieſem Behufe 
wird man in der allgemeinen Ueberſicht der Claſſen, 
Ordnungen und Gattungen fuͤr diejenigen, die die— 
ſes Buch als Handbuch in dieſer Ruͤckſicht brauchen 
wollen Anleitung finden. | 

Der Defonome endlich wird nicht nur von 

dem, was ihm nuͤtzt, ſondern auch von dem, was 
8 en ſchadet, und womit er dieſen Schaden abwenden 
0 IRA kann, 
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kann, hinlaͤngliche Kenntniſſe erhalten; er wird 
von manchem Aberglauben und Vorurtheile be» 
freyt, und durch eine allgemeinere, größere und ge⸗ 
5 nauere Einſicht in die Dinge, die in feinem Wir⸗ 
kungskreiſe liegen, in den Stand geſetzt werden, 
mit mehr Leichtigkeit, Gruͤndlichkeit und Gewiß⸗ 
beit die beſondern Zwecke feines Berufs zu erfüllen, 


Jedoch nicht bloß für die genannten drey Staͤn— 
de, die ich bey meiner Arbeit immer beſonders im 
Auge hatte, ſondern auch für den Kenner der Nas 
tur ſelbſt, für den gelehrten Naturforſcher, ſchmei— 
chele ich mir, ohne die Beſcheidenheit zu beleidigen, 
nicht umſonſt gearbeitet zu haben. Ich geſtehe es 

zwar gerne, daß ich die Werke eines Blumen— 
bachs, Gatterers, Goͤtze's, Leske's, 
Schrebers u. a. m. auch bey dieſem erſten Thei⸗ 
le benutzt habe, und daß in dieſen Buͤchern, be— 
ſonders in den Beſchreibungen der Saͤugethiere 
des letztern, fo weit fie vorgeruͤckt find, faſt alles 
erſchoͤpft iſt, was zu einer vollſtaͤndigen Geſchichte 
dieſer Claſſe gehoͤrt. Allein da ich, ſo viel als 
moͤglich, nichts niederſchrieb, was ich nicht ſelbſt 
geſehen und beobachtet hatte, fo hoffe ich, 
daß eine ſolche Beſtaͤtigung jedem Naturfor⸗ 

ſcher angenehm ſeyn werde. Sind wohl irgend ei⸗ 
ner Wiſſenſchaft dergleichen Beſtaͤtigungen noͤthi⸗ 
ger, als der Naturgeſchichte ? Da ich von Jugend 
auf der Natur in ihren Schlupfwinkeln nachſpuͤrte, 
ö 5 N und 
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und mir die dazu gehörigen: Fertigkeiten und Ges 
ſchicklichkeiten, z. B. die Jaͤgerkenntniſſe erwarb, 
ſo hatte ich oft Gelegenheit ſchon geſagte Sachen 


beſtaͤtigt, oder widerlegt zu finden; daher in mei⸗ 


nem Buche mancher Zu ſatz, manche Erlaͤute— 
rung, manche Verbeſſerung und Berichtigung, 
die man nirgends antreffen wird. 


Eben ſo habe ich auch, ſo viel als moͤglich, 


mich bemüht, paſſende Trivialnamen fuͤr die 


Arten zu wählen, die ich durch die ganze vaferlän- 
diſche Naturgeſchichte fortzuſetzen gedenke, wodurch 
man, wenn ſie Beyfall und allgemeine Aufnahme 
finden, in den Stand geſetzt wird, ſich auch in 
der deutſchen Sprache jedem, gelehrten und unge⸗ 


lehrten, Naturkenner verſtaͤndlich zu machen, 


In den drey folgenden Baͤnden, welche die 
Geſchichte der Voͤgel Deutſchlands enthalten 
werden, hoffe ich, mehr Neues fagen zu konnen, 
da in dieſem Theile der Naturgeſchichte weniger vor» 
gearbeitet iſt, als in den übrigen. Beſonders wer— 
de ich die Verwirrung und Unbeſtimmtheit in den 


| Beſchreibungen der Singvoͤgel zu verbeſſern und zu 


heben mich bemühen, mit Abbildungen zu erläutern 
ſuchen, und auch manche neue Entdeckung beyfü« 
gen koͤnnen. | 


Ai 


In 
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In allen uͤbrigen Theilen der Naturgeſchichte 
werde ich mich auch in den Beſchreibungen kuͤrzer 
faſſen koͤnnen, wenn durch dieſen erſten meine un- 
geuͤbten Leſer erſt geübt genug find, auch eine mehr 
ge en in dieſer Wiſſenſchaft zu faſſen. 


eur von den. ſeltenſten, intereſſanteſten und 
merkwuͤrdigſten Naturalien werde ich allezeit Ab- 
bildungen liefern. 


Gott gebe, daß auch dieſe Arbeit etwas zu 
ſeiner Verherrlichung und zur Vervollkommnung, 
Freude und Gluͤckſeligkeit der Menſchen beytragen 
moͤge! 

Schnepfenthal, im Febrauar. 1789. 
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Vorrede zur zweyten Ausgabe. 


Meine Bemuͤhungen die Freunde und Verehrer 
der vaterlaͤndiſchen Natur auf unſern befluͤgelten 
und unbefluͤgelten Mitbewohner aufmerkſam zu ma⸗ 
chrn, ſind, wie ich aus ſchriftlichen und muͤndlichen 


Zeugniſſen weiß, nicht vergeblich geweſen. Einen 


nicht geringen Beweis davon giebt auch der Ver— 
griff der erſten Ausgabe dieſer Schrift. Ich habe 
es daher um ſo mehr fuͤr meine Pflicht gehalten, 
derſelben ſowohl nach den zeitherigen Fortſchritten 
der Wiſſenſchaft uͤberhaupt, als auch nach den von 
mir ſelbſt gemachten neuen Beobachtungen und Er— 
fahrungen, eine, ſo viel meine Kraͤfte vermoͤgen, 
veraͤnderte und verbeſſerte Geſtalt zu geben. Selbſt 
der Gebrauch, den ich und andere von derſelben ge 
macht haben, hat Berichtigungen und Zufäße ver- 


anlaßt, wodurch, wie ich hoffe, dieſes auf Gemein— 


nüßigfeit abzweckende Werk aufs neue feiner Voll— 


koͤmmenheit um einige Schritte näher gerückt iſt. 


Eine kleine Vergleichung dieſer Ausgabe mit 
der vorhergehenden wird den Leſer in den Stand 
ſetzen, zu urtheilen, ob ich wirklich von meinen eig 
nen und von den fremden neuen Beobachtungen 


und Erfahrungen zweckmaͤßigen Gebrauch gemacht 


habe. 
Daß 


N 


\ 
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Daß ich die Saͤugethiere nicht wieder nach dem 
Linneiſchen Syſteme aufgeſtellt habe, wird hof— 
fentlich niemanden auffallen, da ich durch eigene 
Erfahrungen, die vorzuͤglich beym Unterrichte ſelbſt 
gemacht ſind, wahrgenommen habe, daß die von 
mir jetzt aufgeſtellte Methode uͤberſichtlicher und 


faßlicher ſeyn muß als jene, und dieß iſt ja bis jetzt 


noch der Hauprnutzen, den eine Claſſification lei- 
ſten kann. Sollte jemand demohngeachtet die Lin— 


neiſche dieſer vorziehen, fo wird er die hier be» 
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ſchriebenen Saͤugethiere ſehr leicht nach derſelben 

ordnen koͤnnen, da fie ja auch, fo wie die Blur 

menbachiſche in der Einleitung angegeben iſt. 
Meinem Plane nach ſollten bloß die ſeltenſten 


Hund merkwuͤrdigſten Thiere in Abbildungen beyge⸗ 


fuͤgt werden; da aber mehrere meiner Leſer den 


Wiunſch geäußert haben, daß ich doch wenigſtens 
fuͤr jede Gattung eine Kupfertafel beyſetzen möchte, 


um etwas Anſchauliches zur Beſtimmung derſelben 


und ihrer Kennzeichen vor ſich zu haben; ſo habe 
ich auch hierdurch die Gemeinnuͤtzigkeit dieſer Schrift 


zu erhöhen ſuchen wollen. Man wird auch hierin 
die gewiß vortrefflichen Arbeiten des geſchickten Na⸗ 
turforſchers und Kuͤnſtlers Herrn Capieux's zu 


Leipzig nicht verkennen. 


Moͤchte doch dieſe neue Ausgabe abermals der 


Natur viele Freunde und Verehrer verſchaffen! . 


Walters hauſen, im Oct. 1800. 
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Erſter Abſchnitt. 


Von der Naturgeſchichte überhaupt und der Ein— 


theilung ihrer Gegenstande tl in die drey Natur⸗ 
reiche. 


Das erſte Kapitel. 
Begriff der Naturgefchichte, 


De Wort Natur, das wir hier und in der Folge ſo 
oft brauchen, hat nicht die allgemeine Bedeutung, 
daß es alle erſchaffene Dinge, einfache und zuſammenge— 
ſetzte, Elemente, Geiſter, Welt- und Erkoͤrper bedeutet, 
ſondern die eingeſchraͤnkte, in welcher es nur dieje— 
nigen Koͤrper unſers Erdballs bezeichnet, die ſich f 
oder unter der Oberflaͤche deſſelben befinden. 

unter Naturalien (natürlichen Körpern) verſteht 
man alle aus einfachen Beſtandtheilen zuſammengeſetzte 
Körper unſerer Erde, die durch den Kunſtfleiß des Men 
ſchen noch nicht weſentlich verändert oder zu ſeinem oͤko— 
nomiſchen Gebrauche in eine andere Geſtalt gebracht wort 
den find. Sie unterſcheiden ſich durch dieſe Einſchr aͤn— 
u. Ya \ fung 
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kung von den Artefacten (kuͤnſtlichen Körpern), und 
es machen daher auch diejenigen Erdkoͤrper, welche, ehe 
ſie als Naturalien gehoͤrig beobachtet oder in den Natu— 
ralienkabinetten aufbewahrt werden koͤnnen, einige Bear— 
beitung von Menſchenhaͤnden erfordern, wie z. B. ge⸗ 


ſchliffene und polirte Marmortafeln, von der rauhen und 


die innern Schönheiten verbergenden Cruſte befreyete 
Muſcheln und Seeſchnecken, ſo wie diejenigen, welche der 
bloße Zufall formt oder veraͤndert, wie z. B. im Kalk— 
ſtein abgedruckte Muſcheln, und diejenigen, welche die 
Kunſt der Thiere zur Befriedigung eines oder des andern 
ihrer Beduͤrfniſſe umbildet, z. B. ein Vogelneſt, noch mit 
Recht Anſpruch auf den Namen der Naturalien. Aus- 


a geſchloſſen aber werden noch der Aether, die Luft, das 


Feuer und Waſſer, weil dieſe Koͤrper theils als einfache 
Beſtandtheile, theils als Sammelplaͤtze und Behälter 
der Naturalien angeſehen werden, die man von jeher aus 
der Geſellſchaft der Naturalien ſelbſt ausgeſchloſſen hat. 
Zu den einfachen Beſtandtheilen der natürli— 
chen Koͤrper oder zu den ſogenannten Elementen rechnet 
man gewoͤhnlich Erde, Waſſer und ein brennbares We— 
ſen, und ſchließt die Luft als einen eigenen Beſtandtheil 
um deswillen aus, weil man noch zweifelhaft iſt, ob ſie 
nicht mehr aus den feinſten in Dämpfe aufgeloͤſten Theis 
len beſtehe. Die verſchiedene Zuſammenſetzung und Mi— 


ſchung dieſer Beſtandtheile erzeugen die mancherley Nas 


turalien, und machen dieſelben bald zu einem Thiere, 
bald zu einer Pflanze, bald zu einem Mineral, fo wie zu 


Fleiſch, Holz oder Stein, und fie werden feſt genannt, 


wenn N e aus mehr erdigen als waͤſſerigen Grundſtoff 
beſte⸗ 
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beſtehen, und fluͤſſi g, wenn das Verhältniß umge— 


kehrt iſt. 

Mit dieſen natuͤrlichen Körpern beſchaͤfftigt ſich nun 
die Naturgeſchichte, welche nichts anders iſt, als 
eine Wiſſenſchaft, die uns die Natur in ei— 
ner gewiſſen beſtimmten Ordnung kennen 


lehrt. 


Sie lehrt die natuͤrlichen Koͤrper kenben d. h. 
ſie giebt uns die Kennzeichen an die Hand, wodurch ſich 
einer von dem andern unterſcheidet, beſtimmt die Art 
und Weiſe, wie einer mit dem andern verbunden iſt, 
unterrichtet uns von ihren Eigenſchaften, von ihrer Ent⸗ 
ſtehung, Fortdauer und Zerſtoͤhrung, von ihrem Nutzen 
und Schaden u. ſ. w., und dieß thut ſie in einer gewiſ— 


ſen beſtimmten Ordnung, weil ohne dieſelbe 


keine ueberſi cht der großen Menge dieſer Dinge ſtatt ha⸗ 
ben kann, ſondern vielmehr Verwirrungen und Wieder— 
holungen unvermeidlich werden. 


Das zweyte Kapitel. 


Von dem Unterſchiede der organiſirten und unorgas 
niſirten Koͤrper und der hieraus ſich ergebenden 
Abſonderung der Naturalien in drey Relche. 


Beym erſten Anblick der Naturalien bemerkt man 


ſogleich in Anſehung ihrer Entſtehung, Zuſam— 


menſetzung und ihres Wachsthums zwey Haupt— 
verſchiedenheiten. Einige naͤmlich erhalten 1) ihr Da— 


ſeyn von andern Koͤrpern, die mit ihnen von gleicher 


A 3 Ge: 
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Geſtalt und Art ſind; und dieſe Art der Entſtehung 
bleibt und war bey ihnen immer dieſelbe bis zu ihren 
erſten Stammeltern hinauf. Eben dieſe Koͤrper nehmen 
2) allerhand fremde Subſtanzen als Nahrungsmittel in 
ihrem Koͤrper auf, eignen ſie den Beſtandtheilen deſt 
ſelben an, und befoͤrdern dadurch ihr Wachsthum von 
innen. Dieſe beyden Eigenſchaften ſetzen 3) von ſelbſt 
eine beſondere Structur oder Zuſammenſetzung bey die— 
ſen natürlichen Körpern voraus. Sie muͤſſen namlich, 
wenn ſie auf dieſe Art Nahrungsmittel zu ſich nehmen 
und in der Folge ihres Gleichen erzeugen wollen, mans 
cherley Gefaͤße, Adern und andere Organe in und an 
ſich haben, die zur Aufnahme beſtimmter Fluͤſſigkeiten, 
zur Aneignung ihrer Nahrungsmittel, zur Erzeugung 
der Nachkommenſchaft u. f. f. nothwendig ſind; und 
dieſe mit Gleichfoͤrmigkeit und Ordnung aufgeſtellte Ges 
faͤße oder Organe muͤſſen endlich mit Lebenskraft 
verſehen ſeyn, wenn fie zur Vollziehung ihrer Verrichtun— 
gen geſchickt ſeyn ſollen. Diejenigen Koͤrper, welche die— 
fe Eigenſchaften beſitzen, werden nun organifirte 
Körper genannt und machen die erſte Hauptver— 
ſchiedenheit aus. 

Zur zweyten Hauptverſchiedenheit gehö⸗ 
ren alle übrigen Naturalien, die man auch deshalb un 
orgamifirte Körper nennt. Sowohl ihre Entſte⸗ 
hung als ihr Wachsthum (wenn man es anders Wachs⸗ 
thum nennen darf) geſchieht keinesweges durch Ernaͤh⸗ 

rung, ſondern bloß durch Anhaͤufung und Anſatz gleich⸗ 
artiger Theile von außen; und ſie haben daher kei⸗ 
nen ten Körperbau, keine Organe, keine Lebens⸗ 
5 kraft 
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kraft noͤthig. Man nennt ſie daher auch todte und je— 
ne lebendige Koͤrper. 

Wie dieſe Hauptunterſchiede, welche Organiſation 
und Mangel derſelben unter den Naturalien uͤberhaupt 
hervorbringen, gleich auf den erſten Anblick bemerklich 

werden, ſo zeigt ſich nun auch eben ſobald unter den 
organiſirten Körpern, ſelbſt in Ruͤckſicht der Art, 
wie ſie ihre Nahrung zu ſich nehmen, und in 
Ruͤckſicht ihrer Bewegung eine doppelte Verſchieden— 
heit. Die einen naͤhren ſich bloß von fehr einfachen 
flüßigen Theilen und haben, um dieſelbe einzuſaugen, 
viele Werkzeuge oder Oeffnungen; die andern hinge— 
gen naͤhren ſich neben den verſchiedenen flüffigen auch 
noch von verſchiedenen feſten Theilen und nehmen dieſe 
durch eine einfache, aber im Verhaͤltniß weit groͤßere 
Oeffnung zu ſich. Die Nahrungsmittel, welche jenen zus 
kommen, ſcheinen innerhalb des Koͤrpers wenig oder gar 
keine Veränderungen zu leiden, ſondern naͤhren gleich— 
ſam als roher Stoff; dahingegen diejenigen, welche dieſe 
zu ſich nehmen, ſich noch in verſchiedenen Gefäßen man— 
cherley Veränderungen unterwerfen muͤſſen, ehe fie die 
bezielte Ernahrung bewirken koͤnnen. Dieſe letztern 
haben außerdem auch noch die Fähigkeit der will k uͤh rli⸗ 
chen Bewegung ihrer Gliedmaßen durch eigene Kraft 
und eignen Antrieb, und zeigen dadurch, daß fie beſeelt 
ſind; dahingegen bey jenen nur eine mechaniſche Bewe— 
gung, d. i. durch eine fremde Kraft von außen und Bez 
wegung der faſſtgen Theile e der feſten, ſtatt 
finder, | 


A 4 Nach 
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Nach Angabe dieſer ſehr auffallenden Verſchieden⸗ 
heiten der Naturalien iſt man denn nun ſchon im Stan— 
de dieſelben auf eine ſehr natuͤrliche Art in die bekann— 
ten drey Reiche abzutheilen, wovon das erſte die 
Thiere, das zweyte die Gewaͤchſe und das dritte die 
Mineralien in ſich begreift. 


I. Das Thierreich. Regnum animale. 


In daſſelbe gehören alle belebte und befeelte orgas 
niſirte Koͤrper, die willkuͤhrliche Bewegung beſitzen und 
vermittelſt derſelben ihre Nahrung durch Eine Oeffnung, 
den Mund, zu ſich nehmen. Man lernt dieß Reich in 
der Zoologie (Zoologia) kennen. 


II. Das Gewaͤchsreich. Regnum ve- 
getabile. 


Dieß enthält zwar ebenfalls organiſirte Körper; 
ſie ſind aber bloß belebt, es fehlt ihnen die willkuͤhrliche 
Bewegung gaͤnzlich und ihren Nahrungsſaft ſaugen ſie 
vermittelſt unwillkuͤhrlicher Bewegung durch viele Oeff— 
nungen, die Wurzeln, in ſich. Die Botanik (Bota- 
nica) iſt die Wiſſenſchaft von der Kenntniß der Vegeta 
bilien oder Gewaͤchſe. 


III. Das Mineralreich. Regnum mi- 


nerale. ä | 
Dieß umfaßt alle unbelebten und unorganifleten 
Den in fü ich, die Raus ohne Lebenskraft, nach den 
phy⸗ 
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phyſiſchen und chemiſchen Geſetzen der Anziehung, Ans 
haͤufung ꝛc. entſtehen. Man lernt ſie in der Minera— 
logie (Mineralogia) kennen „). In dieſes Reich 
koͤnnte man unſere Erde ſelbſt rechnen. Sie iſt die 
Werkſtaͤtte, in welcher ſich die verſchiedenen Mineralien 
bilden; aus ihrem Schooße entſpringen die Pflanzen, 
und von ihren Haͤnden empfangen die Thiere Ernährung, 
Allen Naturalien leiht fie eine Zeitlang Theilchen, unter 
mancherley Geſtalten auf der Oberflaͤche der Erde zu 
wirken, fordert ſie aber auch bald wieder zuruͤck. 


) Blumenbachs Handbuch der N. G. ste Ausgabe. 
Göttingen 1797. ©. 1-9, 


{ 5 


U 
* 


Zweyter Abſchnitt. 
Nähere Betrachtung der organiſi irten Körper 
i überhaupt, 


Das erſte Kapitel. 


Von den verſchiedenen Veraͤnderungen der organi⸗ 


ſirten Koͤrper und 1 Beſtimmungen im allge⸗ 
meinen. 


Wihrend der Dauer eines jeden organiſirten Koͤrpers, 


ſey fie lang oder kurz, find zwey Hauptzeitpunkte bes 
merkbar: Der Anfang des Lebens, ſein Entſtehen 


und die Vollendung deſſelben, fein Tod. Die taufends 


jährige Eiche und der zweytaͤgige Schimmel *), der 
Menſch, welcher hundert Jahr alt wird, und das Ufer⸗ 
aas **), das keinen Tag uͤberlebet, alle organiſirten Körs 
per haben dieſe Graͤnzen ihrer Wirkſamkeit gemein; fie 
entfiehen und — ſterben. 

Alle die regelmäßigen, periodiſchen ſichtba⸗ 


ren Veraͤnderungen, die ſich mit einem jeden organiſirten 
Koͤrper von feinem Beginnen an bis zu deſſen Aufhoͤren 


durch deſſen eigne Kraft zutragen, nennen wir das 
Leben deſſelben. Sie find Ernährung, daraus fol 
ö N gen 


5 4 
*) Embolus carneus. Halleri. 
*) Ephemera vulgata, Lin. 


* 


— 


— 
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gen Erhaltung und Wachsth um und dann die 
| Fortpflanzungsfähigkeit. 

Daß alle organiſirten Körper mit jedem Augenblicke 
beftändigen Veranderungen unterworfen ſind, wenn wir ſie 
gleich nicht immer wahrnehmen, iſt mehr als zu bekannt. Daß 
der Baum in voller Bluͤthe da ſtehet, ſehen wir; allein die 

Millionen Veränderungen, die er, den ganzen Winter 

und Fruͤhling durch, an Tauſenden ſeiner Theilen erfah⸗ 
ren mußte, bis er in voller Bluͤte da ſtehen konnte — 
dieſe bemerkten wir nicht. 
Die nothwendigen Folgen dieſer beſtaͤndigen Veraͤn— 
derungen, welche, ſo wie alle, alſo auch die organiſtrten 
Korper erfahren, find anfänglich Abnutzung und zuletzt 
Zerſtörung. Dieſe erfolgt in der That auch bey allen 
organiſirten Körpern. 


Das zweyte Kapitel. 
Von der Entſtehung der organiſirten Körper, 


1 Die Entſtehung neuer organiſirter Koͤrper zu 
erklären hat von jeher den menſchlichen Geiſt beſchaͤfftigt 
und es ſind mehrere merkwuͤrdige Verſuche in dieſer Hin— 
ſicht gemacht worden, dieß Geheimniß der Natur zu ents- 
huͤllen. | 
| ö. | I, 2 
Zufaͤllige Erzeugung. | 

N18 Die Alten hielten die kleinern organiſirten Körper 


im Thierreiche, als Inſecten und Würmer, und im Ge 
| waͤchs⸗ 


— 


J. 
7 
so 
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waͤchsreiche die Mooſe, Flechten und Schwaͤmme für wer 
niger vollkommen, als die groͤßeren, und glaubten, daß 
“fie ohne von ihres Gleichen erzeugt zu werden, durch eine 
Art von Gaͤhrung oder Faͤulniß aus den aufgelöften 
Theilen anderer organiſirter Koͤrper entſtuͤnden, welche 
Entſtehungsmethode fie die zufällige Erzeugung 
(generatio aequivoca) nannten ). Allein dieſe Lehre, 
welche ſich groͤßtentheils auf falſche Beobachtungen gruͤn— 
det, iſt laͤngſt durch Vernunft und Erfahrung widerlegt, 
und es wird als ausgemacht angenommen, daß kein or 
ganiſirter Koͤrper, ohne Erzeugung ſeines Gleichen, die 
Erzeugung gehe auch auf welche Art fie nur wolle vor 
ſich, entſtehen koͤnne. 
g 8.8 
Lehre der allmaͤhligen Bildung. 

Dass aͤlteſte Syſtem in Ruͤckſicht der Entſtehung 
groͤßerer Koͤrper iſt die Lehre der a ll maͤhli gen 
Bildung (Theoria epigeneseos). Man nahm eis 
nen doppelten Saamen an, einen maͤnnlichen und einen 
weiblichen, vermittelſt deren Verbindung und innigſte Ver 
miſchung der neue Koͤrper durch eine Art lebendiger 
Kriſtalliſatton, nach der Aehnlichkeit im Mineralreiche, 
gebildet würde, und zwar ſollte ein männlicher entſtehen, 
wenn die maͤnnliche Saamenfeuchtigkeit, ein weiblicher 


aber, wenn die weibliche entweder durch die größere 
| | Kraft 


) Nach dem Zoologen. I. S. 12 Ul. f. weil hier alles 
g zweckmaͤßig und in buͤndiger Kürze zuſammengeordnet if. 
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Kraft und Wirkſamkeit oder duc die groͤßere Menge die 
Oberhand haͤtte. | 


5,0% 
Lehre der Entwickelung. 
Da neuere Unterſuchungen bewieſen haben, daß Pr 


keinen weiblichen Saamen gebe, fo erfand man die Eins 
ſchachtelungslehre oder die Lehre der Ent— 


wickelung (Theoria evolutionis), wobey man an— 


nahm, daß alle Keime der organiſirten Koͤrper im An— 
fange der Schoͤpfung geſchaffen worden und die ganze 

Folge der Körper von ein und eben derſelben Art in dem 
erſtgeſchaffenen enthalten geweſen waͤre, daß ſie gleichſam 
wie mehrere Schachteln ineinander gelegen haͤtten und 
ſich nur nach und nach entwickelten. Die Vertheidiger 
dieſer Lehre theilen ſich in zwey Secten, einige ſuchen 
die Keime im maͤnnlichen Saamen, andere im weiblichen 
Koͤrper. 

15 An der Spitze jener Secte ſteht der hollaͤndiſche 
Naturforſcher Leeuwenhoeck. Dieſer unterſuchte den 
maͤnnlichen Saamen mit dem Mikroſcope und fand darin 5 
eine unglaubliche Menge ſich lebhaft bewegender Theil— 
chen, welche er Saamenthierchen nannte und wor— 
in er die Keime der jungen Koͤrper zu finden waͤhnte. 
Bey der Begattung, ſagt er, ſchluͤpft eins oder mehrere 
in die Gebaͤrmutter, frißt ſich in das zu gleicher Zeit 

durch einen ſtarken phyſiſchen Reiz in dieſelbe eingetre— 
tene Ey ein, findet darin ſeine erſte Nahrung und ver— 
| großen ſich dann nach und Ra in der Gebärmutter, Die 


a 8 andere 


— 
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dete Secte ſagt mit Recht, die Natur muͤſſe in Ev 
ſchaffung der Keime der organiſchen Körper ſehr vers _ 
ſchwenderiſch geweſen ſeyn, wenn dieſe Theorie wahr 
ſeyn ſollte. Dieſe Theilchen, welche man fuͤr Saamens | 
thierchen ausgiebt, finden ſich in jedem Tropfen der männz 
lichen Saamenfluͤſſigkeit in ungeheurer Menge. Wie 
viel Saame geht zu Grunde, ohne daß eine Erzeu— 
gung erfolgt, und wenn wirklich eine erfolgt, ſo iſt uns 
ter ſo vielen Tauſenden nur ein einziges, ſelten mehrere, 
fo gluͤcklich zur völligen Ausbildung zu gelangen. Die 
Keime liegen alſo im weiblichen Koͤrper, und zwar in 
den muͤtterlichen Eyern, welche ſich bey den eyerlegenden 
Thieren fo deutlich zeigen; und auch bey den lebendig⸗ 
gebaͤhrenden in Form von Bläschen in den die Muttertrom— 
peten umgebenden Eyerſtoͤcken vorhanden und nur darin 
von den Eyern der eyerlegenden Thiere unterſchieden 
ſind, daß ſie ſich innerhalb des Koͤrpers der Mutter ent⸗ 
wickeln. Dieſe Eyerchen enthalten die ſchon nach allen 
Theilen ausgebildete Frucht, und dieſe wird entweder 
durch eine lebendigmachende Ausduͤnſtung des maͤnnlichen 
Saamens oder durch eine aͤußerſt feine aber ſehr wirkfas 
me und lebenerregende Nahrung, die ihm durch denſel⸗ 
ben zugefuͤhrt wird, zum Leben erweckt und erhaͤlt die 
Kraft fortzuwachſen. 
| Allen beyden Erklaͤrungsarten, die ſich auf voraus: 
gebildete (praͤformirte) Keime gründen, ſtellen ſich unend⸗ 
liche Schwierigkeiten entgegen. Die außerordentliche, 
| gar nicht denkbare K Kleinheit der in fo viel tauſend Glier 
dern eingewickelten Keime — die uͤberfluͤſſige Erſchaffung 
1 vieler, welche gar nicht zur ae gelangen, 
a aber 


Be N 


— 
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aber doch darzu haͤtten gelangen koͤnnen, wenn ihre Vä, 
ter oder Muͤtter in eine andere Lage waͤren verſetzt ge— 
weſen — die auffallende Aehnlichkeit, welche Kinder mit 
Vater oder Mutter, ja oft mit entfernten Verwandten 
ſowohl in körperlicher Bildung, als in Neigungen und 
Geiſtesanlagen haben, forterbende Fehler, z. B. ſechs 
Finger, welche man manchmal in einer Familie mehrere 
Generationen hindurch findet — alles dieß widerſpricht 
der Lehre von den vorausgebildeten und ſich nur nach und 
nach entwickelnden Keimen. 5 
Die Erzeugung der Baſtarde und die Reprodukti— 


onsgeſchaͤffte werfen fchon allein die ganze Evolutions⸗ 


theorie über den Haufen. Wären die Keime präfors 
mirt, wie waͤre es moͤglich, daß durch die Begattung 


zweyer Körper von verſchiedener Art eine Mittelart ent— N 


ſtehen könnte, welche mit beyden Eltern Aehnlichkeit haͤt⸗ 
te? Muͤßte man nicht, um dieſes zu erklaͤren, anneh⸗ 
men, daß die Baſtardbegattung auf den gewiſſen Zeit: 


punkt wäre voraus beſtimmt worden, und nothwendig 


| | hätte geſchehen muͤſſen, weil die Natur in die Reihenfol— 


ge der Keime einen Baſtardkeim gelegt hatte, der um 
dieſe Zeit zur Entwicklung kommen ſollte? Wer kann 


dieß glauben? | 
Ferner wenn alle Keime praͤformirt waͤren, wie 


wollte man das Reproductionsgeſchaͤffte, daß ſich bey vie⸗ 


len Korpern in fo auffallender Stärke zeigt, vermoͤge deſ— 


ſen z. B. bey den Krebſen, bey den Polypen ſich ganze 
abgeriſſene Glieder wieder erſetzen, ja letztere, ſogar ſich 
durchs Zerſchneiden vermehren — wie wollte man dieſe 
Erſcheinung erklaͤren? Der Schoͤpfer muͤßte alle moͤg⸗ 
* 


7 


liche 


* 
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liche Verſtuͤmmelungsfaͤlle bey einem jeden ſich dereinſt | 
entwickeln ſollenden Körper vorausbeſtimmt und auf dieſe 
Faͤlle Keime zum Erſatz der verſtuͤmmelten Theile in ihn 


gelegt haben. 


§. 4. 
Lehre der Verwandſchaft. 


Dieſen Widerſpruͤchen zu begegnen erſann der fran⸗ 
zoͤſiſche Naturforſcher Graf von Buͤffon die Lehre 
der Verwandſchaft oder Diſſemin ation (Theo- 
ria disseminationis seu panspermiae), Er unters 
ſuchte den männlichen Saamen aufs neue und fand zwar 
die ſich lebhaft bewegenden Theilchen, konnte fie aber 
nicht für Thierchen erkennen. Bey weiterer Unterfus - 
chung fand er ſie auch in der Feuchtigkeit der weiblichen 
Eychen, in Aufguͤſſen von Pflanzenſaamen, in Stuͤcken 
Fleiſch, ja ſogar in der Bratenbruͤhe, in allen dieſen 
Theilen in ſchneller und beſonders in dem maͤnnlichen 
Saamen und in der Feuchtigkeit des Eychens zur Brunſt⸗ 
zeit in ſehr heftiger Bewegung. Sie erhielten ſogar 
in der Hitze des ſiedenden Waſſers ihre Beweglichkeit 
bey, welches dann die Meynung, daß ſie Thierchen ſeyen, 
vollig wiederlegte. Er erklaͤrte ſie fuͤr die erſten Elemente 
oder fuͤr den Grundſtoff der organiſirten Koͤrper, der 
Thiere und Pflanzen, welcher uͤberall auf dem Erdboden 
verbreitet fey, durch die Nahrung in die organiſirten 
Koͤrper gebracht würde, die innere Form derſelben durchs 
dränge, dieſelbe einnahme, und nicht nur die Erhaltung 
5 und 


4 
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und das Wachsthum befördern, ſondern auch die Erzeu 
N gung neuer Koͤrper bewirke. Letzteres, ſagt er, geſchieht 
auf folgende Weiſe: Aus dem gegenwaͤrtigen Körper ſon— 
dern ſi ſich ſolche wirkſame Theilchen ab, werden in gemein ⸗ 
ſchaftliche Behaͤltniſſe, bey dem weiblichen Koͤrper in 
die Eyherſtoͤcke und bey dem männlichen in die Saamens 
behaͤltniſſe verfuͤhrt, durch die wechſelſeitige Vereinigung 
der Koͤrper beyderley Geſchlechts und durch den dadurch 
| bewirkten ſehr ſtarken Reiz ergießen fie ſich aus den Eyer— 
ſtöcken und aus den Saamenbehaͤltniſſen in die Gebuͤr— 
mutter und verbinden ſich daſelbſt nach den Geſetzen der 
Verwandſchaft, welche zwiſchen den verſchiedenen Thei— 
len, von denen fie ſich abgeſondert haben, obwalten, fo 
daß z. B. die Theilchen, welche ſich am Kopfe abſonder— 
ten, an dem neuen Koͤrper wieder den Kopf bilden u. 
f. w. *) Bey weniger vollkommen organiſirten Koͤr— 
5 pern, 


an: Nicht um diefe hei zu bers, fondern bloß die 
waͤhrend der Schwangerſchaft der Menſchen und Thiere 
exiſtirende Correſpondenz der einzelnen Theile der Mutter 
mit der Frucht zu zeigen, muß ich unter hundert Faͤllen 
nur einige anführen. Ich ſchlachtete vor einiger Zeit 
eine Kuh, welche wider meinen Willen truͤchtig war; 
ſie wurde mit dem Beile wider den Kopf geſchlagen, und 
der Embrio hatte einen großen blauen Fleck oben an der 
Stirn, wo der Schlag hingegangen war. Vor etlichen 
Tagen wurde ein Stuͤck Wildpret geſchoſſen, deſſen Em⸗ 
brio, ein Hirſchkalb, ſchon ziemlich erwachſen war. (Es 
war den zweyten Februar). Dieſem Thiere ſaßen die zwey 
Rugeln, womit es erlegt war, an der Seite des Kopfs 
und das Kalb hatte an der nemlichen Stelle, wie mit dem 
Cirkel abgemeſſen, zwey der Kugel große mit Blut unter 
Bechſt. gem. N. G. I. Bd. B llaufene 
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pern, deren einzelne Theile einander ahnlich find, B. 
bey den Polypen iſt nach dieſer Theorie die Abſcheidung 
in befondere Behältniffe nicht nöthig ; fondern jeder ein- 
zelne Theil ift faͤhig ſich zu entwickeln und einen neuen 
Körper zu bilden, ſobald er hinlaͤngliche Nahrung erhält; 
folglich ift bey dieſen Körpern keine Begattung noͤthig, fie 
| bedürfen keine Saamenbehaͤltniſſe, fondern jeder einzelne 
Theil iſt Saamenbehaͤltniß und kann den in ihm verz 
ſchloſſenen Theil entwickeln. | 
Aus dieſer Theorie ſucht Buffon ſich die Mißge⸗ 
burten, welche Theile, die andern natuͤrlichen Koͤrpern 
ahnlich find, an ſich haben, zu erklaͤren. Die erſten 
Elemente, ſagt er, ſind nicht durch ſiedendes Waſſer zu 
zerſtoͤhren, ſie koͤnnen alſo auch die Hitze des Magens 
vertragen. Nun kann es vielleicht geſchehen, daß orga— 
niſirte Theilchen, welche in der Saamenfeuchtigkeit eines 
andern Thieres, aus deſſen Koͤrper ſie ſich abgeſchieden 
haben, enthalten ſind, in einen andern Koͤrper kommen, 
und durch den Blutumlauf waͤhrend des Augenblicks der 
| Empfaͤngniß in die Gebärmutter gebracht werden. Es 
koͤnnen ſich alsdenn dieſe verſchiedenen Saamenfeuchtig— 
keiten mit einander vermiſchen, und den neuen Koͤrper, 
ah f ch auszubilden anfaͤngt, eine, fremde Geſtalt 
geben. 
N ehe blaue Flecken. Da meine Frau mit meinem Sohne 
guter Hoffnung war, ſo fiel ſie einmal auf der Treppe ſehr 
hart nieder; ſie machte gleich die Bemerkung, daß es gut 
wäre, daß fie ruͤcklings niedergefallen ſey — und ſiehe da, 
wie der Junge zur Welt kam, ſo hatte er an der nemlichen 


ei Stelle, wo die Wente war, große blaue Flecken und 
hat ſte noch. 
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geben. So entſtand z. B. der beruͤhmte Hund, deſ— 
ſen Kopf dem Kopfe eines Truthahnes glich, wahr; 
ſcheinlich dadurch, daß ſeine Mutter den Saameu, den 
ein Truthahn fallen gelaſſen, aufgeleckt hatte, und 
dieſer durch den Blutumlauf zur Zeit der Empfaͤngniß 
der Gebaͤrmutter zugefuͤhrt wurde. So entſtehen auch 
die Baſtartthiere, daß ſich nämlich bey der Empfängniß 
die Theile von zwey verſchiedenen Arten mit einander 
vermiſchen. Mißgeburten, welchen Theile mangeln, 
entſtehen dadurch, daß ſich in dem väterlichen und muͤt; 
terlichen Körper nicht aus allen Theilen organiſirte 
Grundſtoffe abſcheiden, ſondern daß diejenigen, welche 
den fehlenden Theil bilden ſollten, bey der Zuſammen— 
ſetzung fehlten. Mißgeburten, welche Theile zu viel 
haben, entſtehen, wenn ſich die zu dem Theile, welcher 
doppelt vorhanden iſt, erforderlichen Theile in doppelter 

Anzahl abgeſondert haben. 0 | 
Gegen dieſe Erklaͤrungsart wendet man folgendes ein. 
Man fragt: Wie iſts moͤglich, daß ſich bey der Em— 
pfaͤngniß gerade nicht mehr und nicht weniger organiſirte 
| Beſtandtheilchen in die Gebärmutter ergießen ſollten, als 
zur vollkommnen und regelmaͤßigen Bildung nothwendig 
und hinreichend ſind? Muͤßten nicht die Mißgeburten 
mit fehlenden und uͤberzaͤhligen Theilen weit haͤufiger, 
ja die Regel und die vegelmäßig gebildeten Körper die 
Ausnahmen ſeyn? Ja muͤßte man nicht oͤfters Mißge⸗ 
burten ſehen, welche Theile von fremden Koͤrpern an ſich 
haͤtten? denn wie viele befruchtete Eyer von Voͤgeln 
werden nicht gegeſſen! ſollten da nicht oͤfters Beſtand— 
theile von denſelben durch den Blutumlauf, in dem Aus 
B 2 N genbli k 
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; \ 
genbli der Empfaͤngniß in die Gebaͤrmutter gebracht 
werden, und ſich daſelbſt mit dem neuen Körper verbin ; 


den? Die Zwitter muͤßten alsdann auch weit haͤufiger 


ſeyn, als man ſie wirklich findet; denn wie waͤre es 
moͤglich, daß bey der Bildung eines Koͤrpers des einen, 
z. B. des weiblichen, Geſchlechts ſich gerade nur die 
Stoffe, die ſich von den weiblichen Geſchlechtstheilen ab: 
ſondern, in die Gebaͤrmutter begeben, und die ſich von 
den Theilen des andern Geſchlechts abſcheidenden gaͤnzlich 
zuruͤckbleiben ſollten? 


§. 5. 
Lehre der beyden Principien. 


Mehrere Naturforſcher haben die Theorie der 
beyden Principien angenommen. Sie ſagen, jeder 
Körper beſteht aus zwey Principien, aus dem Mark; 
(Principium medullare) und Haut- Principium 
(corticale), deren jenes den Grundſtoff des Gehirns 
und deſſen Fortſaͤtze, die Nerven, dieſes aber die Haut, 
die Muskeln und die übrigen beyden gröͤßern Theile ber 
greift. Dieſe beyden Principien find für ſich träge, mit 
einander vereinigt koͤnnen ſie ſich aber ins Unendliche ver— 
mehren. Alle Erzeugung iſt alſo nichts anders, als eine 
durch die beyden Principien geſchehene Vermehrung. 
Das Principium medullare kömmt von der Mutter, 
und das corticale vom Vater. Zum Beweiſe ſollen dies 
nen die Baſtartthiere, welche in ihrer aͤußern Geſtalt 
immer mehr Aehnlichkeit mit der Mutter als mit dem 
Vater zeigen. — Die Gewaͤchſe, bey welchen die maͤnn⸗ 

8 lichen 


1 
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lichen Geſchlechtetheile immer aus dem Holze, die weib— 
lichen aber aus dem Marke entſtehen — die Zergliedes 
rung, durch welche man finde, daß die Nerven bey dem 
weiblichen Koͤrper ſich ganz nackt in dem Eyerſtocke endigen, 
da ſie bey dem maͤnnlichen nur zur Aufrichtung und An— 
ſpannung der Geſchlechtstheile dienen, und daß der 
maͤnnliche Saame aus dem Blute abgeſchieden werde. 
Gegen dieſe Hypotheſe wendet man aber wieder ein, daß 
nach derſelben die neuen Körper in ihrer aͤußerlichen Geſtalt 
immer Aehnlichkeit mit dem Vater, und in ihrer Denkungs⸗ 
art, in ihren Seelenkraͤften, in ihren Geiſteswirkungen 


mit der Mutter haben muͤßten. Wie ſehr oft aber findet 


man das Gegentheil! Wie oft find Kinder in ihrer. 
aͤußern Bildung der Mutter, und in der Anlage ihrer 
Geiſteskraͤfte dem Vater ähnlich! Woher koͤmmt die Aehn⸗ 
lichkeit, die oft Kinder mit entfernten Verwandten, fos 


wohl von vaͤterlicher als muͤtterlicher Seite haben? und 


wenn das corticale lediglich vom Vater kommen ſoll, 
woher entſtehen beyderley Geſchlechter? Woher kommt 
der Stoff zu den weiblichen Geſchlechtstheilen? Go: 
dann iſt es auch noch nicht ausgemacht, ob der männliche 
Saame einzig und allein aus dem Blute abgeſchieden 
werde, oder ob nicht auch feinere Saͤfte, die ſich vielleicht 
im Gehirne abſondern, ihm durch die Nerven zugefuͤhrt 
werden. Die Erfahrung lehrt wenigſtens, welchen Einz 


fluß die zu ſtarke Ausuͤbung der Wolluſt auf die Seelen 


kraͤfte habe, wie ſehr der Kopf dadurch geſchwaͤcht werde, 


und daß ſie wohl oͤfters den völligen Verluſt des Gedaͤcht⸗ 


niſſes nach ſich gezogen habe. Die Zergliederung eines 


| sen, der ſich N Selbſtbefleckung zu Grunde 
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Aicher, hat gezeigt, daß fein Gehirn faſt ganz vers 


| trocknet war. Sollte man daraus nicht ſchließen duͤrfen, daß 


durch die häufige Abtreibung des männlichen Saamens, 


welcher fih immer wieder neu generirt hat, dem Gehirn 


nach und nach feine Säfte entgangen ſeyen, und ſich zus 
legt neue nicht genug haben generiren koͤnnen? 


$, 10 6. 
Lehre vom Bildungstriebe. 


Die Unzulaͤnglichkeit aller obigen Erklaͤrungsarten von 


der Erzeugung haben in den neuern Zeiten die Annahme 


der Lehre vom Bildungstriebe (Nisus formati- 
vus), bey welcher die Lehre von der allmaͤhligen 
Bildung zum Grunde liegt, verurſacht. Dieſe Er 
klaͤrungsart haben wir Hrn. Hofr. Blumenbach in 
Göttingen zu verdanken „). Sie gruͤndet ſich auf fol: 
gende Wahrnehmungen. In der ganzen Natur ſieht 
man die unverkennbarſten Spuren eines allgemein ver⸗ 
breiteten Triebes, der Materie eine gewiſſe beſtimmte 


Bildung zu geben. Schon bey den unorganiſirten Koͤr— 
pern ſieht man dieſen Trieb in der auffallendſten Wirk 
ſamkeit, wie die verſchiedenen Cryſtalliſationen beweiſen, 


und in den organiſirten Reichen der Natur kann man 


i dieſen Trieb bey durchſichtigen ſchnell wachſenden Körpern, 


ne von ſehr einfacher Textur find, z. B. bey den 

Polypen, 

95 Vergl. Blumenbach über den Bildungstrieb und 
8 das Wee Göttingen 1791. (mit Kupf.) 


> 
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Polypen, bey der Brunnen Conferve faſt mit bloßen 
Augen bemerken. Die niedlichen Vegetationen, die nicht 
eher als durch den zufälligen Stich eines Inſects aus 
wachſen, z. B. die Gallaͤpfel an den Eichen, die Schlaf— 
aͤpfel an den wilden Roſen u. a. m. die Erzeugung der 
Baſtartthiere, das Reproductionsgeſchaͤfte, beweiſen deut 


lich, daß nicht die Theile eines neuen Koͤrpers in einem 


vorausgebildeten Keime exiſtirten, und ſich nach und nach 
nur entwickeln, ſondern vielmehr, daß der Bildungstrieb 
durch zufällige Urſachen eine andere Richtung bekommen 
konne. Weder in dem Saamen der Pflanze, noch in dem 
thieriſchen Eye ſieht man vor der Befruchtung die gering 
ſte Spur von einem Keime, ſelbſt durch die ſtaͤrkſten 
Microſcope entdeckt man keine, ſondern man ſieht, wie er 
ſich erſt geraume Zeit nach der Befruchtung, nach der in— 
nigſten Miſchung der beyden Zeugungsſtoffe zu bilden ans 
faͤngt. Es iſt daher weit befriedigender und allen Er— 
ſcheinungen bey dem Erzeugungs- Ernährungs; und Re— 
productionsgeſchaͤfte angemeſſener, anzunehmen, daß, 
nachdem die Zeugungsſtoffe beyder Geſchlechter ſich bey der 
| Begattung innigſt gemiſcht haben und gleichſam zur Reife 
Bar gediehen find, ein beſonderer lebenslaͤnglich dauernder 
| { Trieb rege wird, der Materie eine beſtimmte Geſtalt zu 
geben und dadurch ein neuer Koͤrper durch eine Art einer 
lebendigen Cryſtalliſation gleichſam ausſchießt, und zwar 
nach der Form derjenigen Koͤrper, von denen ſich die Zeus 
gungsſtoffe abgeſondert haben. Der Zeugungsſtoff iſt 
bey dem maͤnnlichen Geſchlechte im Thierreiche in der 
Saamenfeuchtigkeit, im Pflanzenreiche in dem feinen 
5 ſich in dem fogenannten Blumenſtaube findet 
- B 4 und 
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und beym weiblichen Geſchlecht in der Feuchtigkeit des 


Ey es enthalten. (A 

Die Urſache dieſes Bildungstriebes laͤßt ſich freylich 
eben ſo wenig als die der anziehenden Kraft, der Schwere 
und anderer noch ſo allgemein anerkannten Natur— 
a kraͤfte angeben; genug, daß es eine eigenthuͤmliche Kraft 
iſt, deren unlaͤugbares Daſeyn und ausgedehnte Wirkſam⸗ 
keit ſich durch die ganze organiſirte Schöpfung in der Erz 
fahrung offenbart, und welche einen weit leichtern und 
hellern Aufſchluß uͤber die Zeugung und viele andere 
wichtige Geſchaͤfte des koͤrperlichen Lebens giebt, als an⸗ 
dere zu deren Erklärung vorgeſchlagene Theorien. 


als be ö. 7. 
Von den Mißgeburten und Spielarten. 


Dieſer Bildungstrieb kann aber bey der Zeugung auf 
mancherley Weiſe von feiner. beſtimmten Richtung ab wei 
chen. Er kann bey Bildung der einen Art organiſir— 
ter Koͤrper die fuͤr eine ganz andere Art derſelben bes 
ſtimmte Richtung annehmen, wohin z. B. die angeblis 
chen gehoͤrnten Hafen mit vollkommen ausgebildeten klei⸗ 
nen Rehgeweihen u. a. dergl. ſonderbare Erſcheinungen 
zu gehoͤren ſcheinen. 

Oder es kann bey Ausbildung der Geſchlechtsorgane, 
die bey einem Geſchlecht mehr oder weniger von der 
Geſtalt des andern erhalten und dadurch ein zwitter⸗ 
artiges Geſchoͤpf entſtehen. 

Befolgt aber der Bildungstrieb nicht bloß eine ſolche 
fremdartige, ſondern eine voͤllig widernatuͤrliche 
en 
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Richtung, fo wird der organiſirte Koͤrper zur eigentlich 


ſogenannten Mißgeburt, worunter man eine widerna— 
tuͤrliche, angebohrne, leicht in die Augen fallende Verun— 
ſtaltung in Bildung aͤußerer, groͤßerer Theile verſteht. 


Dieſe Mißgeſtalten beſtehen theils aus mehr, theils aus 


weniger, theils aus anders gebildeten, Thelen. Man 
findet daher j 
1) Mißgeburten, welche uͤberzaͤhlige Glieder ha⸗ 
ben. So kommen zuweilen zwey jvöllig mit allen Glied— 
maßen verſehene Menſchen, die an einem Theile zuſam— 


mengewachſen find, zur Welt. Es giebt Kühe mit ſechs 


Beinen. Man kennt Familien, wo die ſechs Finger for 
gar erblich ſind. 

2) Mißgeburten, wo die einzelnen Glieder verſetzt 
ſind, oder eine widernatuͤrliche Lage haben. 3. B. 
wenn die Oeffnung des Mundes da ſteht, wo die Ohren 
ſind. 

3) Mißgeburten, an denen einzelne Glieder wider⸗ 
natuͤrlich gebildet ſind. Hierher gehoͤren uͤbermaͤßig 


große Köpfe oder Arme; zuſammengewachſene Zehen; 
Hunde mit einem Elephantenruͤſſel; Menſchen mit einem 


ieee mit Gaͤnſen⸗- oder Kroͤtenfuͤßen. 
4) Mißgeburten, an denen einzelne Theile man 
geln. So ſind Menſchen gebohren worden, denen die 


| Singer, die Hände oder die Füße fehlten. 


Anders find wiederum diejenigen Abweichungen des 


 Bildungstriebes, wodurch die organiſirten Koͤrper in 


Spielarten oder Varietäten ausarten; welche 
tene oder Degeneration nach Herrn Blumen— 
9 B 2 8 0 
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bach nn aus folgenden Quellen abzuleiten 


e 

Der kürzeste Weg zur Ausartung iſt die Begattung 
organiſirter Körper verſchiedener Art, wodurch Baſtar— 
te hybridae) erzeugt werden, die keinem von beyden 
Eltern vollkommen gleichen, ſondern vielmehr mit beyden 
zuſammen Aehnlichkeit haben. Da aber von der beſon— 
dern Bildung der organiſirten Koͤrper, beſonders der 
Thiere, die gehoͤrige und fuͤr den Gang der Schoͤpfung 
ſo aͤußerſt wichtige Vollziehung ihrer Geſchaͤffte abhaͤngt, 
ſo iſt es eine weiſe Einrichtung der Vorſicht, daß dieſe 
Baſtarte mehrentheils unfruchtbar und nur ſehr felten 
im Stande ſind, ihr Geſchlecht fortzupflanzen. Daher 
gehoͤrt es zu den ſeltneren Ausnahmen, wenn Maulthiere, 
oder Baſtarte von Fuͤchſen und Hunden, von Stieglitzen 
und Canarienvoͤgeln zuweilen fruchtbar ſind. Bey den 
Pflanzen gelingt es leichter, daß durch kuͤnſtliche Befruchz 


tung Baſtartarten hervorgebracht werden koͤnnen, die 


fruchtbaren Saamen tragen. Hingegen bedürfen die 
fabelhaften Sagen von den vermeinten Baſtarten von 
Rindvieh und Pferden, von Caninchen und Huͤhnern, 
oder von Menſchen und Vieh, jetzt hoffentlich gar keiner 
Widerlegung mehr. 

Andere Urſachen der Ausartung wirken zwar langſa— 
mer, unmerklicher, aber fuͤr die Folge meiſt dauerhafter 
und e Dahin gehören vorzüglich Einfluß des Him; 


ya 


„Blum dach Handbuch der Naturgeſchichte, ste Aus⸗ 
site S. 20. : 8 


\ 
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} melsſtriches, der Nahrung und bey Menfchen und Thie⸗ 
ren auch Lebensart u. ſ. w. Kaltes Clima unterdruͤckt 
3. B. das Wachsthum der organiſirten Körper und bringt 
auch weiße Farbe an ihnen hervor. Darum ſind die 
Groͤnlaͤnder, Lappländer u. ſ. w. ſo wie die Thiere und 
Gewaͤchſe klein, unterſetzt; die Nordlaͤnder von Natur 
von weißer Haut, ſo wie viele warmbluͤtige Thiere der 
kälteren Gegenden anomaliſch weiße Haare und Federn 
haben, und viele Pflanzen daſ floß anomaliſch weiße Bluͤten 
tragen. 

Wie ſehr aber verſchiedene Lebensart, Cultur und 
Nahrungsmittel nach und nach die Bildung, Farbe und 
ganze Conſtitution der organiſirten Koͤrper umzuaͤndern 
vermögen, davon ſehen wir an unſern Hausthieren, an 
unſerm Getraide, Obſt, Kuͤchen- und Blumengewaͤchſen u. 
ſ. w., am allerauffallendſten aber bey den Verſchieden— 
heiten im Menſchengeſchlechte ſelbſt, die augenſcheinlich⸗ 
ſten Beyſpiele. 


Das dritte Kapitel. 


Von der Ernährung, Erhaltung, dem Wachsthume 
und der Reproductionskraft der organffirten 
Koͤrper. 


Diejenige Operation, mittelſt welcher die organiſirten 
Körper den Abgang ihrer eigenen Theile durch fremde 
wieder erſetzen, heißt die Ernährung, ohne welche das 
Leben ſehr bald aufhoͤren wuͤrde. Sie geht auf verſchie— 
dene Weiſe vor. Den Gewaͤchſen wird ihre einfache 
a | Nahrung 


* 


AR \ 
1 | 


x 28 Zweht. Abſchn. Betrachtung d. organ. Koͤrp. 


Nahrung durch Wurzeln, die ſich außerhalb ihres 
Stammes am Ende deſſelben befinden, zugefuͤhrt. Die 
Thiere hingegen haben gleichſam ihre Wurzeln inner 
halb ihres Körpers, nämlich im Magen und Darmka— 
nal, wo die nahrhaften Theile der Nahrungsmittel durch 
unzaͤhliche Gefaͤßchen, faſt wie bey den Gewaͤchſen durch 
Wurzeln eingeſogen und den verſchiedenen Theilen des 
Koͤrpers zugeführt werden. Viele ungebohrne Thiere wer; 
den auch außerdem durch die Nabelſchnur ernaͤhrt; eine Art 
der Ernaͤhrung, die ebenfalls viel Aehnlichkeit mit der Se: 
waͤchſe ihrer hat. Der brauchbarere Theil der Nah⸗ 
rungsmittel wird durch einen bewundernswuͤrdigen Pros 
ceß mit dem Stoffe der organiſirten Koͤrper vereiniget; 
der uͤberfluͤßige hingegen aufgeloͤſt und durch die taͤgliche 
Ausduͤnſtung vermittelſt unzaͤhliger feiner Oeffnungen, 
die ſich auf ihrer Oberflaͤche befinden, fortgefuͤhrt; auch 
bey den Thieren, die keinen fo geläuterten Nahrungsſaft, 
wie die Pflanzen, zu ſich nehmen, durch andere Wege als 
Unrath ausgeworfen. Da durch dieſe ſtete Bewegung 
der fluͤſſigen Theile in den feſten und durch das ſtete Rei⸗ 
ben der Theile an einander die Koͤrper durch das ſoge— 
nannte Ausduͤnſten beſtaͤndig einen Abgang von Theilen 


erleiden, ſo wuͤrden ſie, wenn die Natur nicht ſtark fuͤr 


Erſatz ſorgte, nach und nach gaͤnzlich zerſtoͤhrt werden; 
allein da durch die Ernaͤhrung ſich immer neue Theile mit 

den vorhandenen verbinden, ſo geſchieht dieß nicht, und 
g dieß nennt man denn die Erhaltung. 

Auf die Ernährung ſtuͤtzt ſich auch das Wachsthum 5 
bet organiſirten Körper. Wenn nämlich dieſelben eine 
größere Menge neuer Theile empfangen, als fie verlieren, 
} ; 1 — ſo 
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ſo werden die Faſern, das zellige Gewebe und alle Gefaͤße 
derſelben nach allen Seiten immer mehr und mehr ver— 
groͤßert, ihre Maſſe und der Umfang ihres Raums wird 
alſo vermehrt — das heißt ſie wachſen. | 
dieſe Erſcheinung nimmt man bey den organiſirten 
Koͤrpern von dem erſten Augenblicke ihres Daſeyns an 
wahr, und beobachtet ſie bey den meiſten nur bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkte, da ſie zwar nicht gaͤnzlich aufhoͤrt, 
aber doch weit weniger bemerkbar wird; alsdann iſt das 
fernere Wachsthum bloßer Erſatz deſſen, was nach und 
nach durch die Bewegung der feſten Theile und durch den 
Umlauf der fluͤßigen von der Maſchine abgenutzt wird. 
Einige Thiere hingegen, wie die Krocodille, und mehrere 
Gewaͤchſe, z. B. Eichen, Linden u. ſ. w. ſcheinen ihr 
ganzes Leben hindurch an Länge und Dicke zuzunehmen. 
Während des Wachſens nun gehen in dem organi- 
firten Körper mancherley Veraͤnderungen vor, es gehen 
immer Theile verlohren, andere erſetzen ſich in größerer 
Anzahl, einige veraͤndern ihre Geſtalt, andere waren 
vorher ganz verborgen, oder es zeigten ſich nur ſchwache 
Spuren von ihnen und ſie entwickeln ſich nur nach und 
nach zur gehoͤrigen Vollkommenheit. Dieſe Entz 
wickelung nennt man die Verwandlung (metamor- 
phoſis) der organiſirten Koͤrper. Wenn der Körper 
vor der vollkommenen Entwickelung aller ſeiner Theile 
von der Geſtalt, welche er in ſeinem vollkommenen Zu⸗ 
ſtande zeigt, beträchtlich abweicht, ſo nennt man ihn in 
N dieſem Zuſtande der Unvollkommenheit Larve, nach der 
vollſtaͤndigen Entwickelung aber einen vol (kom menen 
1 5 Froͤſche, Waſſerſalamander, und die mei 
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ſten Infecten leiden dieſe Verwandlung. Manche 
Koͤrper treten auch, ehe fie ganz vollkommen ausgebil⸗ 
det werden, aus dem Larvenſtande noch in einen Zwi⸗ 
ſchenzuſtand, in welchem ſie, meiſt in einer von dem 
erſten und letzten Zuſtande ganz abweichenden Geſtalt, 
zu der zu erlangenden Vollkommenheit zubereitet wer 
den, und in dieſem Zuſtande nennt man fie Puppe 
(pupa, nympha, chryfalis) z. B. bey den Kaͤfern 
und Schmetterlingen. i 
Eine Folge der Ernährung iſt auch die Repro⸗ 
duction, deren ſchon mehrmalen erwaͤhnt worden iſt. 
Die Reproductionskraft iſt die merkwuͤrdige Eis 
genſchaft, daß verſtuͤmmelte oder wohl gar verlohren 
gegangene Theile des organiſirten Koͤrpers ſich von ſelbſt 
wieder ergaͤnzen. Es iſt dieß eine ſehr weiſe Einrich⸗ 
tung in der Natur, welche Thiere und Pflanzen, da ſie 
dieſelbe alle nur nicht in einerley Maaß beſitzen, bey taus 
ſend Gefahren, wo ihr Koͤrper verletzt wird, ſichert. 
Man theilt fie in die gewoͤhnliche und außen 
ordentliche ein. Jene iſt an gewiſſe Zeit und an 
beſtimmte Theile des Koͤrpers gebunden. Hierher ge⸗ 
hoͤrt das Haͤren der Saͤugethiere, das Mauſern der 
Voͤgel, das Abwerfen der Geweihe, das Haͤuten der 
Schlangen und Raupen, das Schaͤlen der Krebſe, das 
Entblaͤttern der Gewaͤchſe u. ſ. w. Diefe hingegen, 
von welcher auch eigentlich hier die Rede iſt, beſteht 
darin, daß bey Thieren und Pflanzen zufällige Schär 
den und Verſtuͤmmelungen wieder heilen und ſich wie 
der erſetzen, ja ganz verlohren gegangene Glieder wie⸗ 
der nachwachſen. 
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Dieſe außerordentliche Reproductionskraft findet ſich 
zwar bey allen Koͤrpern, aber nicht bey allen in gleicher 
Staͤrke. Bey den vollkommenen, ſehr kuͤnſtlich zuſam⸗ 
mengeſetzten und ausgebildeten Koͤrpern, bey denen das 
Lebensprincip, ſo zu ſagen, nur in gewiſſen Theilen liegt, 
von da es auf den ganzen Koͤrper wirkt, finden wir ſie in 
einem geringen Grade, und meiſt nur auf Knochen, 
Knorpel, Muskeln, Naͤgel und dergl. eingeſchraͤnkt; bey 
den einfachen Thieren hingegen, deren Lebensprincip gleich⸗ 


ſam in dem ganzen Körper vertheilt iſt, und wo die ab⸗ 


geſonderten Theile nach langer Zeit ein ihm eigenthuͤm⸗ 


liches Leben aͤußern, z. B. bey vielen Amphibien, Ins 


ſecten und Wuͤrmern, findet man ſie oft in einer außer⸗ 
ordentlichen Staͤrke. Den Kr ebſen wachſen die Schees 


ren wieder — den Landſchnecken die Koͤpfe — den 


Waſſerſalamandern die Schwaͤnze, Augen u. ſ. w. 
— einem in zwey Stuͤcke geſchnittenen Regenwurm ein 
zweyter Kopf oder Schwanz — bey Armpolypen 
wird jedes Stuͤck zu einem neuen Thiere. Vermoͤge der 


| Neproductionskraft heilt an Thieren und Gewaͤchſen jede 


nicht abſolut toͤdtliche Wunde, wenn ſie gehoͤrig behandelt 
wird. So wird jede verletzte Thierhaut wieder erſetzt, 
und die Rinde an einem Baume, wenn ſie nur Kant ganz 
deu abgeſchnitten it 9. \ 


„ Blumenbachs Handbuch der N. G. S. 27. der 30 0% 
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Das vierte Kapitel. 
Von 97 Fortpflanzung der organiſtrten Koͤrper. 


Wenn die organiſirten Koͤrper durch die Ernaͤhrung 
in ihren vollkommnen Zuſtand getreten und ſo zu ſagen 
zu ihrer vollen Reife gelangt ſind, ſo zeigt ſich dann auch 
das Fortpflanzungsvermoͤgen. Diejenigen er— 
naͤhrenden Theile, welche nicht zur Erhaltung und Wachs— 
thum des Körpers gehören, werden nämlich auf eine fo 
wunderbare Weiſe verwandelt, daß fie dadurch die Fähig— 
keit erhalten, unter gewiſſen Umſtaͤnden ein eben ſo aus⸗ 
gebildeter organiſirter Koͤrper zu werden, als der iſt, von 
dem ſie anfaͤnglich nur einen kleinen, unanſehnlichen 
Theil ausmachen. Die Fortpflanzung ſelbſt geſchieht aber 
auf gar verſchiedene Weiſe. 


1. Ohne Begattung zweyer Geſchlechter durch 


Keime, Knoſpen oder Sproſſen, welche ein ſolcher Koͤrper 


hervortreibt. Hierher gehören die Arm- und Blumen- 


polypen, Infuſionsthierchen, Conferven u. ſ. w. Meh⸗ 
rere davon, wie die Armpolypen, ſcheinen ganz aus ſol— 
chen Keimen zuſammengeſetzt zu ſeyn, da man ſie durch 
Theilung vermehren kann. 


2. Durch Begattung zweyer oeſg leger. | 


Dieſe ſind 
2) in einem Koͤrper verbunden. Solche Koͤrperarten, 
die maͤnnliche und weibliche Geſchlechtstheile zugleich 
haben, heißen Zwitter. Hier koͤnnen ſich 
a) beyde Geſchlechter ohne Beytritt eines an— 
dern Körpers befruchten, wie bey den Zwitter—⸗ 
bluͤten der Gewaͤchſe und VATER auch bey 
ten Conchilien; 
b) bey 


＋ 


* 
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b) oder die Zwitter befruchten ſich wechfelsweife, 
| der eine den andern, wie die Regenwuͤrmer und ei⸗ 
nnige Landſchnecken. 
> Die Geſchlechter find abgefondert, und das männs 
liche bewirkt durch einen befruchtenden Stoff die Er— 
zeugung bey dem weiblichen. Dieſe Art der Fort— 
pflanzung findet am haͤufigſten bey den Thieren ſtatt, 
auch bey den Gewaͤchſen mit getrennten Geſchlechtern 
der Bluͤten. Hierbey finden ſich noch folgende Um; 
fände. Es wird nämlich, 

a) nach jedem Ausſchluß der erzeugten Koͤrper wieder 
eine neue Befruchtung zur fernern Fortpflanzung 
noͤthig, wie bey den meiſten Thieren und Pflanzen, 

| oder 

b) die Wirkung der Befruchtung dauert, wie bey den 
Blattlaͤuſen, in mehreren Generationen fort Y. 

Noch iſt zu bemerken, daß die Fortpflanzungsfäs 

higkeit nur unter gewiſſen Bedingungen ſtatt findet. 
Jeder organiſirte Koͤrper muß, deſſen Leben mag ſo kurz 
ſeyn als es will, Nahrung zu ſich nehmen, welche das 
Wachsthum, und wenn es auch nur im geringſten Maße 
ſeyn ſollte, zur Folge hat; allein nicht alle pflanzen ſich 
in ihrer Art fort. Denn es giebt erſtlich Thiere, 
welche ſich ernaͤhren und wachſen, aber ſterben, ohne das 
Geſchaͤfte der Fortpflanzung verrichtet zu haben, z. B. 

e | die 


) G. A. Suckows Anfangsgruͤnde der theoretiſchen und 

angewandten Naturgeſch. Leipzig 1797. I. S. 2, Blu⸗ 
menbachs Handb. der N. G. S. 29. - > 
Bechſt. Gem. N. G. I. Bd. € 
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die ungeflügelten Ameiſen und die Arbeitsbienen. Zwey⸗ 
tens gehoͤrt bey den Thieren und Pflanzen, wie wir 
geſehen haben, ein gewiſſes Alter dazu, ehe die Fort 
pflanzungsfaͤhigkeit eintritt, viele aber ſterben, ehe ſie 
dieſen Zeitpunkt erreichen; andere hingegen überleben 
auch dieſe Faͤhigkeit und werden zuletzt zu der benannten 
Verrichtung untuͤchtig. 


Das fuͤnfte Kapitel. 
Von dem Tode der orgänifitten Körper. 


Alle organifirten Körper beſtehen aus feſten und 
fluͤfſigen Theilen. Die einfachſten feſten Theile heißen 
Faſern, mehrere ſolcher Faſern formen ein zelliges 
Gewebe und aus dieſem entſtehen und beſtehen dann 
zuſammengeſetzte Faſern, Haͤute und Gefäße 
und andere wiederum aus dieſen verſchiedenen Theilen zu— 
ſammengeſetzte Theile. In dieſem zelligen Gewebe und in 
deſſen Gefäßen werden diejenigen flüffigen Theile nach 
gewiſſen von der Natur beſtimmten Geſetzen fo lange 
bewegt, bis ſie die Beſtimmung ihres Lebens erfuͤllt ha⸗ 
ben, oder bis die Lebenskraft weicht und ſo erfolgt der 
Tod. So wie nämlich bey fortdauernder Ernährung 
und Wachsthum die Faſern immer dichter und haͤrter und 
die Zwiſchenraͤume fo ausgefüllt und enge werden, daß 
ſich keine neuen naͤhrenden Theile dazwiſchen anhaͤngen 
koͤnnen, und alſo mit der Zeit der Koͤrper zu wachſen auf— 
hioͤrt; fo werden auch nach Und nach die Bereitungs— 
gefaͤße ſelbſt dicht und hart, fo daß Me Säfte nicht 
mehr gehörig ausgearbeitet werden und eirkuliren koͤn— 
| a nr nen; 


AR 
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nen; die aun derſelben wird alſo immer langſa— 
mer, ſtockt endlich gar, und hoͤrt ſo wie die davon ab— 
haͤngende Ernaͤhrung auf. Hier beſchließt dann der 
organiſirte ‚Körper fein ihm von der Natur vorgeſteck⸗ 
tes Lebensziel, er ſtir bt. Die wenigſten organiſirten 
Koͤrper aber erreichen dieß Ziel, ſondern tauſenderley 
Zufaͤlle verkürzen ihnen daſſelbe früh oder ſpaͤt. | 
Nach dem Tode wird der Organismus der Thiere 


und Pflanzen zerſtoͤhrt, die Theile derſelben werden ges 


woͤhnlich durch die Faͤulniß oder Zerlegung aufgeloͤſt, 
und die wenige uͤbrigbleibende Maſſe oder Aſche ver— 
halt ſich dann wie ein unorganiſirter Körper, vereinigt 
ſich mit der Erde, die ihnen vorher Nahrung und Au⸗ 
e gegeben hatte. 


1 3 Dritter 


16% 


N Dritter Abſchnitt. 
Digen Betractung der 8 bee 


Das erſte Kapitel. 


Gu der Hauptunterſcheidungsmerkmale der Thiere 
| von den Ge waͤchſen. 


N u | 
Was bisher von den organiſirten Körpern geſagt wur— 


de, war den Gewaͤchſen und Thieren gemein. Da aber 
die letztern viele merkwuͤrdige Eigenheiten noch beſonders 
haben; ſo verdienen ſie eine eigne Betrachtung. Das 
Allerbewundernswuͤrdigſte iſt ihre mannichfaltige Ver— 
ſchiedenheit, welche es auch faſt unmöglich macht, etwas 
naͤheres von ihnen zu ſagen, welches allen insgeſammt 
zukäme. Doch laſſen ſich außer der oben ſchon erwähnten 
Ernährung noch zwey Hauptmerkmale angeben, wo— 


u 


durch ſich alle Thiere weſentlich von den Gewaͤchſen uns 


terſcheiden. Dieſe ſind: willkuͤhrliche Bewegung 
und Empfindung. 


Die Ernährung beruht vorzüglich auf den beſon- 


dern Bau des Gebiſſes, die willkuͤhrliche Bewe— 
gung auf dem eignen Bau der Gliedmaßen, und die 


Empfindung auf den hierzu beſonders eingerichteten 


Sinneswerkzeugen. 


Das 


7 
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Das zwey te Kapitel. 
Von der Ernaͤhrung der Thiere. 


Wenn wir die Thiere uͤberhaupt betrachten, ſo finden 
wir, daß bey der großen Verſchiedenheit, welche ſich in 
ihrem Bau und ihrer Bildung zeigt, doch dieſelben darin 
uͤbereinſtimmen, daß ſie eine einzige Oeffnung in ihrem 
Koͤrper haben, durch welche ſie die Nahrungsmittel zu ſich 
nehmen. Dieß iſt der Mund, und nur ſehr wenige 
Thiere, als einige Jufuſionsthierchen, ſcheinen hierin 

Heine Ausnahme zu machen. Nicht aber bloß dieſe ein— 
flache Oeffnung, ſondern auch die Mannichfaltigkeit der 
Nahrungsmittel unterſcheiden ſie hinlaͤnglich von den 
Gewaͤchſen. Nach Beſchaffenheit ihrer Natur ſcheint den 
Thieren kein beſonderes Naturreich zu ihrer Nahrung 
angewieſen zu ſeyn, doch naͤhren ſie ſich vorzuͤglich aus 
dem Thier und Pflanzenreiche, da hingegen die Gewächfe, 
ihren einfachen Nahrungsſaft faſt nur aus dem Mineral— 
reiche zu ſich nehmen. Daß nicht alle Thiere, welche 
- einen Mund haben, auch Nahrung zu ſich nehmen, wie 
3. B. viele Nachtfalter, iſt bekannt genug, und hat ſeinen | 
Grund darin, daß fie nur zur Erhaltung ihrer ſelbſt in 
der, letzten Epoche ihres Lebens dieſelbe nicht nöthig Has 
ben; manche nehmen auch im Winter, den ſie theils durch⸗ 
ſchlafen, keine Nahrung zu ſich, und noch andere, wie die 
Puppen der Schmetterlinge, leben eine Zeitlang ohne 
Mund und alſo auch ohne alle Nahrungsmittel. 
Die Gefuͤhle des Hungers und Durſtes find die Reiz 
zungsmittel, welche die Thiere zur Aufſuchung ihrer 
uus zwingen, wodurch ihre Erhaltung bewirkt und 
e * ihre 
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ihre Beſtimmung erreicht wird. Sie äußern ſich aber 
5 bey den verſchiedenen Thierarten auch auf eine verſchie— 
dene Weiſe; ſo daß die kaltbluͤtigen Thiere der Regel 
nach laͤnger als die warmbluͤtigen hungern koͤnnen, und 
daher Amphibien und Inſecten eine ſehr betraͤchtliche 
Zeit ohne alle Nahrung leben. 3 
Wie ſchon oben (ztes Kap. S. 28) angegeben wurde, 
ſo müffen die Nahrungsmittel bey den Thieren fehr man⸗ 
nichfaltige Veränderungen erleiden, ehe fie zur eigentli— 
chen Ernahrung geſchickt ſind, oder den verſchiedenen 
Theilen des Körpers zugeeignet werden koͤnnen. Die 
haͤrteren Speiſen werden durch ein verſchieden geformtes 
Gebiß zermalmt, und mit ſpeichelartigen Saͤften vermiſcht, 
7 ehe ſie zum Darmkanal gelangen. Hier werden ſie noch 
durch mancherley auflöfende Mittel in einen Brey vers 
wandelt, aus welchem wieder der Nahrungsſaft abge⸗ 
ſchieden, und der Ueberreſt als Unrath aus dem Koͤrper 
i geſchafft wird. Dieſer Nahrungsſaft wird bey den groͤſ— 
ſern und vollkommnern Thieren mit dem Blute ver 
miſcht, durch dei, Kreis auf deſſelben vermittelſt der Adern 
in allen Theilen des Koͤrpers herumgefuͤhrt und von da 
aus erſt in die Übrigen Beſtandtheile des Körpers abge— 
fest. Außerdem werden zugleich in beſonders dazu be— 
ſtimmten Werkzeugen durch das Scheidungsgeſchaͤfte man? 
cherley beſondere Saͤfte aus der allgemeinen Blutmaſſe 
abgeſchieden. Dieſes wahre Blut, welches man bey den 
S agethieren, Voͤgeln, Amphibien und Fiſchen findet, 


1 hat immer eine rothe Farbe; der Saft, hingegen, der bey 


den ſogenannten weißbluͤtigen Thieren, den Inſecten 
und Wuͤrmern, die Stelle des Blutes vertritt, iſt ge 
wohnlich 
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woͤhnlich weiß, doch auch bisweilen roth, braun oder 
ſchwarz, und führt nur wegen entfernter Aehnlichkeit den 
Namen des Blutes. Wegen des verſchiedenen Grades 
der Hitze des rothen Blutes werden die Thiere wa r m⸗ 
oder kaltbluͤtige genennt; und man nennt das Blut 
kalt, wenn ſeine Temperatur entweder der Temperatur des 
Elements, worin das Thier lebt, gleich, oder doch kaum merk; 
lich ſtaͤrker iſt; warm hingegen, wenn feine Temperatur 


die des Elements, in welchem es lebt, weit uͤbertrifft. 


Dieß letztere zeigt im vollkommen geſunden Zuſtande 
des Thieres immer eine Wärme von ohngefaͤhr 100 Grad 
Fahrenheit, etwas mehr oder weniger. 


Das dritte Kapitel. 
Von der willkuͤhrlichen Bewegung. 


Der Gliederbau der— Thiere, welcher ſie zur will⸗ 
kuͤhrlichen Bewegung geſchickt macht, unterſcheidet ſich 
auffallend vom Bau der Gewaͤchſe. Dieſe machen zwar 
keine .einförmige, gleichgeſtaltete Maſſe aus, aber ihre 
Theile haben doch immer eine feſte, zaͤhe Verbindung 
und ſind daher auch in Abſicht ihrer Lage wenigerer Ver— 
| Änderungen fähig. Welche gegliederte Zuſammenſetzung 
hingegen im thieriſchen Koͤrper! Die kleinen Maſſen, 
welche wir Muskeln nennen, ſind in ſo leichter und 
nach ſo genauer Verbindung mit andern gewoͤhnlich fe⸗ 
ſtern Theilen, fo feſt und fo kuͤnſtlich an einander ge⸗ 
kettet, daß der ganze Koͤrper uͤberhaupt im Zuſammen⸗ 
hang, ſo wie jeder einzelne Theil fuͤr ſich, auf unzaͤhlige 
Ban feine Lage ändern kann. 


4 Die 
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Die Grundmaſſe des thieriſchen Koͤrpers iſt der 
Rumpf. Er iſt an ſich, oder nach dem aͤußern Anſehen, 


am wenigſten viel eigener Bewegung fähig, ob gleich in 


ihm Wunder der Bewegung verborgen ſind. Mit dem— 
ſelben ſind die aͤußern Gliedmaßen und der Kopf 
auf eine ſolche Weiſe verbunden, daß ſie mit dem Rumpfe 
im genaueſten Zuſammenhange ſtehen und doch viel Beweg— 
lichkeit für ſich haben. Kopf und Rumpf treffen wir bey 


allen Thiern an; allein in Abſicht der aͤußern Gliedmaßen 


zeigt ſich eine große Abweichung. Einige Thiere haben 
bloß Arme und Beine, andere noch einen Schwanz, noch 
andere haben dieſen allein, einige haben Floſſen, wieder 


andere Fluͤgel, noch andere Fuͤhlhoͤrner oder Fuͤhlfaden. 


So verſchieden alle dieſe Gliedmaßen ſind; ſo kommen ſie 
doch darin uͤberein, daß ihnen durch die leichte Art ihrer 
Verbindung mit dem Rumpfe ein hoher Grad der Be— 
wegungsfaͤhigkeit eigen iſt. Faſt durchgaͤngig ſind dieſe 
aͤußere Gliedmaßen wieder in mehrere kleine gegliedert, 
welche die Menge und Leichtigkeit der Bewegungen un— 
gemein befördern, Und eben fo ſind faſt durchgängig 
dieſe aͤußern Gliedmaßen die Werkzeuge, durch welche der 
ganze Körper der Thiere in Bewegung geſetzt wird. 
Das Merkwuͤrdigſte aber bey dieſer Bewegungs— 
fähigkeit iſtdie Willkuͤhr; da die Thiere nicht durch eine 


fremde Kraft, wie z. B. die Gewaͤchſe durch die Gewalt 
des Windes bewegt werden, ſondern durch ihre eigne Kraft, 
und aus eignem Antriebe, nach dem Entſchluſſe ihres 


Willens, ſich ſelbſt bewegen, ſo ſchreibt man ihnen mit 
Recht eine willkuͤhrliche Bewegung zu; denn nur uͤber 
einige Musten, welche die innere Bewegung befoͤrdern, 

z. B. 
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i z. B. über das Herz 010 der Wille nichts, ſondern dieſe 
find unaufhoͤrlich, lebenslang und ohne wie andere Mus; 
keln und Gliedmaßen zu ermuͤden oder endlich zu ſchmer— 
zen, in ſteter Bewegung. 


Dias vierte Kapitel. 
Von der Empfindung der Thiere und von den Nerven, 


Die Pflanzen haben keine Empfindungsfaͤhig⸗ 
keit; denn fie find nicht vermoͤgend ſich irgend etwas 
vorzuſtellen, weder ſich ſelbſt, noch etwas außer ſich; 
auch haben ſie kein Gefuͤhl, das ſie einen Unter— 
ſchied zwiſchen angenehmen und widrigen 
Eindrücken machen lehrte. In beyden beſteht 
das Weſentliche der Empfindungsfaͤhigkeit, welche al— 
len Thieren verliehen worden iſt. Da aber die Man— 
nichfaltigkeit der Thiere ſo groß iſt, ſo ſind auch eben ſo 
große Grade in den Abſtufungen dieſer Empfindungs⸗ 
faͤhigkeit; doch fehlt ſie keinem Thiere gaͤnzlich. Der 
Wurm hat vielleicht gar keine Vorſtellungen, feine Em: 
pfindungen beſchraͤnken ſich alſo vielleicht blos auf das 
Gefuͤhl einiger weniger angenehmen und unangenehmen 
Eindruͤcke; wie vielerley Vorſtellungen und Empfindun⸗ 
gen iſt dagegen der Hund nicht fähig ? Je mehr Em: 
pfindungswerkzeuge ein Thier hat, deſto vollkommener 
und mannichfaltiger ſind ſeine Empfindungen und ums 
gekehrt. Dieſe Empfindungswerkzeuge find die Ner— 
ven oder diejenigen markigen weißen Faͤden, welche ſich 
vom Gehirn und Ruͤckenmark aus in die Werkzeuge der 
1 und Bewegung, in die Eingeweide und 
W CRR C 5 Hefte 
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Gefaͤße, ja in alle Theile des Körpers verbreiten. 

Ihre Enden, beſonders die der kleinſten, dringen faſt 

uͤberall bis auf die Oberfläche des Koͤrpers. Es mag 

daher ein Koͤrper an irgend einem Orte, wo man will, 

berührt werden, fo trifft die Beruͤhrung ein unter der 
Haut liegendes Nervenende. Eine jede Beruͤhrung 
oder Reiz bringt den Nerven, den fie trifft, wahrſchein- 
lich in eine gewiſſe Erſchuͤtterung, die durch den ganzen 
Nerven fortgeht und im Gehirn, dem Sammelplatz al: 
ler Nerven, aufhört, worauf das Thier ſich allemal eine 
Vorſtellugg, nicht nur von dem Eindrucke ſelbſt, ſondern 
auch von der Art deſſelben, ob es z. B. ein angeneh⸗ 
mer oder unangenehmer war, machen kann. 

Nach Beſchaffenheit der beſondern Organe, in wel⸗ 
chen ſich die Nerven verbreiten, entſtehen denn auch die 
beſondern Empfindungen der Sinne, das Gefuͤhl, 
Geſicht, Gehör, der Geruch, und Geſchmack. Alle ſind ſie 
nicht immer bey allen Thieren anzutreffen, ſondern bey vie⸗ 
len in der Anzahl und Art verſchieden, ſo daß z. B. bey 
den Polypen das Gefühl die Stelle des Geſichts vers 

tritt. Auch haben gewiſſe Theile der thieriſchen Körper 
die Eigenſchaft, daß ſie gereizt eine mehr oder weniger 
ſtarke Empfindung liefern, und dieſe heißen empfinde 
liche; bey andern iſt der Reiz mit keiner Empfindung, aber 
mit einer größeren oder geringeren Zuſammenziehung vers 
bunden, und dieſe werden reizbare Theile genannt, wor⸗ 
er | g | zu 
) Vollſtaͤndig fiehe hierüber: Buſch Grundriß einer 500- 
tomiſchen Beſchreibung der e Thiere. 
Heidelberg 1798. 324 — 338. 
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zu vorzuͤglich das Herz gehoͤrt. Die Geiſteskräf te 
der Thiere ſcheinen außerdem, nach den ſcharffinni⸗ 
gen Beobachtungen des Herrn Hofrath Soͤ m me— 
rings ), mit der Größe des Gehirns in Verglei— 
chung zur Dicke, der daraus entſtehenden Nerven im 
umgekehrten Verhaͤltniſſe zu ſtehen, ſo daß der Menſch 
von allen das groͤßte Gehirn in Vergleichung ſeiner ſehr 
duͤnnen Nerven hat, da hingegen einfaͤltige Thiere, wie 
die inlaͤndiſchen Amphibien, dicke 8 und ein ſehr 
kleines Gehirn beſitzen. 

Es iſt auch ſo gut als ausgemacht, daß eben 
dieſe Nerven die er ſt e n W̃ erkzeuge der thieri⸗ 
ſchen willkuͤhrlichen Bewegung ausmachen; denn da 
die aͤußern Gliedmaßen als die zweyten Werkzeu⸗ 
ge nicht beſtaͤndig und auch nicht immer in Bewegung 
ſind, ſo muß doch etwas vorhanden ſeyn, was erſt auf 
dieſes oder jenes Glied wirkt, damit ſich dieß und kein 
anders, und damit es ſich auch gerade jetzt und nicht 
früher oder ſpaͤter bewege; und dieß kann denn wieder 
nichts anders ſeyn als die Nerven. Da ſie ſich nach af 
len Seiten verbreiten, und der Erſchuͤtterung faͤhig ſind, 
ſo erſchuͤttert wohl die Thierſeele die Nerven im Gehirn, 
und dieſe Erſchuͤtterung pflanzt ſich bis zu dem Gliede 
fort, welches in Bewegung geſetzt werden ſoll. Einen 
AUnterſchied ſieht man hier leicht ein. Bey der Ems 
pfindung wirkt nämlich ein Gegenſtand von außen 
auf die Nerven, die ſich an der Oberflaͤche des Koͤrpers 
befinden, erſchuͤttert dieſe fortlaufend bis zum Gehirn, 
und bringt die gehoͤrige Vorſtellung in demfelben, als 


dem 


*) S. deſſen Dissertatio de basi encephali. p. 17. 


* 
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dem Sit der ER? hervor; bey der willküͤhrli⸗ 
chen Bewegung aber geſchieht die Berührung gleiche 
| ſam im Gehirn und die Erſchuͤtterung von innen nach 
außen, um dieſe Erſcheinung zu bewirken. ! 


/ 


Das fuͤnfte Kapitel. 
Kurze Ueberſicht des geſammten Thlerreichs. 


Die bisher angegebenen Vorzüge find allen Thies 
ren mehr oder weniger eigen. Da aber die Menge der— 
ſelben ſo groß und ihr Bau ſo aͤußerſt verſchieden iſt; 
ſo würde man nie weder das geſammte Thierreich uͤberſe— 
hen, noch von einzelnen Thieren deutliche Begriffe bez 
kommen koͤnnen, wenn man die Thiere etwa nur ſo, 
wie ſie uns in der Natur aufſtoßen, betrachten, und ſich 
nun mit dieſer Erkenntniß begnuͤgen wollte. “) Die 
große Menge der Thiere bringt es an ſich ſchon mit ſich, 
daß ſich viele im Aeußern aͤhnlich werden, die man doch 
bey genauer Unterſuchung ganz voneinander verſchieden 
findet. Eben dieſe große Menge von Gegenſtaͤnden 
I | wuͤrde 
f *) Hier oder noch fruͤher entwickelt man gewoͤhnlich die 
Begriffe von der Stufenleiter in der Natur und vom 

naturlichen Syſtem; allein nach meinem Plan und 

meiner Einſicht kann dieß wichtige Kapitel nur erſt am 
Ende der N. G. an ſeinem rechten Orte ſtehen. Die 
Gruͤnde: Warum? laſſen ſich bey wenigem Nachdenken 
leicht entdecken. 

Man ſehe einſtweilen hierüber: Blumenbach 8 Hand⸗ 

buch der N. G. S. 6. Anmerkung. 


* 
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wurde das Gedaͤch tniß uͤberladen, und beftändige Ver? 
f wechſelungen der Begriffe verurſachen, wenn uns nicht 
die eben fo auffallende Verſchiedenheit der Thiere ein 
gutes Huͤlfsmittel an die Hand gäbe, beydes ſo viel als 
möglich, zu vermeiden. 

Wir ſammeln daher in Gedanken alle uns bekann⸗ 
ten Thiere, die zerſtreut auf dem ganzen Erdboden le— 
ben, vor unſerm Blicke, bemerken die auffallendſten 
Hauptverſchiedenheiten, und machen nach dieſen gewiſſe 
Hauptabtheilungen oder Claſſen. So würden wir z. 
B. im Augenblicke bemerken, daß ſich die Vogel durch ihr 
Gefieder und zwey Fuͤße ſehr auffallend von allen andern 
Thieren unterſcheiden, und aus dieſen daher eine eigne 
Claſſe machen. 

Alles kommt aber bey ſolchen Ab⸗ oder Einthei— 
lungen darauf an, welche Kennzeichen (Charaktere) 
der Aehnlichkeit und welche Kennzeichen oder 
Merkmale der Verſchie denheit man feſt ſetzt. Sind 
dieſe Kennzeichen zweydeutig gewaͤhlt, ſo wird auch die 
Eintheilung mangelhaft werden. 

ET, Ariftoteles *) machte, ſo viel wir wiſſen, die 
erſte Eintheilung unter den Thieren. Er beſtimmte 
naͤmlich zwey Hauptabtheilungen, unter deren 
erſte er alle lebendiggebaͤhrende und unter deren 
zweyte er alle eyerlegende Thie re brachte. 

Dieſe Eintheilung mit ihren verſchiedenen Unterab— 
Henze war nun immer das mangelhafte Lehrge— 
baͤude 


, 


| 0 Ein 1 griechiſcher Weltweiſe, der ohngeführ 
40⁰ r vor Chriſti e lebte. 
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Haͤude, an idem die Naturfſorſcher nur änderten und 
| ee das aber demohngeachtet immer unbequem und 
unvollkommen blieb, weil die Kennzeichen zu unbeſtimmt 
und ſchwankend waren. Der große Naturforſcher von 
Sinne *) war zuerfi fo glücklich, natuͤrlichere und bet 
ſtimmtere Kennzeichen zu finden, und auf dieſe ein ganz 
neues Syſtem zu bauen, welches die meiſten Naturfor⸗ 
ſcher wegen ſeiner Gruͤndlichkeit und Vollkommenheit 
angenommen haben. Er behauptet mit Recht, daß dieſe 
Kennzeichen allemal ſo gewaͤhlt werden muͤßten, daß 
man die natuͤrlichen Koͤrper mit Leichtigkeit und G ewiß⸗ 
heit voneinander unterſcheiden koͤnne. Eben um nun 
gewiſſe Kennzeichen, beſonders bey einer Hauptabthei⸗ 
lung, bey der Claſſification des geſammten Thierreichs 
zu haben, konnte man nicht aufs Aeußerliche, nicht auf 
den Augenſchein gehen, wo fo vieles veraͤnderlich und 
betruͤglich iſt; ſondern man it dieſelben von mer 
ö | 1 ent⸗ 


*) Er lebte in der Mitte dieſes Jahrhunderts, war Rit⸗ 
ter des Nordſternordens, Leibarzt des Königs von Schwe- 
den, Profeſſor der Medicin, Stifter und erſter Präfident 
der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Stockholm. Er 
hat ſich durch ſeine Bemuͤhungen, die er auf die Natur⸗ 
4 eſchichte gewendet hat, einen unſterblichen Ruhm erwor⸗ 
ben, und ſeit er einen beſſern und gebahntern Weg, zur 
Kenntniß der Geſchoͤpfe unſers Erdballs zu gelangen, ge- 
zeigt, ſind ihn viele nach ihm glücklich gegangen, und 
die N. G. iſt nicht nur dadurch an mehrerer Vollkommen⸗ 
heit und Vollſtaͤndigkeit gewachſen, ſondern hat auch eine 
große Anzahl Verehrer bekommen, iſt faſt ein allgemein 
beliebtes Studium geworden. Er iſt derjenige Schrift- 
ſteller in der N. G., nach deſſen Syſtem man fi jedem - 
Naturforſcher verſtaͤndlich machen kann. 


/ 


- 


| 
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ſentlichen, von Haupteigenſchaften der Thiere her 
nehmen, d. h. von ſolchen, die unzertrennlich von der 
Natur des Thieres, unwandelbar, unveränderlich ſind, 
demſelben unter allen Umſtaͤnden zukommen, und ſich 
hauptſachlich auf innern Bau und innere Bildung gruͤnden. 

Nachdem Linne“ dieß alles erwogen, ſetzte er 


ſechs Thierelaſſen feſt, deren Eintheilungskennzei⸗ 


chen er aus innern Eigenſchaften der Thiere, aus der 
Beſchaffenheit des Herzens und des Blutes her⸗ 
nahm. Sie find etwas näher beſtimmt folgende: *) 

; 


Erſte Claſſe. Saͤugethiere. Mam- 
malia. 90 
Sie haben ein Skelet, rothes, warmes Blut, ein 

Herz mit zwey Kammern und zwey Vorkammern, ath⸗ 


men durch Lungen, gebaͤhren ihre Jungen lebendig, und 
1 ſie mit Milch eine Zeitlang an ihren Bruͤſten. 


Zweyte Claſſe. Voͤgel. Ayes. 


Sie haben ein Skelet, rothes, warmes Blut, ein 
Herz mit zwey Kammern und zwey Vorkammern, geh 
men durch Lungen und legen Eyer. 


Dritte Elaf 15 Amphibien. Amphi 
ia. Ri 


Sie haben ein Skelet, ein Herz mit einer Kam, 


mer und einer Vorkammer, rothes, kaltes Blut, ath⸗ 


wen durch Lungen, die meiſten legen Eyer, nur wenige 
1 bebshe 


Me 


5 30010 ge. Heft I. S. ar. 
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Thiere, nämlich 230 Arten Saͤugethiere, 946 Arten 


— 
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gebähren ihre Jungen lobendig und viele erlangen ihre 


Vollkommenheit erſt nach verſchiedenen Verwandlungen. 


Vierte Claſſe. Fiſche. Pisces. 
Sie haben ein Skelet, ein Herz mit Einer Kam— 
mer und Einer Vorkammer, rothes, kaltes Blut, keine 


Lungen, ſondern athmen durch Kiemen. 


Fuͤnfte Claſſe. Inſecten. Insecta. 
Sie haben kein Skelet, ein Herz mit Einer Kam 
mer ohne Vorkammer, einen kalten blutaͤhnlichen Saft 


von mancherley Farbe, erlangen erſt ihre Vollkommen— 
heit nach verſchiedenen Haͤutungen und zum Theil merk— 


wuͤrdigen Verwandelungen, athmen durch Luftlöcher, 
oder wie einige Waſſerinſecten, durch den Hintern und 
haben voͤllig ausgebildete Sinneswerkzeuge und we 
als vier wahre, ie Füße. 


Sechſte Claſſe. Würmer. Vermes. 


Sie haben kein Skelet, ihr Herz, wenn es da iſt, 
hat nur eine Kammer ohne Vorkammer, ihr blutaͤhnli— 
cher Saft iſt kalt, ſie leiden keine Verwandlung, haben 
keine vollkommen ausgebildete Sinneswerkzeuge, ſo wie 
keine wahren gegliederten Fuͤße, und ein Athemholen 


hat man auch noch nicht bey ihnen bemerkt. ) 


Der Ritter von Linne“ beſchreibt 6137 Arten. 


Voͤ: 


n Meine N. G. Deutſchl. I. S. 20. 


— 


N 


Bin Kap. Kurze ec d. Raturreichs. 28 


Vögel, 292 Arten Amphibien, 404 Arten Fiſche, 3060 

Arten Inſekten, und 1205 Arten Würmer; aber durch 
das ausgebreitete Studium der Naturgeſchichte, und die 
Entdeckungen, die man nach ihm gemacht hat, belaͤuft 
ſich die Anzahl der bekannten Thierarten gewiß ſchon 
auf 12000, und man nimmt daher fagar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich 25000 Thierarten an. Denn wie viele Ge— 
genden der Erde ſind noch gaͤnzlich in dieſer Abſicht un— 
unterſucht? Wie viele Entdeckungen werden noch durch 
die immer mehr und mehr verbeſſerten Vergroͤßerungs— 
glaͤſer gemacht werden? Ja wie groß muͤßte die An— 
zahl der Thiere werden, wenn wir die Tiefen des Welt— 
meeres durchſuchen könnten? 


U 


Bechſt. gem. N. G. I. B. D Vier 


— 


als den M und, die Naſenloͤcher, die e ꝛc. 


Vierter Abſchnitt. 
Von den Säugetieren . f 


. Allgemeine Beſchreibung ihres Ab ern und innern 
\ Baues. 


„ Das erſte Kapitel. 


Von den aͤußern Theilen. 


Da ſich die ganze Abſonderung dieſer Thierelaſſe von 
den andern auf ihren Bau gruͤndet, ſo iſt es jetzt Zeit 
dieſen kennen zu lernen. Der thieriſche Koͤrper beſteht 


aus fluͤſſigen und feſten Theilen. Die feſten Theile 


ſind theils weich, theils hart. Wenn man daher weder 
auf die fluͤſſigen Theile, noch auf den innern Körperbau 
Ruͤckſicht nimmt, ſo ſcheint der thieriſche Koͤrper, auch 
dieſer Claſſe, aus zwey Hauptmaſſen zu beſtehen: 
Fleiſch und Knochen. Wir finden das Fleiſch nie 


bloß, ſondern allemal mit einer Haut uͤberzogen. Dieſe 
Haut hat zu mancherley Verrichtungen und Beſtimmun⸗ 


gen verſchiedene Oeffnungen von großer und kleiner Art, 


und 


* Die ehre von den ec heißt ah PIERRE 
note (Mammalogia). f 


1 
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N N 2 0 N 
und iſt nach der verſchiedenen Lebensart der Thiere, bald 
mehr oder weniger hart und dicht. Bey den meiſten 


Saͤugethieren iſt fie mit Haaren, bey andern mit Stas 
cheln, bey noch andern mit Schuppen beſetzt. Sie be— 
ſtehet aus drey Lagen uͤbereinander, die man wieder, als 
ſo viele beſondere Haͤute anſehen kann. Die aͤußerſte iſt 
die Oberhaut, welche aus lauter kleinen, ungleichen, 


durchſichtigen Schuppen mit Furchen und Einſchnitten, 
zwiſchen denen die Gefaͤße des Schweißes und der Aus; 


duͤnſtung liegen, zuſammengeſetzt zu ſeyn ſcheint. Sie 


hat keine Empfindung und beſchuͤtzt die Waͤrzchen des 
Gefuͤhls. Unter derſelben liegt die Netzhaut, welche 
aus ſehnigen Faſern zuſammen geflochten iſt, und ſehr 


viele nervige Warzen, kleine Blutgefaͤße, Drüfen und 
Schweißlöcher enthaͤlt. Die dritte iſt die Fetthaut, 
welche aus unzaͤhlichen Blaͤschen, und Zellen, die mit 
Fett angefuͤllt find, zuſammengeſetzt iſt. 


Das Fleiſch beſtehet aus unzähligen Gefäßen, | 


Faſern und Nerven. Von den Nerven iſt oben ſchon ge; 
redet worden. Der Gefäße, als Behälter der fluͤſſigen 
Theile, wird bey dieſen weiter unten Erwähnung gefche: 


hen. Hier alſo nur von den Fleiſchfaſern. 
Wenn man den von der Haut entledigten thierifchen 


Koͤrper betrachtet, ſo ſieht man, daß dieſe Faſern gar nicht 
in einer Richtung immer fortlaufen, ſondern dieſelbe bes 
ſtaͤndig ändern; doch nicht einzeln, ſondern in Vereini, 
gung mit mehrern Faſern. Man bemerkt daher auch im 


Fleiſche Abtheilungen. Eine jede ſolche Abtheilung, die 
immer aus einem Buͤndel Fleiſchfaſern beſteht, heißt ein 


Muskel Dieſt Muskeln machen unzaͤhlige, biegſame 
| ER D 2 af 
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Faſern aus, fi ind mit einigen: Häuschen, umgeben, mit 
Adern und Nerven durchflochten, an den Knochen, oder 

andern Theilen des Koͤrpers vermittelſt verſchiedener 
Flechſen befeſtiget und mit einander verbunden. Man 


unterſcheidet an ihnen den Kopf, das obere ſtumpfe 
Ende, ferner den Bauch, den dicken mittlern Theil und 
zuletzt den Schwanz oder die Sehne, nämlich das uns 
tere ſpitzige Ende, welches in einem Knochen oder andern 
feſten Theil eingeſenkt iſt. Sie beſitzen die beſondere 
Eigenſchaft, durch jeden fremden Reiz ſich zuſammenzu— 
ziehen, welches man ihre Reizbarkeit nennt, und 
dadurch wird die Bewegung des Koͤrpers und jedes ein— 


zelnen Gliedes bewerkſtelliget. Durch dieſe Einrichtung 


ſind die Muskeln im Stande die Knochen unter einander 
zu verbinden und zu bewegen, welche ihnen hingegen 
wieder zur Stuͤtze dienen. Der Kopf aller derjenigen, 
welche zur Bewegung der Knochen dienen, iſt an den 


einen, und ihr Schwanz am andern Knochen befeſtigt. 


Kopf und Schwanz beſtehen aus zaͤhen Flechſen; der 
Bauch aber iſt fleiſchig. Sobald ein Glied bewegt wer— 


den ſoll, ſchwillt der Bauch des Muskels auf; dadurch 


wird er kuͤrzer und zieht die Flechſe des Schwanzes 
ſammt dem daran hängenden Knochen oder Gelenke nach 
demjenigen Knochen zu, der an dem Kopfe des Muskels 
befeſtigt iſt. Wieder eine Anſtalt, die Beweglichkeit der 
Gliedmaßen zu Wife, der die Pflanzen gaͤnzlich ent⸗ 
behren. 1 

Die 1 felöft find harte, unbiegfame, meh: 
kentheils mit Mark erfuͤllte Theile, welche die weichern 
Theile des Körpers Mensen, dieſem ſeine Grundge— 


ſtalt 
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ſtalt geben, und durch Gelenke. zur Beförderung der Ber 
wegen mit einander verbunden ſind. 

Die ganze Zuſammenſtellung derſelben, ihre geglie⸗ 
Fete Verbindung, ihre Bekleidung mit Fleiſch, welches 
mit einer Haut uͤberzogen iſt; dieß alles bildet die aͤußere 


Geſtalt der Thiere. x 


| Wir bemerken an den Säugethieren Kopf, Rump 15 
und Gliedmaßen. 

0 Am Kopfe unterfcheidet man die Hirnſchale 
und das Geſicht. Die Hirnſchale iſt der oberſte 
Theil des Kopfs und beſteht aus denjenigen Knochen, 
welche die Hoͤhle bilden, worinnen ſich das Gehirn be⸗ 
findet, Der vordere Theil derſelben heißt der Vorder— 
kopf, der zuweilen mit hornartigen Auswuͤchſen, die 
man Hörner nennt, verſehen iſt, und der hintere, der 
vom Scheitel bis an den Nacken geht, der Hinter— 
kopf. Im Geſich te zeigt ſich zuerſt oben die Stirn, 
unter welcher die Augen ſtehen. In der Mitte des 
Geſichts laͤuft die Naſe hin, an deren Seiten die a 
Backen und weiter hinten die Ohren ſtehen. Der 
Mund wird durch zwey Knochen, die man die obere 
und untere Kinnlade (Kiefer) oder die Kinnbacken⸗ 
knochen nennt, gebildet. Dieſe enthalten die Zaͤhne der 
Thiere, und formen unten bey manchen ein merkliches, 
bey andern ein unmerkliches Kinn. Derjenige Theil, 
wodurch Kopf und Rumpf zuſammenhaͤngen, iſt oft duͤn⸗ 
ner, und heißt der Hals. Sein vorderer Theil wird 

die Kehle und fein hinterer der. Nacken genannt. 

Der Rumpf wird in den Oberleäb und in den Un: 

terleib eingetheilt. Der Vordertheil des Oberleibes 

r 9 heißt 


I 
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heißt die Bent, der Hintertheil der Rüden, was 
zwiſchen beyden liegt, find die Seiten. Am Unterleibe 
hingegen wird der vordere Theil der Bauch, der hintere 


Theil die Lenden, das Kreuz, und weiter unten das 


Geſäß genennt. Dieſe verſchiedenen Theile werden 
vorzuͤglich durch die Knochen des Ruͤckgrats, des 

Bruſtbeins und der Ribben gebildet. Das Ruͤck— 
grat beſteht aus einer gewiſſen Anzahl von Wirbeln, 


von denen einige den Hals, die! meiſten den Ruͤcken ber 
feſtigen, und oft einige außerhalb des Rumpfes noch die 
Grundlage des Schwanzes werden. Das Bruſt⸗ 
bein läuft von der Kehle an in der Mitte der Bruſt 
der Laͤnge nach herab, und vereiniget vermittelſt eines 
Knorpels den groͤßten Theil der Ribben mit ſich. Dieſe 
ſind an dem Ruͤckgrate befeſtiget, woͤlben ſich nach der 
Bruſt zu, und bilden daſelbſt eine Hoͤhle, in welcher ver- 
ſchiedene Theile der edlern Eingeweide eingeſchloſſen lie— 
gen. Am Hintertheile des Unterleibes liegen noch die 
Zeugungswerkzeuge, und an der Bruſt oder dem 
Bauch oder an beyden zugleich, die dem weiblichen Ge; 


ſchlechte beſonders zur erſten Ernahrung der Jungen fo 


noͤthigen Milchgefaͤße, die Bruͤſt e und Zitzen. 
Die aͤußern Gliedmaßen, die beſonders den 
Thieren zur Bewegung dienen, ſind mehrentheils vier 
Süße, oder zwey Arme und zwey Beine. Die 
Vorder fuͤße find meiſt durch das Schulterblatt 


mit dem Koͤrper verbunden, und beſtehen aus dem Si Br 


‚terarm (Oberarm), der aus einem cylindriſchen Kno— 
chen, dem Vorderarm, welcher aus zwey laͤnglichen 
Knochen, und der Hand oder dem Fuß im engen 

Verſtande, 


N 
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Verſtande, der wieder aus mehrern Knochen nd Gelenken 
zuſammengeſetzt iſt. Zu den Hinterf uͤß en gehoͤren 
an jeder Seite das Huͤf bein, das aus einem einzigen 
Knochen, der Schenkel, welcher aus zwey langen 
Knochen, und der eigentliche Fuß, der aus verſchiedenen 
Gelenken und Knochen beſteht. Bey den meiſten Thies 
ren dieſer Claſſe bemerkt man aͤußerlich die Fingergelenke 
und Knochen der Vorder- und Hinterfuͤße; bey andern 
aber ſind ſie mit einer Haut umzogen, die ſie bald mehr 
bald weniger einer Fiſchfloſſe aͤhnlich macht. ER 
Dieſer ganze äußere Körperbau der Saͤugethiere 
erhält durch feine Symmetrie Schönheit und Anmuth 
für das Auge. Die Symmetrie beſteht nämlich darinn, 
daß ein ungleiches und unaͤhnliches Mittelding durch 
gleiche und aͤhnliche Theile eingefaßt wird. So ſtehen 
z. B. an jeder Seite der ungleichen Naſe ein Auge, ein 
Ohr, eine Wange; und es wuͤrde haͤßlich ausſehen, wenn 
an der einen Seite nur ein Auge, ein Ohr, und an der 
andern von beyden keins waͤre. Doch iſt dieſe f ymme 
triſche Stellung nicht bloß der Schönheit halber 
80 ſondern hat auch, wie ſich leicht einſehen laßt, ihren 
änberweitigen fehr, großen Nutzen. 


7 
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e Von den innern Thellen . 


u Die Natur mußte den Thieren, die ſich willkuͤhrlich 
bewegen konnten, eine andre Art der Ernährung anwei; 
ſen, als den Pflanzen, die nur vermittelſt der Wurzeln 
an einem gewiſſen Orte befeſtigt zu ſeyn brauchten, wo 
fie ihre Nahrung durch die Saͤugekraft dieſer Theile zu 
fü ch nehmen, verdauen, dadurch wachſen und ſich erhalten 
konnten. Alle drey Naturreiche wurden daher aufgebo— 
ten, den Thieren ihre Schaͤtze zu ihrer Nahrung aufzus 
thun. Der Mund der meiſten Saͤugethiere ward mit 
ahnen verſehen, welche die verſchiedenen Nahrungs; 
mittel ſo verkleinern und zubereiten follten, daß fie, in 
einen Saft verwandelt, den Körper ernähren und erhat 
ten konnten. Die Zunge, Lippen und Wangen 
mußten durch Huͤlfe einer Feuchtigkeit, welche aus ver 
ſchiedenen Druͤſen quillt, und die Eigenſchaft einer Seife 
beſttzt, die verfchiedenen Speiſen, die oft ſchwer zu vers, 


einigen feyn würden, aufs befte mit einander vermiſchen 


und in einen Brey verwandeln. In dieſem Zuſtande 
gleiten ſie alsdann ſehr gut von der Zunge hinab bis zur 
Oeffnung des Schlundes. Hier ereignete ſich aber 
eine Schwierigkeit, welcher abgeholfen werden mußte. 
Die Thiere e zu ihrer Erhaltung Luft noͤthig, und 
dieſe 

) Nach Unzer im Arzt, der gerade für dieſen Zweck 


ſchon eine ſo treffliche Beſchreibung geliefert hat, daß 
. ich nichts beſſr zu machen wüßte. 


, \ „ t \ 
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dieſe follte durch die Kanäle des Mundes und der Naſe 
geſchoͤpft werden. Die Luft mußte zu dieſer Abſicht in 
ein großes Eingeweide dringen, das die ganze Bruſt aus- 
füllt, 1 und in deſſen Mitte das Herz, als in einem weichen 
Bette ſchlagen konnte. Dieſes Eingeweide, welches die 
Lunge genannt wird, iſt einem großen Beutel aͤhnlich, 

an deſſen obern Ende eine ſtarke Roͤhre befeſtiget if, 
durch welche die Luft in unzaͤhlige Zellen und Gaͤnge, 
woraus das innere Gewebe dieſes Eingeweides beſteht, 
hineindringen kann. Der Kopf dieſer Luftroͤhre oͤff⸗ 
nete ſich oben im Halſe; und nun kam es bloß darauf 
an, zu verhindern, daß die Speiſen, welche in den 
Schlund gepreßt werden ſollten, nicht in die Oeffnung ä 
der Luftröhre fielen. Die ſe mußte daher eine harte, 
mit knorpligen Reifen verſehene Roͤhre ſeyn, damit der 
Aus- und Eingang der Luft immer frey bliebe. Der 
Schlund hingegen, durch welchen die Speiſen in den 
Magen gepreßt werden ſollten, mußte aus weichen Fleiſch— 
faſern beſtehen, die ſich, wenn ſie ein Biſſen ausdehnte, 
wieder zuſammenziehen, und ihn immer weiter hinunter 
treiben konnten. Solchergeſtalt war es nicht möglich, 
den Schlund unter die Luftroͤhre zu ſetzen, weil ihn dieſe, 
vermöge ihrer Haͤrte, zuſammengedruͤckt haben würde, 
Er laͤuft alſo unmittelbar hinter der Luftroͤhre, die den 
vordern Theil im Halſe einnimmt, und ſich bey vielen 
Thieren auswendig an demſelben ſehr deutlich fuͤhlen 
laͤßt, herab. Er kann alſo die Speiſen auf keine andre 
Weiſe empfangen, als daß ſie uͤber die Oeffnung der Luft⸗ 
roͤhre hinwegſchluͤpfen. Damit nun nichts von denſelben 
da Braune möchte, ſo wurde die Oeff fnung der Luft; 
ER n D 5 roͤhre 


. 
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roͤhre mit einem Deckel verſehen, welchen die Speiſen, 
wenn ſie zum Schlunde gehen, ſo genau verſchließen, 
daß nicht das geringſte in die Lunge fallen kann, und 


welcher ſogleich wieder aufſpringt, und die Luftroͤhre 


öffnet, ſobald der Schlund die e e . 


gen hat. 


Der Schlund geht hinter der Wenge und Bruſt 


am Rüden hinab, durchbohrt gewiſſ ermaßen das Que er⸗ 


— 


| oder Zwerchfell, eine Haut, welche die ganze Höhle 


des Koͤrpers inwendig in zwey Theile theilet, darin das 
oberſte Behaͤltniß die Lunge mit dem Herzen, das, uns 
terſte aber viele andere Eingeweide in ſich faßt, und 


“eröffnet ſich endlich in dem Magen. Dieſe Verdauungs⸗ 


maſchine liegt dicht unter dem Zwerchfelle in der linken 
Seite des Bauches, und erſtreckt ſich nach der rechten 
Seite hin, wo ſie zum Theil von der Leber bedeckt 
wird. In der Leber, einem ſehr großen Eingeweide 
des Unterleibes, das mit einem ſehnigen Bande an 


das Zwerchfell befeſtigt iſt, wird die Galle ausgearbeis . 


tet, und durch gewiſſe Roͤhren in dem erſten Darme, 


der an den Magen ſtoͤßt, geleitet. Sobald die Spei— 
ſen in den Magen gekommen ſind, werden ſie mit neuen 


Saͤften, welche aus mancherley zarten Röhrchen heraus 
dringen, vermiſcht und durch die ſtete Reibung, Zuſam⸗ 
menziehung und Ausdehnung des Magens ſowohl, als 


durch die Gewalt der Waͤrme und das Schlagen der 


Adern in einen Brey verwandelt, welcher der Natur 


des thieriſchen Koͤrpers nun ſchon angemeſſener worden 


iſt, da er ſich mit 5 e feiner eignen Säfte 


vermischt hat. e N 10 
A An 
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An der andern Seite des Magens hängt eine lange 
\ Seife wunderbar durch einander geſchlungener Daͤrm e, 
die einen großen Theil des Unterleibes ausfuͤllen, und ſich 

zuletzt in dem Hintern Öffnen und endigen. Sie ſind 
von außen und innen mit Drüschen beſetzt, die einen 
ſeifenartigen Saft enthalten, der in ihnen ausfließt, alle 
Theile des Speiſeſaftes aufs genaueſte mit einander ver? 
einigt, und ſo vermiſcht, daß daraus ſolche Saͤfte ent⸗ 
ſtehen koͤnnen, wie ſie durch unſere Adern ſtroͤmen. Das 
+ ſanfte Zuſammenziehen der Daͤrme treibt dieſen Nah: 
rungsbrey immer weiter fort, und er wuͤrde durch den 
natürlichen Weg wieder weggehen, wenn nicht neue Ma— 
ſchinen da 2 die ihn an einen beſſern Ort lei⸗ 
teten. 

Auf der enter Fläche der Daͤrme iſt eine 
Haut befeſtiget, ſo wie ohngefaͤhr die Leinewand an einem 
Fahnenſtocke angeheftet iſt. Sie heißt das Gekroͤſe 
und iſt voll zarter Roͤhrchen, die ſich in der inwendigen 
Hoͤhle der Daͤrme oͤffnen. Dieſe kleinen Roͤhren ha— 
ben die Eigenſchaft, daß ſie den feinſten Saft aus dem 
Breye der Speiſen, wenn er in den Daͤrmen vor ihnen 
vorbey geht, in ſich ſaugen und weiter fortfuͤhren. Der 
groͤbere Theil des Breyes aber bleibt in den Daͤrmen 
zuruͤck und wird immer weiter bis zu ihrer Oeffnung fort 
| getrieben, und als eine uͤberfluͤßige Maſſe aus dem 
Koͤrper weggeſchafft. | 
Der Saft, den die Heinen Gefäße in der Saut des 
Gekroͤſes aus den Speiſen an ſich gezogen haben, und 
der wegen feiner weißen Farbe der Milch ſaft genannt 
u verſammelt fi ſich endlich beym Ruͤcken in ein gemein⸗ 
Pr ſchaftliches 
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ſchaftliches Behaͤltniß, das Wilchbehältniß, in wels 
chem ſich alle die beſondern kleinen Milchgefaͤße ergießen. 
Aus dieſem Behaͤltniſſe ſteigt eine Roͤhre im Ruͤcken in 
die Hoͤhe, und off net ſich auf ihrer andern Seite in eine 
Blutader. Der Gang, der zu dieſem Behaͤltniſſe fuͤhrt, 
iſt inwendig mit verſchiedenen kleinen Fallthuͤren vers 
ſehen, welche ſich zwar oͤffnen, wenn der Milchſaft von 
unten gegen ſie andringt, ſich aber feſt verſchließen, wenn 
er hernach wieder zuruͤckgehen wollte. Wo ſich der Milch⸗ 

| gang in die Blutader oͤffnet, iſt eine andere kleine Fall⸗ 
thuͤr angebracht, die der ankommende Milchſaft auf⸗ 
ſtoßen, und ſich Eingang verſchaffen kann, die aber das 
Blut, wenn es vor ihr vorbeyfließt, zerdrucket, und ſich 
alſo den Weg ſelbſt verſchließen muß, in den ne 
hineinzudringen. 

Jetzt iſt nun der Rahrungsſaft im Blute. Das 
Blut aber ſelbſt Hält im Koͤrper der Saͤugethiere einen 
ſteten Kreislauf, der folgendermaßen rn FU 
nimmt. 

Das EN 8 0 in der Lunge eingehüllt lieg 
iſt eine fleiſchige Maſchine, die zwey Hoͤhlen bildet, 
welche durch eine Zwiſchenwand von einander abgeſon— 
dert werden. Es iſt in einer ſteten Bewegung, welche 
in einem wechſelsweiſen Zuſammenziehen und Ausdeh— 
nen beſteht. Aus der linken Kammer des Herzens 
geht ein allgemeiner Stamm von einer Ader heraus, 
welche die große Pulsader genannt wird. Dieſe 
Ader zertheilt ſich bald in viele andere, welche theils in 
die Hoͤhe, theils in die Tiefe ſteigen, und ſich mit ih⸗ 
ren ampäpfigen Zweigen, die immer kleiner und enger 
ö werden 


y 
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Be je Kühe fie ſich vom Steen entfernen) in alle 
Theile des Leibes verbreiten. In die Adern ſpritzet die 


linke Herzkammer das Blut durch ihren Druck mit einer 


ſolchen Gewalt, daß es bis in die zaͤrteſten Röhrchen der 
letzten Nebenzweige hineindringt. Man muß ſich vor 
ſtellen, daß in dieſen Adern das Blut von dem weitern 
Ende derſelben ſtets gegen die engern getrieben wird, 


welches nicht geſchehen kann, ohne bey jedem Stoße des 


Herzens die Haͤute dieſer Adern auseinander zu dehnen 
und aufzuheben. Dieſe Bewegung heißt der Puls— 


ſchlag, der alſo bloß eine Wirkung des Herzſchlages iſt, 


und geſchwinder oder langſamer erfolgt, je nachdem ſich 
das Herz geſchwinder oder langſamer zuſammenzieht. 
Man nennt deswegen alle die Adern, in welchen ſich 
das Blut vom Herzen hinweg, das iſt vom weitern En; 
de gegen das engere, bewegt, Puls adern. 

Dieſen Weg vom Herzen bis zu den aͤußerſten 
Theilen des Körpers macht das Pulsaderblut nicht um: 
ſonſt. Es ſind naͤmlich allenthalben auf dieſem Wege 
Maſchinen aufgeſtellt, deren jede dem Blute etwas ab⸗ 
nimmt, um es im Koͤrper zu gewiſſen Abſichten auszu⸗ 


ſpenden. Einige von dieſen Maſchinen find aus ſo klei— 
nen Roͤhrchen zuſammengeſetzt, daß ſie die groͤbſten Thei— 


le des Blutes, welche eine rothe Farbe haben, nicht in 
ſich hineinlaſſen, dagegen aber eine andere feinere Feuch⸗ 
tigkeit aus dem Blute an ſich ziehen. Einige ziehen nur 
die waͤſſerigen, andere nur die oͤhligen, und noch an— 
dere die ſalzigen Theile heraus, und dieß thun ſie alle 


a nur an ſolchen Orten, wo dieſe Saͤfte, die ſie aus dem 


Blute Wegen haben, zu Sri andern Zwecken 
verbraucht 


A 
* 
— 
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verbraucht werden konnen. Koͤmmt. z. B. das Pulsa⸗ 
derblut in die Gegend des Mundes, wo die Speicheldrüͤ⸗ 
ſen liegen, ſo ziehen dieſe diejenige Materie aus demſel⸗ 5 
ben, die wir bey dem Menſchen Speichel nennen, wel— 
che dann durch kleine Abfuͤhrungsgefaͤße in den Mund 
fließt, und die Speiſen verdaulich macht. Koͤmmt es 
zum Schlunde und zu den Gedaͤrmen, fo wird aus 1000 
Druͤschen ein ſchluͤpfriger Saft aus demſelben gezogen, 
um dieſe Gaͤnge geſchmeidig zu erhalten. Koͤmmt es 
zur Leber, ſo ſondert dieſe die Galle aus dem Gebluͤte 
heraus, um ſie der Gallenblaſe und dann den Speiſen 
mitzutheilen. 

Im Oberruͤcken ſind wich uh ein Paar Maſchinen, 
die Nieren, befeſtigt, die das Salzwaſſer aus dem 
Blute in ſich ziehen, es in eine Blaſe leiten, und aus 
dieſer wieder durch einen andern Weg, als eine unnuͤtze 
Feuchtigkeit aus dem Koͤrper herausſchaffen. In andern 
Theilen, durch welche ſich die Pulsadern verbreiten, 
wird Milch, Fett, die zur Zeugung noͤthige Saamen— 
| feuchtigkeit oder ſonſt eine andere Feuchtigkeit abgeſon⸗ 

dert, und dieß iſt uͤberhaupt das Geheimniß, wodurch 

die Natur aus unſerm Blute alle die Saͤfte abſondert, 
die ihr entweder zu beſondern Abſichten noͤthig ſind, oder 
die als unnuͤtz aus dem Korper weggeſchafft VORDER 
muͤſſen. | 
Außer dieſen beſondern Enge eten und M aſchi⸗ 
nen, welche von dem Blute, das ihnen die Adern zu⸗ 
‚Führen, ihren Theil nehmen, giebt es eine große Menge 
anderer Arten, welche durch ihre kleinen Oeffnungen 
den rothen Theil des Blutes nicht hindurch laſſen, ſon⸗ 


4 ee 
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dern nur eine gallerige und klebrige Feuchtigkeit in 
ſich ſaugen. Dieſe kleinen Waſſergefaͤße führen den nahr⸗ 
hafteſten Theil des Blutes zu allen Enden und Punkten 
des Körpers hin, und laſſen ihn zum Theil daſelbſt zus 


ruͤck. Hier ſetzt er ſich an, vergroͤßert den Koͤrper, dehnt 
ihn nach allen Seiten aus und ernaͤhrt ihn, bis durch 
viele neue Zuſaͤtze die Theile ſo ſtark und hart werden, 
daß ſie nicht mehr nachgeben, da dann das Wachsthum 


des Koͤrpers aufhoͤrt. Und wenn dieß endlich ſo weit 


geht, daß nach und nach die kleinſten Gefaͤße durch den 
immer zuſtroͤmenden Nahrungsſaft gar erfuͤllt werden 
5 und verwachſen, ſo erfolgt der natuͤrliche Tod der Thiere 

vor Alter, welchen aber ſehr wenige erreichen. 


Wenn das Blut endlich, nach ſo vielen Nachſtellun⸗ 


gen, in die aͤuſterſten Enden der Pulsadern gekommen 


iſt, ſo paſſen auch hier noch einige kleine uͤberall unter 
der Haut liegende Druͤſen auf, um die allerfeinſte Schaͤr⸗ 


ſe aus demſelben in ſich zu ziehen, und fie in Geſtalt 
eines dünnen Dampfes, welcher die Aus duͤnſtung 


heißt, auszuhauchen. Iſt dieſe Ausduͤnſtung ſo ſtark, 


5 daß ſie auf der Haut in Tropfen zuſammenſtießt, ſo 
wird ſie der Schweiß genannt. 


Der übrige Theil des Bluts, der dieſen Nachſtel⸗ 
lungen gluͤcklich entgangen iſt, fließt in den kleinſten 
Enden der Pulsadern fo zart fort, daß man die rothen 
Blutkuͤgelchen durch ein gutes Vergroͤßerungsglas ganz 
BER nes durchrollen ſehen kann. *) Dieſe 

kleinſten 


50 Wer die Wunder des Schöpfers in der Feinheit der 
Adern und dem Kreis laufe des Blutes ſehen will, der 
. bringe 
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kleinſten Kanäle fangen aber alsdann bald an, ſich wie⸗ 
der zu erweitern. Es werden größere Gefäße daraus, 
die ſich in noch großere zertheilen, und worin das Blut 
von allen Seiten eben ſo wieder zum Herzen ſteigt, als 
es durch die Pulsadern davon ausgegangen war. Weil 
ſich in dieſen Adern das Blut vom engern Ende gegen 
das weitere bewegt, ſo kann der Stoß des Herzens nicht 
in ſie wirken; daher haben ſie keinen Puls, und n 
zum Unterſchiede Blutadern. 

Dieſe Blutadern führen nun das Gebluͤt 1 
aus den obern als untern Theilen des Koͤrpers wieder 
nach dem Herzen zuſammen, wo fie einen gemeinſchaft— 
lichen kurzen Kanal formiren, welcher das Blut wieder 
in die rechte Herzkammer ausſchuͤttet. Aus dieſer geht 
es nicht ſogleich wieder in die linke hinuͤber, ſondern es 
wird durch das Zuſammenziehen des Herzens aus der 
rechten Kammer in eine Pulsader getrieben, welche ſich 
in der ganzen Lunge in unendlich kleine Zweige ausbreis 
tet, ſo daß daſelbſt alles Blut, was im ganzen Koͤrper 
umgelaufen, und durch das Reiben und Erſchuͤttern er: 
| hitzt worden iſt, ehe es zu einem neuen Umlauf gelangen 
kann, durch die friſche Luft, welche die Saͤugethiere in 
die Lunge ziehen, abgekuͤhlet, und durch die Macht die— 
ſer Abkuͤhlung wieder zuſammengezogen wird, nachdem 
es ſich durch die Erhitzung bey feinem Umlaufe ſehr aus— 
gedehnt hatte. Hier iſt zugleich der Ort, wo der Milch- 
00 aus den Speiſen, der ſich in den Blutadern, wie 

oben 


7 


bringe die Schwimmhaut eines ld unter ein gutes 
Berztözerungeßlas | 


\. 
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oben bemerkt wurde, ST TR wahrſcheinlicherweiſe in 
rothes Blut verwandelt wird. Dieſer nunmehr zu Blut 
gewordene Nahrungsſaft ſtroͤmt mit dem uͤbrigen Blute 
aus der Lunge wieder zuruͤck zum Herzen, und ergießt 
ſich in die linke Kammer deſſelben, aus welcher er wieder 
au allen Theilen des Körpers getrieben wird. 

8 Hieraus ſieht man, warum die Thiere täglich durch 
Speife und Getraͤnke neues Blut verfertigen muͤſſen, 
da jeder Umlauf, der doch geſchwind vollzogen iſt, das 
Blut ſo ſehr abnutzt und ausmergelt, wie oben gezeigt 
worden iſt. Man muß aber auch die erſtaunliche Zer— 
theilung der Blutgefaͤße bewundern, da kein Theil des 
thieriſchen Koͤrpers, den nur eine Nadelſpitze beruͤhren 
kann, ohne ein Blutgefaͤß iſt, das ſich von der kleinſten 
Wunde * 5 * | 
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II. Beſondere Beſchreibung der Koͤrpertheile der 
Saͤugethiere, in ſofern deren Vorkenntniß be⸗ 
ſonders zur Verſtaͤndniß der nachherigen Des 
ſchreibungen der Tierarten bier. noͤthig iR, | 
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Das dritte Kapitel. 


Von den Brüsten der Säugethiere, als dem Hanpe, 
charakter der ganzen Claſſe. ) 


Die erſte Thierclaſſe unterſcheidet ſich dadurch von 
den andern hinlänglich, daß die Mütter die Jungen an 
den Bru fen (Euter, Geſaͤuge) 4), in welchem aus dem 
Blute abgeſonderte Milch ſich befindet, eine Zeitlang 
ernähren und fie hat daher auch den Namen Saͤuge⸗ 
thiere erhalten. Dieſe Bruͤſte oder Euter ſind 
mit Saugwarzen >) verſehen. Es find ihrer ger 
woͤhnlich noch einmal ſo viel, als die Mutter Junge zur 

Welt bringt. Ihre Lage iſt verſchieden. Sie ſitzen 1) 
an der Bruſt: Bruſteuter oder eigentlichen Bruͤ⸗ 
ſte c), a) am ech Baucheuter ), oder 30 
8 zwiſchen 


0 S Borkhauſens zool. Terminologie. S. 66: Suk⸗ 
kows Anfangsgruͤnde der Fee e 35. 
a) Mammae. 


5) Papillae. 
©) Mamma pectorales, 
d) — abdominales. 


i 
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zwiſchen den Hinterfuͤßen: Schaameuter e). Sie 
liegen gewoͤhnlich frey und unbedeckt; bey einigen liegen 
ſie aber auch in einem beſondern Beutel oder Sack 5) 
am Bauche, worin ſich die ſaͤugenden Jungen verkriechen 
koͤnnen, wie bey den Beutelthierarten. Wir bemerken 
auch meiſt beym maͤnnlichen Geſchlechte dieſe Bruͤſte, 
und wiſſen aber nicht, wozu fie eigentlich dienen, fie. 
ſind auch kleiner oder ſitzen nicht an der naͤmlichen Stelle, 
wie beym Hengſte, fehlen auch wohl ganz, wie beym 
Hamſter. „ | 10 
Außer dieſem auszeichnenden Unterſcheidungsmerk⸗ 
male kommen die Saͤugethiere auch noch darin uͤberein⸗ 
daß ihr Kopf durch einen langen oder kurzen Hals mit 
dem Rumpfe verbunden iſt, daß ſie meiſt vier Fuͤße oder 
auch nur zwey vollkommene und ſelten gar keine, und eine 
} Bedeckung von ſehr verſchiedener Art haben, und von 
getrennten Geſchlechtern ſind. Wenn man in der Folge 
‚eine genaue und richtige Beſchreibung von den Saͤuge⸗ 
thieren entwerfen will, ſo iſt noͤthig, daß man alle dieſe 
verſchiedenen Theile beſtimmt zu benennen weiß. 


a 5 


E 2 h # 10 Das 


I 


* 8 0 0 f 
e) Mammae inguinales. | 1 


7 Folliculus abdominalis mammarum. 
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5 Das vierte Kapitel. 
Von der Größe und Seal, 


Genn man die Große eines Saͤugethiers im Sans 
zen oder auch ſeine einzelnen Theile ins Beſondere ans 
geben will, ſo waͤhlt man dazu das Pariſer⸗Maas *), bey 
welchem der Fuß 12 Zoll, der Zoll 12 Linien ul die 
Linie 10 Serupel enthaͤlt; man muͤßte denn durch beſon— 
dere Umftände veranlaßt werden, ſich des Rheinlaͤndi⸗ 
ſchen, Leipziger **) oder eines andern Maaſes zu bedienen, 

doch thut man alsdenn allezeit beſſer, jenes bey naturs 
2 hiſtoriſchen Beſchreibungen angenommene Maas bey— 
zuſetzen. Die ganze Geſtalt des Körpers ſucht man uͤbri— 
gens durch beſondere Ausdruͤcke oder Vergleichungen an— 
zugeben. So heißt der Körper eines Thiers ſehr 
groß g), z. B. beym Elephanten, ſehr klein ) bey 
der Maus; dickleibig :) iſt es, wenn die Länge gegen 
die Dicke wenig beträgt, ſchmaͤchtig A) umgekehrt; 
Hager oder duͤrre h, wenn das Fleiſch fehlt, und die 
Knochen vorſtehen; hohlbaͤu chig m), wenn der Hin 
terleib ſich einzieht, wie beym Windhund — ſchweins— 
artig eu), maͤuſeartig o) u. ſ. w. f 

5 8 Das 


f , Sig. . 
h Taf. I. Fig. 3. | 
8) Corpus maximum. %) minimum. d qua 
dratum. ) gracile. 2) torosum, n) helvo- 
lum. n) suillum, o) muriuum, | 


— 
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Das fünfte Kapitel. 
2 Von der Bedeckung. 


An der Haut der Saͤugethiere, die von verfchies 
\ 99 Dicke iſt, bemerkt man 1) die Oberflache, nach 
5 welcher fie: glatt pP), runzlich ), gegittert r) knoͤpſig 5), 
knotig 7) oder ſchwielig u) iſt. 2) Nach der verſchiedenen 
Haͤrte iſt dieſelbe: weich 2), hart w), lederartig x), 


Truſtenartig 7). 3) Nach ihrem Zuſammenhange 


mit den innern Theilen: uͤbergeſpannt und ſchlaff =). 


4 Nach ihrer Bedeckung: nackend a), ſchuppig 50 


beſchildet (große Schuppen) e), mit Ringen oder Guͤr— 
teln verfehen 4), borſtig (ſteife ſtarre Haare) e), ſtach— 
lig (dicker und ſtaͤrker als Borſten) 7, haarig 8), rauch 
oder zottig h), pelzig 1), wollig A), dichtbehaart und 


duͤnnbehaart ). Die Haare m), womit die meiſten i 
Saͤugethiere beſetzt find, ſcheinen gewaͤchsartig, denn fie 


ſtecken mit ihren Zwiebelwurzeln in der Zellhaut und 
ziehen aus dem Fette derſelben ihre Nahrung; inwendig 
ſind ſie hohl. Nach Verſchiedenheit des Orts, wo ſie 
ſtehen, bekommen ſie auch verſchiedene Namen: Haupt 
E 3 haare 


ar Cutis bur g) rugosa. 1) cancellata. 
17 tuberculosa. t) nodosa. ) callosa v) mol- 
lis. 10) dura. %) coriacea. ) crustacea. 
2) laxa. a) nuda. ) squamata. c) clypeata. 


4) cingulis, zonis. e) setosa, ) aculeata.., 


3 80 pilosa. h) hirta. i) villosa, ) lanata. 
D) subpilosa. m) Pili. N 


— u 


1 


1 


vern 35 und rauen 200. * 


i 
29 Viert, Abfchn. Von den Saͤugethieren. 


haare DE Bart 00 am Kinnz Maͤhnen y) am 


Halſe u. ſ. w.; 8 artborſten /) im Geſicht auf einzelnen 


Warzen, dieſe bekommen auch oft die Geſtalt eines 
Knebelbarts r) um den Mund herum; Schopf DA 
langes Haarbuͤſchel auf dem Scheitel; Nath , die er⸗ 
habenen Streifen von den verſchiedenen Richtungen der 
Haare, wie bey den Hunden; Stern u), in einen 
Kreis gelegt, wie an der Stirn der Pe Wim 


4 


Rach der F arbe iſt die Bedeckung, n in 
Anſehung der Haare, gleichfarbig K) oder ungleichfar⸗ 


big 5). Hat der Körper außer der Grundfarbe noch an: 


ders gefärbte Plaͤtze, ſo iſt er gefleckt 8) und zwar ge⸗ 
tuͤpfelt a), rundgefleckt 2), augenfleckig c), pfeilfoͤrmig, 
mondförmig, viereckig, dreyeckig, mit zuſammenfließenden 
Flecken 4), mit Streifen, Binden, Strichen, Linien ver- 
ſehen e); wenn die Streifen um einen walzenfoͤrmigen 
Theil laufen, ſo ſind fe geringes e wie der Schwanz 
20 roh 
ar L 
| | 1 } 
#) Coma. o) Barba. p).luba. 9) VN 
) Mystaces. H. Crista. 2) Sutura. 1 Stella. 
20 Ciliae. 70) Supercilia. 2:00) Corpus uni- 
4 color. Y) discolor. ) maculatum. a) puncta- 
tum, 5) guttatum, c) ocellatum. d) macu- 
lis sagittatis, lunaribus, quadratis, trigonis, 
confluentibus. e) striatum, fasciatum, stri- 
Fgatum, liniatum, f) annulatum. 


5 Fäuft. Kap. Von der Bevertung. | 7E 


1 Wolle, Borſten und Stacheln ſind auch oft 
einzeln verſchieden gefaͤrbt, ſo daß ſie im Grunde, in der 
Mitte und an der Spitze anders ſind, welches bey der 
Beſchreibung auch angegeben werden muß. Iſt endlich 
z. B. der Grund rothgelb und die Spitze weiß, ſo ſagt 
man, die Farbe iſt rothgelb mit weiß uͤberlaufen u. ſ. w. 
Die wilden Thiere behalten gewoͤhnlich die Farbe 
ihrer Art bey und veraͤndern ſie nach den Jahreszeiten 
und zwar ſo, daß der Haaſe im Sommer ſeinen duͤnnen 
und im Winter ſeinen dichtern Balg anzieht; allein bey 
den Hausthieren macht die Einſchraͤnkung, Nahrung ꝛc. 
’ daß in der Art ſelbſt die Farben abaͤndern, wie wir dieß 
an Hunden, Katzen und Pferden taͤglich ſehen. Doch 
giebt es auch unter den wilden Thieren hierinn Ausnah⸗ 
men, fo daß zuweiten ganz weiße Hirſche ausfallen, 
welches Geſchoͤpfe von ſchwaͤchlicher Natur und ſchwaͤch— 
lichen Eltern ſcheinen, beſonders wenn ſte rothe Augen 
haben Gackerkacken, Albinos); weiter giebt es auch, 
> wiewohl ſelten, geſchaͤcktes und ſogenanntes Blaͤßwildpret, 

| ſchwarze Rehe, geſchaͤckte Eichhoͤrner u. ſ. w. 

Fi An manchen Thieren haben die Haare noch die bes 
ſondere Eigenschaft. z. B. an der Katze, dem Haaſen, 
Marder, Pferde, daß fie elektriſch ſind; ſie geben 
nämlich, wenn fie Fark geſtrichen werden, ein Kniſtern 
und im Dunkeln Funken von ſich, und richren ſich, 
wenn man mit der Hand in einer kleinen Entfernung 
daruber hinfährt, nach derſelben in die Höhe, 


V. 


6 
* 

E 
* 


J 


.. 


\ 


22 Vier Abſchn Von den Sängern, 


Das ſechſte Ka pitel. 
Von dem Kopfe, deſſen Theilen und dem Hale. 


Am Kopfe g) unterſcheidet man den Vordetz 
kopf A). oder das Geſicht, den Scheitel ) und 
Hinterkopf D. Zwiſchen Scheitel und Augen liegt 
die Stirn )). Dieſe if verſchieden. 1) Nach Vers 
haͤltniß zum ganzen Geſicht: proportionirt (der 
dritte Theil des Geſichts) m), kurz 1), lang oder hoch o). 


2) Nach der Erhabenheit: flach y), niedergedruͤckt ), 


gewoͤlbt r), 3) Nach der Oberflaͤche: glatt ), sun, 


lich 6), gefurcht 1). 


Zwiſchen Augen und Ohren und noch eine Strecke 
über denſelben liegen die Schläfe v), die entweder 
nackt ) oder behaart &) find. Die Gegend zwiſchen 


der Naſe, dem Mund und den Ohren nennt man Das, 
cken ) und die erhabene Gegend unmittelbar unter den 


Augen die Wangen ); jene ſind glatt, runzlich, ge⸗ 
furcht, nackt, behaart, ſchmal, breit, eingedruͤckt oder 
eingefallen und aufgedunſen oder aufgeblaſen a); dieſe 
rund o hervorßeherd, oder PERBERFÄR b). 
Die 
8) Caput. 77) Sineiput. 90 Vertex. Y) Occi- 
Put. ) Frons. m) F. proportionata. 1) bre- 
vis. o) alta. ) planx. 9) depressa. 1) con- 
vexa. ) laevis. ) rugosa. 1) sulcata. 
) Tempora. w) T. nuda. x) pilosa. y) Buc- 
cae. z) Genae, a) B. laeves, rugosae, sul- 
catae, nudae, Pilosae, tenues, latae, com- 
Pressae, tumidae, 5) G. gibbae, compressae 


* 


a 
4 

* 

x 


* 
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2. Die glaͤſern ſcheinenden Kugeln, die wir die Au— 
gen nennen, find hervorſtehend c), oder tiefliegend H, 


auch wohl gar unſichtbar und bedeckt e), und die 
Pupille oder die Oeffnung des farbigen Sterns 


iſt bey den meiſten Thieren krausrund 7), bey einigen 


; aber laͤnglich, entweder nach der Laͤnge (Katze) oder nach 


der Breite der Augen (Hirſch) g). Den Raubthieren, 
welche ihre Geſchaͤffte meiſt bey der Nacht treiben, war 


eine laͤngliche Oeffnung nothwendig, weil dieſe das Auge 


mehr erweitert als die runde, und dadurch mehr Licht— 
ſtrahlen im Dunkeln aufgefangen werden koͤnnen. Am 


Tage zieht ſich eine ſolche laͤngliche Pupille ſehr zuſam⸗ 


men und laͤßt nur einen kleinen Ritzen, weil ohne dieß 
Vermoͤgen des Zuſammenziehens durch die haͤufig ei: 
brechenden Lichtſtrahlen die ſehr empfindliche Nervenhaut 


leicht beſchaͤdigt und dadurch das Auge verdunkelt werden 


7 


koͤnnte. He 2 Ne, g 
Wen Anſehung der Größe der Augen findet ſich 
auch eine merkliche Verſchiedenheit, ſo wie in der Lage, 


nach welcher ſie nahe bey einander, oder entfernt ſtehen, 


oder auch ſchief 7) gegen die Naſe gerichtet ſind. Die 


Augenbraunenſſind erhaben oder borſtig i), und außer 
den Augenliedern haben noch einige Thiere eine 
en ine E 5 innere 
c) Oculi prominentes. d) profundi. e) tecti. 
J) Pupilla rotunda. g) oblonga, longitudi- 
nalis s. transversa.. 2) Oculi approximati, 
distantes, obliqui. i) Supercilia gibba, se- 
tosa, - | 
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innere Nea die Nickhaut 0, durch welche 
ihr Auge noch eines beſondern Schutzes genießt, 3. B. 
der Dachs; ingleichen findet man auch unter den Augen 
gewiſſe Saͤcke oder Beutel h, fo wie 0 1 

Wee len mal Hirſch !! ai 


6 1 


62 


Die Naſe der Säugethtere ar eine he e 
u Btldung. Sie iſt verſchieden 1) nach ihrer Ge 
ſtalt: hervorragend 19), gerade o), aufwaͤrts gebogen ), 
unterwaͤrts gebogen ), platt gedruͤckt 7), breit 3), zu 
| ſammengedruͤckt £), trichterfoͤrmig u), hufeiſenfoͤrmig un), 
gerinnelt un), erhaben gerandet 9). 2) Nach dem 
Daue der Spitze: zugeſpitzt v), iets x), pfriemen⸗ 
foͤrmig 5), lanzetfoͤrmig 9, ſtumpf a), abgeſchnitten 5), 
herzfoͤrmig c), ſpies foͤrmig ). Nach der Laͤnge: 
kurzer e) als die Oberlippe, „länger Pr als die Oberlippe, 
in einen kurzen oder langen Nüffel verlängerte). Dieſer 
iſt e) nach ſeiner Senat und Spitze; ſtumpf /), abge: 
ee e e lee e bene 
x 0 Membrana nictitans. )) Sacculus. | m) Sinus 1585 
975 fa aal 1) Nasus prominens. o) rectus. 
) simus. 4) resimus. 1) depressus. ) la- 
kus. () compressus. u) infundibuliformis. 
au) ferro equino similis. ‚zuu) cananiculatus, 
i 50 carinatus. 2000 acuminatus. ) acutus. 
y) subulatus. 8) lanceolatus. a) obtusus. 
5) truncatus. c cordatus. d) hastatus.. e) ab- 
Preyiatus. 7 elongatus. g) rostratus; rostrum. 
105 R. obtusum, 
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ſchnitten 79), zugeſpitzt A), pfriemenfoͤrmig 2) und ausge- 
breitet (vorne breiter als hinten) n). b) Nach ſeiner 
Bewegbarkeit: beweglich und unbeweglich 2); in einen 
longen beweglich en Räſſel verlaͤngert o). Dieſer ° 
iſt a) nach feiner Geſtalt: roͤhrenfoͤrmig ), zugeſpitzt ). 
b) Nach ſeiner Bewegbarkeit: das Thier kann ihn ver⸗ 
laͤngern und verkuͤrzen 1), oder wie eine Hand brau⸗ 
chen ) (Elephant). 4) Nach dem aͤußern An ſatzz 
einfach 4) geblaͤttert u), gehoͤrnt v). F. Nag 
Die doppelten Naſenl oͤcher ſind 1) nach ihrer 

Geſtalt: kreisrund 1%, eyrund oc), laͤnglichrund 5), 
mondfoͤrmig 2), geſpalten 4), gewunden 5), roͤhrig c 
kammfoͤrmig 4), warzig eh, hervorſtehend 7). 2) Nach 
ihrer Größe: weit 3), eng /). 3). Nach ihrer Bes 
kleidung: nackend ), inwendig behaart 9. 
Viele Raubthiere ſind mit einem ſehr ſcharfen Ges 


* 


ruch begabt. Die mehreſten Saͤugethiere haben ein 
äußeres Ohr. N een L 10 Mit ai NG 
e Dieß 
9) R. truncatum. k) aeuminatum, , ) subulatum. 
mz repandum, n) mobile, immobile. o) pro- 
boscideus; proboscis. ½ Proboscis cylindri- 
ca. ) acuminata. 7) retractilis. H prehen- 
silis. ) N. simplex. u) foliatus, v) cornu- 
tus, ) Nares orbiculatae. x) ayalae, y) ob- 
longae. 8) lunatae. a) lissae. 5) spirales. 
) tubulatae. d) cristatae. o) carunculatae, 
I prominulae. g amplae. %) angustae, i) nu- 
das. A) hirtae. 


rs 


1 N 


Pr 
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Dieß iſt t) nach Verhaͤltniß zum Kopfe: 
groß ), klein m), ſehr lang n), wenn es die Kopfs⸗ 
laͤnge uͤbertrifft. 2) Der Geſtalt nach: zuge⸗ 
ſpitzt o), breit y), ſchmal 22 eyrund r), dreyeckig 75 
mondfoͤrmig ), krugfoͤrmig 1), trichterförmig 2), ein⸗ 

. fach 10), doppelt &), bedeckelt 5), mit Anhängen vers 
ſehen ). 3) Nach der Spitze: ſpitzig a), abgerun⸗ 
det 5), etwas gewoͤlbt c), ausgebreitet A), ganz e), ge— 
ſpalten 7). 4) Nach feiner Steifigkeit: aufgerich⸗ 
tet g), ganz haͤngend A), halb haͤngend 1) und an der 
Spitze haͤngend ). 5) Nach der aͤußern Bekleidung: 
nackt H, behaart m), duͤnnbehaart n, an der Spitze mit 
einem Haarbuͤſchel verſehen o), am Rande nackt 5). 
6) Nach ſeiner c betzegllich unbeweg⸗ 
1 N: | 
Die ben Ohren dienen vorzuͤglich dazu, daß die 
Ahr auch einen ſchwachen Schall noch bemerken koͤnnen, 
da 42 5 mit 1 viele ſchallende Strahlen auffangen 
IR koͤnnen. 
D Auricula s. auris longa. : m) breyis. 1) lon- 
gissima. o) acuminata. 5%) lata. ) angusta. 
) ovata. ) triangula. ) lunata. 1) urceo- 
lata. v) infundibuliformis. 0) simplex. x) bi- 

„ Plicata. ) aperculata. z) appendiculata. 
d) acuta. 5) rotunda. c) gibba. d) patula, 

N 05 e) integra. /) bifida. g) erecta. n) pen- 
Adula. ) semipendula. apicibus pendulis. 
I) nuda. m) pilosa. 1) subpilosa. o) apice 
barbata, y) margine nuda, 7). mobilis, im- 

N e g 5 f 
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koͤnnen. Die wehrlofeften Thiere, z. B. die Maͤuſe, 
ſind von der Natur als eine Entſchaͤdigung fuͤr die Ent⸗ 
behrung ſtarker koͤrperlicher Waffen, womit ſie ſich gegen 
ihre Feinde vertheidigen koͤnnten, mit einem ſehr feinen 
e begabt, wodurch ſie ſich zu retten im Stande ſind. 


e cher Fledermaus, deren innerer vorderer Ohrknorpel 
ſehr verlaͤngert iſt, aufrecht ſteht, und gleichſam noch ein 
eignes inneres Ohr zu bilden ſcheint, ſchreibt man ein 
doppeltes Ohr auf jeder Seite zu. Es iſt dieß aber 
' nichts anders, als eine Ohrdecke, womit die Fledermaͤuſe 
bey ihrem Schlaf, wenn ſie den aͤußern groͤßern Ohrloͤffel 
in Falten legen, die Oeffnung des Ohrs verſchließen, da⸗ 
mit, vornehmlich bey ihrem Winterſchlafe, Inſekten und 
andere Unreinigkeiten, welche dieſes Sinnwerkzeug zer⸗ 
ſtoͤhren könnten, abgehalten werden. 


Der Mund 7) der meiſten Säugerhiere 1 zwar 
im Ganzen durch feine zwey horizontal liegenden Kinns 
laden einerley Hauptanlage, allein ohne daß dieſe ent⸗ 
weder von gleicher oder ungleicher Laͤnge ſind, ſo leidet N 
f feine Geſtalt durch die innern und äußern Theile deſſelben 
| gar merkliche Abweichungen. 


Aeußerlich ſind die beyden Kingläden von den 
Lippen bedeckt, durch deren Muskeln die untere bewegt 
und dadurch der Mund geoͤffnet und geſchloſſen werden 
kann. Die Oberlippe s) bedeckt die obere und die 

Unterlippe 60 die untere Kinnlade. Dieſe Lippen 
| BR: Ss find: 
.r) Os. ) Labium superius. 2) inferius, 

Br 
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find: dunn 0, aufgeworfen 2), ſchlaff hinterhaͤngend 15), 
geſpalten x) (daher der Haſenſchart )), gefurcht 2), 
wenn oben eine Vertiefung von der Naſe nach dem 
Munde laͤuft. Wenn die Kinnladen, beſonders die obere, 
weit hervorragen, und die Naſe laͤnger iſt, als die Lippe, 
oder mit ihr gleiche Laͤnge hat, fo nennt man dieß eine 
Sch nan uze. Dieſe iſt: kurz, lang, kegelfoͤrmig, zuge⸗ 
ſpitzt, abgerundet, abgeſtumpft, vorne gefurcht. Bis 
weilen ragen die Kinnladen mit den Lippen und der Naſe 
ſehr weit hervor und bilden einen Ruͤſſel, an deſſen 
Eade ſich der Mund befindet. Dieſer Ruͤſſel iſt 1) in 
Abſicht ſeiner Geſtalt: roͤhrenfoͤrmig a), trichterfoͤr⸗ 
| mig 5), kegelförmig o), pfriemenfoͤrmig d). 2) In Abs 
ſicht ſeiner Spitze: zugeſpitzt c), ſtumpf 7), abge: 
ſtumpft g), abgerundet 7). 3) Nach feinen Ober⸗ 
Ae ha 2 er ee Y, nackt H. 

Außer der Zunge, der weiter nicht gedacht werden 
Fell, haben mehrere Thiere, wie viele Affen, der Ham⸗ 
ſter u. ſ. w. in dem Munde Backentaſchen m). Es 
b ind dieß haͤutige Saͤcke, die ſich an den Backen befinden, 

f und 


er) Labia tenuia. o) tumida. w) pendula. 

x) lossa. y) Fissura leporina. z) sulcata. 

a) Rostrum cylindricum. 5) infundibulifor. 

e conicum. i subulatum. €) acumi- 

natum. N obtusum. 8) truncatum, J). ro- 

tundatum. i) pilosum. 4) subpilosum. 2) nu- 
dum. m) Sacculi s, Ventriculi buccales, 
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z und zum Berbergen oder zum Einfäteppen der eb . 
dienen. ic n 

ei, Der unterſte Theil des Geſichts iſt das Kinn Es 
wird von der untern Kinnlade gebildet, und iſt 1) in 
Abſi icht feiner Geſtalt: breit 1), ſchmal 0), kurz pP), 
verlängert , zugeſpitzt 1), abgerundet s), gefurcht c). 
2) Nach ſeiner Richtung: hervorſtehend 1), verbor— 
gen v). 3) In Abſicht feiner Bekleidung: baͤr— 
tig 10), bartlos x). 

Einigen Thieren hat die Natur Hörner 5) mit⸗ 
getheilt, um ſich damit wie andere mit den Zaͤhnen oder 
Krallen zu vertheidigen. Es find Gewaͤchſe, deren Wur- 
zeln in der Hirnſchale und ihrer Bedeckung liegen und 
welche eine kuͤrzere oder laͤngere Zeit nach ihrer Ge⸗ 
burt hervorbrechen und nach einer gewiſſen Groͤße als 
ein. Zeichen der Mannbarkeit angefehen werden koͤnnen. 
Bey einigen Gattungen, z. B. der Hirſchgattung, ſind 
die Weibchen gewoͤhnlich ungehoͤrnt, bey andern aber, 
wie bey der Ziegengattung, haben ſie kleinere Hoͤrner. 
Sie ſind 1) nach ihrer Dichtigkeit: hohl z), 
dicht a). 2) Nach ihrer Dauer: beſtaͤndig 2), jaͤhr⸗ 
| “ e (). 3) Nach ihren Enden oder Aug: 

0 wuͤch fen: 


n Mentura latum. 0) angustum.. ) breve. 

75 gq) elongatum. ) acuminalum, s) rotunda- 
tum. ) sulcatum, 2) prominulum, v) re- 

Ä conditum. w) barbatum, x) imberbe, ) Cor- 

ns. 2) G. cava. a) solida, 2) perennia, 
c) decidua. | 


. 
* 1 


80 Viert. Abſchn. Von den Saͤngethieren. 
W fen: einfach 4), äſtig e). Dieß letztere giebt die 


ae Geweihe, deren Hauptſtamm, woran die Enden ſtehen, 


Stange /) heißt. 4) Nach der Spitze: ſpitzig 8), 
ſtumpf 70, mit einfacher Spitze 1), geſpalten A), hands 
‚förmig D). 5) In Abſicht ihrer Oberflache: eben m), 
runzlich 105 gefurcht o), knotig ), geringelt 9), gewun— 
den 1). Nach ihrem Um riſſe: rund 60, platt 2), zus 

7 ſammengedruͤckt u), dreyſeitig ©), ſcharfgerandet 100. 
7 Nach ihrer Geſtalt: ganz gerade c), ſchlaͤngelnd 

a gebogen 5), oben in einen Haken gebogen 2), bogenfoͤr— 
mig gekruͤmmt a), mondfoͤrmig 9, ſpiralfoͤrmig gewun⸗ 
den c). 8) In Abſicht ihrer eigenen Richtung ohne 
| Beziehung auf einander: gerade aufgerichtet 4), vorwärts 
gerichtete), ruͤckwaͤrtsliegend 7), nach außen gekruͤmmt g), 
nach innen gekruͤmmt A). 9) In Abſicht ihrer Rich⸗ 

tung in Beziehung auf einander: aus einander ges 

ſperrt ö), zuſammenneigend Y. 10) Nach ihrem Stan de 

gegen einander: weit aus einander h, dicht beyſammen m). 

„ Noch 
4) simplicia. e) ramosa. F) Caulis. g) C. 
acuta, A) obtusa. i) apice simplici, A) biſida. 
Hy palmata. u) laevia. 1) rugosa. o) sul- 
cata. ) nodosa. 9) annulata. ) torta. 
4) teretia. ) plana. 2) compressa, 2) tri- 
gona. 1% carinata. c) recta. 5) flexuosa. 
D) uncinata. a) arcuata. 5) lunata. ch spi- 
ralia. d) erecta. e) redunca. 1 ) reclinata. 
S8) extrorsum curvata. A) introrsum curvata, 
D divaricata, * conniventia, 2) distantia. 
zu) approximata. | N / 


4 > * 
* 
— 
— 
> 
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Sechſt. Kap. Von d. Kopfe, deſf. Theilen ꝛc. 8 1 


* 


Noch andere Vertheidigungsmittel, die wir im Vor— 


beygehen nur berühren wollen, enthalten die Drüfen, 


welche manche Thiere am After haben, in welchen ſich 


eine uͤbelriechende Feuchtigkeit ſammelt, die ihre Feinde 1 


von ihnen abhaͤlt. So verabſcheuen die mehreſten Katzen 


Hund Hunde die ſtinkende Feuchtigkeit, die ſich in den 


Biſamdruͤſen der Wiefelarten befindet. Auch ſcheint ; 


das Schwimmen, das faſt alle Thiere verſtehen, ein 
allgemeines Rettungsmittel vor ihren Feinden zu ſeyn. 


Der Scheitel iſt platt oder niedergedrückt 70, ge⸗ 


wölbt o), zugeſpitzt y), gefurcht J), gekielt 7), mit ert 
habnen Knoͤpfchen oder Warzen beſetzt ), mit einen 


Haarbuͤſchel verſehen 2). \ 
Der duͤnnere Theil, welcher bey den meiften Saͤuge⸗ 
thieren den Kopf mit dem Rumpfe verbindet, iſt der 
Hals. Er ist 1) in Rüͤckſicht der Länge: lang 1), 
d. i. laͤnger als der Kopf, kurz v). 2) In Abſicht ſeiner 
Geſtalt: rund 1), faſt rund x), zuſammengedruͤckt ). 
30 In Abſicht ſeiner Bekleidung: nackt ), behaart a). 
Die obere Seite heißt der Nacken 5); wo dieſer ſich 
mit dem Hinterkopfe verbindet, das Genick e), welches 
bey vielen Thieren, z. B. bey den Haaſen, ſehr zerz 
7 brechlich 
‚n) Vertex planus s. depressus, 0) convexus. 
p) acuminatus. %) sulcatus. 1) carinatus. 


) tuberculatus. H cristatus. z) Collum lon- 


gum, 2) breve. 210) teres. x) teretiusculum. 
7) compressum. 2) nudum. a) pilosum. 
5) Cervix. c) Nucha. j 
Behf. gem. N. G. I. B. $ 


N 


s2 Dierk, af Von den Säugetieren: S 


brechlich iſt. Der Nacken ife bey vielen Thieren mit 
einer Maͤhne J) bekleidet. Der untere Theil heißt die 
Kehle e); die Vertiefung, welche in dem Bruſtknochen, 
da, wo ſich der vordere Theil des Halſes mit der Bruſt 
verbindet, gebildet wird, nennt man die Gurgel 7). 
Auch die Kehle iſt bisweilen mit einer Maͤhne beſetzt, 
oder hat eine ſchlaffe Haut g), wie beym Rindvieh, 


Das ſiebente Kapitel. 
Von dem Rumpfe, deſſen Thellen und dem Schwanze. 


Am Rumpfe ) der Saugethiere bemerkt man 
die untere und die obere Seite. Die untere Seite be— 
ſteht aus der Bruſt i) und dem Bauche Y und die 
obere aus dem Ruͤcken ). Dieſer wird in den Bor 

derrücken m) und Hinterrucken n) eingetheilt, 
jenes iſt die Gegend uͤber der Bruſt und dieß die uͤber 
dem Bauche. Die knochenloſe Gegend zu beyden Seiten 

unter den falſchen Rippen nennt man die Weichen 
(Wammen) un). Nach den verſchiedenen Kruͤmmungen 
und Woͤlbungen der Rippen, nach der verfchtedenen Erha⸗ 
„ des Bruſtbeins o) und nach der Oberfläche iſt 
15 die 


00 8 iubata, e) Iula. /) Iugulum. 3 Palea- 
ria Ah) Truncus i) Thorax s. pectus. Y Ab- 
domen. ) Dorsum. m) Interscapulinum. 
n) Tergus. mn) Hypochondria. o) Ster- 
num. ö | 6 7701 
. 


Sieb. Kap. V. d. Rumpfe ꝛc. u. d. Schwanze. 83 
die Bruſt in ihrer Geſtalt und Ausdehnung ſehr ver— 
ſchieden. 1) Nach ihrer Geſtalt iſt ſie: flach pP), 9% 

woͤlbt g), erhaben v), hoch s), eingedruͤckt 5), kielfoͤr: 
mig u), rinnenfoͤrmig v). 2) In Abſicht ihrer Aug 

dehnung: breit w), ſchmal x). 3) Nach der Ober 
i fläche: hoͤckerig y), mit einer Maͤhne bewachſen 2). 

Der Bauch iſt 1) in Abſicht feiner Geſtalt: 
cylindriſch a), gewoͤlbt 5), flach c), ausgedehnt 4), ge: 
ſchwollen oder aufgeblaſen e), ſchmal f), zuſammenge⸗ 
zogen oder hohlbaͤuchig 8), wie beym Windhund. 2) In 
Hinſicht der Oberflaͤche: eben A), runzlich 0. 
Ohngefaͤhr in der Mitte des Bauchs iſt der Na⸗ 

bel , zu beyden Seiten die Weichen, und am Ende 
befinden ſich die Schaamtheile oder Zeugungs⸗ 
glieder. Bey dem Nabel befindet ſich an einigen 
Thieren auch ein beſonderer Beutel ), in welchem ſich 
eine Fluͤſſigkeit abſondert. Der Brüfte oder Euter, 
als Theile des Unterleibes, iſt oben ſchon cht worden. 
Br‘ 3 8.66.) 12088 


6 


F 2 i Der 


p) Pectus planum. 4) convexum. r) elevatum, 
s) altum. c) depressum. 1) carinatum. v) ca- 
naliculatum. 20) latum. x) angustum. 5) gib- 
bosum. ) iubatum, a) Abdomen eylindri- 
cum, 5) convexum. c) planum, 4 exten 
sum, e) tumidum. if) tenue, g) constri- 
ctum, Ah) laeve. i) rugosum, ) Umbilicus, 
7). Umbilieus cystiferus, 


m 
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Der Rücken iſt 1) in Absicht ſeiner Aus deht 


nung: breit m), ſchmal 105 kielfoͤrmig ). 2) Nach | 


feiner Erhabenheit: gerade oder Al p), ausgebos 

3 9) eingebogen ), hoͤckerig ), und abhängig ). 

Nach ſeiner Beklei dung: borſtig u), mit einer 

9 ©), Finne oder Floſſe beſetzt w), oder ohne 
en x). | 

Am aͤußerſten Theile des Rumpfes befindet ſich als 


eine Fortſetzung des Ruͤck grates bey den meiſten Sänger 


thieren der Schwanz. Dieſer iſt 1) nach feiner Län: 
ge: lang ), d. i. länger als das Huͤftbein, ſehr lang D/ 
d. i. länger als das Thier, kurz oder abgekuͤrzt a), d. i. 
kuͤrzer als das Huͤftbein. a) Nach feiner Geftalt: 
zugeſpitzt 5), walzenfoͤrmig c), eyfoͤrmig 4). 3) Nach 
dem Umfange: rund e), platt gedruͤckt oder flach 7). 
4) Nach der Bekleidung: nackt g), behaart A), wols _ 
lig i), duͤnnbehaart A), ein Schweif Y, flockig oder ges 
buͤſchelt n), d. i. am Ende mit einem Buͤſchel langer 
Haare bewachſen, gefaͤchert 05 d. i. wenn die Haare 
nach 


m) Dorsumlatum. ) angustum. o) carinatum. 
5) rectum s. planum, ) convexum. r) in- 
curvatum. ) gibbosum. H declive, z) seto- 
sum, v) jubatum. 20) pinnatum. 00 impin- 
ne. ) Cauda elongata, 2) longissima. a) ab- 
breviata. 2) attenuata. ) cylindrica, d) ova- 

ta, c) teres. 7 depressa. g) nuda. Äh) pi= 
‚losa, ) lanata. ) subpilosa. ) iubata s. 
comosa, 1) floccosa, 1) disticha. 


= 
/ 


5 Acht. Kap. Von den Bewegungswerkzeugen. 8 1 
k | P 


nach zwey Seiten ausgebreitet ſtehen, ſtachlig o), bes 
ſchuppt 2), geringelt ). 5) Nach feiner Spitze: 
ſpitzig r), ſtumpf s), abgerundet 5), oder abgeſtumpft 1). 
6) Nach der Art, wie ihn das Thier traͤgt: ge⸗ 
rade 2), herunterhaͤngend 10), uͤberwaͤrts gebogen x), uns 
terwaͤrts gebogen 5), ruͤckwaͤrts geſchlagen 2) ſchnecken— 
foͤrmig gewunden 2). Wenn die Thiere mit dem 
Schwanze als mit einer Hand etwas greifen koͤnnen, ſo 
heißt er ein Roll- oder Wickelſchwanz 5). Thiere, 
die gar keinen Schwanz haben, heißen ungeſchwaͤnzte oder 
ſchwanzloſe 55). Der Schwanz dient den Saͤugethieren 
theils zur Bedeckung des Afters und der Zeugungstheile, 

theils zur Verjagung quaͤlender Inſecten, theils zur ge⸗ 

ſchwindern und geſchicktern Bewegung von einem Orte zum 
andern, theils zum Schutz gegen unangenehme Witte— 
rung. 


Das achte Kapitel. 
Von den Bewegungs werkzeugen. 


—— 


Die gewöhnlichſten Werkzeuge der Bewegung ſind 
bey den Landthieren vier Beine. Die Vorder— 
eee x n beine 


7) C. squamosa. 9) annulata. 1) aeuta s) ob- 
tusa. ) rotundata. ) truncata. 2) recta. 
10) pendula. ) recurva. y) incurva. 2) re- 
flexa, a) intorta. 5) Cauda prehensilis, 
5b) Animalia ecaudata, | | | 
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beine hängen durch das Schulterblatt e) mit den 
Schultern H, welche zu beyden Seiten des Vorder— 
ruͤckens hervorſtehen, zuſammen, und beſteht 1) aus dem 
Hinterarm oder Bug e), vom Schulterblatt bis zum 
naͤchſten Gelenke, welches, wenn es ſich nach hinten 
kruͤmmt, Knie f) (das zuweilen, wie bey einigen 
Antilopen, mit einem Haar buͤſchel Ff) verſehen iſt), 
und wenn es ſich nach vorne beugt, daß die Spitze noch 
hinten ſteht, Ellenbogen g) genannt wird; ferner 
> 2) aus dem Vorderbein 7), unter dem Ellenbogen, 
und 3) aus dem Fußblatt oder eigentlichem V o r⸗ 
derfuß i), welcher aus der Handwurzel , der 
j Mittelhand!) und den Fingern m) oder Klauen 
(Hufen) u) beſteht. Die Stelle unter dem Arme heißt die 


\ Ach ſel o). Die Theile des Hinterfußes find: ı)das . | 


Huͤftbein oder der Schenkel p); 2) das Schien⸗ 
bein g) und 3) das Fußblatt oder der eigentliche 
Hinterfuß r), welcher aus der Fußwurzel oder 
Ferſe ), dem Mittelfuße t) und den Zehen 


eder Klauen beſteht. 


In 


e) Scapula. d) Humeri. e) Brachium, lacer- 
tus, armus. f)genu. ff) scapae genuum, 
20 Cubitus. h) antibrachium, ulna. i) pal- 

ma. A) carpus. ) metacarpus. m) digiti, 
dactyli. u) ungulae. o) axilla. p) tempus. 
) erus, 1) planta. s) tarsus. ) meta- 
tarsus. b 


Acht. Kap. Von den Bewegungswerkzeugen. 87 


. In Ansehung der Groͤße ſindet ſich zwiſchen den 
Beinen noch die Verſchiedenheit, daß ſie entweder alle 


vier von einerley Laͤnge, oder wie gewohnlich, die Hinter⸗ 
beine laͤnger als die vordern, oder wie am ſeltenſten, 
die Vorderbeine langer als die Hinterbeine ſind. 


Das Fußblatt iſt bey vielen Thieren in Zehen 


oder Finger, die mit deutlichen Gelenken oder Glies 

dern verſehen ſind, zertheilt. Nach der verſchiedenen 

Anzahl erhalten die Fuͤße folgende Namen: zweyzehige, 
dreyzehige, vierzehige, und fuͤnfzehige 1). Diejenige 

kleine Zehe, uͤber den wahren Zehen, die manche Thiere 

haben, und welche im Gange die Erde nicht berührt, 
| heißt die After oder falſche Zehe. 

Die Zehen ſind an ihrem letzten Gliede entweder 
mit breiten Nägeln w) oder mit ſpitzigen, gekruͤmm⸗ 
ten Krallen x) beſetzt, oder find ganz wehrlos. )) Dies 
fe Krallen find rundlich 2), erhaben 4), zugeſpitzt B), 
pfriemenfoͤrmig c), eingebogen 4), haakenfoͤrmig e), uns 
beweglich , beweglich g) und können bisweilen in eine 
e eingezogen werden. 

Nach der verſchiedenen Lebensart der Thiere fi nd 
die he auch verſchiedentlich eingerichtet und mit den 

8 4 z Fuß⸗ 


u) Pedes didactyli, tridactyli, tetradactyli, 
b pentadactyli, v) digitus spurius. w) Ungues, 
x) unguiculae. ) Digiti mutici. ) Ungues 

s. Unguiculae subrotundae. q convexae. 


) acuminatae, c) subulatae. d) incurvae. 


e) unc.r.atäe, F ) immobiles. g) retractiles. 


1 


. 
\ 
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Fußblaͤttern verſchieden gebaut. Die Fuͤße bekommen 
daher verſchiedene Namen: 1) Gangfuͤße A), die 
blos zum Gehen eingerichtet ſind. Hier ſind die Zehen 
mit ſtumpfen unbeweglichen Krallen beſetzt und entwe- 
der ganz geſpalten 1) oder nur etwas geſpalten *). 2) 
Fangf uͤße ), die zum Fangen und Zerreißen der Beu⸗ 
te dienen und aus beweglichen ſcharfen Krallen beſtehen, 
welche anßer dem Gebrauche in einer Scheide liegen. 
8) Kletterfüße m), mit ſehr langen ſcharfen Kral— 
len beſetzt, welche die Thiere beym Erklettern der Baͤu— 


me in die Rinde einſetzen koͤnnen. 4) Grab fuͤße o), 


um in der Erde Hoͤhlungen zu graben. Dieſe ſind mit 
ſtarken, oft ziemlich langen Zehen, an welchen ſtarke, 
ſcharfe Krallen ſtehen, verſehen, und bey manchen z. B. 
dem Maulwurf, ziemlich breit. 5) Schwimm fuͤ⸗ 
be v), welche denjenigen Thieren eigen ſind, welche ihre 
Nahrung auf dem Lande und im Waſſer zugleich, 
oder in letztern allein ſuchen. Die Zehen find als 
dann entweder ganz mit einer Haut verbunden ) 
oder nur zum Theil 7), oder gefranzt s), wenn 
jede Zehe zu beyden Seiten dicht mit ſteifen Haas 
ren beſetzt iſt, wie an der Waſſerſpitzmaus. 6) Fl ugs 
füße ), die zum Fluge geſchickt ſind. Die Zehen ſind au⸗ 
berordentlich lang, alle durch eine floraͤhnliche Haut und 
durch 


4) Pedes ambulatorii ? 5) ässi. V subfissi, 

e captatorii. m) scansotii. o) fossorü, 
p) natatorii. %) palmati. r) subpalmati. 
s) ciliati, c) chiropteri, Nin 


Acht Kap. Von den Beegungäicjeigen 89 


1 Bist dieſelbe mit den Hinterfuͤßen verbunden (Flederz -' 


maͤuſe). 7 Händen), wennder innere Finger oder der 
Daumen ©) von den Übrigen entfernt oder etwas tie 
Bi: } ſteht, ſo daß die Thiere vermittelſt deſſelben etwas 
faſſen und feſt halten koͤnnen. Die Menſchen haben 
zwey und die Affen vier Haͤnde. 8) Spring fuͤß e w). 
So nennt man bloß die hintern, wenn ſie weit laͤnger 
als die vordern ſind, ſo daß die beim damit ſehr weite 

Spruͤnge thun koͤnnen. | 
Bey vielen Saͤugethieren iſt das Hubs in keine 
deutlichen Zehen getheilt, ſondern eine hornartige, ſchuh⸗ 
foͤrmige, bald haͤrtere bald weichere Bekleidung, welche 
man Huf oder Klaue y) nennt, und vertritt die Stelle der 
Naͤgel oder Krallen. Dieſe Hufe und Klauen ſind unge⸗ 
theilt (einhufig) 2) und wie beym Pferde; geſpalten (zwey⸗ 
hufig) a), wie beym Hirſch; nicht ganz geſpalten 5), 
wie beym Kameel; dreyhufig c), durch zwey Einſchnitte 
in drey Klauen getheilt; vierhufig J), durch drey Eins 
ſchnitte in vier Klauen getheilt; fuͤnfhufig e), durch 
vier Einſchnitte in fuͤnf Hufe getheilt. Falſche Hu— 
fe oder Afterklauen / nennt man bey einigen 
Thieren die hinten etwas uͤber den Klauen befindliche 
. Hufe, eis beym gewöhnlichen Gange die Erde 
| IR, nicht 


1) manus. 2 pollex. 20) P. saltatorli. 70 Ungu« 
la. ) Solidungula, qa) bisulca. 5 subbi- | 
sulea. e)triungula, d) quadrungula. e) quin- 


quungula. / Ungulae spuriae s. Bei suc« 
centuriati,. 


— 


* 
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nicht berühren, aber im Springen und Klettern Dienfte 
thun. Bey den meiſten Saͤugethieren ſind die Fuͤße 
deutlich, bey den im Waſſer lebenden aber ſind ſie mit 
einer Haut umwachſen und den Floſſen der Fiſche 

aͤhnlich 80. Die vordern ſind nach unten gekehrt und 
die hintern in einen wagerechten Schwanz 7) ver⸗ 


9 wachſen; doch findet man gewoͤhnlich ſowohl in den 
vordern als hintern die Fußknochen verborgen. 


Wenn die Thiere mit gefingerten Fuͤßen bloß auf 
den Zehen gehen, ſo nennt man die Zehen Pfoten, 


. wenn ſie aber auf den ganzen Fußblatt gehen und 1 
thiere find wie die Bären, Tatzen. 


Ueber den Schenkeln bilden ſich zu beyden Seiten 


des Afters die Keulen oder Hinterbacken i), die 


1) nach ihrer Subſtanz: fleiſchig find A), d. i. aus gro⸗ 
ßen und vielen Fleiſchmuskeln beſtehen, ſchwielig !) und 
knotig m) oder mit großen Verhaͤrtungen beſetzt ſind; 
2) nach ihrer Geſtalt: gewölbt 1), zuſammengedruͤckt 
0), etwas plattgedruͤckt y), und 3) nach ihrer Be 


kleidung; behaart )), nackt 5), und in dieſem Fall 
auch wohl gefärbt ) find. 


80 10 pennilormes, h) Cauda horizontalis, *) Na- 


tes, ) carnosae, D) callosae., - m) nodosae. 

n) convexae. o) compress ae. P) compres« 
siusculae, 4) pilosae. r) nudae. ) colo- 
Tatae. g 


7 


E. In⸗ 


I * — 


en Kap. Eintheil. d. Sinnes werkzeuge. N | 
1 75 Inneren Ba u. 55 


a) Feſte Theile. | 


Das neunte Kapitel. 
Beſondere Einrichtung der Sinneswerfjeuge, 


| Die Nerv en find, wie wir wiffen, diejenigen 
Theile des thieriſchen Koͤrpers, wodurch die Empfindun⸗ 
gen in der Seele bewirkt werden. So verſchieden aber 
nun die Eigenſchaften der Koͤrper find, fo verſchiedene 
Empfindungen fönnen fie auch in den Nerven und in 
der Seele der Thiere erwecken, weil nicht jeder Nerve 
eine jede Eigenfchaft des auf ihn wirkenden Koͤrpers 
zu empfinden faͤhig iſt, ſondern der eine dieſe, der 
andere jene. Wir finden daher an dem thierifchen . Koͤr⸗ 
per an verſchiedenen Orten eine Vereinigung, Verwe⸗ 
bung und Verbindung verſchiedener Nerven zu beſon⸗ 
dern Maſchinen, wodurch die Empfindungen gewiſſer 

Eigenſchaſten der Koͤrper hervorgebracht werden. Wir 
nennen ſie Werkzeuge der Sinnen und zaͤhlen 
ihrer bey den Saͤugethieren fuͤnfe, als Geſicht, 


Gehoͤr, Geruch, Geſchmack und Gefuͤhl. 
Wir wollen ſie hier etwas genauer betrachten. 


Das Werkzeug des Geſichts iſt das Auge. Es 
iſt ein kugelfoͤrmiger Körper, der aus neun Haͤuten, 
zwey Kammern und vier Feuchtigkeiten beſteht. Die 
weiße oder Vereinigungs-Haut qa) iſt eine 

er 


* ſ. Buſch Grundriß einer e Beſchr. S. An dc. 
4) Tunica adnata, 


. 
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Fortſetzung der innern Augenlieder Haut. Sie uͤber⸗ 
zieht die Außenſeite des Augapfels bis nahe an den Re— 
genbogen, und man fieht in derfelben viele kleine Blut: 
gefäße. Die harte oder undurchſichtige Horn— 
haut 5) iſt die ſtaͤrkſte und haͤrteſte, weiß von Farbe 
und bildet die Kugel des Augapfels vom Sehnerven an 
bis an den Rand der durchſichtigen Hornhaut ch. 
Dieſe iſt gleichſam in jene eingeſpuͤndet und beſteht aus 
einer Menge durchſichtiger Blattchen. Die Adern 
haut d) überzieht die innere Flache der harten Horn— 
haut, an derem Rande ſie ſich in lockrer Geſtalt um: 
ſchlaͤgt, und nach außen die Regenbogen haͤutchen 
e), nach innen aber das Traubenhaͤutchen V bil 
det. Sie macht den ſogenannten Augenſtern. Die 
runde durchſichtige Stelle, heißt das Sehloch oder die 
Pupille (Sehe) g), in welche die Lichtſtrahlen einfallen, 
welche ſich nach dem Grade des Lichts vor dem bloßen 
Auge unſichtbaren Faͤſerchen erweitert und verengert, 
und bey den Saͤugethieren von verſchledener Geſtalt iſt. 
Die Netzhaut (Nerven- oder Markhaͤutchen, Ne 
tine) A), iſt die innerſte Haut des Augapfels, weiß von 
a Farbe und ſchleimig. Sie iſt nichts anders als der im 

Hintergrund des Augapfels verbreitete Sehnerve, der 
ſich bis an den Rand der Kryſtalllinſe ausbreitet, aus 
den feinſten Nervenfaͤden und Blutgefaͤßen zuſammenge— 

webt und der empfindlichſte Theil am ganzen Koͤrper iſt. 

| Die 


\ 


s) sclerotica. e) cornea. d) choricidea. e) iris. 
75 Uvea. 8) pupilla. h) retina, R 
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Die vordere Augenkammer iſt der Naum 
zwiſchen der durchſichtigen Hornhaut und der Regenbo⸗ 
genhaut, und die hintere geht von der Traubenhaut 

bis zur vordern Flaͤche der Kryſtälllinſe. 
Beyde Kammern fuͤllt die waͤſſerige Feuchtig⸗ | 
keit 5), ein wahrer flͤͤßiger, waͤſſeriger Saft aus, der 
| vielleicht blos dazu da iſt, das Zuſammenwachſen, Aus— 
trocknen und Verſchrumpfen der Haͤute zu verhindern, 
und wieder nachwaͤchſt, wenn er verlohren geht. Hin⸗ 
ter der Pupille liegt in einer ſchuͤſſelfoͤrmigen Vertie⸗ 


fung die Kryſtalllinſe (Sehlinſe, kryſtallene Feuch— 


tigkeit, Augenkryſtall) K). Es iſt ein plattgedruͤckter, 
linſenförmiger, ſehr durchſichtiger Koͤrper von mehr fe 
ſter als ſchleimiger Beſchaffenheit, ein wahrer durchſich⸗ 
tiger Muskel, der aus unzähligen dünnen Blaͤttchen bes 
ſteht. Sie wird von einem aͤußerſt zarten und durchſich⸗ 
tigen Haͤutchen locker umgeben, welches die ſogenannte 
e der Kryſtall lin ſe I) iſt, in welchem die 
Linſe von der etwas ſchleimigen Morgagniſch en 
Feuchtigkeit m) umfloſſen wird, und durch deſſen 
Beweglichkeit das gute Nah -und Entferntſehen mit ab⸗ 
hängt. Den betraͤchtlichſten hintern Theil des Augap⸗ 
feels nimmt die helle, durchſichtige, gallertartige gläferz 
ne Feuchtigkeit (Glaskoͤrper) 1) ein. Ihre vorde— 

re Flaͤche iſt mit einer zwar ſtarken, aber aͤußerſt durch⸗ 
0 | ſichtigen 


) Humor aqueus. A) humor vitreus, 2) capsu- 
la lentis crystallinae. 1) aquula Morgagni, 
un) humor yitreus, 
R | 
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ſichtigen Haut überzogen, welche das Glashaͤutchen 
00 genannt wird. Um den Umfang der Kryſtalllinſe 
auf dem Glaskoͤrper ſtrahlenfoörmige ſchwarze Streifen, 
g welche man das Strahlenband zu nennen pflegt p). 
Das Thier ſieht nun auf folgende Weiſe. Die 
Lichtſtrahlen, die von einem Koͤrper ausgehen oder zu⸗ 
ruͤckprallen, dringen durch die durchſichtige Hornhaut 
und durch die in dem Sterne befindliche Oeffnung in 
das Auge ein, werden in den Feuchtigkeiten des Auges, 
ſonderlich aber in der Kryſtalllinſe gebrochen, und bik 
den den Gegenſtand, von dem ſie ausgegangen ſind, auf 
der Netzhaut auf eben die Art ab, nämlich umgekehrt, 
wie es in einer verfinſterten Kammer Camera obscu- | 
ra) geſchieht. Von der Netzhaut bekommt die Seele 
die deutliche Empfindung und Vorſtellung des Gegenſtan— 
des in dem Gehirne vermittelſt des Sehnervens PP) 
auf eine uns noch unerklaͤrbare Art und zwar nach. feis 
ner natürlichen Geſtalt und Lage mitgetheilt. N 
Dieſes Werkzeug iſt nun bey den verſchiedenen 
ä Saͤugethieren von verſchiedener Schaͤrfe oder Schwaͤche 
und thut gewöhnlich am Tage feine gehoͤrige Wirkung; 
doch giebt es auch Thiere z. B. die Katzen, welche des 
Nachts deutlich ſehen koͤnnen, und dieß rührt von der 
Empfindlichkeit ihrer Augennerven her, die auch die we— 
nigen Lichtſtrahlen, die des Nachts noch in der Luft 
find, auffangen, und A fie in Bewegung geſeßt wer; 
den koͤnnen. | 1 


* 


o) tunica hyalcidea. 5) ligamentums. corpus 
Lileare. pp) nervus opticus. 
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Die Bewegung des Auges durch die Muskeln und 
die willkuhrliche Ausdehnung und Zuſammenziehung des 
Augenſterus bey vielen Thieren, wodurch die Augenoͤff— 
nung groß oder klein wird, machen, daß fie die Gegens 
ſtaͤnde nach gewiſſen een allzeit Pr fehen 
koͤnnen. 
va Bey vielen Thieren ſind die Augen matt, bey ans 
i dern aber leuchten ſie und zwar beſonders ſtark, wenn 
ſie in Affekt ſind. Eben ſo iſt auch nach Verſchiedenheit 
der Thiere der Blick des einen ſprechender als der des 
andern, bey vielen ſogar grauſam und wild. 
Das Werkzeug des Gehoͤrs iſt das Ohr, welches 
meiſtentheils aus elaſtiſchen Knorpeln oder harten Knorr 
chen beſteht, um welche der Gehoͤrnerve ſich inwendig 
verbreitet. Nicht bey allen Thieren findet man den Aus 
fern knorpelichen Theil, das ſogenannte äußere Ohr, 
oder die Ohrmuſchel H, welche aus dem großen trichter⸗ 
foͤrmigen, dem dreyeckigen und ringfoͤrmigen Knorpel 
beſteht, und wie ein Trichter da ſteht, um durch einige 
bewegliche Muskeln den Schall aufzufangen, zu maͤßi⸗ 
gen und in den Gehoͤr gang r) zu leiten, Dieſer 
| Gang iſt eine krumme, knorpeliche oder knoͤcherne Roͤhre, 
an deren Ende das Trommelfell „) ſich befindet, 
welches aus einem duͤnnen, pergamentartigen Haͤutchen 
beſteht, das über die Pauke 9), oder Trommelhoͤhle 
ausgeſpannt iſt. In dieſer unregelmäßigen Hoͤhle lie⸗ 
gen 


60 N05 HN, 
) Auris externa. 1) meatus auditorius, 5) tympa- 
num s. membranatympani, t) cavitas tympani- 


— 
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gen die vier Gehoͤrknochen, wovon der erfie der Ha m— 
mer u) iſt, welcher mit feinem Stiele an dem Trom⸗ 
melfelle anhaͤngt, und mit ſeinem Kopſe den zweyten 
Gehoͤrknochen, den Am bos v) berührt, an deſſen läns 
gern Schenkel der dritte, das rundliche oder hirſen— 
foͤrmige Knoͤchelchen w) den vierten, den Stege 
reif (Steigbuͤgel) x) mit dem Ambos vereiniget. Ih⸗ 
rer Aehnlichkeit halber haben dieſe Gehoͤrknochen ſolche 
Namen, und fie ſcheinen durch kleine Muskeln in Bes 
wegung geſetzt zu werden. Zwey davon ſind am Ham— 


mer, eine am Ambos und der vierte am Stegreif befe⸗ 


ſtigt. Aus der Trommelhoͤhlung geht die Hoͤrtrom— 
pete oder Euſtachianiſche Röhre ) in den 
Mund; die Luft dringt durch dieſelbe von innen herein, 
und haͤlt mit der aͤußern, die durch den Gehoͤrgang 
koͤmmt, das Gleichgewicht. Aus der naͤmlichen Hoͤhle 


geht auch das eyrun de Fenſter 3), ein Loch, welches 


der Stegreif mit feiner Grundfläche füllt, und welches 
ſich in das Innerſte des Ohrs (innre Ohr) a), in 
den Labyrinth (Irrgang) 5) öffnet. Dieſer beſteht 


aus dem Vorhofe c), einer runden mit Waſſer er fuͤll⸗ 


ten Höhle, aus den drey halbzirkelfbrmigen Kat 
naͤlen d), welche ſich in den Vorſaal öffnen, und aus 
der 


u) malleus. o) incus. 20) os orbiculare. c) os 

stapeeis. y) tuba Eustachii. 2) fenestra ova- 
lis. a) Auris intima, 5) Labyrinthus. c) ve- 
stibulum. d) canales semicirculares. 


* 
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der Schnecke e), welche vorwaͤrts liegt, und aus einem 


hohlen ſchneckenfoͤmmig gewundenen Gange beſteht, der 


durch eine halbknoͤcherne, halbnervige Haut in zwey 
Kanäle getheilt wird, wovon ſich der vordere in den Vor) 
hof, der hintere aber durch das runde oder beſſer dre y 


eckige Fenſter /) in die Trommelhoͤhlung offnet. 
Der Gehoͤrnerve g) endlich breitet ſich durch Aue 


ede des Labyrinths aus. 


Die Empfindung des Gehoͤrs ſcheint nun auf fol⸗ 


ala Weiſe in die Seele gebracht zu werden. Die aͤut 
ßere durch einen Schal gleichſam wellen foͤrmig bewegte 


Luft dringt durch die verſtaͤrkenden Biegungen des elaſti⸗ N 


ſchen Gehoͤrganges auf das ausgeſpannte Trommelfell, 


und ſetzt dieſes und die damit verbundenen Gehoͤrknochen 


in eine zitternde Bewegung, die ſich durch den Labyrinth 


den ausgeſpannten Nervenfaͤden mittheilt, und den Schall 


in das Gehirn fortpflanzt, wo ſich die Seele deſſelben 
bewußt wird, und nach der Verſchiedenheit, der in den 


Gehoͤrnerven gemachten Eindruͤcke, auch, auf eine uns 
unbegreifliche Weiſe, verſchiedene Vorſtellungen von dem 


f Schalle erhaͤlt, durch welche dieſe Eindrücke verurſacht 


worden ſind. Nach dem verſchiedenem Baue, beſonders 


des aͤußern Ohres richten ſich dann auch die verſchiedenen 
Grade der Feinheit deſſelben, die man an den Thieren 
bemerkt, und wenn der Menſch von den meiſten darin 

dur 


a 
* : 


— — — 


195 cochlea. 5 bene totunda, 80 nerrus 


acusticus. 


* 
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uͤbertroffen wird, fo liegt hauptfächlich die Schuld an 
dem Mangel der Beweglichkeit, die unſerm Ohre fehlt. ) 

Die Naſe iſt das Werkzeug des Geruchs. Sie 
beſteht aus verſchiedenen Knorpeln und Knochen, die bey 
den verſchiedenen Thierarten in der Geſtalt etwas von⸗ 
einander abweichen, und aus Muskeln, Haͤuten, Blut 
gefaͤßen und Nerven beſtehen. Die ganze innere Nas 
ſenflaͤche ſind mit der zarten Schneidriſchen Haut 
A): überfpannt, die aus Blutgefaͤßen, aushauchenden 
und einſaugenden Gefäßen, Nerven und einem Zellge⸗ 
webe beſteht und in welchem vorzüglich in einigen klei: 
nen Druͤschen der Naſenſchleim abgeſondert wird. An 
die Nerven dieſer Haut ſtoßen die von den Körpern aus 
duͤnſtenden flüchtigen ſalzigen und oͤhligen ꝛc. Theilchen, 
wenn ſie durch das Einathmen in die Naſe gezogen 
werden, ſetzen dieſelbe in Bewegung, und erregen da⸗ 
durch in der Seele die Empfindung des Geruchs. Dieſe 
Haut muß beſtaͤndig durch jenen bekannten Schleim 
feucht erhalten werden, damit ſowohl die riechenden 
Theilchen ſich deſto leichter anhaͤngen koͤnnen, als . 
die zarten Nerven geſchuͤtzt find. 

Die Naſenloͤcher dienen auch noch zum Sehen 
zur Stimme und zur ue des, uͤberfluͤßigen 
ee: N | 

Das 


"we. Disquisitiones anatomicae de auditu et 
olfactu. Ant. Scarpa. Ticini. 1789. fol. 
n) membrana pituitoria. 
. Bey wallfiſchaͤhnlichen Thieren (Cetacea) dienen die 
nne, zu Spritzroͤhren. Sie ſind aber mit keiner 
e TE, 
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Das Werkzeug des Gef chmacks iſt vornaͤmlich 
1150 ne welche ein muskuloͤſer, dicker, laͤnglicher und 
mit vielen Nerven verſehener Theil iſt. Sie liegt mit⸗ 
ten in der Hoͤhle des Mundes, iſt nach allen Richtungen 
beweglich und mit ihrer Wurzel zum Theil mit dem 
Schlunde, zum Theil mit dem Luftroͤhrenkopf, vermittelſt 
des Zungenbeins und verſchiedener Muskeln verbunden. 
| Unten ift ſie mit dem Zungenknochen befeftigt und an den 
Seiten durch andere haͤutige Baͤnder. Das blinde 
Loch befindet ſich auf dem Ruͤcken der Zungenwurzel. 
Es iſt voller Schleim, und der gewöhnliche Sitz des un- 
genkrebſes beym Rindvieh. Die Schmeckkraft liegt vors 
zuͤglich an der Spitze auf der Oberfläche und an den Sei⸗ 
tenwaͤnden. Die Nerven endigen ſich nämlich in Waͤrz⸗ 
chen, welches eigentlich die empfindenden Theile der Zunge 
find und Nerven wärzchen oder Geſchmackskoͤr— 
ner) heißen, und mancherley Geſtalt haben, denn ei⸗ 
nige ſind pyramidenfoͤrmig, andere kegelfoͤrmig, andere 
ſehen wie den und noch andere wie Schwaͤmmchen 
* f 17 G 2 HM ans. | 


. Riechnervenhaut übersogen, fondern wenn diefe Thiere 
riechen ſollen, ſo geſchteht es wohl in gewiſſen Nerven⸗ 
if gruben, die ſich im Bezirke des Ohrs, des Auges und 
der Hirnſchale befinden und aus einem irregulaͤren Sack 
beſtehen, der inwendig mit zarten ſchleimigen und ſchwaͤrz⸗ 
lichen Membranen bekleidet if. Die dazu führende Oeff- 
nung iſt mit einer haͤutigen Klappe verſchloſſen, die wohl 
Luft und riechende Theile einlaͤßt, aber kein Waſſer. 
Magaz. Encyel. Voigts Magazin der Naturkunde: I. 3. 
S. 39. N | | | 
. 55 papillae neryeae, 


> 
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aus. Zwiſchen dieſen öffnen ſich feine Gefäße, die einen 
Saft abſondern, der die Zunge anfeuchtet, und die Salze 
aufloͤſt. Wenn dieſe aufgelöften Salze die Geſchmacks⸗ 
koͤrner berühren, fo entſteht daraus der verſchiedene Ges 
ſchmack, des bittern, füßen, ſauern, herben, geſalzenen, 
gewuͤrzhaften und ſo ferner. | 
Die Zunge iſt verſchieden 1) nach ihrer Geftalt: 
wurmfoͤrmig a), vorne zugeſpitzt 2), ſchwerdfoͤrmig e), 
vorne ausgebreitet 4), durchaus rund e). 2) Nach der 
Spitze: ſpitzig 7), abgerundet g), geſpalten oder zwey⸗ 
ſpaltig A), lappig ). 3) Nach ihrer Oberflache: 
eben und glatt A), rauh D, haarig m), warzig ), ſtach⸗ 
lig 0), ruͤckwaͤrts geſtachelt p). — Einige Thiere koͤnnen 
auch die Zunge weit eee und wieder zurück 
ziehen 5 5 
Das Werkzeug des Gef uͤhls endlich beſteht aus 
den aͤußerſten Enden der Nerven, welche ſich aus dem 
Gehirn und Ruͤckenmark in die Muskeln und von hieraus 
mit den zaͤrteſten Zweigen in Geſtalt feiner Waͤrzchen 
fammeln, und durch die ganze Haut vertheilen. Sie 
werden von einem netzfoͤrmigen Schleim und der 
empfindlichen Oberhaut des Koͤrpers beſchuͤtzt. Dieſe 
RENT | ae Nervens 


4) Lingua filiformis. 5) acuminata. ch ensifor- 

mis. d) antice dilatata, e) teres. FJ) acuta. 

g) rotundata ½) fissa. i) lobata. laevis 

et glabra. ) scabra. m) barbata. x) ver- 

| rucosa. o) aculeata, p) retrorsum aculeata, | 
D) retractilis. Ä Er 
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Neervenwaͤrzchen find an manchen Theilen, z. B. an den 
Spitzen der Finger groͤßer, oder haufiger, wie an den 
ſteifen Barthaaren mancher Raubthiere, daher iſt auch 
das Gefuͤhl an ſolchen Orten um ſo viel feiner, als an 
andern Theilen des Körpers. Hierdurch empfinden alſo 


die Thiere allerley beſondere Eigenſchaften der Koͤrper, 


3. B. ob ſie hart oder weich, rauh oder glatt, feucht oder 
ee warm oder kalt u. ſ. w. ſind. 

Dieß find die Werkzeuge der fünf Sinne, deren 
. bey den verſchiedenen Thierarten ihrer Beſtim— 
mung nach die Schaͤrfe der menſchlichen, das Gefuͤhl aus⸗ 
genommen, weit uͤbertreffen und untruͤglicher ſind, deren 
Bau aber auch, wie wir ſchon bey jedem einzelnen Sinn 
kuͤrzlich bemerkt haben, ſehr verſchieden iſt. 


* 


Das zehnte Kapitel. 
um em Schlafen und Wachen. 


& Aang die Thiere in ihrem natuͤrlichen Zustande 
Pr ihre Sinne die Eindrücke der äußern Gegenſtaͤnde 
mit Bewußtſeyn und eigner Thaͤtigkeit erhalten, empfin⸗ 
den, und ihren Körper willkührlich bewegen koͤnnen, fo 
wachen ſie; find fie aber in einem Zuſtande, daß fie 
dieſer Faͤhigkeiten zu ſehen, zu hoͤren, zu riechen, zu 
ſchmecken, zu empfinden, ſich zu bewegen, beraubt find, 
fo ſchlafen fie, In dieſem letztern Zuſtande hoͤren | 
aber demohngeachtet, die unwillkuͤhrlichen Bewegungen 
in dem Körper, als die Bewegung des Herzens, der 
| a der Kreislauf des Blut, die Abſcheidung 
| | 1 f der 


a 
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| u Säfte N: w. nicht auf. Ja, es geſchieht zuweilen, 
daß die innern Eindruͤcke in der Seele durch die Ein: 


bildungskraft und das Gedaͤchtniß wirken, und vs 


allerhand entweder ſchon gehabte oder neu zuſammenge⸗ 
ſetzte Vorſtellungen in derſelben abbilden, wodurch man— 


cherley Empfindungen und nicht ſelten freywillige Bewer 


gungen des Koͤrpers im Schlafe hervorgebracht werden, 
und dieß ſind denn Traͤum e. Man hat auch an vielen 
Saͤugethieren durch äußere Zeichen, z. B. an Hunden, 
welche im Schlafe gebellt, und ſonſt mancherley Bewe⸗ 
gungen gemacht haben, bemerkt, daß fie traͤumen. 
Was aber nun den Schlaf ſelbſt anbelangt, ſo ent 
ſteht er durch den anhaltenden Gebrauch der Nerven, 
entweder durch die daraus entſpringende Stockung, 
Ermattung oder Verhinderung des Nervenſafts, oder 
durch die Schlaffheit der Nerven. Er iſt der thieriſchen 
Natur zur Sammlung neuer Kraͤfte durchaus nothwendig; 
ob er gleich ſowohl in Anſehung der Zeit, als der Dauer 
und Stellung des Koͤrpers bey den verſchiedenen Thieren 
ſehr verſchieden iſt. In Anſehung der Zeit — die gras; 
freſſenden Thiere ſchlafen mehrentheils des Nachts, die 
5 fleiſchfreſſenden hingegen verrichten ihre Geſchaͤffte des 
Nachts, und ruhen am Tage aus; deswegen lauert man 
dem Fuchs des Abends auf, und ſieht die Fledermaͤuſe zu 
dieſer Zeit herumfliegen. In Anſehung der Dauer — 
der Dachs bedarf z. B. eines ſehr langen und das Pferd 
eines kurzen Schlafes. In Anſehung der Stellung — 
ſo legen ſich die meiſten Saͤugethiere nieder, wenn * e 
en, mn das Pferd aber ruht Run Kependiin f 


1 ö i Außer 
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Außer dieſem Schlafe der Erholung haben auch noch 
viele Thiere die wunderbare Einrichtung vom Schoͤpfer 
erhalten, daß ſie die kaͤlteſten Monate des Jahrs, wo es 
ihnen an den nöthigen Nahrungsmitteln fehlen wuͤrde, 
in einen tiefen Winterſchlaf zubringen. Verſchie⸗ 
dene Saͤugethiere haben dieſe Einrichtung, und ſuchen, 
wenn die Zeit heran naht, bequeme Orte, wo fie den 
Winter ſicher in dieſer Erſtarrung oder Betaͤubung zu⸗ 
bringen koͤnnen. Der Hamſter verbirgt ſich daher tief 
unter der Erde in ſeiner zubereiteten Winterwohnung 
und verſtopft die Aus: und Eingänge zu derſelben. 
Nicht alle Winterſchlaͤfer aber ſchlafen bis der warme 
Fruͤhling wieder heran nahet, ſondern einige von ih⸗ 
nen, z. B. die Fledermaus, der Dachs, erwachen for 
gleich, wenn im Winter einige warme Tage eintreten, 
und erſtarren bey einfallender Kaͤlte wieder. Auch bey 
der Betaͤubung der Winterſchlaͤfer findet noch ein lang 
ſamer Kreislauf, ſo wie eine, obgleich kaum merkliche 
e des Blutes ſtatt. 


ei er 540 eilfte Kapitel. 
Beſondere Einrichtung der Knochen. 


Diaß die Knochen der Thiere diejenigen unempfind⸗ 
lichen, bald mehr bald weniger weißen, haͤrteſten, feftes 
‚fen, und dichteſten Theile find, die dem Koͤrper die 
Bildung, Haltung, Feſtigkeit u. ſ. w. geben, iſt ſchon 
oben bey der allgemeinen Beſchreibung des aͤußern 
Baues der Saͤugethiere kuͤrzlich bemerkt worden. Wir 
G 4 begnügen 
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begnuͤgen uns hier zu unſerer Abſicht mit folgenden 
wenigen allgemeinen Bemerkungen. Denn die nähere. 
Betrachtung von ihren Eigenſchaften, ihrer Ausbildung, 
ihren Theilen, ihrer Größe, Anzahl, ihren Namen, iht 
rer Lage, Verbindung und ihrem Nutzen iſt ein Theil 
der Zergliederungskunſt, der unter dem Namen O ſteo⸗ 
logie (Knochenlehre) bekannt iſt *). „ 
Alle Knochen eh find theils aus mehrern feinen 
' | Faſern, theils aus dünnen, ſchichtweiſe übereinander 
8 liegenden Vlaͤttchen zuſammengeſetzt, deren Grundſtoff, 
kalkartige, ſalzige und oͤhlige Theile ſind. Bey ihrem 
Urſprunge find ſie weich, und ehe fie diejenige Feſtigkeit 
i erhalten, die ſie von den weichen Theilen unterſcheidet, 
muͤſſen fie alle Stufen des Wachsthums und der Verdich⸗ 

tung durchlaufen. | N 
Bey Embryonen kann man ihren weichen Zuſtand 
deutlich ſehen. Ihre, den Streifen im Eyweiß aͤhuli⸗ 
chen Faſern, die im Anfang durchgehends weich und bez 
weglich find, Hängen ihrer Natur nach genauer zuſam⸗ 


men, als die Theilchen der andern Faſern, woraus an⸗ 


dere Theile des Koͤrpers gebildet werden, verurſachen 
Stockung und Austrocknung der gallartigen Theile, oder 
vielmehr groͤbern Theile des Fließwaſſers (Lympha) 
aus dem Blute, und Vereinigung, Verhärtung und Fer 
ſügkeit unter einander. Daraus entſtehen dann Knorpel, 
n Buſch Grundriß einer zootomiſchen Beſchreibung. S. 
14-94. Hier kann man ſich uber das Nothwendigſte, 
was hierher gehoͤrt, weitlaͤuftiger Raths erholen. 
a) Ossa. I: | A e u 


1 
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9 
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ſo wie wir ſie an den Enden verſchiedener Knochen fin⸗ 

den die ſich nach und nach, an Haͤrte und Federkraft ver; 
ſtaͤrkt, in wahre Knochen verwandeln. Denn alle Kno⸗ 
chen ſind vorher Knorpel geweſen, und vieles, was bey 
jungen Saͤugethieren anfangs bloß Knorpel iſt, wird mit 
eee Jahren zu Knochen. 

Naͤher wird die Entſtehung der Knochen ſo erklürt 
und beſtimmt. Nach Verlauf des fuͤnfen Theils der 
Traͤchtigkeit entſtehen in den bisher durchſichtig geweſenen 
Knorpeln der zarten Frucht in der Mitte, auch hier und 
da am Ende, weiße und durchſichtige Punkte. Dieſe 
werden Knochenkerne oder Verbeinerungspunkte genannt, 
und dieß ſind die Stellen, wo der Knochen anfangt feine 
eigenthuͤmliche Härte zu erlangen. Der Knochenkern 
verbreitet ſich nun von Zeit zu Zeit im Umfang immer 
mehr und mehr, und der undurchſichtige Knorpel nimmt 
den ganzen zum Knochen beſtimmten Raum ein, 
worauf dann endlich allmaͤhlig der Knochen zu ſeiner 
Vollkommenheit gelangt. Auf dieſe Art entſtehen nicht 
nur alle Knochen des thieriſchen Körpers; ſondern auch 
alle widernatüͤrliche enn werden 0 AR 
lichen Geſetzen gebildet. | 
Wenn man die Knochen in Abſicht a innern 
Baues (Struktur) betrachtet, ſo unterſcheidet man dreyer⸗ 
ley Theile (Subſtanzen) oder dreyerley verſchiedene Ger 
webe der knochigen Faſern. Man bemerkt nämlich: 

) einen dichten feſten Theil 5), der aus eit 
nem n Faſergewebe ohne merklichen Zwiſchenraͤume 
G 5 Laber 
) Substantia ossea, N 105 
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N beſteht, ſehr elaſtiſch itt, gleichſam den. Körper der Knos 
chens ausmacht, ſeine Geſtalt von außen bildet, ſeine 
Staͤrke und 150 Hema, und am Wwelßecten von 
Farbe iſt. | 
1562975 Der ere a ans Theil 9 
befindet ſich in duͤnnen langen Knochen, die Hoͤhlen hat 
ben, an beyden Enden, oder in den platten Knochen, 
| die keine Höhlen haben, in der Mitte durchgehende. Er 

giebt ihnen Leichtigkeit, und entſteht aus den Zwiſchen⸗ 
raͤumen, welche die locker gewebten Beinfaſern und Blaͤtt⸗ 
chen an den beyden Enden der aus gehoͤhlten Knochen, in 
einem groͤßern Umfange, als der, übrige Körper des Kno⸗ 
chens iſt, und in den platten ungehoͤhlten Knochen, in 
ihrer Mitte, unter ſich zuruck laſſen. Dieſe Zwiſchen⸗ 
raͤume ſind eben ſo viele beſondere kleine Faͤcher, die eine 
Gemeinſchaft unter einander haben, und die ſowohl die 
Blutgefaͤße, als auch den fetten Saft, welcher unter den 
Namen des markigen Saftes oder der rothen 
Thiergallerte bekannt 1 rte und nen 
Bari abſetzen. 

3) Den ur mig en „Theil 2. triff man 
nur 1 in den Höhlen der langen Knochen an. ‚Ders 
ſchiedene Faſern ſondern ſich darinn deutlich von einander 
ab, und indem ſie ſich ohne Ordnung weiter ausbreiten, 
ſo machen ſie eine Art von duͤnnem Netze. Es iſt dieſes 
ungleiche weitſchichtige Gewebe dazu beſtimmt, daß es die 
ee der REES welche das Mark hin⸗ 
Ae FERNE | |)” 


= 


e) sponsiosa. d) reticularis. 
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zuführen, unteren, und das wei ſelbſt Ba 


ten ſoll. 5 1 
Was die ena W bar Ache 1 


ſo iſt ihr Umfang von dicker, mittlerer und kleinerer Art, 
und ihre Geſtalt nach der verſchiedenen Richtung ihren 


Faſern inden, Man bemerkt an dem Ende derſel⸗ 
ben gewohnlich Vorſpruͤnge oder Verlaͤngerungen, die 
man mit den Namen der Erhoͤhungen e) belegt. 
Diejenigen, welche mit den Knochen einen und denſelben 


Koͤrper ausmachen, und entſtehen, wenn die Knochenla⸗ 


mellen von der gewöhnlichen Ordnung abweichen, wer 
den der Fortſatz (Apophyſe) F) des Knochens genennt, 
und der Knochen bildet allemal an ſolchen Orten einen 


mehr oder minder ſchwammigen Auswuchs. Diejenigen 


aber von ſolchen Hervorragungen, die nur ſchlechtweg an 
den Knochen anliegen, nicht durch die Knochenfibern der 
großen gebildet, ſondern nur angeſchloſſen und mit den⸗ 
ſelben vereinte Knoͤchelchen find, heißen der An ſatz oder 


Anhang (Epiphyſe) g) des Knochens. Sie verwachſen 


mit der Zeit vollkommen mit dem großen Knochen, und 
dienen dazu, die Knochenhoͤhle und Raͤnder zu bilden. 
Dieſe Fortſaͤtze und Anſaͤtze verſchaffen vorzüglich vers 


moͤge der ſchicklichern Figur, die ſie bilden, eine leichtere 


und ungehinderte Bewegung n und an: der 5 
keln und Baͤnder. 0 a Ne 
Sr Was nun die Figur enn ganzen Ke anlangt, | 


be bilden ſie, wenn Ar in IR und auf Art der 


„„ Chplinder 
e) tubercula. F) Apophysis. g)) piphyal 
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Cylinder zuſammengeſtellt find, cylindriſche Kno⸗— 
chen 1), fo wie die Faſern, welche nur breitgedruͤckte 
doppelte Blaͤtter darſtellen, platte Knochen !), als 
die Hirnſchaͤdelknochen, das Schulterblatt; und ſo ver⸗ 
haͤlt es ſich auch mit den andern knochigen Faſern. 
Die verſchiedene Verbindung, Vereinigung und 
Zuſammenſetzung der Knochen erhaͤlt überhaupt den Na⸗ 
men von Gelenken *, die vorzuͤglich zur Bewegung 
und Veraͤnderung der Lage des Koͤrpers und deſſen Theile 
beſtimmt ſind. Alle die zur Verbindung unter ſich be⸗ 
ſtimmte Knochen und diejenigen, welche eine oͤftere Be⸗ 
wegung aushalten ſollten, ſind mit einem feſtanhangenden 
Knorpel!) bewaffnet worden, welcher die leichtere Ber 
weglichkeit befoͤrdert, und den Druck des einen Knochens 
auf den andern maͤßigt. Dieſe Knorpel, welche biegſam 
und elaſtiſch ſind, werden durch einen ſchleimigen Saft, 
der ſie ohne Unterlaß befeuchtet, immer geſchmeidig und 
ſchluͤpfrig erhalten. Dieſer Saft, welcher Gelenk— 
ſchmiere m) heißt, und aus den Druͤschen eines Haͤut⸗ 
chens, mit welchem die Knorpel uͤberzogen ſind, quillt, 
erleichtert die Bewegung, vermindert und verhindert das 
Reiben bey der haͤufigen Bewegung der Gelenke, und die 
EICH und Abnutzung der Knorpel. . 
Bey allen Gelenken bemerkt man breite Bän⸗ 
der hehe 3 n, oder beſſer Membranen, 
EM 15 welche 
Bo | | we l 
) Ossa nge. i) lata. ) ärttentaeik 
I) cartilago. m) synovia s, ungen articu- 
darexg n) ligamenta. 8 
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welche ſi ch an den beyden, das Gelenk ausmachenden, 
Knochen feſt anlegen und daſſelbe umhuͤllen. Sie dienen 
dazu, daß ſie die Gelenkſchmiere, wie in eine Buͤchſe eins 
ſchließen, und das Verſchuͤtten oder den Verluſt dieſer 
koſtbaren Feuchtigkeit verhuͤten. Außer dieſen umhuͤllen— 
den oder Kapſelligamenten trifft man auch oft noch außer— 
halb denſelben liegende Seitenligamente an, z. B. bey 
den Wirbelbeinen, Kniegelenken, Kniekehlen u. dergl. 
Die aͤußere Oberfläche, der Knochen iſt mit einer 
Membrane, die Beinhaut 0) genannt, umgeben, die 
aus verſchledenen Schichten von Faſern und Gefaͤßen be⸗ 
ſteht, die der knochigen Subſtanz und allen andern zu 
den Knochen gehoͤrigen Theilen die Nahrung zufuͤhren, 
und die gefuͤhlloſen Knochen gefühlvoll machen. Eben 
dieſe Oberflaͤche wird durch den klebrigen Saft, der aus 
den Druͤſen der Beinhaut dringt, ſchluͤpfrig erhalten, 
und von innen thut das Mark dieſen Dienſt. 


Das zwölfte TER 
Von den Zaͤhnen. 


80 den Knochen gehoͤren auch die Zaͤhne. Es 
ſind diejenigen Werkzeuge, wodurch die Saͤugethiere, eis 
nige wenige, als der Ameiſenfreſſer und Wallſiſch, aus 
genommen, ihre Speiſen abrupfen, abbeißen, zerreißen, 
zernagen, oder zermalmen. Der obere aͤußere Theil dieſer 
n | einzelnen 


o) periosteum. 


\ 
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einzelnen Knochen iſt ſehr hart und mit einer glaͤnzenden 
Materie überzogen, welche man den Schmelz des 
Zahns nennt, der untere aber, oder die Wurzeln 
ſind in beſondern Hohlen befeftiget, und enthalten Blut 
gefäße und Nerven. Die aͤußere harte Materie macht, 
daß ſie nicht ſo leicht zerbrechen, verfaulen oder abgenutzt 
werden koͤnnen, und durch die Wurzeln ziehen ſie ihre 
Nahrung an ſich. N 

10) Ihrer Lage nach theilt man fie in Vorder— 
zahne a), oder Schneidezaͤhne im weitlaͤuftigen 
Sinne, in Eckzaͤhne (Spitz Hunde- auch Seiten 
zaͤhne) ö) und in Backenzaͤhnec) (Stock- oder Muͤhl⸗ 
zaͤhne) ein. Sie ſind vieler Verrichtungen, ſonderlich 
aber der Nahrung gemäß an Bildung, Größe und Härte 
verfchteden; und man nimmt von ihnen beſonders die 
Gattungskennzeichen bey Beſchreibung der Thiere her. 

Die Eckzähne find gemeiniglich ſpitzig, etwas 
gebogen und länger als die uͤbrigen Zaͤhne. Meiſten— 
theils liegt nur an jeder Seite der Kinnlade zwiſchen 
den Vorder- und Backzaͤhnen ein einzelner, doch giebt 
es auch Thiere, z. B. einige Fledermaͤuſe, welche noch 
alte (Seitenzaͤhne) haben. 

Die Backenzaͤhne ſind vornehmlich, der verſchie⸗ 
denen Nahrung der Thiere nach, verſchieden geſtaltet. 
Bey den fleiſchfreſſenden iſt die Krone allezeit ſcharf und 
zackig, bey den 1 en 8 und einge⸗ 
ſurcht. | 
> | Nach 
4) Dentes primores, 5) laniarii s. canini, c) mo- 


lares. | | * 


2 
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Nach ihrer Geſtalt find 2) die Zähne: Schneide 


zaͤhne , wenn die Vorderzaͤhne breit und ſcharfrandig ſind, f 
ſchaufelfoͤrmig e), walzenfoͤrmig 75 pfriemenfoͤrmig 90 


vierfeitig A), dreyſeitig D), zuſammengedruͤckt O, ge⸗ 
kruͤmmt Y), wie Hauer gebogen m), gerade n). 35 Nach 
ihrer Spitze oder Schaͤrfe: eingekerbt oder gelappt o), 

ſaͤgenfoͤrmig eingeſchnitten 5), ſpitzig g), ſtumpf 11 
ſchief abgeſtumpft s), abgerundet 9), geſpalten 1), flach 2), 
auf der Oberfläche etwas ausgehoͤhlt 160), mit drey Spitzen 


verſehen &). 4) Nach der Oberflaͤche: eben ), ge: 


wunden 2), zackig gefurcht a). 5 Nach ihrer Rich; 
tung: geradeſtehend 5), zuruͤckgebogen c), hervorgebo: 
gen 4), herausgeſtreckt e), eingefchloffen F). 6) Nach 
ihrem Stande neben einander: dicht zuſammenſte⸗ 


hend g), entfernt ſtehend A in gleicher rg ie 
A i). 15 


Die Thiere bringen die Zaͤhne theils mit auf die 


aa ee und nen aber brechen ſie nach einer 


an 


w 401 Incisores in sensu stricto. e) spathulati. ) cy- 


* 


lindrici. 8) subulati. %) tetragoni, 5) tri- 
goni. ) compressi, ) incurvi, m) arcuati. 


ae 
. 


) recti. o) lobati, ) ferrati. 9) acuti. 


us 


D) obtusi. H) oblique truncati. 5) rotundati. 


2) fissi. 5) plani, =») superſicie concayata. 
) tricuspidati. y) leves, ) torti. a) den- 
ticulati. 5) recti. c) retusi. d) recumben- 
tes. c) exserti. f) inclusi. 80 approximati, 
70 remoti. 0 paralleli, 
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0 oder langen Zeit nach ihrer Geburt hervor und 

die vordern werden bey den meiſten in einem gewiſſen 
105 Alter mit neuen verwechſelt. 1 

Nicht alle Thiere haben Zähne, und einigen fehlen | 

die Vorderzaͤhne, oder die Eckzaͤhne; und bey den Wall⸗ 

| fſchen findet man ſtatt derſelben beinern e Reifen * 


Das dreyzehnte Kapitel. 


Vom Schlunde, Magen, Zwerchfell, der Milz, Leber, 
den Daͤrmen, dem Darmfell, Netz, Gekröſe und 
Milchbehaͤlter. | 


Das vornehmſte Werkzeug des ie har 
Speifen, die im Munde für den Magen gehörig zube— 
reitet ſind, iſt der Schlund oder die Speiferöhr 
re h: ein trichterfoͤrmiger, oben weiterer und unten ſich 
verengernder Schlauch, aus Haͤuten und Muskeln gebil— 
det. Die Speiſeroͤhre, welche Einige von dem Schlund, 
dem Anfang derſelben, trennen, geht hinter der Luft— 
roͤhre laͤngs der innern linken Seite des Halſes und den 
Ruͤckenwirbeln hinab bis in den Magen. Iſt ein Biſſen 
durch die Zunge in den Schlund hinabgeſtoßen, ſo ziehen 
ſich die Muskeln, deren Faſern die dazu gehörige Vers 
webung und Bildung haben, uͤber demſelben zuſammen, 
und preſſen oder ſchrauben ihn gleichſam immer wei— 
ter hinunter. Man kann das Hinuntergleiten des 


FBautters, ja Ir des Getraͤnkes in dieſem Kanale bey ſehr 


vielen 


0 Laminae torneae, 10 Oesophagus. 
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vielen Säugethieren von außen an der linken Seite ſehr 
deutlich beobachten. In den vielen Runzeln derſelben 5 
liegen Schleimdruͤſen verborgen, wodurch er immer 
ſchluͤpfrig erhalten wird, damit die Speiſen deſto unge— 
hinderter durchlaufen konnen. N | 
Alles, was den Schlund herabkoͤmmt, ſammelt ſich 
in dem großen, feſten, haͤutigen Sack, den wir den Ma— 
gen m) nennen, der die Nahrungsmittel empfaͤngt, 
verdauet und weiter an die beſtimmten Orte verſendet. 
Er iſt immer feucht und warm, welches ſeine Blutgee 
faͤße und die benachbarten Eingeweide verurſachen. Sets 
ne Bildung iſt verſchieden. Er iſt bey einigen Thieren 
mehr rund, bey andern mehr lang, und beſteht aus 
mehrern uͤbereinander liegenden Haͤuten, welche mit un⸗ 
terſchiedlichen Muskelfaſern und Nerven durchflochten 
find, um das zur Verdauung dienliche Ausdehnen und 
Zuſammenziehen befoͤrdern zu koͤnnen. Bey den fleiſch⸗ 

freſſenden Thieren gehen die Speiſen aus dem Munde 
in einem einfachen haͤutigen Sack, den Magen, und 
werden hier ſogleich verdauet; bey andern Thierarten 
aber leiden ſie mehrere Veraͤnderungen. Die meiſten 
pflanzenfreſſenden Thiere, wenigſtens die mit geſpaltenen 
Klauen haben daher vier Maͤgen, erſtlich den Panfe n, 
(Wanſt, Wampe,) 7) zweytens die Haube ), Muͤtze, 
Netz, Garn,) drittens den Pfalter, (Kalender, das 

Buch, Mannichfalt, den Falten; oder Blaͤttermagen) 2), _ 
| | und 


> 25 Dreyz. Kap. 


m) ventriculus. 1) rumen. o) reticulum, 
‚p) echinus s. omasus, | 


Bechſt. gem. N. G. I. Bd. 5 


* 1 
* * 5 
Bin. 1 
N 
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und 1 den Rohm (Laab, Fettmagen, die Rus 
the) 3). Dieſe Thiere wuͤrgen die Speiſen aus dem 
Panſen wieder in den Mund zuruͤck, kauen fie noch eins 
mal, und heißen daher wiederkaͤuende Thiere r). 
Ihre Speiſeroͤhre öffnet ſich in die Haube, ein Behaͤlt⸗ 
niß von vielen viereckigen, mit Waͤrzchen beſetzten Faͤt 
chern, und die Nahrungsmittel werden dadurch in diefeks 
be, und durch eine Seitenoͤffnung in den Panſen, das 
groͤßte mit unzaͤhlichen Blaͤttchen beſetzte Behaͤltniß, gez 
fuͤhrt. Hier erweichen ſie, und gehen in kleinen Portio⸗ 
nen durch eine Zuſammenziehung deſſelben wieder in den 
Mund zuruͤck. Wenn ſie hier feiner gekauet ſind, neh⸗ 
men ſie den vorigen Weg in die Haube und von da in 
den Pſalter. Dieſer mit vielen Falten und Warzen 
verſehene Magen reibt ſie vollends fein und laͤßt ſie in 
den Rohm uͤbergehen, wo ſie den Gehalt der Speiſen 
einfachmaͤgiger Thiere bekommen. 

Der Nutzen dieſes Wiederkaͤuens beſteht ohne Zwei: 
fel auch mit darin, daß dieſe Thiere, denen vorzüglich 
heftig von den Raubthieren nachgeſtellt wird, ihr Futter 
auf offener Weide nur geſchwind und fluͤchtig abzugraſen 
noͤthig haben, und es alsdann an verborgenen Orten in 
Ruhe und Sicherheit gemaͤchlich klein zermalmen und 
zur Verdauung geſchickt machen konnen. 
| Der Magen der Thiere iſt in einer ſteten Bewe⸗ 

gung, welche theils durch das Athemholen, das Schla⸗ 
| gen feiner Pulsadern und aus dem wechſelsweiſen Zur 
. fams 


i 0 s 2 0 2829 
9) abomasus. r) Animalia ruminantia, 
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ſammenziehen und Erweitern feiner muskuloͤſen Haut 
entſteht, durch welche in Verbindung der gehörigen Waͤr 
me, Luft und allerley Fluͤßigkeiten die Verdauung oder 
. Auflöfung der Speiſen geſchieht. Dieſe Bewegung dau⸗ 
ert auch außerdem noch fort, wenn die Speiſen ſchon 
aus dem Magen find. Daraus entſteht denn in demſel—⸗ 
ben bey fehlenden Nahrungsmitteln die unangenehme 
Empfindung, die wir Hunger nennen; und fehlt es 
an der nöthigen Feuchtigkeit, fo empfinde das Thier 
den Durſt. 8 5 
Bey den Säugetieren iſt der Oberlet vom Un⸗ 
terleibe innerlich, oder die Bruſt vom Bauch durch das 
rel oder Querfell s) geſchieden. 

Es liegt daſſelbe uͤber dem Magen, beide 
den Leib, wo die Rippen aufhoͤren, in die Queere, und 
iſt eine große, theils ſehnige, theils muskuloͤſe Haut, 
oder vielmehr ein eigentlicher großer Muskel, welcher 
viele Blutgefaͤße, Nerven und verſchiedene Oeffnungen 
hat, welche die aus dem obern Theil des Körpers herab⸗ 
ſteigenden Adern, Nerven und andere Kanaͤle durchlaſſen. 

Es geht beym Athemholen auf und nieder, druͤckt auf 
den Magen, die Daͤrme, den ganzen Unterleib, befor⸗ 
dert ſelbſt das Aus- und Einathmen und die Perseguing 

verſchiedener Fluͤßigkeiten im Koͤrper. 

| Zur linken Seite des Magens liegt die Milz t). 
Sie iſt ein plattlaͤngliches, ſchmales, wie eine Zunge ges 

| ſtaltetes Eingeweide, und enthaͤlt eine Menge zarter Ae— 5 

derchen, mit Mark erfuͤllter Zellen und anderer Gefaͤße. 

N 99 2 2 . 

5) Diaphragma. ) Splen. 
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ir 16 Bit 4. dh. 8 Von den Stigetheren. 


Sie iſt Verne gewölbt, hinten, ausgehoͤhlt, von Farbe 
braͤunlich oder graulich, und bey den verſchiedenen Thies 
ren nicht ſehr verſchieden. Die Spitze iſt unterwaͤrts 


uͤber den Magen uͤbergelegt, und das breite Ende dem 
Ruͤckgrat am naͤchſten, und an das Zwergfell un) die lin 
1 Niere befestigt f Br 


* 


doch wird er dahin beſtimmt, daß ſie das dicke und zaͤhe 
Blut verduͤnne, das Gerinnen und Verſtopfen deſſelben 


verhuͤte, und eine waͤſſerige, laugenhafte Feuchtigkeit zur 
5 Bereitung der Galle liefere, oder nach neuern Zer zlie⸗ 
derern, daß die zur Abſonderung geſchickten Kraͤfte des 


Arterienblutes, deſſen groͤßere Menge die Milz aufzuneh⸗ 


men vermag, in dieſem Eingeweide, weil das Blut viel 
duͤnne Lymphe verliert, mehr concentrit werden, und 
daß die Milzblutader dieſes Blut der. Pfortader, der 
ſonſt alles Arterienblut mangelt, zuführe, und dadurch 
in ihrem Blute die Abſonderungsfaͤhigkeit, oder die Ei— 


genſchaft, den zur Abſonderung hinreichenden Reiz ge⸗ 
gen die Abſonderungsgeſaͤße zu bewirken, eigentlich herz, 
vorbringe. Zum eigentlichen Leben ſcheint ſie aber nicht 


ſo nothwendig, wie ein anderes Eingeweide zu ſeyn, da 
man nach wiederholten Verſuchen an Thieren, denen ſie 


ausgeſchnitten worden iſt, gefunden hat, daß ſie, wie zu⸗ 


vor, fortgelebet haben, ob man gleich auch dabey beobach⸗ 
tet hat, daß die Leber, auf welche ſie am unmittelbarſten 


wirket, dadurch ſehr vergrößert, und 5 und nach er⸗ 
harter iſt. 


0 Leid e 


A 
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Auf een, Seite, gleich unter dem Zwerchfelle, 
liegt die Leber „) und bedeckt die rechte Seite des Mas 
gens. Sie iſt ein ſchwammiger, mit vielen Faſern, 
Blut s und Fließwaſſergefaͤß en, Druͤſenkoͤrnchen und 
Nerven durchwebter Theil, der zwey oder drey große, 
oft auch mehrere kleine ungleiche Lappen bildet, und das 
groͤßte Eingeweide des Unterleibes ausmacht, Sie iſt 
von blaulicher oder brauner Farbe, enthält die Gall en— 
blaſe und Gallengaͤnge v), und ſondert die Galle 
von dem Gebluͤte ab. Nicht alle Saͤugethiere haben 
eine Gallenblaſe, wie z. B. das Pferd und der Eſel, 
aber dafuͤr haben ſie einen weiten Gallengang, der a 
in den Zwölffingerdarm oͤffnet. 

Mit dem häutigen Magen hängen die Därmew) 
unmittelbar zuſammen, ſind eine Fortſetzung deſſelben, 
haben mit ihm einerley Bau, und beſtehen aus einem 
langen, bald engen, bald weiten Kanal mit vielen Wen; 
dungen, der bis ans Ende des Koͤrpers fortlaͤuft. Sie 
ſind bey dem Menſchen und andern großen Thieren 
mannichfaltig, und man giebt den einzelnen Stuͤcken 


derſelben verſchiedene Namen, obgleich ſonſt kein Unter⸗ 


ſchied in denſelben iſt, als daß das vordere Stuͤck der 
Daͤrme viel enger und länger iſt, als das hintere. Man 
theilt ſie daher ein in dicke oder weite, und dünne 

oder enge Dime c). | 


) Hepar. v) Vesica fellea et ductus choledo- 
chi. 10) Intestina. x) crassa et tenuia. 


L 


Ku 
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Zu den duͤnnen Daͤrmen gehören der gwölf⸗ 
fin gerdarm 5), der unmittelbar an den Magen an⸗ 


ſchließt, und von ſeiner Laͤnge, weil er bey dem Menſchen 


zwoͤlf Finger breit oder zwölf Zoll lang iſt, dieſen Na; 
men bekommen hat. Der zweyte duͤnne Darm iſt 


der Leerdarm (leere Darm) 2), welcher ſchmaͤler, 


aber viel laͤnger iſt, an den vorigen graͤnzet, und daher 


| ‚feinen Namen fuͤhret, weil er den Nahrungsbrey nicht 


lange bey ſich behaͤlt und daher faſt immer leer iſt. Der 
dritte darauf folgende iſt der Krummdarm (krumme 


oder gewundene Darm) a), der ſehr lang iſt, und daher 


ſo heißt, weil er vielerley Kruͤmmungen macht. Letztere 


beyde Daͤrme koͤnnte man auch fuͤr einen annehmen, da 
ſich die Graͤnzlinie zwiſchen beyden nicht wohl beſtim— 
men laͤßt. Bey den wiederkaͤuenden Thieren ſind die 
duͤnnen Gedaͤrme gewoͤhnlich doppelt ſo lang, als bey 


ven andern und haben auch weit mehr Milchgefaͤße. 
Hierauf folgen die dicken Daͤrme. Sie ſind 
der Reihe nach der Blinddarm 5), welcher deswegen 
920 genennt wird, weil er gleichſam nur ein Nebenbeutel 
iſt, ſich wohl in eine Spitze endiget, die aber keinen 


Ausgang hat; der Grimmdarm ch, weil in ihm 


vornaͤmlich die Schmerzen, die man die Kolikſchmerzen 
oder das Bauchgrimmen nennt, entſtehen. Er ſteigt 
ein: oder etlichemal an der rechten Seite in die Höhe 
bis an das Zwerchfell, und an der linken Seite wieder 


* 


herun⸗ 


5) Intestinum duodenum. 80 jeſunum. 4 ile- 
um. 5) coecum. c) colon. * 


\ 
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herunter, und endigt ſich in dem Maſtdarm d), wel 
ches nur eine Fortſetzung des vorigen iſt, und in grader 
Linie bis zur hintern Oeffnung des Leibes oder dem Af, 
ter laͤuft. Sein Ende wird von dem großen zuſchließen⸗ 
den Muskel am After umſchloſſen. . e 

Alle dieſe Daͤrme machen nun, wie wir geſehen 
1555 ein Ganzes aus, und in ihnen werden die Spei— 
fen ganz und völlig verdauet, der Nahrungsſaft von 
dem Unrath abgeſondert, und beydes feiner. Beſtimmung f 
nach weiter fortgeleitet. Die Bewegung, wodurch ſie 
die Speiſen weiter forttreiben, heißt die wurm foͤr⸗ 
mige Bewegung, deswegen, weil ſie der Bewegung 
der Würmer, wenn ſie fortkriechen, gleicht. Sie ent⸗ 
ſteht durch die ineinander laufenden Fleiſchfaſern, wos. 
mit eine eigne Haut an dem Gedaͤrme verſehen iſt. 
Damit nun die Speiſen nur immer weiter hinterwaͤrts 
ruͤcken, fo find hin und wieder in den Daͤrmen K la p⸗ 
pen oder Fallthüren angebracht, die die Rückkehr 
derſelben nach dem Magen verhindern. 
Die ganze Bauchhoͤhle wird vom Bauch- oder 
Darm fell e), einer zelligen Membrane umkleidet. Es 
iſt daſſelbe hinten am Ruͤckgrate angewachſen, breitet 
ſich in viele Falten aus, und ſchließt an feinem Rande 
rn in einem Saum, ein. 

Nimmt man dieſe Membrane weg, ſo erſcheint 
das Netz 7), ein Sack, der aus zwey Häuten beſteht, 
und der Sitz des Fettes iſt. Es bedeckt die Gedaͤrme 
3 8 1 2 BA) 4 5 bis 
d) Intestinum rectum, e) Peritoneum. 

F) Omentum. 0 | 


* 


1 


* 
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bis an den Nabel, dringt in ihre Kruͤmmungen, ber 
ſchuͤtzt fie auf allen Seiten, glaͤttet und befeuchtet ſie. 
Es ſondert in ſeinen Blutgefaͤßen duͤnnoͤhlige deset 
ab, die zur Bereitung der Galle dienen. 

A. Zwiſchen den Biegungen und Kruͤmmungen der 
Daͤrme liegt das Gekroͤſe g), welches die Bauch⸗ 
hoͤhle gleichſam in zwey Theile in den obern und un- 
tern eintheilt. Es nimmt feinen Urſprung vom Bauch 
fell, indem es ſich in der Gegend der Lendenwirbelbei⸗ 
ne nach vorne zu mit ſich ſelbſt ſo wieder vereiniget, 
daß es in ſeiner eignen Hoͤhle mit einer doppelten Flaͤ⸗ 
che fortlaͤuft, in welcher die Daͤrme eingeſchloſſen 
liegen, und beſteht aus einer doppelt gefaltenen, mit 
Fett, Druͤſen, Milchgefaͤßen, Nerven und ſehr feinen 
Adern durchwachſenen Haut. Es verbindet die Ges 
daͤrme miteinander, erhaͤlt ſie ſchluͤpfrig, und im Schwe⸗ 
ben, erleichtert dadurch ihre Bewegung, ſchuͤtzt fi ſie vor 
Verwickelung und fuͤhrt beſonders aus der beweglichen 
ſogenannten Gekroͤsdruͤſe, (große Druͤſe) A), die 
aus einer Menge Druͤschen, oder Druͤſenkoͤrnchen, 
Roͤhren und Adern zuſammengeſetzt iſt, aber nicht bey 


EN allen Saͤugethieren augetroffen wird, einen fpeichelartis 


gen Saft in den Zwoͤlffingerdarm, und den Milch⸗ 
und Nahrungsſaft in die Blutadern. Dieſe Gekroͤs⸗ 
druͤſe iſt mit ihrem dicken Ende an den Zwoͤlffinger⸗ 
darm, und auf der linken Seite mit Gefaͤßen und 
Memoranen an die He befeſtiget. 

M N : ; Zwiſchen 


— 


* 


s) mesanterium. ) Pancreas. Ber 


4 
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Zwiſchen den beyden Haͤuten des Gekroͤſes iſt eine 
Menge dünner weißer Roͤhrchen, die den Namen 
Milchader n (Milchgefaͤße) 1) führen. Dieſe ſaugen 
aus den Daͤrmen einen milchartigen Saft ein und ver⸗ 
einigen fi ch in der Gegend der untern Lendenwirbel in 
einen kleinen Beutel oder haͤutigen Sack, welcher das 
Milchbehälter (Milchſack, Sammelkaſten, Sammel: 
beutel) X) genennt wird, ergießen ſich in demſelben, und 
von da ſteigt der M ilchſaft durch den Milch bruſt⸗ 
ga ag am Ruͤckgrat gerade in die Hoͤhe durch das Zwerch— 
fell in die A und PR ſich in der 5 8 75 BE 
blutader aus. 8 f 


Das vierzehnte Kapitel. 
Von dem Herzen und den Adern. 
F | 


2 


Das eh D iſt eine fleiſchige oder aus Ratten 

1 ehen beſtehende Maſchine, deren Figur jedermann N 
kennt, und die im Ganzen genommen bey allen Saͤuge⸗ 
tthieren gleich iſt, naͤmlich einem Kegel ähnelt, deſſen 
Spitze zugerundet, deſſen Grund laͤnglich rund, und 
deſſen Seiten platt ſind, obgleich die Bildung bey den 
4 ver ſchiedenen Saͤugethieren zuweilen Abweichungen lei⸗ 
det. Es f mit einer membrandfen Kapſel umwickelt 

8 eh ® 5 SE UN: 


8 i) Vasa lactea, k) Cisterna lumbaris, 5) Cor. 
. N AT 


ſind, und eigentlich dieſes edle Eingeweide bilden, und 
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und begraͤnzt, die man den Herzbeutel m) nennt. 
Dieſer iſt das Band, welches das Herz feſt haͤlt, feine 
Bewegung mäßige, verhindert, daß keine von den bei 
nachbarten Theilen kommende Befeſtigung entſtehe, in 
die Subſtanz des Herzens eindringe, die Freyheit feis 
ner Wirkung tore, und einen ſchluͤpfrigen Dunſt abe 
ſondert, der das Herz ſchluͤpfrig erhaͤlt, das Reiben an dem⸗ 
ſelben unſchaͤdlich macht und das Verwachſen beyder abhaͤlt. 
Der obere breite Theil oder der Kopf des Herzens 
iſt an dem Mittelfell befeſtiget, welches die beyden Lun⸗ 
gen voneinander ſcheidet. Die Lage iſt beym Menſchen 
ſchraͤge, bey den andern Saͤugethieren aber faſt ſenkrecht 
oder in einer von den Ruͤckenwirbelbeinen bis an das 
Bruſtbein gezogenen und ein wenig ſich ſenkenden Linie. 
Die Spitze des Herzens aber ſtoͤßt demohnerachtet nicht 
an das Bruſtbein, ſondern haͤngt ſchwebend und frey. 
Der Grund des Herzens liegt alſo oberhalb, die Spitze 
unterhalb, die beyden Flaͤchen zur Seite, eine auf der 
rechten, die andern auf der linken, und von den beyden 
Rändern iſt einer der vordere, der andere der hintere. 
| Es liegt aber auch das Herz nicht gerade in der Mitte 
des Oberleibes, ſondern mehr nach der linken Seite zu. 
113 Durch eine von oben nach unten, und von der rech⸗ 
ten zur linken Seite zu gehende Haut, welche die 
Scheidewand des Herzens heißt, wird das Herz 
in zwey verſchiedene Behaͤltniſſe oder Herzkammern 
n) abgetheilt. Es find dieß zwey große Hoͤhlen, welche 
in der Dicke dieſer kegelfoͤrmigen Maſſe eingeſchloſſen 


1 i | wo⸗ 
m) Pericardium, m) Ventriculi. 
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wovon feine die vordere, nach der rechten Seite zu (10 
die andere die hintere Herzkammer nach der lin— 
ken Seite zu (10) ausmachet. Ueber ihnen, an der 
nach oben gekehrten Grundflaͤche des Herzens, liegen 
zwey Vorkammern, die beyden ſogenannten Herz⸗ 
ohren, die unter ſich keine Gemeinſchaft, jede aber mit | 
ihrer Herzkammer haben, zu welcher der Weg durch 
Klappen oder Ventile wechſelsweiſe eröffnet und verſchloſ— 
ſen wird. Das linke Herzohr (3), welches auch 
das Lungenherzohr heißt, ſtoͤßt mit feiner Oeffnung auf 
die hintere Herzkammer, und das rechte Herzohr 
der Hohlader auf die vordere Herzkammer. 

Mit dem Herzen haͤngen nun diejenigen roͤhrigen 
Gefaͤße zuſammen, die wir die Adern nennen. Sie 
beſtehen aus etlichen uͤbereinander liegenden Haͤutchen, 
die aus Zellen, Nerven, Fibern und Druͤschen zuſam— 
mengeſetzt ſind. Ihrer Beſtimmung nach ſind ſie von 
zweyerley Art, Schlagadern (Pulsadern, Arterien) 
0) und Blutadern Guruͤckfuͤhrende Adern, Venen) pP). 
Sie vertheilen ſich vom Herzen aus in unzaͤhlige Aeſte 
und Zweige, die immer zarter werden, je weiter fi ſie vom 
Herzen entfernt ſind, und ſich zuletzt in einer ſolchen 
1950 Feinheit verlieren, welche die Feinheit eines Haares weit 
uͤbertrifft. Die erſtern bringen das Blut vom Herzen 
zu allen Theilen des Koͤrpers, e ihren Anfang eiz 
gentlich in den Herzkammern, verengern ſich allmaͤhlig, 
und haben eine ſchlagende Bewegung, indem fie ſich 
wechfelsweife erweitern und zuſammenziehen. Die letz⸗ 
tern, Be im Ganzen weiter. find, als die erſtern, 


‚flogen i 
0) Arteriae. 7?) Venae, 5 


\ 
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ſtoßen an die Herzohren, bringen das Blut zum Herzen, 


erweitern ſich immer mehr nach dem Herzen hin, und 


haben groͤßtentheils, um das Zurücktreten des Bluts zu 


verhindern, hin und wieder Klappen. Die beyden 
Staͤmme der Pulsadern find die Lungen pulsader ) 


(8), und die große Puls ader ) (7). Jene ents 
ſpringt in der rechten Herzkammer, und geht in die Lun⸗ 
ge, wo ſie ſich in unzählige Aeſte vertheilt (5). Dieſe 
geht von der linken Herzkammer nad) allen Theilen des 


Korpers. Eben ſo ſind auch zwey Hauptblutadern vor⸗ 


handen. Die große Hoh lader 9) (6) bringt das 


aus allen Theilen des Koͤrpers geſammelte Blut in das 


rechte Herzohr, woraus es in die rechte Herzkammer, 
und weiter durch die Lungenpulsader in die Lunge ge 
fuͤhrt wird; hier empfängt es die zweyte große Blutas 
ader die Lungenblutader 6) bringt es in das 


Ale linke Herzohr und von da in die linke Herzkammer. 
An allen dieſen vier großen Adern find beſonders 


merkwuͤrdige Fallen oder Klappen angebracht, wel— 
che beym Ein: und Ausfteömen des Bluts ſehr wicht 
tige Dienſte thun. Uebrigens bekommen beyde Arten | 


von Adern nach der Zertheilung ihrer Aeſte und nach 


der Gegend des Koͤrpers, in welcher ſie ſich be⸗ 
N noch verſchiedene Namen, z. B. Brufks 
ſchlagader, Schlafpulsader; Bruſtblut- oder Leberader 
8 RS, { j | * u. 


— 


N 
» 


9) Arteria pulmonalis, 1) aosta, s) vena cava. 


) vena pulmonalis. 
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uf. f. Die nähere ‚Sefhreibung des umlaufs des 


Blues u weiter unten. 


. EN 


Das fünfjebute Kapitel. 


» | Von der Lunge und Luftroͤhre. 


u beyden Seiten des Herzens liegt in der Bruſt 


| die Lunge u). Sie iſt ein lockeres, fleiſchiges, gros 


2 


ßes, roͤthliches Eingeweide, das auſſer einigen Nerven 
eine Menge Blut- und Luftgefaͤße enthält. Letztere find 
ſehr fein, und entſpringen aus der Luftroͤhre, und über 
fee find die Aeſte der Lungenpulsader und Lungenbluta⸗ 


der auf das wunderbarſte gleichſam hergeſpannt. Sie 
iſt oben mit der Luftroͤhre und durch das Mittelfell mit 


dem Bruſtbeine und Ruͤckgrat verbunden. Durch die | 


Mittelhaut wird fie in zwey Stucke, die man Lappen 
nennt, alſo in den rechten und linken Lappen, einge⸗ 


7 theilt. Wenn das Thier Luft ſchoͤpft, worzu es durch 
das ſtockende Blut in den Luftwerkzeugen gereizt wird, 


und welches die mit Muskeln verſehene Bruſt befördert, 


fo druͤcket es das Zwerchfell abwaͤrts, dadurch erweitern 


fi ich die Lungen, und die aͤußere Luft dringt in die vielen 
kleinen Bläschen der Lunge ein; wenn es aber wieder 


aushaucht, fo geht das Zwerchfell wieder in die Höhe, 


wodurch die Lunge verengert und die Luft wieder Teraute 


gepreßt wird. Bi B - KT 
N Die 


* 2 


10 Pulmo. 


1 x 
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Die friſche Luft iſt den Thieren ſo nothwendig, daß 
ſie ohne dieſelbe nicht leben koͤnnen. Sie ſterben daher 
in einem völlig luftleeren Raume, und an einem Orte, 
wo ihnen die friſche Luft abgeſchnitten wird; denn die— 
ſelbe Luft taugt nicht mehrmal zum Athemholen, weil 
ſie durch den Aufenthalt in der Lunge verdorben wird. 


Wie die Luft hierbey eigentlich nuͤtzt, iſt noch nicht genau 


bekannt. Daß ſie den Koͤrper wirklich erhaͤlt und er⸗ 


nährt, iſt gewiß, ob aber dieß dadurch geſchehe, daß das 


Thier gewiſſe nahrhafte Theile einathmet, die in der 
Luft ſchwimmen, oder die Luft ſelbſt etwas belebendes 


und näaͤhrendes in ſich hat, iſt ungewiß. Daß ſie durch 


den Ab- und Zufluß den Umlauf des Bluts befördert, 
iſt gewiß, ob aber, wie man neulich zu behaupten ange— 
fangen hat, das Blut ſich der überfläffigen brennbaren 
Theile, die wirklich im Blute enthalten ſind, in der 


Lunge entledige, und dadurch das gehoͤrige Verhaͤltniß 
derſelben gegen die uͤbrigen Beſtandtheile des Bluts be— 
wirke, oder ob es nur darinnen abgekuͤhlt werde, damit 


es ſich nicht allzuſehr erhitze, iſt noch ungewiß Außer 
dem Nutzen, den die Luft in Abſicht auf das Blut lei— 
ſtet, dient ſie noch zur Hervorbringung einer Stimme, 
beym Riechen, zur Bewegung des Unterleibes, des Mas 
gens, der Gedaͤrme, zur Scheidung verſchiedener Saͤfte, 
Austreibung des Harns und der Exkremente, nach einis 
gen auch zur rothen Farbe, Dichtigkeit und Waͤrme des 


Bluts u. ſ. w. Da die Lunge ſehr zart iſt, ſo leidet ſie 


oft von Verſtopfungen und andern Zufaͤllen. 
Die Lunge aber erhaͤlt nun, wie ſchon bemerkt wor? 


den iſt, die noͤthige Luft durch die Lu ftroͤhre, (Kehle, 


Sur 


f 


eh; 
t 
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Gurgeh v), einen 105 Haͤuten und ringfoͤrmigen Knor⸗ 
peln zuſammengeſetzten Kanal, der von oben nach unten 
ſich verengert und zuletzt in unzählige Aeſte vertheilet. 
Er laͤuft vor der Speiſeroͤhre herunter, und iſt deswe⸗ 
zen oben mit dem Kehldeckel 10), einem Knorpel, 
der an der Zungenwurzel angewachſen iſt, und bey den 
verſchiedenen Saͤugethieren mancherley Bildung hat, 


0 verſehen, damit beym Verſchlucken der Speiſen nichts 


—— 


in die Luftroͤhre komme. Die Speiſen ſtoßen den 


Deckel ſelbſt zu. 


Die Oeffnung der Luftroͤhre, die Stimmritze x), 


iſt nebſt dem Luftroͤhrenknopfe ), einer aus ver 
ſchiedenen Knorpeln ) zuſammengeſetzten Buͤchſe, das 
vornehmſte Werkzeug der Stimme. Die groͤßere oder 


kleinere Oeffnung macht den Ton der Stimme, den 


Schall, grob oder fein, und er entſteht, wenn die Luft 
vermittelſt des Ausathmens zwiſchen dieſer verengerten 
Stimmritze durch, mit einer gewiſſen Geſchwindigkeit in 
den Mund geſtoßen wird. An den Seiten der Luftroͤhre 
liegt eine große Druͤſe, welche ſtarke Blutgefäße hat. 
12000 fi dieſe verſtopft, fo entſtehen daher die Rn e. 


m EN ches, 200 e x) rima elottidis, 
y).larynx. 


9) Die unter dem Namen des Adamsapfels bekannte Her⸗ 


vorragung an der vordern Seite des Halſes bey dem 


Menſchen iſt nichts anders, als der etwas hervorſtehende 


Theil des N von dieſen Knorpeln. 


e 1 Das 
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Das ſechzehute Kapitel 


Bon den Drüfen und Nieren. 


Aus den Pulsadern werden viele Theilchen durch 
gewiſſe Maſchinen abgeſondert, die man mit den allge— 
meinen Namen der Drüfen 2) belegt. So giebt es 


im thieriſchen Koͤrper ſehr zarte Nebengefäße, welche 


u 


und rundlich ſind. 


nur die feinſten Feuchtigkeiten aufnehmen, an allen Or⸗ 


ten des Koͤrpers, welche dem Ungeſtuͤm der Luft, dem 


Reeiben c. ausgeſetzt find, liegen, und aus einfachen 


feinen Röhrchen oder Blaͤschen beſtehen, wodurch vor 


zuͤglich die unmerkliche Ausduͤnſtung und der Schweiß 


geſchieht. Dieſe nennt man im uneigentlichen Verſtande 


Druͤſen, und es find die ſogenannten Gruften. 


Die eigentlichen Druͤſen find eigene lockere 


Abſonderungsmaſchinen, welche aus einer Membrane 


und ſehr vielen zarten, mit einer Pulsader, Blutader 


und einem Nerven verflochtenen Gefäße beſtehen, einen 


kleinen Ableitungskanal oder Abfuͤhrungsſchlauch haben 


— 


Sie ſind von nchen und due en 


der Art a). Dieſe letztern ſind eine Sammlung ver⸗ 


ſchiedener durch gemeinſchaftliche Gefaͤße untereinander 


verbundener druͤſiger Körper, welche in eine einzige 
Membrane eingeſchloſſen ſind, und ſo ein einziges Werks 


zeng anmachen 
| | Ä Die 
80 Glandulae, a) Gl, simplices et conglome- 
Tatae, 
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Die Anzahl der Druͤſen in einem thieriſchen Kör⸗ 
per erſtreckt ſich auf tauſende; fie find allenthalben vers 
breitet und faugen an jedem Orte denjenigen Saft aus 
den Schlagadern, welcher gerade da am nuͤtzlichſten und 
noͤthigſten iſt. Sie bekommen nach den Theilen des Koͤr⸗ 
pers, neben welchen ſie liegen, und nach ihren Verrich— 
tungen verſchiedene Namen, am Halſe z. B. die Man: 


deln, am Nuͤcken die Ruͤckendruͤſen u. ſ. f. und man 


rechnet die Hoden 5), die die Saamenfeuchtigkeit beym 
maͤnnlichen Thiere abſondern, auch hierher. | 
Die Theile, welche fie abſondern, dienen erſtlich 
| zur Nahrung oder zur Erſetzung der verlohrnen Theilchen, 
und zum Wachsthum, ſo lange der Koͤrper noch zunimmt, 
indem ſie mit dem ſchon vorhandenen ſich verbinden, 
naͤmlich die ähnlichen mit ähnlichen Theilen; zweytens 
werden ſie zu gewiſſen Abſichten gebraucht, als Galle, 
Thraͤnen, Speichel, Ohrenſchmalz, Gekroͤſeſaft, Magen— 
ſaft, Gelenkſchmiere abzuſcheiden; drittens ſondern 
ſie ſolche Theile ab, die als uͤberfluͤßig aus dem Körper 
ausgeführt werden ſollen, als Schleim z. B. in der Naſe, 
Harn. / 

Inm Unterleibe hinten in der Nachbarſchaft der Len⸗ 
denwirbelbeine zwiſchen den beyden letzten falſchen Rip— 
pen, außerhalb des Darmfells, liegen die Nieren bb), 
Es ſind dieß zwey gewoͤhnlich laͤnglicht runde, druͤſenar⸗ 
tige braune Koͤrper, an denen man bey allen Thieren eine 
doppelte Subſtanz, eine markige und ohe bemerkt, 

und 

DT. testiculi. 55) Renes. 

Bechſt. gem. N. G. I. Bd. 5 
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und die aus kleinen von der Mitte ſtrahlenweiſe auslau⸗ 
fenden Roͤhrchen und verſchiedenen andern Gefaͤßchen | 
und Waͤrzchen beſtehen und inwendig ein ziemlich geräus 
miges Becken enthalten. Auf der rechten Niere liegt die 
Leber, auf der linken die Milz, und auf beyden die Ge⸗ 
daͤrme. Man findet ſie in allen Thieren, die Blut haben. 
e dienen dazu, aus dem Blute, das ihnen durch 
die Pulsadern zugefuͤhrt wird, die uͤberflüßigen ſcharfen 
Feuchtigkeiten an ſich zu ziehen, als Harn in die Har n⸗ 
blaſe c, die eine fla ſchenfoͤrmige Geſtalt hat, durch 
f zwey enge länglichtrunde Oeffnungen zu leiten, und durch 
eine dritte und größere Oeffnung unten am Blaſenhalſe 
abzufuͤhren. Um dem Blaſenhalſe find zwey beſondere 
Muskeln angebracht, wovon der eine zur Verſchließung, 
der andere aber zur Oeffnung der Blaſe dient. 1 157 
b Vor den Nieren oder in ihrem Fettgewebe findet 
man noch die Neben nieren 4) oder Nierendruͤſen, 
als zwey kleine laͤngliche, mit einem braͤunlichen Safte 
angefuͤllte Druͤſen, die nie mit den eigentlichen Nieren 
in Verbindung ſtehende Schlag- und Pulsader, aber 
keinen deutlichen Ausfuͤhrungsgang haben, und deren 
Nutzen man bis jetzt noch nicht entdeckt hat. 
In den Nieren werden häufig Steine angetroffen. 


Das 


, 1 N 1 f Pe * — x 8 
ch) Vesica urinaria. 4) Renes succeturiati. 


— 
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Das ſiebenzehnte Kapitel. 


em den Zeugungstheilen und der ln der 
Säugethiere. 


on bey den Saͤugethieren die Geſchlochtet ge⸗ 
theilt fi find, ſo daß ein Theil bloß männlich und der 
andere bloß weiblich iſt, bedarf keiner Erwaͤhnung B. 
Jeder von dieſen Theilen iſt nun, und wenn alle uͤbrigen 
weſentlichen Stuͤcke an beyden uͤbereinſtimmend ſind, in 
denen zum Geſchaͤffte der Zeugung noͤthigen Theilen verz 
ſchieden. In dieſer Abſicht hat das Maͤnnchen andere 
Zeugungsgliedmaßen, als das Weibchen. Zu den aͤußern 
Zeugungstheilen des Maͤnnchens gehoͤren, wie bekannt, 
die Ruthe e) und die Hoden. Die Lage beyder iſt 
genugſam bekannt. Die erſtere beſteht aus der Wur⸗ 
zel, dem Mittelſtuͤck und dem Kopf oder der Eichel, 
welche theils flach, theils abgerundet, theils ſpitzig iſt. 
Die gemeinen Decken der Ruthe bilden entweder eine 
Scheide, die vorn als Bedeckung der Eichel Vorhaut 
heißt, oder erweitert den ſogenannten Schlauch, wie beym 
Pferde. Die Harnroͤhre wird mit einem ſchwammigen 
Koͤrper umgeben, deſſen Gewebe bey der Begattung mit 
Blut durchſtroͤmt und co die gehörige Steifigkeit erhalten 
32 0 wird. 
8950 Die gwitter, oder ſolche organiſirte Koͤrper, welche 
maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts zugleich find, und 
welche man unter den Saͤugethiereu finden will, (ind bloße 
Mißgeburten und keine wahren Zwitter. 


c) Penis, membrum virile. 
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wird. Letztere, deren an der Anzahl zwey ſind und 
im Hodenſacke /) ſich befinden, beſtehen aus Häuten, 
verſchiedenen zarten Gefaͤßen, aus Pulsadern, Blutadern 
und Nerven, und ſind wahre Druͤſen, in welchen die 
feine Fluͤſſigkeit, die man den mä nnlich en Saamen 
nennt, bereitet und in den Nebenhoden g), aͤhnlichen 
kleineren, und höherliegenden Gefäßen verfeinert wird, 
Dieſer Saamen ſteigt alsdann durch die zu ruck fuͤh⸗ 
renden Gefäße A), welches zwey haͤutige Kanäle find, 
wovon ſich an jeder Hode einer befindet, bis zur Harn- 
blaſe in die Hoͤhe, und bildet daſelbſt auf jeder Seite 
eine Blaſe, die die Membranen der Harnblaſe, nur zar— 
ter, hat, welche man die zwey Saamenbläschen ) 
nennt. Von da koͤmmt er in die haͤutige Harnroͤhre A) 
der Ruthe, und wird durch den ſogenannten Hahne n— 
kam m oder Schnepfenkopf h, welches ein kleines 
Much eres Waͤrzchen iſt, ausgeleert. | 
| Bey den Weibchen fuͤhrt ein Kanal, den man die 
S cheide m) nennt, von dem Eingang oder den Schaam— 
lefzen bis an die Gebaͤrmutter o). Die Oeffnung 
derfelben oder der Muttermund befindet ſich an eis 
nem Halſe, der ſich in einem größern rundlichen Koͤr— 
per von verſchiedener Geſtalt verliert, welcher aus einem 
Gewebe von Membranen und Gefaͤßen beſteht, die durch 
ö Faſern 


7) Serotum. - 2) Epididymides. 4) ductus de- 
ferentes. 5) Vesiculae seminales. ‚Ay Urethra. 
I) caput gallinaginis s, verumontanum. m) va- 
gina uteri, z) jabia vulvae. o) uterus. 
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Safern unterſtuͤtzt werden, die faſt die Eigenſchaft der 
Muskeln haben, markig und mit einer erſtaunenden 
Schnellkraft begabt ſind, wodurch ſie ſich auszudehnen 
und zuſammenzuziehen faͤhig ſind. An jeder Seite der— 
ſelben ſchlaͤngelt ſich ein enger Kanal nach außen in die 
Höhe, der oben an dem breitern Ende die Mutter 
trompete ) heißt. An dieſe ſchließt auf jeder Seite 
der Eyerj ſt ock ), in welchem kleine runde, mit einem 
Safte angefuͤllte Blaͤschen enthalten ſind, welche man 
mit den Eyern der eyerlegenden Thiere vergleicht. 
Was nun das Geſchaͤffte der Befruchtung der Saͤu— 
gethiere, die Begattung, ſelbſt anlangt, ſo geſchieht 
ſie durch die Vermiſchung des maͤnnlichen Saamens mit 
den in der Mutter enthaltenen Eyern innerhalb der— 
ſelben, nämlich in dem Eyerſtocke. Bey einer frucht⸗ 
baren Begattung wird, was wir mit einiger Sicherheit 
behaupten koͤnnen, eins ode mehrere ſolcher Blaͤschen, 
die den erſten Keim des Thiers enthalten, von dem Eyer— 
ſtocke losgeriſſen, und durch die Muttertrompete in die 
Gebärmutter getrieben. Hier haͤngt ſich dieß fogenannte 
Ey mit gewiſſen Gefaͤßen, die aus ſeiner Haut entſprin⸗ 
gen, feſt an, und nach einiger Zeit wird die Leibesfrucht 
in demſelben ſichtbar. Man bemerkt jetzt ebenfalls, daß 
dieſe Frucht in gewiſſe Haͤute, in die aͤußere ſchwam— 
mige Haute, in die mittlere Lederhaut c), und 
die innere . oder Schafhaut 2) eingeſchloſ— 
. 2 3 f ſen 
7 Tuba Fallopiana. 9) Ovarium. v) membrana 
decidia. ) Chorion laeve. 2) membraua 
amnios. 5 | | 5 
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ſen if, An in dem Waſſer, welches die letzte Haut ent 
Hält, ſchwimmt. Sie haͤngt vermittelt der NMabek 
ſchnur 1), einem häutigen Gefäße, das aus einem zelli⸗ 
gen Gewebe beſteht, welches zu- und abfuͤhrende Adern 
find, mit dem Mutterkuchen ), dem ſchwammigen 
Theile des Eyes, wodurch daſſelbe mit der Gebaͤrmutter 
verbunden iſt, zuſammen, und hierdurch bekommt ſie die 
erſte Nahrung aus dem Blute der Mutter. Die Frucht 
(der Embrio) ernährt ſich alſo in Mutterleibe nicht durch 
den Mund, ſondern durch die Adern der Nabelſchnur, 
durch welche das Blut aus der Mutter dem Herzen des 
Embryo unmittelbar zufließt, von da ſich in alle Theile 
deſſelben vertheilt, und feine Bildung bewirkt. Waͤh⸗ 
rend des Wachsthums der Frucht dehnt ſich dann auch 
die Gebaͤrmutter aus, und wenn jene ganz ausgewachſen 
iſt, und keine Nahrung mehr zu ſich nehmen kann, ſo 
vermögen in dieſer gewiſſe Reize ſich von hinten zufams 
men zu ziehen, die Frucht von ſich zu preſſen, und hier— 
mit endigt ſich die Schwangerſchaft des alten 
Thiers, und das junge wird gebohren. 

Bey den meiſten Saͤugethieren begatt en ſich 
„ Männchen und Weibchen ohne alle Wahl und Unterſchted N 
untereinander, ein Maͤnnchen haͤlt ſich oft zu 
mehrern Weibchen, und ein Weibchen laͤßt oft 
mehrere Maͤnnchen zu, und dem Maͤnnchen liegt 
bey der Zeugung faſt weiter nichts ob, als das Geſchaͤffte 
der Begattung. Doch 1 man auch ſolche, die paar⸗ 
„ | Kan weite: 
/ 


1) nervus umbilicaris. v) placenta. 
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weiſe ihr Geſchlecht fortpflanzen, als die Sledsemäufe, 
und das Reh mehrentheils. 

Nun findet aber in Anſehung des Alters, wenn 
die Thiere zur Begattung tuͤchtig find, der Jahrszeit, 
die ihnen zu dieſem Geſchaͤffte beſtimmt iſt, der einma⸗ 
ligen oder oͤftern Befruchtung in einem Jahre, 
der Anzahl der erzeugten Jungen, des Orts, wo ſie 
die Jungen ablegen, der Zeit, wie lange ſie ſchwanger 
find, der Liebe und Sorgfalt, die ſie gegen ihre 
Jungen hegen, bey den verſchiedenen Arten ein großer 
Unterſchied ſtatt. Es 6 noͤthig, dieß alles ein wenig zu 
a entwickeln. 

Die groͤßern Thiere muſfen eine laͤngere Zei leben, 
96 ſich ihre Zeugungskraͤfte entwickeln, als die kleinern, 
dieſe Zeit ſteht mit dem laͤngern oder küͤrzern Leben 
1 in gehoͤrigem Verhaͤltniß; daher es kommt, daß 
ſich jene fpäter und dieſe früher vermehren, fo der Hirſch, 
und die Maus; und in einem gewiſſen Alter verliert ſich 
dann auch bey allen wiederum der DRS und 
die Zeugungskraft. 

Ferner haben faſt alle Thiere, wenigſtens die unge: 
zaͤhmten ihre beſtimmte Zeit der Begattung, und hierzu 
dringt fie mehrentheils ein heftiger Reiz im Frühjahr. 
Doch ſteht auch hier, wie wir es an vielen Saͤugethieren 
deutlich bemerken koͤnnen, die Zeit der Begattung mit. 
e der Zeit, wenn die Aeltern zu dieſem, Geſchaͤffte gerade 
die gehoͤrige koͤrperliche Vollkommenheit haben, mit der 
Zeit der Niederkunft, der Erhaltung und dem Gedeihen 
der Jungen in richtigem Verhaͤltniß, fo daß wenigßens 
das EN, und die Raubthiere dieſen Trieb zur Begattung 

J 4 er ſt 
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erſt dann fuͤhlen, wenn ſie ai fetteften find, und die 
Jungen dann erſt zur Welt kommen, wenn es ihnen an 
den gehoͤrigen Nahrungsmitteln nicht fehlen kann. Da⸗ 
her teitt der Hirſch nicht im Fruͤhjahr, ſondern zu Ende 
Auguſts und Anfang des Septembers auf die Brunft. 
a gegen finden wir andere Saͤugethiere, die allezeit im 
| Frühjahr fih zu begatten anfangen, und dieß Geſchaͤffte 
Se mehrmal des Jahrs fortfegen, weil fie theils zu 
dieſer Zeit ſolche angenehme Speiſen genießen, die ihren 
Begattungstrieb reizen, und die ihnen der rauhe Winter 
f verſagte, theils ihre Jungen kuͤrzere Zeit zur Erreichung 
ihrer gehoͤrigen Vollkommenheit in Mutterleibe brauchen, 
und auch nach ihrer Geburt immer ihre noͤthige Speiſen 
finden koͤnnen. Die Maͤuſe vervielfaͤltigen ſich daher im 
Freyen bis im ſpaͤten October. Der Fortpflanzungstrieb 
hoͤrt endlich bey ſolchen Thieren zu der Zeit im Jahre 
auf, wenn er nicht mehr mit Nutzen wirken wuͤrde. 
Wiederum ſo zeugen einige Thiere auf einmal nur 
ein Junges, andere zwey, und noch andere mehrere, 
welche weiſe Einrichtung mit dem mehr oder wenigern 
Gebrauch, der Menge der Nahrungsmittel, welche die 
Erde fuͤr die verſchiedenen Arten hervorbringt, und mit 
dem Nutzen, den fie leiſten, in richtigem Verhaͤltniß ſteht. 
Daher laͤßt ſich erklaren, warum ſich die kleinen Thiere 
häufiger‘ fortpflanzen, als die groͤßern. 8 
Wir finden weiter eine große Auswahl, welche die 
T iere in Ruͤckſicht der Gegend und des Orts machen, 
wo ſie ihre Jungen zur Welt bringen. Sie ſuchen alles 
die Gegend auf, wo ſie einen gehoͤrigen Vorrath von 
ahrungsmitteln für ſich und ihre Jungen in der Nähe 
1 6 10 N rn haben 


— 
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haben, und wählen einen Platz, und bereiten ihn, wie 


ihn die Natur und die c we Jungen er— 


fordert. | 
Auch in der Zeit der Schwangerſchaft findet eine 
Verſchiedenheit ſtatt, welche ſich meiſt noch der Größe der 
Thiere richtet, fo daß die groͤßern Saͤugethiere eine laͤn— 
gere Zeit ſchwanger ſind, als die kleinern. 
Die Liebe und Sorgfalt, welche die mancherley 
Thierarten gegen ihre Jun gen hegen, iſt auch gar ſehr 


verſchieden, und die Grade derſelben richten ſich meh⸗ 


rentheils nach dem laͤngern und kuͤrzern Umgange mit 
denſelben. Diejenige Mutter der Saͤugethiere, die ihre 
.. fange durch die in ihren Bruͤſten abgefonderte 

Milch naͤhren, und diejenige, die ihnen lange Zeit Nah⸗ 
rung herbey ſchaffen, oder ſie ſelbſt zu ſuchen, lange Zeit 
anweiſen muß, ehe ſie ſich ſelbſt fortzuhelfen im Stande 
find, zeigt auch mehr Liebe fuͤr dieſelben, als eine dritte, 
die dieß nicht noͤthig hat, und die Aeltern ſolcher J Suns 
gen wagen oft ihr Leben bey den Gefahren, die ihren 


ohnmaͤchtigen Jungen zuſtoßen. 


Noch muͤſſen wir auch in Anſehung des Gebrauchs 
der Sinne bey den jungen Thieren einen Unterſchied 
bemerken. Es haben naͤmlich unter den Saͤugethieren 
einige nicht ſogleich den Gebrauch des Geſichts, wenn 


ſie auf die Welt treten, z. B. die Raubthiere; ſondern 


ihre Augen ſind einige Zeit vermittelſt eines Haͤutchens, 


das zwiſchen beyden Augenliedern liegt, und ſich nur 


nach und nach lostrennt und zerreißt, verſchloſſen; viel: 
leicht deswegen, weil die feinen Geſichtsnerven derjenigen 


| Hagen, die die einzelnen Lichtſtrahlen der Nacht aufs 


. Air fangen 
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fangen ſollen, das Tageslicht nicht ſogleich aushalten 
wuͤrden, ſondern erſt durch die duͤnnen Augenlieder, 
und alsdenn bey der Trennung des Haͤutchens, das fie 
zuſammenklebte, durch die kleinern Augenritzen daſſelbe 
vertragen lernen muͤſſen; andere hingegen, ſonderlich 
diejenigen, welche bald ſich ſelbſt ernaͤhren koͤnnen, ihre 
Nahrung immer nahe vor ſich haben, und alſo eine 
ſolche Schärfe der Augen nicht, wie jene, brauchen, oͤff 
nen ſie ſogleich, wenn ſie zur Welt kommen, 5 B. die 
wiederkaͤuenden Thiere. 


) Fluͤßige Theile. 
Das achtzehnte Kapitel. 


Von den Druͤſenſaͤften, dem Speichel, Magenſaft, 
Gektösdrüſenſaft⸗ 0. 
Wir haben in dem vorhergehenden an dem Koͤr⸗ 
perbau der Saͤugethiere die große Verſchiedenheit der 
feſten Theile bemerkt, die ihnen ihrer Beſtimmung nach 
nothwendig waren. Jetzt kommen wir auf die große 
Mannichfaltigkeit der fluͤßigen, Theile, fo wie wir ſchon 
eine Fluͤßigkeit, die wir den maͤnnlichen Saamen 
nennen, des Zuſammenhangs halber im vorigen Kapitel 

abgehandelt haben. Wir begnuͤgen uns unterdeſſen, 
von den vielen Arten derſelben nur die hauptſaͤchlichſten 

anzufuͤhren, die allen Saͤugethieren gemein ſind. | 

Die Druͤſenſaͤfte, die durch die rundlichen Mar 
ſchinen, 15 wir an allen Theilen des Koͤrpers antreffen, 
aus 


— 8 f 5 LM 
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aus den Pulsadern fbsgrfogen und in denſelben zube⸗ 
| reitet werden, ſind von ſehr verſchiedener Art, und helfen 
theils den Koͤrper ernaͤhren, theils ihre naͤchſten feſten 
Theile ſchluͤpfrig erhalten, theils fießen ms duͤnſten ſie, 
als uͤberfluͤßig, weg. 
So iſt der Speichel ein ſolcher Druͤſenſaft von 
Salzwafferärt, der aus dem Blute durch die Speichel; 
drüfen, die theils unter der Zunge, theils in andern Ges 
genden der obern und untern Kinnlade liegen, vornehm— 
lich aus den Ohrendruͤſen, die um die Ohren herum 
unter der Haut liegen, abgeſondert wird, und ſich im 
Munde befindet. Er dient dazu, daß die Speiſen im 
Munde leichter gekauet, verſchluckt und verdauet werden 
koͤnnen. Der Mangel deſſelben mindert die Eßluſt und 
hemmt die Verdauung. Man muß aber den Speichel 
nicht mit dem groben zaͤhen Schleime verwechfeln, der 
in der Lunge, als eine Unreinigkeit, aus dem Blute abs 
geſondert, und gemeiniglich durch Huſten und Raͤuspern 
N ausgeworfen wird, noch mit dem Notze, der aus der 
Schleimhaut der Naſe zur Befeuchtung derſelben fließt. 
Aus den Drüfen zwiſchen dem zelligen Gewebe und 
der innerſten zelligen Haut des Magens quillt der Ma- 
genſaft, ein ſchleimiger, ſeifenartiger, ſaͤuerlicher Saft, 
der die innere ſehr empfindliche Oberhaut des Magens 
anfeuchtet, und als ein vortreffliches Aufloͤſungsmittel die 
Verdauung der Speiſen befoͤrdert. Nach dem Abgange 
der Speifen aus dem Magen wirkt dieſer Saft immer 
fort auf die Nerven deſſelben, und erweckt unter dem bes 
ftändigen Reiben der Magenfibern die oben ſchon ers‘ 
waͤhnte Empfindung des Hungers und Durſtes. 
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In den legten TR der zunaͤchſt an den Magen 
ſtoͤßt (Zwoͤlffingerdarm), ergießt ſich der ſpeichelartige 
Gekroͤsdruͤſenſaft, der in der Gekroͤsdruͤſe zube⸗ 
reitet wird, die Miſchung der fetten und waͤſſerigen 
Theile in den Speiſen und dadurch die beſſere Verdauung 
des e en befördert. | 


% 


Das neunzehnte Kapitel. 
Von der Galle, dem Mitcfaft, und Sließwaffer, 


) Ehe noch der im vorhergehenden Kapitel beſchriebene 

Gekroͤsdruͤſenſaft in den Zwoͤlffingerdarm koͤmmt, vers 
miſcht ſich mit demſelben die Galle. Sie iſt eine bit— 
tere, ſeifenartige Fluͤßigkeit, die in der Leber aus dem 
Gebluͤte ausgezogen, bereitet, in der Gallenblaſe geſam⸗ 
melt, und aus derſelben, fo wie aus der Leber, in den, 
Gekroͤsdruͤſengang abgefuͤhrt und in dem erſten Darme 
ausgeleert wird. Sie beſitzt die Kraft, die noch nicht 
gehörig verdauten Speiſen zu zertheilen, widerſteht ver: 
moͤge ihrer Bitterkeit aller Säure, hilft die überflüßigen 
Theile in den Gedaͤrmen durch die natuͤrlichen Wege 
ausführen, hält die Faͤulniß ab, verhindert die Abſon— 
derung der Luft aus den genoſſenen Nahrungsmitteln, 
beugt ſo den nachtheiligen Wirkungen, die Folgen dieſer 
Abſonderung ſeyn wuͤrden, vor, und verwandelt vorzuͤglich 
die verdauten Speiſen in Nahrungsſaft, indem ſie wie 
jede Seife die fetten und waͤſſerigen Theile mit einander 
in genaue Verbindung bringt, den Nahrungsſaft von ſei— 
nen erdigen Vanden befreyt, und daraus einen Milchſaft 


| bereitet. 
Dieſer 
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Diefer Milchſaft, (Nahrungsmilch, Chylus) 
hat von ſeiner weißen milchigen Farbe den Namen bes 


kommen. Er ſcheidet ſich beſonders in den untern düns 


nen Daͤrmen von den groͤbern Theilen der verdauten 
Speiſen ab, wird von den Oeffnungen der, in den bey: 


den Haͤuten des Gekroͤſes liegenden, Milch gefaͤße 
(Milchadern) eingeſaugt, in das Milchbehaͤlter ges 


leitet, und durch den Milchbruſtgang in die Hoͤhe ge— 
führt. Außer dem Milchſafte ſammelt ſich auch eine 

venge Fließ waſſer, oder eine waͤſſerige Feuchtigkeit 
aus einer großen Anzahl dahin gehender Fließwaſſergaͤn⸗ 
ge in dem Milchbehaͤltniß. Dieſes verduͤnnet den Nah⸗ 
rungsſaft, indem es ſich mit. ihm vermiſcht. Dieſer ſo 
verduͤnnte Nahrungsſaft enthaͤlt nun die eigentliche 


N Nahrung des ganzen Koͤrpers. 


Es ergießet ſich in dieſem Zuſtande, indem er in 
der verengerten Röhre, dem Bruſtgang in die Höhe ges 
ſtiegen iſt, in eine nahe am Herzen liegende Blutader 


und wird auf dieſe Art mit dem Blute vermiſcht. 


= 


Das zwanzigſte Kapitel. 
Vom Blute und von deſſen Umlauf. 


(Vergl. Taf. 1. Fig. 1.) 


| Die koſtbarſte Fluͤßigkeit in dem thieriſchen Koͤrper 


| iſt das Blut; weil ohne daſſelbe das Thier nicht leben 


kann. Es iſt warm und beſteht, wie einige behaupten, 


aus 


4 
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aus ſehr einen plattchen Bläschen, nach andern aber 
vielmehr aus ſehr feinen kugelrunden dichten Kuͤgel⸗ 

chen ), welche mit einer Fluͤßigkeit, die man das Blut- 
waſſer nennt, umfloſſen find. Die rothe Farbe ſchrei— 
ben einige den im Blute enthaltenen Eiſentheilchen, und 
5 andere dem Gupambarent ERS zu, und die Fluͤſſigkeit deſ⸗ 
en 


) Nach den neueſten Unterſuchungen iſt im Blute außer 
dem rothen Theile (dem Cruor) und dem Blutwaſ⸗ 
fer, das aus dem Serum und der in der Hitze gerin- 

nenden Lymphe beſteht, noch die Gallerte (gelatina 
sanguinis) zu unterſcheiden, welche an abgelaſſenem Blute 

und in Leichen von ſelbſt gerinnt, und mit dem Cruor 
den ſogenannten Blutkuchen ausmacht. 
Die neueſten und ſorgfaͤltigſten Micrsfcopifhen Beo- 
bachtungen haben gezeigt, daß die Blutkuͤgelchen im Men⸗ 
ſchen voͤllig ſphaͤriſch find, und dieß auch in allen Saͤuge⸗ 
thieren. In den Voͤgeln, beſonders in den Hausvögeln, 
den Amphibien und Fiſchen, ſind ſie eyfoͤrmig und ellip⸗ 
tiſch; nur in der Blindſchleiche cylindriſch. In den ey⸗ 
foͤrmigen Blutkuͤgelchen unterſcheidet man einen Kern in 
der Mitte von einer lymphatiſch gallerigen Hülle umge- 
ben; dieß laͤßt ſich nicht, wenigſtens nicht fo deutlich bey 
den fphärifchen bemerken. 1 75 Durchmeſſer eines menſch⸗ 


lichen Blutkuͤgelchens iſt — ß; dieſer iſt bey jeder 
| 200 


Thierart ſich immer 1 nur verſchieden bey den Gat 
tungen. Bey den Froſchkuͤgelchen it er dreymal größer, 
bey dem Ochſen um die Halfte kleiner, als im Menſchen. 
Daraus erhellet die Unanwendbarkeit der Transfuſton. 
Bey dieſer ſich immer gleichfoͤrmigen Groͤße der Blurfü- 
gelchen, ſind ſie doch weich, veraͤndern ſi ch durch den 
sing und laſſen ſich ſelbſt aufloͤſen. 


\ 


— 
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1 ſelben bewirken, außer Bewegung und Wärme, vorzüglich 
die zwiſchen derſelben befindlichen Lufttheile, wodurch 

. Beſtandtheile voneinander gehalten werden. 
Es entſteht das Blut, wie wir ſchon wiſſen, aus dem 
Whichſutte, und verſchafft allen Theilen des Koͤrpers die noͤ⸗ 
che Nahrung, und das Wachsthum, indem ſich naͤmlich 
in beſondern kleinen Gefaͤßen aus demſelben gewiſſe 
Säfte abſcheiden, und den Nahrungsfaft bereiten, 
welcher ſich mit den feften Theilen des Koͤrpers ver⸗ 

bindet. N 

Wenn aber die verſchledenen Theile des Riepe 
durch das Blut ernaͤhrt werden ſollen, ſo iſt noͤthig, 
daß daſſelbe nach allen ſeinen Theilen herumgefuͤhrt wird. 
Dieſer allgemeine Umlauf (Circulation, Kreislauf) 
des Bluts nun, der von dem beruͤhmten engliſchen 
Arzte und Naturkundiger Harvey im vorigen Jahrhun⸗ 
derte entdeckt wurde, wird zuerſt und vornaͤmlich durch 
das Herz bewirkt. Das Herz hat naͤmlich eine doppelte 
Bewegung, die beſtaͤndig abwechſelt. Die eine verur— 
ſacht alſo das Zuſammenziehen, die andere die Er⸗ 
weiterung des Herzens. Mit dem Herzen verbin⸗ 
den ſich die vier großen Adern, die große Schlagader, 
die Lungenblutader, die große Hohlader, und die Lun⸗ 
genſchlagader. Wenn ſich nun das Herz zuſammenzieht, 
10 ergießt ſich das Blut aus der linken Herzkammer 
durch die große Schlagader in die übrigen damit zuſam⸗ 
menhaͤngenden Adern des Körpers; aus der rechten 
aber durch die Lungenſchlagader in die Lunge. Sobald 
es ſich aber wieder eroͤffnet, nimmt es das zuſtroͤmende 
Blut wieder ein; und zwar empfängt die linke Herz; 
1 kammer 
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kammer neues Blut, das aus der Lunge koͤmmt, durch 
die Lungenblutader, die rechte aber das Blut, das aus 
den übrigen Theilen des Koͤrpers durch die zuruͤckfuͤhren⸗ 
den Adern zuſammenkoͤmmt, durch die Hohlader. Die 
Klappen an dieſen vier großen Adern laſſen das Blut 
ein, verwehren ihm aber den Ruͤcklauf; denn bey der 
großen Schlagader und der Lungenſchlagader gehen ſie 
vom Herzen auswaͤrts, und wenn ſich das Herz zufams 
menzieht, werden fie mit Gewalt von dem ausſtroͤmen⸗ 
den Blute aufgeſtoßen, worauf fie ſogleich wieder zufal⸗ 
len, damit das Blut nicht wieder zuruͤcktreten koͤnne. 
Hingegen bey der Lungenblutader und Hohlader oͤffnen 
ſich dieſe Fallen nach dem Herzen einwaͤrts. Indem ſich 
alſo das Herz erweitert, ſtoͤßt das in dieſen Adern an 
kommende Blut die Fallen mit Gewalt einwaͤrts nach 
dem Herzen auf, und dringt hinein; worauf die Klap⸗ 
pen ſogleich wieder zufallen, damit nicht bey der neuen 
Verengerung des Herzens, das Blut durch eben dieſe 
Adern wieder zuruͤckgetrieben werde, ſondern vielmehr 
‚feinen Ausgang durch die große Schlagader oder Lun⸗ 
genſchlagader nehme. | 
Die große Schlagader vertheilt ſich KR in 
zwey Aeſte, davon einer aufwärts, der andere nieder: 
waͤrts geht, und aus dieſen entſpringen wieder unzaͤhlig = 
viele Nebenäfte, die immer dünner werden, und ſo brei— 
ten fie ſich nach den aͤußerſten Theilen des Leibes aus, 
um das Blut dahin zu leiten. Da nun aber alle dieſe 
Adern, je naͤher ſie dem Herzen ſind, deſto weiter, je 
entfernter ſie aber davon ſind, deſto enger werden, ſo iſt 
klar, daß das Blut, wenn ſich das Herz zuſammenzieht, 
aus 


U 


\ 
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aus weitern Rohren mit Gewalt in engere hineinge⸗ 
preßt wird; daher es denn auch kommt, daß bey jedem 
ſolchen Stoße des eindringenden Bluts die Haͤute dieſer 
Adern ſich erheben. Dieſe Erhebung nennt man den 
Schlag oder Puls, und daher iſt auch der Name 
e e und Puls adern entſtanden. 

An den aͤußerſten Enden dieſer Pulsadern verbinz 
den ſich mit ihnen, wie wir aus obigen ſchon wiſſen, 
die Blutadern, welche ebenfalls da, wo ſie am weiteſten 
vom Herzen entfernt ſind, am engſten ſind, und je naͤher 
ſie ihm kommen, immer weiter werden. Sie kommen 
endlich alle in der großen Hohlader zuſammen; und da 
in ihnen das Blut, aus dem engern Raume in den wei⸗ 
tern lauft, ſo behaͤlt es Platz genug vorwaͤrts zu ſtroͤ⸗ 
men, ohne daß es die Haͤute der Adern erhebe. Daher 
haben dieſe Blutadern keinen Schlag, ae welches eben 
85 viel iſt, ſie pulſiren nicht. 

Der Schlag des Herzens ſe lbſt, ben wir 
Menfhen fühlen, wenn wir die Hand auf die linke 
Bruſt legen, koͤmmt daher, weil das Herz, indem es 
ſich zuſammenzieht oder verengert, eben dadurch auch 
laͤnger wird, und mit ſeiner Ken an die Bruſt ans 
prallt. 

Das Herz kann AR nicht bloß durch ſeine Kraft 
d. i. durch die Kraft der Muskelfaſern, woraus es zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, und welche durch das Blut, vermit: 
telſt ihrer Reizbarkeit und der Mitwirkung der Herzner— 
ven gereizt werden, ſich zuſammen zu ziehen, das Blut 
in dem ganzen Koͤrper herumtreiben. Daher ſind die 
Pulsadern hie und da mit reizbaren Muskelfaͤden ums 

Bechſt. Gem. N. G. I. Bd. K wunden 
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wunden, durch deren Kraft ſich dieſe Adern zuſammen⸗ 
ziehen und erweitern, ſo daß das Blut von einer Stelle 
zur andern weiter fortgedraͤngt wird. Es erfolgt alſo 
beym Umlauf die Ausdehnung und Zuſammenziehung 
nicht in einem Augenblicke von den Schlaͤgen des Her⸗ 


zens, ſondern es iſt dieß bloß eine Kette von einzelnen 


Ausdehnungen und Zuſammenziehungen der Pulsadern. 
Die feinſten Blutadern ſaugen, wo ſie mit den 
feinſten Pulsadern zuſammenhaͤngen, das Blut wieder 
in ſich, und ſo laͤuft es wieder in den immer weitern 
Roͤhren fort; doch mit dem Unterſchiede, daß es in den 
Blutadern, die uͤber dem Herzen liegen, mehrentheils 
durch ſeine eigene Schwere niederſteigt, in den Bluta⸗ 
dern aber, die unter dem Herzen liegen, ordentlich wie 
in Pumpen in die Höhe ſteigen muß. In dieſen Blut; 
adern z. B. der Fuͤße und Schenkel fi ind nämlich in ges 
wiſſen kleinen Entfernungen haͤutige Fallen oder Klap⸗ 
pen angebracht, die ſich aufwaͤrts oͤffnen. Durch das 


Druͤcken der Muskeln beym Stehen, Gehen, und andern 


ſolchen Bewegungen, und durch noch andere Urſachen, 
wird das Blut von einer Klappe zur andern in die Hohe 


gepreßt. Wenn es bis zu der Klappe aufgeſtiegen, ſtoͤßt 


es dieſelbe auf, und ſteigt durch die Oeffnung in die Hoͤhe; 
ſogleich aber fällt dieſe Klappe wieder zu, und verſperrt 
dem hinauf geſtiegenen Blute den Weg, daß es nicht 
wieder zuruͤck ſinken kann. Es giebt auch in verſchiede⸗ 
nen Adern uͤber dem Herzen ſolche Klappen, die ſich un 
terwaͤrts öffnen; diefe haben aber, wie man leicht be⸗ 
greift, nicht den Endzweck, den Ruͤcklauf des Bluts zu 
befördern, fondera vielmehr es etwas anranpalten damit 
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es nicht zu geſchwind niederſi inke, und das Herz dun 
allzu ſchnellen Zufluß uͤberlade. 
Nun koͤnnen wir den ganzen Weg, den das Blut 
e größerer Deutlichkeit uͤberſehen. Hier iſt er. 
Wenn ſich das Herz zuſammenzieht, wird das Blut 
| 70 gleicher Zeit aus der linken Herzkammer in die große 
Schlagader, und aus der rechten . in die 
e cen getrieben. N 
Wenn ſich das Herz erweitert, empfaͤngt die linke 
Steher neues Blut aus der DEE, und 
5 die rechte Herzkammer aus der Hohlader. 
Das Blut, das nun in dieſem Augenblicke aus det 
rechten Herzkammer in die Lungenſchlagader uͤbergeht, 
kommt durch deren beyde Hauptaͤſte, theils nach der rechten, 
| theils nach der linken Lunge, wo es ſich in unzaͤhlige Ne⸗ 
benaͤſte, die immer feiner werden, vertheilt. Aus dieſen 
ſeinſten Pulsadern der Lunge ſaugen es die feinſten Blut⸗ 
a dern wieder zuruck, die ſich endlich zuſammen in der Lune 
genblutader vereinigen. Dieſe Lungenblutader gießt, bey 
einer Erweiterung des Herzens, das Blut in die linke 
Herzkammer. Aus dieſer wird es bey einer neuen 
Verengerung ſogleich wieder durch die große Schlag 
ader hinausgetrieben, deren fortgeſetzte Aeſte es nach 
0 allen obern und untern Gegenden des Koͤrpers fortleiten. 


Wo mit den feinern Aeſten dieſer Pulsadern die kleinen ER 


Blutadern zuſammenſtoßen, ſaugen dieſe das Blut wie 
der in ſich, und leiten es wie kleine Baͤche, die ſich nach 
und nach in groͤßere, dann in kleine Fluͤße, und hierauf 
0 RN größere, endlich in die groͤßten Stroͤme vereinigen, 
in zum an int zunehmenden Adern fort, bis ende 
5 a lich 
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lich alle dieſe Adern in der großen Hohlader zusammen 


kommen, welche das empfangene Blut bey einer neuen 
Erweiterung des Herzens in die rechte Herzkammer ers 


N 


gießt. Aus diefer ſtroͤmt es nun wieder in die Lunge, 


aus der Lunge wieder in die linke Herzkammer, aus die⸗ 
ſer wieder durch die große Schlagader in alle übrigen 
Pulsadern, aus diefen durch die Blutadern wieder zu⸗ 
ruͤck in die große Hohlader, aus dieſer wieder in die 
rechte Herzkammer; und fo geht dieſer Umlauf, fo 2 
das Thier lebt, i fort. 

Das Herz des Menſchen treibt das Blut 


| in weniger Zeit als der tauſendſte Theil einer Minute 


betraͤgt, durch einen Raum von 3 Schuh; oder 
wenn das Blut, anſtatt einen Kreislauf zu nehmen, 
gerade fortſtroͤmte, würde es in weniger als einer Mir 
nute einen Raum von 30000 Schuh durchlaufen. Welch 


eine erſtaunliche Geſchwindigkeit! doch behaͤlt es dieſe 


Geſchwindigkeit nicht waͤhrend ſeines ganzen umlaufes, 
ſondern ſie wird durch deſſen Aufenthalt in den kleinern 
und kleinſten Blutgefaͤßen merklich vermindert. Die 


ö ganze Zeit, welche das Blut noͤthig hat, um von der 


linken Herzkammer wieder in die rechte zuruck zu kehren, 
betraͤgt nach der wahrſcheinlichſten Berechnung doch Don 
nicht volle 3 Minuten. 
Aus dieſem Umlaufe kann man ſich erflären: 
1) Das Wachsthum und die Nahrung des Menſchen. 


| 05 Den Urſprung der Verſetzungskrankheiten durch 


den umlauf der Saͤfte. 
3 Die Wirkung der Arzneymittel i in die entferntesten 
Ache des Koͤrpers. 5 


* 
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Sn einem erwachfenen gefunden Körper ſind 15 
Pfund Blut, davon durch die linke Herzkammer allzeit 
nur eine Unze auf einmal durchgeht. 

Sur Det Weg des Blutes, den es in ſeinem gaͤnzlichen 
viertelſtuͤndigen Umlauf gemacht hat, betraͤgt 149 Schuh 
oder 74 1/2 Elle. Soll das Blut nur zwey Fuß weit | 
getrieben werden, fo muß das Herz eine Kraft und ein 


Gewicht von 900 Centn., und alſo in 24 Stunden mehr, 
als 16 Millionen Centnerkraft anwenden. 


en Bey einem geſunden Menſchen ſchlaͤgt ferner der 
Puls in einer Minute 7omal. Wenn man alſo durch 
eine leichte Multiplicationsrechnung ausrechnet, wie 
vielmal der Puls bey einem achtzigjaͤhrigen Greiß gez _ 
ſchlagen hat, ſo erſtaunt man uͤber dieſen unfoͤrmlich 
ſcheinenden Fleiſchklumpen, den wir das Herz nennen, 
und verſinkt in Betrachtung der großen M acht, Weis⸗ 
MAR und Güte des Schoͤpfers. 4 


De 
ne 
— 


Das ein und iianhlofe Kapitel 
den Selk, Gehirn, Mark, Markſaft. 


"ah 
en der Hane und zwiſchen verfchtedenen Thei⸗ 
a des thierifchen Körpers liegt das Fett in einem 
zelligen Gewebe. Es iſt ein oͤhliges, beym Leben der 
Thiere flüffiges, und bey der geringſten Kälte gerinnen⸗ 
des Weſen, welches in beſondern Gefaͤßen des zelligen 
Gewebes abgeſondert wird. Es füllt gewohnlich die 
aͤußern Theile des thieriſchen Körpers aus, und ver: 
fait ihm ſeine Biegſamkeit, Geſchmeidigkeit und 
5 | K 3 Schon, 
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Schoͤnheit. Es beſchuͤtzt verfchiedene ziörtere Theile, 


erwaͤrmt den Koͤrper, und erhält ihn einige Zeit in 
Krankheiten, und bey Mangel der Nahrung. Hieraus 
ergiebt ſich, wenn man ein Thier mager nennen kann, 
wenn naͤmlich das Blut wenig ſolcher Theile abſetzt, 


oder wenn durch zu große Hitze und durch zu große Ars 
beit dieſelben geſchmolzen werden, oder wenn die Abſon⸗ 
derungsgefaͤße ſchadhaft ſind. Schrumpfen dann bey 


ſolchen magern Thieren dieſe Abſonderungsdruͤſen zufams 
men, fo entſtehen Runzeln. Dieſes Fett iſt ohne 


Nerven, und die Thiere haben alſo keine Empfindung 
in demſelben. Daher hoͤret man oft, daß die Maͤuſe 


Loͤcher in die fetten Seiten lebendiger Schweine nn 


fen haben. 


Die feinften und wichtigften Theile des Kbepere | 
5 enthalt das Gehirn a), der Sitz aller Empfindung, 
die Quelle aller Bewegungen. Man ſagt, kein Theil 


bekaͤme fo viel Blut als das Gehirn, nach welchem vers 


ſchiedene Aeſte der Pulsadern laufen (beym Menſchen 

faſt der zehnte Theil); und daraus hat man ſchon auf 
die Abſonderung eines ſehr nothwendigen und edlen 
Saftes geſchloſſen. Das Gehirn liegt bey den Saͤuge⸗ 


thieren, wie bekannt, in dem obern Theile des Kopfs, 


wird von der Hirnſchale eingeſchloſſen und geſchuͤtzt, und 
iſt eine weiche, roͤthlichgraue und weißliche Materie, die 
mit vielen einander durchkreuzenden kleinen Adern durch 


webt, und mit verſchiedenen Haͤuten umgeben iſt. Das 
Aeußere des ene iſt ſehr weich, wehen und 


45 | 9 u 85 


a) Cerebreim. 


. 
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heißt die Borke oder Hirn rin de 5); das Mark c) 
Ms“ inwendig, weiß, und etwas feſter als die Borke. 
Es theilt fi ſich das Gehirn in zwey Haupttheile, wel- 
Pr aber durch feine Safern und Adern verbunden find. 
Der größere Thell nimmt den vordern Kopf ein, und 
den hintern das kleine Gehirn oder die fogenannte Zirs 
beldraſe d), welche ſich in den hohlen Gang der Nak⸗ 
ken- und Ruͤckenwirbel fortpflanzt, und alsdann das 
Röäckenmark, den Stamm des Nervenbaums ausmacht. 
In dem Marke der Zirbeldruͤſe finden die meiſten Nas 
turforſcher den großen Sammelplatz der ll und eis 
7767 den Sitz der Seele. 

Ob in dem Gehirn aus dem Blute eine 4910 un: 
ane Augen unſichtbare Fluͤſſigkeit abgeſchieden, und 
den Nerven mitgetheilt werde, und alſo ein wirklicher 
Nervenſaft exiſtire, iſt noch unentſchieden. 

Beynahe noch wichtiger als das Gehirn ſcheint in 
dem Körper der unvernuͤnftigen Thiere das Ruͤcken⸗ 


mark ) zu ſeyn, welches, wie wir eben bemerkt haben, 


eine Verlangerung des Gehirns iſt. Wenn alle Wuns 
den an demſelben geheilt werden koͤnnen, im Herzen, 
Gehirn, in der Lunge, ſo heilt keine Arzeney eine Vers 
letzung des Ruͤckenmarks. Der größte Ochſe ſtärzt aus 
genblicklichſt dahin, wenn man ihm mit einem M eſſer 
geſchickt zwiſchen zweyen Ruͤckenwirbeln das Rückenmark 
ee Abe BL ET 
42 3 ae! K 4 ee 
7 89 Sabstantia cinerea s. corticalis. c Subst. 
alba s. medullaris, d) Cerebellum, e) Me- 
Aulla spinalis. | 
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Das übrige Mark, das ſich in den F und 
beſonders in den Hoͤhlen der großen Knochen beftändig 
in Vorrath befindet, iſt eine weißliche, zuweilen auch 
roͤthliche, weiche, oͤhlige, bald mehr bald weniger dichte 
Maſſe, welche mit einer ſehr zarten Haut, die man als 


eine innere Beinhaut anſehen kann, umhuͤllt iſt. Der 
flͤͤßigſte Theil dieſes Oehls dringt, wenn es aus dem 
Blute abgeſondert iſt, durch die loͤcherige Subſtanz der 
Knochen, ſtaͤrket dieſelben, und giebt ihnen die gehoͤrige 
Geſchmeldigkeit, damit ſie bey zu ſtarker Anſtrengung 
durch Laſttragen oder Bewegungen nicht austrocknen oder 


zerbrechen. 

Der Markſaft iſt ein ſchmieriger, fetter und 
fluͤßiger Saft, welcher in den kleinen legen Hollen der 
Bat angetroffen wird. W, | 328 


* 


Das zwey und want Kapitel. 2 


Von den tuen, dem Naſenſchleim, be 
8 Schweiß, PO . et nig 


Die Thränen ſind eine dige Feuchtigkeit, 
welche aus der Thraͤnendruͤſe, die uͤber dem aͤußern 
Augenwinkel unter dem obern Augenliede liegt, quillt. 
Vermittelſt verſchtedener aus fwuͤhrenden Gänge, die man 


inwendig längs dem obern Augenliede wahrnimmt, ert 


x gießt ſich dieſe Druͤſe, befeuchtet und reinigt den vordern 


Theil des Augapfels. Dadurch wird nicht allein die Bes 


5 wegung des obern Augenliedes und des ganzen Auges 


erleichtert, ſondern auch die Durchſichtigkeit der leuchten⸗ 
0 den 


— N 
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den Horuhaut unterhalten und jede Unreinigkeit aus dem 
Auge gewaſchen. Der Ueberfluß von dieſer Feuchtigkeit 
wird in den Thraͤnenpunkten, zwey Oeffnungen an 
dem Rande der Augenlieder aufgenommen; iſt aber der 


Zuſluß zu ſtark, ſo üßerfteigt dieſe Feuchtigkeit den Damm | 


der Augenlieder und ergießt ſich in hellen Tropfen außer⸗ 
halb des Auges. 

Außerdem gebt es auch 10 eine fette Materie in 
der Augenhoͤhle, die dazu dient, daß ſich das Auge ge— 
ſchmeidiger herumbewegen kann und nicht gerieben wird. 
Wenn ſich dieſe vorne mit den Thraͤnen vermiſcht, ſo 


05 entſtehet daraus die gelbe Unreinigkeit, die man Augen— 


butter nennt. “ 
int Der Naſenſchleim, a aus de Schleim; 
druͤſen, die ſich in der lockern und ſchwammigen Naſen⸗ 
haut befinden, ausſeigert, iſt zur ‚Beförderung des Ger 
ruchs nothwendig, weil die Nerven dadurch geſchuͤtzt wers 
den, und die Naſe von der Luft, die immer aus- und 
eingeht, nicht ausgetrocknet wird. Wenn er in Menge 
wle, oder zaͤhe wird, ſo wird er ausgeſchneuzt. 
Hinten am Gehoͤrgange ſitzt das ſogenannte O h⸗ 
a chmalz, ein fettes, brennbares, gallenaͤhnliches 
Weſen, das aus einer zelligen Haut jener Gegend ausge— 
ſchwitzt wird. Es iſt vermuthlich dazu beſtimmt, die 


Trommelhoͤhle beſtaͤndig feucht zu erhalten, und dem allzu 


ſtarken Eindruck der Luft auf die innern 0 des Ohrs 
zu vermindern. 5 
Der Schw eiß iſt eine ee mießrentheil mit 
Fett und Salztheilchen vermiſchte Feuchtigkeit, welche in 
den aͤußern Faser des Leibes abgeſchieden, und durch 
4 K 5 * die 
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die Schweißloͤcher der Haut, entweder auf eine unſicht⸗ 
bare Weiſe ausduͤnſtet, oder in ſi ichtbaren Tropfen aus: 
bricht. Durch die Ausduͤnſtung, wozu auch das Aus: 
athmen gehört, verliert das Thier durchgehends in 24 
Stunden uͤber die Haͤlfte mehr, als durch die andern 
Ausleerungskanaͤle. Die Ausduͤnſtung ſowohl, als auch 
zuweilen ein heftiger Schweiß, iſt zur Erhaltung der Ge⸗ 
fundheit nöthig, wenn dadurch eine ſchaͤdliche Materie 
aus dem Körper geſchafft wird. Ein uͤbertriebner 
Schweiß aber wird ſchaͤdlich, weil er den Koͤrper ſchwaͤcht, 
ar er 70 heil e 1 entführt, 15 


% 


er et 8 5 Harn (Urin) i eine unreine Fluͤßigkeit, deren 
GWeſtandtheile waͤſſerig und mit einem flüchtigen Alkali 
und brennbaren Weſen vermiſcht ſind. Er wird als 
überfluͤßig in den Nieren abgeſondert, in der Blaſe ner 
fammelt, und durch beſondere Gaͤnge aus dem Koͤrper 
geführt. Der Geruch, die Farbe, der Geſchmack und 
die Durchſichtigkeit iſt bey den Saͤugethieren ſehr unbe⸗ 
ſtimmt und veränderlich. Es koͤmmt dabey bloß auf die 
Speiſen an, die die Thiere genießen. Das Rindvieh, 

3. B. giebt im Winter faſt immer einen truͤben Harn 
von ſich, der viel Erde bey ſich fuͤhrt, weil es duͤrres 
Heu frißt. Im Sommer hingegen iſt er ein klares hel⸗ 
les Waſſer, das faſt nichts zurück fäßt, weil es da mehr 
gruͤnes Gras, und friſche Pflanzen genießt, die ſich ſelbſt 
voll Waſſer geſogen haben. Wenn die Thiere im Fruͤh— 
jahr zum erſtenmal junges Laub freſſen, beſonders die 
gelben Pfriemen- und Weißdornbluͤten, junge Schoͤß⸗ 
EN A um Knospen von Eichen, ER 10, fo bekom 
men 


* 


# 
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men fie davon einen rothgefäͤrbten Urin, den der Wen 
Hubize ih ie hätt. 
NE ’ 1 eee l 
N 


Das deep und . Kapitel. 
en dem Aufenthalte und Alter der Säͤngethlere. 


Der Aufenthalt dieſer Thiere aberhaupt erz 
ſtreckt ſich uͤber die ganze Erde. Ei nige, die auf dem 
Trocknen wohnen, leben entweder auf den Bäumen, 
wie die Eichhoͤrnchen, oder in Gebaͤuden, wie die 
Maͤuſe, oder machen ſich unterirrdiſche Wohnungen, 
wie der Fuchs und Hamſter; andere leben entweder 
als Amphibien im Waſſer und auf dem Lande zugleich, 
wie die Waſſerratten und Robben, oder im Waſſer 
allein, wie die Wallfiſche. Manche von ihnen leben 
einzeln oder paarweiſe, andere aber in ganzen Fami⸗ 
lien, Geſellſchaften, und Republiken. 

Verſchiedene, beſonders nagende, Säugethiete 


ſtellen zu gewiſſen Zeiten Wanderungen aus einer 55 - 


gend in die andere an. 

Die mehreſten 87 0 ihren Sefchäfften 0 bach 
nach; viele Raubthiere aber ſuchen mit Vorſatz ihre 
Beute des Nachts auf, um ſie deſto leichter und gewiſſer 
zu erſchleichen, und die übrigen Thiere, als Maͤuſe und 
Haſen, bleiben oft aus sw in on Lagern am Lage 
verborgen liegen. 

Einige bauen ſich fcb künstliche Woher. 


in welche ſie fuͤr den Winter diejenigen Nahrungsmittel 
0 nen die fie alsdann entbehren müßten, z. B., der 


Hamſter 
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Sanfte, und viele M aͤuſearten, und andere werden 
zu dieſer Zeit ſo lange mit der Schlafſucht befallen, bis 
ſie ihre ordentlichen Speiſen wieder finden e wie 
- B. die Fledermaͤuſe. 


Was das Al ter dieſer Thiere üntant, (6 i es ſehr 
verſchieden, und ihr natürliches Lebensziel laͤßt ſich ſchwer 
beſtimmen, da theils die vielen Veränderungen ihres 
Zuſtandes ihre Natur ſchwaͤchen, theils ihr Leben durch 
Gewalt verkürzt wird. Verluſt der Zaͤhne und daraus 
folgende verminderte Verdauungsfaͤhigkeit, Schlechtheit. 
und Mangel der Nahrungsmittel, ſchaͤdliche Witterung 
u. dergl. ſcheinen vornaͤmlich die ungewaltſame ech 
zung des Lebens zu bewirken. | 


Außerdem aber erlangen einige Sängethiere, J. B. 
der Hirſch, ein beträchtliches Alter, andere aber ein ges 
ringeres, Mie dr B. verſchiedene Mänlesrten, 


i Dis o vier und d sang Kapitel 
on den. A ie Arten die Säugetiere su 


BR N 2 46 beben und zu e 

f Do diese Thiere fonf. alle in ihrer natürlichen Frey 
heit lebten, und wild waren, ſo mußte der Menſch auf 
Mittel denken, ſich ihrer zu bemaͤchtigen, theils um die 
ihm nuͤtzlichen zur Befriedigung ſeiner Beduͤrfniſſe anzus 
wenden, theils um die ſchaͤdlichen zu verringern, und 
ihrer allzu großen Vermehrung zu ſteuern, und fo ent— 
ſtand denn die Jagd. Da nun die mehrſten dieſer 
1 9) ale Thiere 
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Thiere noch frey ſind, ſo iſt auch dieſe Beſchaͤfftigung der 
Menſchen noch immer nicht uͤberfluͤßig geworden. 15 
| Unter Jagd uͤberhaupt verſteht man: 160 
Erſtlich: Die Kenntniß un d Geſclelc, 
* keit, das Wild aufzuſuchen, es zu beſchlei⸗ 

chen, und mit Schießgewehr⸗ zu erlegen, 
I oder mit Netzen und Fallen zu fangen. 

Dieſes iſt ein vorzuͤgliches Geſchaͤffte des Jaͤgers, 
der daher beſonders die Faͤhrten der Thiere genau 
kennen, und die Witteru 19 für e derſelben gut 
zu machen wiſſen muß. 

Die Faͤhrten find diejenige Spur, 9 die wil⸗ 
den Thiere im feuchten Boden, Sand und Din, durch 
155 Tritte von ſich zuruͤck laſſen. 

5 Durch die genaue Kenntniß der einzelnen Spuren 
Fer als vorzüglich der Zuſammenſtellung derſelben im 


Sehen, Traben und Laufen iſt der Jaͤger faſt immer im 


Stande zu beſtimmen, welche Thiere, und wie viel ders 
ſelben in ſeinem Reviere ſich befinden, und kann ſi ich ders 
[Be wenn es noͤthig iſt, bemaͤchtigen. 

Unter Witterung aber verſteht man, Materia 
lien un einem Orte hinſtreuen, die die Thiere lieben, und 
ſich daſelbſt verſammeln, oder die ſie 0 0 und 
ſich von da entfernen. 

Das Jagen ſelbſt und die Werkzeuche dazu fi 1 nd, wie 


5 ſich aus dem Begriff von ſelbſt ergiebt, ſehr verſchieden, | 


und es iſt daſſelbe beynahe fo mancherley, fo mancherley 
die Thiere ſind. Denn einige Thiere werden gepuͤrſchet, 
andere mit Hunden aufgeſucht, und mit dem Fangeiſen 
oder Hirſchfaͤnger erſtochen (abgefangen); einige werden 

| mit 


wc, 
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mit ‚Kunden gehetzt; andern werden Gruben gegraben; 
einigen werden Fallen gelegt; andere werden in u. 
getrieben u. ſ. f. ; | | 

- Wir wollen die vorzuͤglichſten Pe wie 1010 dle 
dieſelbe in ſeine Gewalt bekoͤmmt, und die Werkzeuge, 
deren er ſich dabey bedient, hier kuͤrzlich angeben. 

Der Hirſch wird auf dem Anſtand gepurſchet, 
5 d. h. er wird vom Jaͤger, der ſich des Abends und Mor- 
gens an demjenigen Orte, wo dieſes Wild feiner Nah— 
rung (Aeſung) halber aus dem Holze ins Feld und wies 
der zuruͤck geht (wo es ſeinen Wechſel hat) weinen mit 
der Kugelbuͤchſe (Puͤrſchbuͤchſe) erlegt. 

In der Brunftzeit kommt der Hirſch auf den 
Hirſchruf, wo man durch ein Horn, das eine ſehr 
weite Muͤndung hat, wie ein Hirſch oder Hirſchkuh 
ſchreyt, in der groͤßten Eile herbeygerennt, und muß 
ſeinen Irrthum auf eben dieſe Art mit dem Tode bes 
kahlen ). * 
Die wilden Soweine ſucht der Häger, indem 
er einen Wald durchſtreift, mit den Hunden, die Saus 
Finder heißen, auf, läßt fie. von den Hetzhunden packen, 
und faͤngt ſie mit dem Hirſchfaͤnger oder Fangeiſen ab. 
Die Wölfe umkreiſet man mit Tuͤcherlappen, 
welche 1 172 Ellen lange, und 3/4 Ellen breite Stuͤcken 

Leinwand ſind, die an einer Leine 3/4 Ellen weit von 
einander befeſtiget werden, oder mit Federlappen, 

welche 


» Die Dammhtrich jagd hat faſt ales mit der Hirſch⸗ 
fagd gemein. Die Jagd der Steinboͤcke und Gem⸗ 
fen Wer findet man unter ihren Beſchreibungen. 


— 


— 
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welche. aus Federn aus den Fluͤgeln und a der 

* Gaͤnſe, Huͤner und großen Raubvogel beſtehen, die mit 
ihren Kielen an einem Bindfaden, der mit Leinöf und 
Schießpulver beſtrichen iſt, zwey Spannen weit von 
‚einander angebunden, und auf Haspeln gemwunden-find, 
von denen jede Haspel gewohnlich 600 Ellen enthaͤlt, 

Wenn die Gegend, wo man dieſe Thiere bemerkt hat, 
mit dieſem Zeuche umgeben iſt, fo ſtellt man Schuͤtzen 
an die Oeffnung des eingelappten Kreiſes, laͤßt die Woͤlfe 
hierher treiben, und erlegt ſie durch Schießgewehr. Man 
fängt, fie auch in großen eiſernen Fallen, Sch wanen⸗ 
half e, oder Berliner Eiſen genannt, welche die Geſtalt 
der kleinen eiſernen V Dtäufefallen ohne Teller haben, und 
in der Mitte mit ihren beyden Biegeln, wenn der Haas 
ken, an den ſie aufgeſtellt werden, beruͤhrt wird, zuſane 
men ſchlagen. EN 
Die Luchſe kreiſet man gewöhnlich mit Zagdi⸗ 

chern und Netzen ein, wodurch ſie oft genoͤthiget werden 
ihre Zuflucht auf die Bäume zu nehmen (zu bäunten), 
von welchen ſie dann leicht herabgeſchoſſen werden koͤnnen. 
Sonſt werden ſie auch in den naͤmlichen Fällen, wie die 

Woͤlfe gefangen, oder man reizt fie, indem man ſie 

durch den Ton, den ein Kramtsvogel, wenn er ſich in 

1 einer Schlinge gefangen hat, von ſich giebt, herbeylockt, 
f und aus einem Hinterhalte mit der Büchfe toͤdet. | 

Die Rehe werden, wie die Hirſche, gepürſchet, 

und der Rehbock kann in der Brunftzeit, wenn der 

Jäger auf einem Stuͤckchen von der aͤußerſten Rinden⸗ 
ſchaale der Birke oder auf einem Apfel- oder Birnblatte, 

ſo zweyſtimmig, wie das Reh nach dem Maͤnnchen, oder 

| u I 


. 
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zur Setzzeit aͤngſtlich nach ihren Jungen ſchreyt (ruft), da | 

er ſpornſtreichs nach dem Orte, wo der Schall herkommt, 
zu laͤuft, leicht erlegt werden. Man nennt dieß das 
Rehblatten, oder aufs Blatt ſchießen ). 

Die Dachſe werden gewoͤhnlich in einem Teller; 
eifen, das dem eiſernen zuſammenſchlagenden Maͤuſe⸗ 
fallen mit blechernen Tellern gleicht, und welches man 
bedeckt vor die Hauptroͤhre legt, gefangen. 

Die Fuͤchſe werden aus Huͤtten, die man im 
Walde an ſolche Plaͤtze bauet, wo ſie nach dem dahin 
gelegten Aaſe gehen, geſchoſſen. Man faͤngt ſie auch in 
Schwan haͤlſen, indem fie mit Reh- oder Haſenein— 
geweiden (Haſengeſcheide) gekirrt worden ſind, oder in 
Tellereiſen, welche man in flache Waldbaͤche legt, 
und darneben auf eine Gabel obige Kirrung befeſtigt. 
Man reizt ſie auch, indem man den aͤngſtlichen Ton 
eines gefangenen Haſens nachahmt. 

Die Fiſchottern werden in eben ſolchen Teller 
fallen gefangen, indem fie der Jaͤger ins Waſſer, wo 
ſie ihren Gang hin nehmen, verbirgt, oder fie mit Krauſe— 
muͤnze beſtrichen (die Witterung gemacht) an denjenigen 
Ort legt, wo ſie gewoͤhnlich ans Land ſteigen. 

Die wilden Katzen, Marder, Iltiſſe, Wie 
fein ꝛc. fängt man ebenfalls mit Tellereiſen, die 
nur nach Verhaͤltniß der Thiere groͤßer oder kleiner ſind. 
Sonſt bemaͤchtigt man ſich ihrer noch durch die Schlag 
| 1 EAN, ee Man nimmt naͤm⸗ 


lich 
9 Bärenjagd, ſiehe Beſchreibung des Thier. 
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lich 4 Stangen eines Arms ſtark, und 4 Fuß lang, 
und bohrt an einem Ende durch alle 4 Stangen ein 
Loch, wodurch ein Nagel eines Daumens dick koͤmmt; 
die 2 mittlern Stangen muͤſſen ſich am Nagel leicht hin 
und her bewegen laſſen, und etwas kuͤrzer am andern 
Ende ſeyn, wo fie auch mit einem. hölzernen Nagel bes 
feſtigt werden. Die beyden Seitenſtangen werden auch 
mit einem ſolchen Nagel verbunden. Auf jede Stange 
wird eine kleine Saͤule 12 Zoll ſtark ange bracht, und 

oben mit einem Queerholze feſt zuſammen gemacht. In und 
durch den Schlagbaum geht ein Stock eines Fingers ſtark, 
und an einem Ende angebunden; vorne wird eine Kerbe 
eingeſchnitten, dazu ein Stellholz 6 Zoll lang, und an 
dieſes eine duͤnne Leine gemacht, welche an die oberſten 

Baͤume angebunden iſt, womit dieſe aufgezogen und da— 
durch einer hoͤlzernen Rattenfalle gleich werden. Auf 
die Mittelbaͤume Test man einen Stein. Wenn ein 
Thier an das Stellholz oder die Zunge ftöft, fo ſchlagen 
die Fallbaͤume herunter, und es werd ſolchergeſtalt gefans 
gen, oder zerquetſcht. ; N 
Am aber mehrerer Thiere ſich zu gleicher Zeit zu 

1 Wewächtiger, ſtellt der Jaͤger beſonders im Herbſte und 
Winter eine Streif! Klopf⸗ Treib oder Klap— 
perjagd an. Dieß geſchieht in Feldern und Wäldern, 
wenn durch Perſonen (Treiber), die man gern vor den 
Wind ſtellt, das Wild mit Geſchrey und Lärm vermittelſt f 
einiger Stuͤcken Holz, die ſie gegen einander ſchlagen, 
den Schuͤtzen, die ſich gegen den Wind angeſtellt ha— 

ben, zugetrieben, und mit Schießgewehr erlegt wird. 

Es werden auf dieſe Art Hirſche, Rehe, beſonders aber 
Veecchſt. gem. N. G. J. B. | L. Suche | 


* 


162 Viert. Abſchn. Von den Saͤugethieren. 


Fuüͤchſe und Haſen gejagt. Es gehoͤrt zu dieſer Treibjagd, 
fo leicht ſie an ſich zu ſeyn ſcheint, eine große Accurateſſe 
in Anſehung des Anſtellens der Schuͤtzen und Treib⸗ 
leute, wenn nicht das Jagen unangenehm ausfallen fol. 
Wenn geklappert wird, ſo ſchleicht gewöhnlich der Fuchs 
zuerſt ganz leiſe und vorſichtig ab, daher auch dieſer 
zuerſt geſchoſſen wird, alsdann gehen die Rehe, dann die 
Hirſche, am feſteſten ſitzt immer der Haſe, der ſogar oft 
die Treiber über ſich weggehen laßt, und alsdann erſt 
hinter ihnen aufſpringt, und ruͤckwaͤrts davon läuft. x 

Außer dieſen giebt es auch noch mancherley Netze, 
worinn die Thiere dieſer Klaſſe, die ein Gegenſtand der 
Jagd ſind, gefangen werden. 1 

Fuͤr das Hürſchgeſchlecht giebt. es Serſchgahz 
deren Maſchen 8 Zou breit und lang, und die 24 Ma⸗ 
ſchen hoch ſind. Sie werden in Gabeln von 4 Ellen 
Hoͤhe mit einer Einbiegung (Buſen) ſo aufgeſtellt, daß 
ſie, wenn der Hirſch in dieſelben gejagt wird, von den 
Gabeln abſpringen, und er ſich in denſelben ver⸗ 
wickelt. | 

"Die Saunetze haben 6 Zoll hohe und breite 
Maſchen, find von ſtaͤrkern Leinen, und 8 bis 10 Ma⸗ 
ſchen hoͤher, als die Hirſchnetze, weil das Schwarzwild 
mit mehr Gewalt in dieſelben einlaͤuft; da es aber nicht 
fo leicht, wie das Rothwild uͤberſpringt, ſo ſind die Ga⸗ 
beln, womit ſie aufgeſtellt werden, auch nur 2 1/2 Ellen 
hoch, der Buſen aber zur Verwickelung deſto größer. 
f Die Wolfsnetze werden aus federkieldicken Fi: 
den geſtrickt, und die Maſchen muͤſſen 5 Zoll lang und 
breit, und das Garn 24 bis 30 ſolcher Maſchen hoch 

ſeyn, 


* 
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ſeyn, damit ſie beym Aufſtellen auf 3 1/2 Ellen hohe 
Gabeln einen großen Buſen geben. 

Ein Fiſchotternetz muß die Breite und Tiefe 
des Stroms haben, in welchem man jagen will. Die 
Maſchen muͤſſen 2 Zoll ins Gevierte enthalten, und das 
Netz muß oben mit Kork und unten mit Bley verſehen 
ſeyn. Die obern und untern Seiten des Netzes muͤſſen 
ſo lang ſeyn, daß, wenn es aufgeſtellt iſt, ein Mann beyde 
Enden von jenen feſt und unbeweglich halten kann. 
Durch Leit: oder Spuͤrhunde werden dann die Faͤhrten 
des Otters geſucht, wo man ihn anzutreffen glaubt, wird 
das Netz aufgeſtellt, er wird durch Hunde und Lerm in 

f daſſelbe gejagt, und wenn er darinne gefuͤhlt wird, ſo 
wird es zuſammen geſchlagen. Er geht aber ungern 
hinein, und wird meiſt auf dieſer Jagd beym Athen; 
1 0 außer dem Waſſer erſchoſſen. 

Die Maſchen der Red: Fuchs; und Hafens, 
netze ſind 3 Zoll breit und lang, und 18 bis 20 Ma⸗ 
ſchen hoch. Sie werden auf Gabeln von 3 Ellen Ran 
aufgeſtellt. 

Die uͤbrigen en wodurch der Jaͤger fi 5 der 
Saͤugethiere, beſonders der kleinern bemaͤchtigt, ſollen 
bey der Geſchichte jeder Art hinlaͤnglich angegeben 
werden. 

Septen verſteht man unter Jagd beſonders, 
eine Art Luſtbarkeit großer Herrn, die ge⸗ 
woͤhnlich mit gewiſſen Feyerlichkeiten 
und glaͤnzenden Anſtalten verbunden zu 
ſeyn pflegt, wo entweder eine Anzahl 
von Wild e einen Platz zuſammen ge⸗ 
L 2 trieben, 


11 I 
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trieben, und ak von den honda Den 
| fonen erlegt wird, oder wo man nur ein 
einzelnes Thier ſo lange verfolgt, bis es 
liegen bleibt. Darunter gehört denn vorzüglich 
die Hauptjagd, die Ae ee und die Par⸗ 
forcejagd. 

Bey einer Hauptj ah die Fünftige Perſonen 
zuweilen bey einer großen Anzahl Roth; und Schwarz; 
wildpret in einer Gegend anſtellen, wird ein großer 
Strich Wald mit dem Jag dzeuche umſtellt, in welches 
das Wild von 3 bis 4 Meilen weit getrieben, und an 
deſſen Ende auf einem freyen Platze aus ener ee 
ſchirme erſchoſſen wird. 5 

Die Erforderniſſ. e zu einer ſolchen Jagd ſind die 
hohen Tücher, welche aus grober fefter Leinwand bez 
ſtehen, 5 Ellen hoch ſind, und von welchen jedes ein⸗ 
zelne, das gewoͤhnlich 200 Ellen lang iſt, eine Linie von 
130 Waldſchritten beſtellt. Dieſe Tücher werden, fo 
wie alles hierher gehoͤrige Jag dzeuch, mit tannenen 
Gabeln Forkeln) an ihren Leinen, welche in Ringen 
laufen, am obern Ende aufgerichtet und am untern mit 
Pfloͤcken in der Erde befeſtigt, und man bedient ſich ihrer 
in engen Kreiſen, wohin das Wild aus den ward ge⸗ 
trieben werden ſoll. 

Die Mitteltuͤcher 1 Tuͤcher) haben 
nur 3 1/2 Ellen Höhe, aber eben dieſelbe Laͤnge, und 
werden in weitern Kreiſen gebraucht, weil hier das Wild 
ſeine Einſchraͤnkung noch nicht gewahr wird, und daher 
nicht uͤberſpringt. Den weiteſten Umfang der Jagd 
tumſtellt man mit den vorhin beſchriebenen Tuͤcher- und 

49 14 t Feder⸗ 
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Federlappen. Hinter dieſem offenen Zeuche aber muß 
ein ftätes Feuer lodern, damit das Wild, das feine Ger, 
fahr bemerkt, zuruͤck geſcheucht wird, und nicht durch: 
bricht. Wenn das Wild aus den entfernteſten Orten im; 
den umſtellten Platz, der allemal da, wo der neue dg 
(Trieb) herkoͤmmt, geoͤffnet werden muß, getrieben wor⸗ 


den iſt, ſo wird dieſer immer mehr und mehr verengert, 
bis die Thiere endlich in etlichen ſogenannten Kam; 


mern (Boͤden) oder eingeſchloſſenen dicht mit Holz be⸗ 
wachſen Bezirken von 1500 bis 2000 Schritten, je 
nachdem die Anzahl groß oder klein iſt, zufammenges > 
draͤngt worden ſind. Dieſe Kammern muͤſſen außer den 


hohen Tuͤchern beym Schwarzwildpret inwendig, beym 


Rothwildpret auswendig noch mit Spiegelzeuch 
(Prellnetzen), oder Netzen von ſtarken Leinen von der 
Hoͤhe der Tuͤcher, zur Berpinderäng des Duethbruche, 
IR werden. 


An die letzte Kammer ſchließt ſich der Lauf (Aus: 


| (anf), derjenige geräumige freye Platz, auf welchem das 
blutige Schauſpiel (das Abjagen) gegeben werden ſoll, 


durch das Rolltuch an. Dieſer iſt eben ſo, wie die 


Kammern, mit hohen Tuͤchern und Spielzeuch verwahrt, 
und hat in ſeiner Mitte den Jagdſchirm, aus welchem 
das Wild, wenn es von den Jaͤgern aus der letzten 
Kammer mit Jagdgeſchrey und dem Schall der Wald— 


und Huͤfthoͤrner, bey zuruͤckgezogenem Rolltuch, heraus 


N . worden iſt, geſchoſſen wird. 
Geſchieht das Abjagen in einer Gegend, wo bas 


d durch einen großen Teich oder Fluß geſprengt wer 


e den 


* 
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den kann, ſo nennt man eine vun Jagd eine Waller 


jagd. 5 7 5 i ö 


Eine Betdtigung 31499 wird alsdann gehe 
ten, wenn der Jager in einem kleinen Diſtricte einige 
Stuͤcken Wild durch Huͤlfe feines Leithundes »), welcher 
die friſche Spur derſelben gewittert, bemerkt hat. Sie 


hat mit einer Hauptjagd darin einige Aehnlichkeit, daß, 


wenn der Jaͤger etlichemal mit dem Leithunde die Gegend 
umgangen iſt (beſtaͤtigt hat), und mit Gewißheit ber’ 
haupten kann, daß ſich das Wild in dem umgangenen 
Bezirke befindet, alsdann eben jene Tücher aufgeſtellt 
werden, und ein Abjagen entweder in einem beſondern 
Lauf gehalten, oder das Wild enen des Zeuches aufs 
geſucht und erlegt wird. 

Mit dieſer Jagd ſtimmt die Keſſeljagd am meir 


ſten überein: Man Hält nämlich da eine Keffeljagd, wo 


der Jaͤger den Stand eines oder etlicher Stuͤcke 
Wildpret weiß. Ein ſolcher Platz wird mit dem Zeuch 
in der Runde umſtellt, die Schuͤtzen ſtellen ſich an, und 


laſſen ſich das Wild entweder herbey hetzen oder treiben. 
Eine ſolche Jagd kann in einem Tage bewerkſtelliget 


werden. Die Herrſchaften beſtellen ſie den Abend vort 
her, und des andern Morgens muß in dem Reviere ei- 
nes erfahrnen Jaͤgers auch fehlt dieſelbe gehalten 
werden koͤnnen. 

Die Par forcejagden (auf; oder Rennjagden), 
bey welchen beſonders einzelne Hirſche durch berittene 


Jager und grimmige Hunde ſo lange herum gejagt wer⸗ 


den, bis fie ganz ae ‚ie todt, zur Erde niederſtuͤr⸗ 
zen, 
nf. getan. 
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zen ſcheinen zur Ehre der Menſchheit ihrem Ende nahe 
zu ſeyn; wenigſtens ſind ſie in Thüringen ſchon ſeit eini- 
ger Zeit unerhoͤ kt. 
Endlich drittens, verſteht man unter Jagd auch bis⸗ 
weilen das Recht, innerhalb eines gewiſſen 
Bezirkes gewiſſe Thiere jagen und fans 
gen zu dürfen. 
Man thellt in dieſer Ruͤckſicht die Jagd ein, in die 
hohe und niedere, und unter den Saͤugethieren ger 
hoͤren zur hohen Jagd, Hirſche, Dammhirſche, 
Steinböcke, Gemſen, wilde Schweine, Bären “), Luchſe 
und Biber, und zur niedern die übrigen Thiere, als 
Rehe, Haſen, Wolfe, Fuͤchſe, Dachſe, Fiſchottern, wilde 
Katzen, Marder, Iltiſſe, Eichhoͤrner, Wieſeln und 
Hamſter *),. Andere geben dieſer Eintheilung eine 
10 | 24 ö naͤhere 


* — Die Bärenfagd ul nicht nur zur hohen Jagd, 
ondern iſt auch uͤberdieß ein ganz vorzuͤgliches fuͤrſtliches 
de galſtück; daher unter Verleihung der hohen Jagd die 
a else niemals mit begriffen iſt. 
ur) Der Landesherr Sat mehrentheils ausſchließungsweiſe 
madd Recht der hohen Jagd, wenn nicht ſeine Vaſallen 
durch das Herkommten im Beſitz derſelben ſind. Die Ge⸗ 
e der niedern Jagd liegt aber immer auf 
Ritterguͤtern. Wenn der Landesherr und Da- 
ſall zugleich in einem und eben demſelben Bezirke die 
ö We exeretren, fo heißt dieß die Mitjagd (das Mit⸗ 
jagen); Vorjagd aber, wenn der Landſaſſe nicht eher 
in dem Reviere jagen darf, als bis es der Landesherr, 
fon einmal durchgejagt hat; und Koppelfagd, wenn 
zwey oder mehrere Rittergutsbeſier die Jagd gemein 
ben { 


2 
“x 
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nähere. Beſtimmung, und nehmen eine hohe, mit ti 
lere und niedere Jagd an. Zur hohen Jagd recht 
nen fie den Hirſch, Dammhirſch, Steinbock, die Gems, 


den Luchs, Biber und Baͤr, zur mittlern das Reh, 
Schwein, und den Wolf, und zur niedern den Haſen, 
Fuchs, und die uͤbrigen oben aufgezaͤhlten Thiere. Bey 
dieſer doppelten Eintheilung koͤmmt es auf die beſondere 
Jagdordnung jedes Landes an. In Thüringen hat man 


meiſt die erſtere gewählt, und in RR die l 


tere. ltr 


1 


Das fünf und zwanzigſte Kapitel. 5 


Vom Nutzen und Schaden der Saͤugethiere. 


In der Haushaltung der Natur ſind die Saͤuge⸗ 


4 


thiere von der größten Wichtigkeit und verwalten darin 


ſehr anſehnliche Geſchaͤffte. Sie ſind auch unter den Thieren 
diejenigen, welche dem Menſchen faſt alle unmittelbar 
nuͤtzlich ind. Die andern ſcheinen nicht fo geradezu 
in dieſer Abſicht ihr Daſeyn erhalten zu haben, fondern 


ihr Nutzen ſcheint ſich uͤberhaupt mehr auf die Erhaltung 


der Vollkommenheit des Ganzen, auf die Erhaltung des 


0 Gleichgewichts in den Naturreichen zu erſtrecken, welches 
doch aber allzeit wiederum ee, men auf 
ihn hat. 


Aus dieſer Claſſe ſind die meiſten ae welche 
dem Menſchen entweder zu ſeiner Selbſterhaltung ſo 
ſchlechterdings nothwendig geworden fi ind, wie die Kühe, 


Schafe 
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„Schafe, Pferde, ee oder die ihm durch ihte 
Treue, Wachſamkeit, durch ihre Faͤhigkeiten und erlangte 
Geſchicklichkeiten, durch ihre Staͤrke u. d. gl. Hape 
als Pferde und Ochſen, Hunde und Katzen. . . 
Der vielfache Nutzen der Saͤugethiere fuͤr den 
Menschen beſteht im allgemeinen in folgenden Stuͤcken. 
Er braucht einige zum Ackerbau, zum Fuhrwerk, zum 
Laſttragen und Reiten, als die Pferde, Ochſen und Eſel, 
andere zur Jagd, zu Aufſuchung der Truͤffeln, zur 
Bewachung der Haͤuſer und Heerden, wie die Hunde. 
- e, als die Katzen, vertilgen ihm. manche ſchaͤdli⸗ 
chen Thiere, z. B. die Maͤuſe, andere nutzen ihm zur 
Seite. entweder durch ihr Fleiſch, wie das Rindvieh, 
das Wild, Schafe, Ziegen, Schweine, Haſen, oder 
durch ihre Milch, die Kuh, die Ziege, das Schaf; 5e it 
nige muͤſſen ihm durch ihre Bedeckungen, die die Hands. 
werker als Leder, oder Pelzwerk, oder als Garn verar- 
beiten, Kleidungen, Decken und dergl. verſchaffen, ſo 
die Schafe, Marder, Wieſeln, Fuͤchſe, Pferde, das Rind⸗ 
vieh und Wildpret. Von einigen braucht er das 
Fett zum Verbrennen, und zum Einſchmieren mancher 
ley Werkzeuche und des Lederwerks, ſo den Talg und, 
Fiſchthran. Andere Künftler und Handwerker haben 
Borſten, Haare, Geweihe, Hoͤrner, Klauen, Zaͤhne, 
Knochen, Sehnen, Blafen, u. d. gl. noͤthig, um nutz 
liche Dinge daraus zu verfertigen. Aus den Fuͤßen, 
Knochen, Knorpeln, Sehnen und andern Abgaͤngen des 
Felles der Thiere wird der Leim gemacht, den ſo viele 
Profeſſioniſten brauchen. Mancher Thiere Daͤrme ger 
ben Sgiten. Das Blut von den Schweinen wird zu. 
e ee | Wuͤrſten 


5 


.“ 
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Würſten und das von Rindern zum Berlinerblau und 
zur Reinigung des Zuckers gebraucht. Der Miſt N 
den nothwendigen Duͤnger, der Harn den Phosphorus, 
und wie viele Theile wurden nicht ſonſt, da es Mode 
war, in den Beſtandtheilen der Saͤugethiere die Heil? 
kraͤfte fuͤr alle Krankheiten au ſuchen und zu finden, in 
der Arzney gebraucht, wie viele werden noch jetzt darin 
gebraucht, als Hirſchhorn, Fett, Milch, Biſam, Einge⸗ 
weide, Fleiſch, Knochen u. ſ. f. und wie viele werden 
um e wieder darin gebraucht werden? N 
Auf der andern Seite iſt freylich nicht zu längnen, 
m auch manche Thiere dieſer Claſſe den Menſchen un⸗ 
mittelbar oder mittelbar Schaden zufügen; allein da 
dieſer Schade mehrentheils nur zufallig oder doch ſehr 
gering, und mit der nuͤtzlichen Einrichtung der Natur 
dieſer Thiere unzertrennlich verknüpft iſt, ſo kann er | 
faſt gar nicht in Erwaͤhnung gezogen werden. So 
roͤdten z.] B. die groͤßern reiſſenden Thiere, Loͤben, Ti: 
| ger und Bären in der Hun gersnoth Menſchen; ſo ers 
wuͤrgen Wieſeln, Marder, Iltiſſe viel nuͤtzliches Feder 
vieh; ſo rauben die Fiſchottern Fiſche; ſo ſchaden Hir⸗ 
ſche, Rehe, Haſen, Hamſter dem Getreide und den Ge⸗ 
waͤchſen des Feldes; fo benagen die Erdwölfe ae 
| ratten) und Haſen die Obſtbaͤume, die Waldbaͤume, und 
| nähren ſich oft zu unſerm Schaden von den Garteufruͤch⸗ 
ten; fo gehen die Wieſeln und Maͤuſe in Haͤufern den 
Eßwaaren nach; ſo verderben letztere durch ihr Nagen 


das Hausgeraͤthe, Bücher, Zeuche und andere nuͤtzliche 


Dinge; fo verwuͤſten die wilden Schweine, Maulwuͤrfe 
und Erdwolfe durch ihr Graben Aecker, Wieſen und 
Gaͤrten, 
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Garten, und ſo toͤdten die wuͤthenden Hunde durch ih⸗ 
ren giftigen Biß zuweilen nuͤtzliche Thiere und ſelbſt 
den Menſchen. Aber beynahe allen dieſen nachtheiligen 
Folgen kann der Menſch durch Gegenmittel vorbeugen, 
und alle dieſer Schade wird durch den Nutzen, den dieſe 
Thiere in der Schoͤpfung ſtiften, weit aberwogen. Bey 

der beſondern Geſchichte dieſer Then wird aka e 99 5 
bu angegeben werben. ” e e 2298 


Das ſechs und wwanzigſe Kapitel. ir Ah, 


Bon Aufbewahrung der Säugethiere. in. 0 
| Raturalienfabinetten. 


A Die Bütge der meiſten Säugethteren, die in Kab 
netten aufgeſtellt werden ſollen, laſſen (ih gerben und 
n 15 
Die ſicherſte Lerfahrungsart bey groͤßern iſt fob l 

gende: Vor allen Dingen muß man genaue Maaße 
von den meiſten Theilen des Thieres, in der Stellung, 
die es haben ſoll, nehmen. Als dann ſchaͤlet man es, 
indem ein Aufſchnitt von Anfang des obern Bruſtkno— g 
chens bis zum Ausgange des blinden Darms oder umge⸗ 
f Hr gemacht iſt, aus; wobey, wenn das Thier ſehr 

5 en : RR e 


a — f. G. A. S uckow⸗ 8 Anfangsgründe der Nando che 
der Thiere I. S. 67 — 83. 
55 Die beſte und nachahmungswuͤrdigſte Behandfungsart fin⸗ 
det man in Georg Piſtorius (Beckers) Anleitung zum 
g Ausſtopfen und Aufbewahren der Voͤgel und ee 
a Marie 1799. S. 89 u, f. 
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groß if, noch beſondere Einſchnitte uͤber dem untern 
Theil, der Hinterfuͤße noͤthig ſind. Hierauf wird die 
Fleiſchſeite des Felles mit einem Paͤleiſen (halben Mon⸗ 
de) ſo gut, als möglich, beſtoßen, oder Fleiſch und Fett 
mit einem ſchicklichen Meſſer ſo gut als moͤglich abge- 
loͤſt, und das ganze Fell zuerſt mit ungeloͤſchtem Kalch, 
alsdann mit Allaun abgerieben und ſolchergeſtalt ge 
gerbet. Und nun erſt kann das Thier folgendermaßen 
usgeſtopft werden: 

Ein Stuͤck Holz von der Laͤnge des Rückgrats, wo⸗ 
1 ran vier Zainſtaͤbe, (aus welchen die Nagelſchmiede die 
| Nigel machen,) mit Tuchlappen und Spitzen verfehen, 
befeſtigt werden, muß dem Thiere die feſte Stellung und 
Anlage zur Figur geben. Statt dieſer Eiſenſtaͤbchen 
kann man ſich auch bey manchen Thieren des bloßen 
Holzes bedienen. Ein ähnt iches Stuͤck Eiſen, welches 
auf beyden Seiten mit Lappen verſehen ſeyn muß, um 
es einmal an das Holz unter dem Ruͤcken, und das ans 
0 deremal an den Schaͤdel, welcher bis unter das oberſte 
; Wirbelbein im Felle bleibt, beſeſtigen zu koͤnnen, muß 
dem Halſe die gehoͤrige und feſte Stellung verſchaffen. 


5 Der Stand und die Feſtigkeit der Fuͤße, deren zweyte 
RR halbe Roͤhre auch im Felle bleibt, wird ebenfalls durch 
eiſerne Staͤbe erhalten. Hierauf wird das ganze Fell 


mit gebundenem reinen Heu e und e die 
Oeffnung zugenaͤht. 

Andere 1 die Haut ſorgfaͤltig ab, füllen 
dle Hirnſchaale mit reinem Werg aus, umwickeln die 
Fußknochen und den Schwanzdrath mit Werd, das 
u Feſtigkeit und Geſtalthaltung dürchnaͤht wird, 

und 
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und formen eben ſo mit Werch einen durchglͤhten Drath, 
in der Geſtalt des Koͤrpers aus, und nähen dann alle 
aufgeſchlitzte Stellen mit Sorgfalt zu. Alle innern 
i Theile werden vorher mit einem Conſetvirpulver, das 
aus 6 Theilen Allaun, 4 Theilen ſtarkem Pfeffer 
rund 2 Theilen Ka mpfer beſteht, beſtreut. 5 
Kleinere Thiere, als Iltiſſe, Maͤuſe u. d. gl. 
| 1 5 weniger Schwierigkeit. Man bedient ſich bey dieſen 
ſchwaͤchern ſtatt der eiſernen Staͤbe nur ſtaͤrkern oder mit 
Fun unwickelten Drathes nach Verhaͤltniß der Größe 
ober Kleinheit des Thieres, beſtreicht das Fell auf der 
gleiſchſeite zu mehrerer Sicherheit gegen den Angriff 
verderbender Infekten ſtatt des Alauns mit Arſenik, 
den man mit Baumoͤhl aufgeloͤßt hat, und beſtreut die; 
ſen Anſtrich mit klarem ungelöſchten Kalch. Die Für 
gel der Fledermaͤuſe uͤberzieht man, um ſie vor den 
Motten zu bewahren, mit einem klaren Lack. 
Es iſt neuerdings eine ſehr einfache und zuverlaͤ⸗ 
ige Methode erfunden worden, um die kleinſten 
Thiere aufzubewahren. Zuerſt wird alles, was in 
den Eingeweiden der Thiere enthalten ſeyn kann, voͤllig 
ausgeleeret, und zwar entweder durch einen allmaͤhligen 
Druck gegen den After, oder durch eine ſtarke Einſpriz⸗ 
zung, welcher alles weicht, was im Wege iſt. Nach 
dieſer vollendeten Reinigung bindet man den After mit 
einem Faden feſt zu, und ſpritzet mit einer Spritze Ae: 
ther durch den Mund in den Koͤrper, und wenn alles 
damit inwendig angefuͤllt iſt, ſo haͤngt man das Thier 
am Kopfe auf. Hierauf ſticht man ein Auge aus, holt 
das Gehirn aus dem Kopfe, e den leeren Raum 
e Wach 
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gleichfalls mit Aether an, und bewahrt ihn vor dem 
Auslaufen durch einen Pfropf, den man in die Augen, 
hoͤhle ſtecket. Am andern oder dritten Tage wiederholt 
man dieſe Ausſpritzungen in den Körper, und führe das 
mit ſo lange fort, bis das Thier ganz ausgodorret iſt. 
So wie nun dieſe Austrocknung nach und nach, indem 
der Aether bey ſeiner Verduͤnſtung die im thieriſchen 
Körper befindliche Feuchtigkeit verfluͤchtiget, vor ſich geht, 
ſucht man dem Thiere ſeine ſchickliche Stellung zu geben, 
und ſobald es vollkommen ausgetrocknet iſt, kann man 
es ohne Beſorgniß hinſtellen, wohin man will. Dieſe 
Methode iſt deswegen ſehr vortheilhaft, weil der Aether 
wohlfeil iſt, und man z. B. zu einer Maus nicht mehr 
als eine Unze braucht. Schade, daß fie an verwundes 
ten Thieren nicht recht anwendbar iſt, indem man den 
Aether nicht wohl zuſammenhalten kann. | 

Diejenigen kleinen Thiere, welche man 
auf obige Art nicht gut erhalten kann, und 
die ungebohrnen, verwahrt man in gleichweiten 
Glaͤſern, die mit Weingeiſt oder reinem Kornbrans 
deweign angefuͤllt und mit Kork und Thierdaͤrmen feſt 
verſchloſſen find. ö 

Skelette von kleinern ganzen Thieren, oder 
von groͤßern Thierföpfen und Füßen, die man beſon— 
ders deswegen aufſtellt um an den Zaͤhnen und Zehen 
die Kennzeichen der Claſſen, Gattungen und Arten 
deutlich wahrzunehmen, werden gemacht, indem 
man das Cadaver, welches vom groͤbſten Fleiſch ent: 
bloͤßt iſt, in Waſſer, worin ungeloͤſchter Kalch aufge⸗ 
loͤßt ii, legt, und in demſelben fo lange verweſen läßt, 
| bis 


X . 


bis das noch übrige, Steifch mit einem Meſſer leicht 
| abgeloßt werden kann. Die Knochen werden alsdann, 
wenn ie, recht ſchoͤn werden ſollen, vorher mit einer 
ſcharfen Potaſchenlauge durchgepeitzet, ehe ſie an der 


| Sonne mit Waſſer gebleicht werden. 


g Auf, die Stell u ng und Figur der Thiere, die 
man ausſtopfet, koͤmmt alles an, und man waͤhlt dar— 
zu entweder die natürlichſte oder die auffallendſte. 
Bey den Raubthieren z. B. iſt es nicht unſchicklich, 
wenn man ihnen den Rachen auffperrt, um die Miene 
der Raubſucht und das ſcharfe Gebiß deutlich bemerken 
zu können. 

| Herr cam per, ein berühmter Anatom in Hel 
land hat auch eine ſehr ingenioͤſe Methode ausgedacht, 
die Thiere im Tode nach dem Leben darzuſtellen, ohne 
ihr Fell durchs Ausſtopfen zu verlaͤngern. Er formt 
den Rumpf ab, gießt ihn von Gips aus und zieht dann 
das Fell druͤber her. 


N 
— 


Dias ſieben und zwanzigſte Kapitel. 


hei der Eintheilung dieſer Claſſe in ihre Ordnun⸗ 
gen und Gattungen, und von einigen vorzüglichen 
Schriften uͤber die Saͤugethiere. 


Ehe wir zur Eintheilung der Claſſe der Sängeibiere 
ſelbſt ſchreiten, muͤſſen wir uns erſt noch mit einigen 
Woͤrtern bekannt machen, die in der ganzen Naturgeſchichte 
ſehr oft vorkommen. | RE. 
Man 
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Man nennt in der Naturgeſchichte ein jedes Diug, 
das wir bemerken koͤnnen, oder einen jeden e 
Koͤrper ein einzelnes Ding (Individuum).. 
Wenn mehrere ſolche einzelne Dinge in * wer 
| ſentlichen Eigenſchaften und Theilen eine große Aehnlich 
keit unter einander haben, ſo rechnet man ſie zu einer 
Art (Species). Dabey giebt es nun zuweilen einzelne 
Korper, die eine große Veraͤnderung in ihren zufälligen 
Eigenſchaften erlitten haben, wodurch fie von den andern 
"Körpern merklich abweichen; dieſe nennt man Spiel— 
kes Abaͤnderungen oder Varietaͤten. So 


ö iſt z. B. unter der Art Hirſch, der weiße Hirſch, den 


man zuweilen antrifft, eine Spielart. 
Ferner, wenn mehrere Arten natürlicher Korper 
in gewiſſen Haupteigenſchaften mit einander uͤberein 
kommen, ſo machen ſie eine Gattung, oder wie andere 
wollen ein Geſchlecht (Genus) aus. Hierbey ſtoͤßt frey⸗ 
lich der Naturforſcher zuweilen auf eine einzelne Art, 
die von allen uͤbrigen ſehr abweicht, er weißt ihr daher 
allein, als einer einer einzelnen Gattung ihre bequemſte 
Stelle an. So macht 5. B. der Tapir allein eine 
eigne Gattung g aus. | 
Mehrere ähnliche. Gattungen geben nun weiter 
eine Ordnung (Ordo), und zuletzt mehrere en 
Ordnungen eine Claffe (Classis). | 
Wenn es ſich zuweilen trifft, daß die Ordaungen zu 
weltläuftig werden, ſo zertheilt man ſie, der Bequem 
g lichkeit halber, wiederum in Ab ſchnitte (Sectiones), 
a und wenn eine Gattung zu zahlreich wird, ſo ſondert 
man ihre 3 in gewiſſe Familien (Familiae) 


ab, 
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ab, ſo z. B. ben, der großen Maͤuſegattung; und wenn 
man bey manchen Arten noch abſonderungswuͤrdige und 
bleibende Verſchiedenheiten findet, ſo bemerkt man dieſe 
durch die Abtheilung in gewiſſe Raſſe n, z. B. a den 


Pferden ). 
Dieſe gewoͤhnliche Eintheilung, welche man ſich mit 


84 
4. 


dem bekannten Beyſpiele der Ordnung im Soldatenſtande, 


wo die Armee die Klaſſe, die Brigade die Ordnung, das 
Regiment die Gattung, die Compagnie die Art und jeder 
Soldat ein Individuum iſt, deutlich machen kann, heißt 
ein Sy ſtem, oder eine Methode. Die Einrichtung, 
der Bau eines ſolchen Syſtems hängt von den Kenn 
zeichen (Charakteren) ab, die man bey der Beſtim— 
mung der Claſſen, Ordnungen, Gattungen, und Arten 
zum Grunde gelegt hat. Durch dieſe wird man in den 
Stand geſetzt, jeden natuͤrlichen Koͤrper von allen andern 5 
mit Leichtigkeit und Gewißheit zu unterſcheiden. | 

Es giebt aber verſchiedene kuͤnſtliche Syſteme, nach 
welchen die Saͤugethiere geordnet worden ſind. 

In den aͤlteſten Zeiten ſahe man auf die Verſchie⸗ 
denheit der Füße: Ariſtoteles theilte ſie darnach 


1 ſchon 1) in Thiere mit ungeſpaltenem Hufe, z. B. 


das Pferd; 2) mit geſpaltenen Füßen oder zwey 
a Hufen 


*) Etwas andere Begriffe werden von Raſſe und Varie⸗ 
täten gegeben von Hrn. Kant in der Berliner Monats- 
ſchrift 1785. VI. p. 301. und im Teutſchen Merkur 1788. 
I. p. 48. und in Hr. Girtanners ausführl. Schrift 
uͤber das Kantiſche Princip fuͤr die Wufgeſpichee. Goͤt⸗ 
tingen 1796. 
Bechſt. gem. N. G. I. Bd. M 


— 
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Hufen, z. B. die Ziege, und 3) mit gefingerten 


Süßen ein, worunter alle übrigen auf dem Erdboden 
lebenden Thiere gerechnet wurden. Und dieſe Eintheis 
fung behielten einige neuere, z. B. Klein ), 1 bes 


ſtimmten und verbeſſerten fie nur mehr. 


Klein, der zu den vierfüßigen Thieren auch bie 
vierfuͤßigen Amphibien rechnet, macht drey Ordnungen: 


1) Thiere mit Hufen, 2) haarige Thiere mit 
a Zehen, 3) unbehaarte Thiere mit Zehen, und 


dieſe zertheilt er wieder in Familien. | 
Vollkommener machte diefe Eintheilung Halle u **). f 
Er theilte die vierfuͤßigen Thiere in zwey Abſchnitte, die 


er Claſſen nennt, und jede derſelben wieder in verfchie⸗ 


dene Gattungen. In der erſten Claſſe begreift die 
erſte Ordnung, die behuften, mit ungeſpaltenen 
Klauen; die zweyte, die zweyklauigenz die dritte, 


die dreyklauigenz die vierte, die vierklauigen, 
3. B. das Nilpferd; die fuͤnfte, die fuͤnfklauigen, 


den Elephanten, in ſich. Die zweyte Claſſe beſchreibt 


in der erſten Ordnung die einzehigen, in der zwey⸗ 


ten die zweyzehigen u. ſ. w.; in der ſechſten aber 


die mit Floßfederfüßen verſehene, welche ſich im 


Waſſer naͤhren und an trocknen Orten werfen. 
8 1 Der 


*) Er war Sekretair der Stadt Danzig, und ein berühmter 
Naturforſcher. Sein Syſtem findet man in dem Buche: 
J. Theod. Kleins natürliche Ordnung und vermehrte 
Hiſtorie der vierfüßigen Thiere herausgegeben von Gottfr. 
Reyger. Danzig, 1760. 
„ © Prof. Hallens Naturgeſchichte der Thiere. Erßer 
Theil. Berlin, 1751. 


U 
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| Der Ritter von Sinne nahm fein Syſtem vor⸗ 


zuͤglich aus der verſchiedenen Anzahl, Geſtalt und Lage 
der Zähne her. 


g Ich will hier den allgemeinen Entwurf deſſelben 
Syſtems nach ſeinen Eintheilungsgruͤnden, der Beſchaf— 
fenheit der Fuͤße, und vorzüglich der Verſchiedenheit der 
Vorderzaͤhne darlegen. 


Die Säugethtere haben alſo: 
5 entweder wahre Füße, und a.dann 
0 0 gar keine Vorderzaͤhne: Dieß giebt ie 
Zweyte Ordnung der Saͤugethiere: Thierse 
| ohne Vorderzaͤhne. Bruta. 
1 2) Oben keine Vorderzaͤhne: a et 
5 Fauͤnfte Ordnung: Wiederkauende 
Ä Thiere. Pecora. 1 
ö 8 8) Zwey Vorderzaͤhne oben und unten: 
6 Vierte Ordnung: Nagethiere. Glires, 
4) Vier Vorderzaͤhne oben: | 
Erſte Ordnung: Menſchenaͤhnliche 


PORT Thiere. Primates. 
5) Sechs ſtumpfe Vorderzaͤhne oben: 
Sechſte Ordnung: Thiere mit dem 


Pferdegebiß. Belluae. 
Ma 6) Meiſt 
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600 Meiſt ſechs fpißige Vorderzaähne oben | 
Dritte Ordnung: Raubthiere. Ferae. 
II. oder verwachſene Füße zum Schwimmen 
welche den Floſſen der Fiſche aͤhnlich ſind: 
Siebente Ordnung: Saͤugende See⸗ 
. N thiere. Cetacea. 


Herr Hofrath und Profeſſor Blumenbach in 


Göttingen *) fieht auf alle ‚äußere Merkmale, auf den 
ganzen Habitus (Anſehen) der Thiere zugleich und be— 
ſtimmt darnach zwoͤlf Ordnungen: 1) Bimanus. Der 
Menſch mit zwey Händen. 2) Quadrumana. Saͤu⸗ 
gethiere mit vier Händen, z. B. Affen. 3) Brady- 
poda, Saͤugethiere, deren ganzer Koͤrperbau auf den 
erſten Blick Traͤgheit und Langſamkeit verraͤth, z. B. 
der Ameiſenbaͤr. 4) Chiroptera. Saͤugethiere, deren 
Vorderfuͤße Flatterhaute bilden, z. B. Fleder⸗ 
maͤuſe. 5) Glires. Nagende Saͤugethiere. Sie 


naͤhren ſich, bis auf ſehr wenige Ausnahmen (und im wilden | 


Zuſtande vermuthlich alle), von Vegetabilien und zwar von 


haͤrtern die ſie benagen. 6) Ferae. Reißendeoder ſonſt 5 


fleiſchfreſſende Saͤugethiere, als wovon nur 
wenige Gattungen ausgenommen ſind, Hunde Katzen, 
Bären. 7) Solidungula. Einhufige Thiere; 


das Pferd. 8) Pecora. Wiederkauende Thiere 


mit 


0 S. Handbuch der Nhturgeſchichte von D. J. F. Blu⸗ 
| Görtingen 1797. S. 56. 


9 


N 


1 
\ 
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mit RN Klauen, z. B. dar Hirſch. RN 
Belluae. Me iſt ſehr große oder unfoͤrmliche, 
borſtige oder duͤnnbehaarte Saͤugethi ere. Schwein, 
Elephant ꝛc. 10) Cetacea. Wallf iſche, warmbluͤ⸗ N 


tige Thiere, die mit den kaltbluͤtigen Fiſchen faſt nichts 
als den unſchicklichen Namen gemein haben. 


An allen dieſen Eintheilungen, von welchen es noch 
mehrere giebt, finden ſich aber Mängel und Unvollkom⸗ 
menheiten, die vorzuͤglich darinn beſtehen, daß aͤhnliche 
Gattungen zertrennt in verſchiedene Ordnungen kommen, 


und unaͤhnliche wiederum in einer Ordnung mit einander 


verbunden werden. 8 

Da aber dieſe Unvollkommenheiten allen kuͤnſtlichen 
Systemen beynahe nothwendig zu ſeyn ſcheinen, und wir 
das Syſtem der Natur vielleicht noch lange oder 


gar nicht finden werden, fo will ich das etwas veraͤnderte 
und wie ich glaube verbeſſerte Pennantſche Sy 
ſtem ), das auf die Bewegungswerkzeuge und Zähne 


zugleich 8 ct nimmt, und eine ſehr leichte Ueberſicht 
N M 3 derſchaff. 


*) Pennant war ein ſehr geſchaͤtzter eee in 
England. ſ. Thomas Pennant’s history of Quadru» 
peds. Ed. 3. London 1793. Preface and p. XI. und 
Meine Ueberſetzung von dieſem Werke unter dem Ti⸗ 
tel: Thomas Pennats allgemeine Ueberſicht der viers 
füßigen Thiere. Aus dem Eugl. uüberſetzt und mit Arte 

merkungen und Zufägen verſehen. Weimar, 1799. Erſter 

Band. p. XXI. Ferner: D. M. B. Borkhauſens 
7 Fauna oder kurzgefaßte Naturgeſchichte der 

Thiere a dd 1797. Erſter Band p⸗ 

| XVIII. rer eh | | 


— 


} 


182 Viert. Abſchn. Von den Soͤugethieren. 1 


verſchafft, zum Grunde legen, und nicht nur in der 

Folge alle deutſche Thiere darnach aufzaͤhlen und beſchren 
ben, ſondern auch hier, zur vollſtaͤndigen Hinſicht in die 
geſammte Mammalogie, die Kennzeichen aller Gat⸗ 
tungen und die Anzahl der bis jetzt bekannten Arten ont 


geben. 


vr Die e Abſchnitte und Gattun⸗ 
gen der Saͤugethiere mit ihren Kennzeichen find nun 
folgende. 


Die erſte Ordnung. 


Saͤugethiere mit Hufen. Ungulata. 


Einhufige Thiere. Solidungula. 


Die Fuͤße haben nur einen Huf, d. h. man 
fieht äußerlich keine Abtheilung der Zehen, ſondern dieſe 
ſtecken alle in einer einzigen hornartigen i wie 
in einem Schuh. 


In beyden Kinnladen ſtehen ſechs escape 
Vorderzahne. 


1 
40 


| Das Euter des Weibchens mit zwey Säugwarzen 
5 liegen zwiſchen den Hinterbeinen. 


ö ur 1 Die 
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Die ganze Geſtalt iſt ſchoͤn, alle Theile wohl 
proportionirt an ſich, und eben 4 cen sufany 
wenge gr 

Die meiſten ſind als 1 Thiere faft; über 
die gente Erde verbreitet. Eine Gattung. 


I. Das Pferd. Equus. 


Man kennt ſechs Arten, und zwey nutzliche Bar 
ſtardarten von dieſer Gattung. 


abcr 
Zweybufige Thiere. Bisulca. 
al Mit zwey Hufen oder Klauen, wo alſo die 
sah in zwey hornartigen Scheiden ſtecken. 


Die Geſtalt iſt mannigfaltig, ſo wie die Lebens: 
art. Neun eng 


. * 


Ohne Vorderzähne in der 15 Kinnlade: 
Wiederkaͤuende Thiere. er) 


Oben ſtehen keine, unten aber ſechs oder acht, von 
den breiten abgeſtumpften Backenzaͤhnen weit ents 
fernte breite Vorder- oder Schneidezaͤhne. Die 
Eckzaͤhne 1 005 mehrentheils. N 
M 4 VDas 
er ſchlappoͤhrige Deutſche Muͤller-Eſel wird RS 
4 ‚hier feine Ausnahme machen dürfen. 

* Pecora. Lin. 


1 


fd 
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Das a liegt zwiſchen den Sinterfüßen mie ' 


zwey oder mehrern Säugwarzem. 


Sie haben vier Mägen ), leben von Gewäͤch | 


Ten, die fie mit ihren Zähnen und durch Huͤlfe der Zunge 
abrupfen, durch die Backenzaͤhne grob zermalmen und 
vermoͤge des Baues ihres Nene Magens isch | 
| kauen konnen. 


Der Menſch nutz t faſt alles von ihnen. ! 


a. Mit Hörnern und zwar 


4. mit bleibenden Hoͤrnern. 


2. Giraffe. Camelopardalis. 
In der untern Kinnlade ſtehen acht Vorder zaͤhe 


ne, wovon die aͤußerſten zweytheilig find; die Hoͤr ner ſind 
kurz, aufrecht, an der Spitze abgeſtumpft; Hals und 
Schulter n find von außerordentlicher Länge. Eine Art. 


Nr 


0 Aa, Er) 


Der Kameelparder (Camelopardalis G 


fä, Gmelin Lin.) iſt wegen feines dünnen, 
ſehr langen Halſes, der fehr großen und hohen 
Schultern an den Vorderfuͤßen ein fehr fonders 
bar geſtaltetes Thier. Die Laͤnge betraͤgt 22, 
die Hoͤhe bey aufgerichtetem Kopfe 16, und die 
Länge. des Halſes allein 7 Fuß. Die uͤbrige 


Geſtalt aͤhnelt dem Pferde. Er wohnt im 
Innern von Afrika, naͤhrt ſich von Blaͤttern, 


und es wird Haut und Fleiſch von ee bes 


3. Ochs. 


f. oben S. 113. 


) Um meinen Leſern, denen die Deutsche Thiergeſchichte 
vorzüglich und 19 8 ganz allein intereſſirt, doch einen 


allge- 


U 


3. Der Ochs. BOSS. 
. Arten. | | 7 
| 1265 44. Das Schaf. Oris. 
we Arten. 
Die Ziege. Capra. 
Dey e b 


1 3 Die Antilope. Antilope. 


Vier und dreyßig Arten, welche nach der verſchie; 
denen Geſtalt der Hoͤrner in Familien eingetheilt werden. 


— 
2 


8. Mit abfallenden Hoͤrnern oder 
Ne SGeweihen. 


1 x Der Hirſch. Cervus 


> RN Arten. Sie haben entweder (hau: 
‚felförmige oder runde Sei 


M 5 W . Ohne 


allgemeinen Ueberblick uber die Thiere zu verſchaffen, ha⸗ 
be ich allzeit bey jeder fremden Gattung eine Art 
als Beyſpiel aufgeſtellt. 
) Die Kennzeichen der Deutſchen Gattungen hat man 
allzeit an ihrem gehörigen Orte zu ſuchen — 


* 


* N 
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b. Ohne Sr ner. 


8. Das Biſamthier. Moschus. 


In der untern Kinnlade ſtehen acht Vorder 


zähne 


Die Maͤnnchen haben einzelne hervorſtehende 


Eckzähne in der obern. Man beſchreibt fünf Arten. 


8 


as Tibetiſche Biſamthier (Moschus mo- 
schiferus, L.) iſt dem Reh aͤhnlich, und hat 
in der Nabelgegend einen Biſamſack. Der gu— 
te Biſam wird nur bey dem Maͤnnchen gefun— 
den. Es lebt einſam in den erhabenen Their 


len von Aſien, in Sibirien und China, und 


nährt fi vom Laub der Bäume und von den 
Movsflechten. Re je 


U 


9. Das Kameel. Camelin. 


Die ſechs untere Vor d erzähne find ſchaufel. 


foͤrmig. 
einande 


Oben befinden ſich zwey und unten drey von 
r abfichende Eckzaͤhn e. In der obern Kinnlas 


de ſtehen fünf und in der untern vier Backen zaͤhne 


auf jed 


er Seite. Die Oberlippe iſt geſpalten. Die 


Klauen ſind vorne nur ein wenig geſpalten und die 


After 
1 


klauen fehlen. Sieben Arten. 


as einbucklige Kameel. (Camelus Dro- 
medarius, L.) Dieß ſanftmuͤthige Thier, das 
im ganzen Orient das nuͤtzlichſte Hausthier iſt, 


hat 6 1/2 Schuh Länge, trägt 1200 und mehr 


Pfund, kann in einem Tage mehr als 18 Mei— 


len gehen, und das Fleiſch der Jungen, und 
Milch und Haare werden benutzt. Es nährt 
lich von ſtachlichen Gewaͤchſen und kann 15 Tage 


1 


due⸗ 


x 


1 
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durſten, weil in den Zellen des zweyten Magens 
das Waſſer lange vorraͤthig bleibt. 


— r * 
N 1 in 


. Mit . in der obern Runlade. 5 


\ 


Die Eckzaͤhne ſtehen einzeln. i 
Der Kopf geht in einem Ruͤſſel aus. Statt 


der Haare iſt der Leib mit Borſten bedeckt. 


Der ſcharfe erhabene Ruͤcken, die breiten Seiten, 
die eingezogenen Keulen, der ſtarke, breitſpitzige, faſt 


gar nicht abgeſetzte Hals, der gedrucktkegelfoͤrmig auslaus 


fende Kopf, die kurzen Beine, — alles dieß giebt diet 
fen Thieren eine ganz beſondere Geſtalt. 
Die vielen Euter liegen von Bruſtbein an bie 
zwiſchen die Hinterfuͤße, und die Fortpflanzung iſt ſtark. 
Der Magen iſt einfach und die Nahr ung 
vielfach. 
Man benutzt ales w von REN Man macht nur 


eine Gattung; koͤnnte aber das Aethiopiſche 


een zu einer zweyten machen. 


10. Das Schwein. Sus. 
Fuͤnf Arten. 


— 


4 


| *) Am Aethiopiſchen Schwein feinen die Vorder⸗ 
zaͤhne zu fehlen. 


II. Ab⸗ 


— 
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III. Ab ſchnit t. 
Vielhufige Thiere. Multungula. 


DOSie haben drey bis fuͤnf Hufe oder Klauen, 
wo alſo die Zehen in ſo viel Scheiden ſtecken. 

Der Koͤrper macht eine unfoͤrmliche, große Maffe 
dus, die mit einer duͤnnbehaarten Haut uͤberzogen iſt. 


1. Das Nashorn. Rhinoceros. 

Hat oben und unten zwey voneinander ſtehende 
Vorderzaͤhne. Auf der Naſe ſteht ein einfaches 
oder doppeltes, dichtes, kegelfoͤrmiges Horn. Man 

giebt zwey Arten an. Es giebt aber vielleicht noch eine 
dritte Art. 5) e N 


Das einhoͤrnige Nashorn GRhinoceros 
Unicornis, L.) koͤmmt an Größe dem Elephan: 
ten bey, nur iſt es niedriger. Seine Laͤnge iſt 
bis 12, und ſeine Hoͤhe bis 7 Fuß. Der Kopf 
aͤhnelt einem Schweinskopf, der Hals und Leib 

iſt dick, und der Wanſt hängt herab. Die Vor 
derbeine ſind gekruͤmmt und jeder Fuß hat drey 
Klauen. Die dicke Haut iſt, wie beym Ele— 
phanten, ſchwarzgrau und hat einzelne ſteife 
Haare. Es iſt traͤge und friedlich, lebt einſam 
und geſellſchaftlich in den untern Laͤndern von 
Aſien z. B. Oſtindien, naͤhrt ſich von harten 
ſtrauchartigen Gewaͤchſen und Kraͤutern, und 
waͤlzt ſich gern, wie die Schweine, im Moraſt. 
a . | Es 


8 bi Meine Ueberſ. von Pennants allgem. Leberf. 1. 145. 


* 
5 
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— Es entflieht einem Pferde, ſo ſchnell iſt ſein 

\ Lauf. Das Fleiſch wird gegeſſen und das Horn 
braucht man zu allerhand Kunſtſachen. Es iſt 

| wahrſcheinlich das Ree'm oder Einhorn der 
Bibel. 


= "22, Das Slabpſer. e Syolaitih 

5 Dieſe Gattung, welche nur aus einer Art, dem ſo⸗ 
genannten Nil- oder Flußpferde beſteht, hat vier 
Vorderzaͤhne in beyden Kinnladen, wovon die 
obern paarweiſe von einander entfernt ſtehen, und von 
den untern die mittlern laͤnger ſind und hervorragen. 
Die Eckzaͤhne ſind einzeln und die untern find groͤ⸗ 
ßer, ruͤckwaͤrts gekruͤmmt und ſchief abgeſtumpft. Die 


Ä ‚Süße haben einen Huf, der gleichſam in vier Klauen 
gerändelt iſt. 


Dieß große Thier (Hippopotamns np, 
I.) deſſen Kopf einem Ochſenkopfe aͤhnlich iſt, 
wird 17 Fuß lang und 7 Fuß hoch, lebt um 
deiie afrikaniſchen Fluͤſſe und ſchwimmt und geht 
unter dem Waſſer. Es geht des Nachts aus 
dem Waſſer nach Zuckerrohr und Reiß, frißt 
aber auch Fiſche. Es lebt in Polygamie 
und das Weibchen wirft ein Junges. Der 
Speck iſt eßbar. Es iſt Hiobs Hehms eh. 
Hiob 40. V. 15 — 19. 


N 1513. Der Tapir. Tapir. 


In beyden Kinnladen ſtehen zehn ſtumpfe Vor 
derzähne. Die Eckzaͤhne fehlen. An den Vorderfuͤßen 

ſind vier oder eigentlich nur drey Klauen und hinten eine 
Nee 5 Art 


\ 
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a “N 
g 1 


* 1 


* 975 


Art von | Afterklauen; an den Hinterfuͤßen aber ſind 0 
drey ſtumpfe Klauen. Nur eine Art. 


Der lang naͤſige Tapir (Hippopotamus ter- 
restris, L.) iſt von der Groͤße einer Kuh und 
von Geſtalt, wie ein Schwein, das ſich in 
Südamerika in Wäldern und um die Fluͤſſe her— 
um aufhaͤlt. Es frißt Gras, Zuckerrohr 
und andere Fruͤchte. Es ſchwimmt gut, und 
geht auf dem Boden unter dem Waſſer hin. 

Sein Fleiſch wird gegeſſen. 


14. Der Elephant. Elephas. 


Die Eckzahne in der obern Kinnlade ſtehen her⸗ 
vor, und find in die Höhe gebogen, in der untern mans 
geln fie. Die Nafe verlängert ſich in einen biegſamen 
Ruͤſſel. Die runden Füße find in fünf Hufe 
oder Klauen getheilt. Bey dieſer Gattung beſchreibt 
man nur eine Art, doch ſcheinen drey Arten hierher zu 
gehoͤren: der Aſiatiſche, Afrikaniſche, und 
Amerikaniſche Elephant. Letztern kennt man 
bloß im foſſilen Zuſtande. | 


Der große Elephant (Elephas maximus, L.). 
Er iſt naͤchſt dem Menſchen das merkwuͤrdigſte 
Geſchoͤpf. Größe, Stärke, Klugheit, Gelehrigs 

keit und hohes Alter erheben ihn uber alle Thiere. 
Er wird bis 24 Fuß lang und 15 Fuß hoch; 
wohnt geſellſchaftlich in dem heißen Striche 
von Afrika und Aſien in großen einſamen Wal⸗ 
dungen, die an Suͤmpfen und Waſſer liegen. Er 
nährt ſich von jungen Baͤumen, Aeſten und 

Blattern, Reiß, Getraide und Sumpfgras. Dies 
plumpe Thier geht in einer Stunde 3000 Schritte 
and braucht feinen Ruͤſſel fo geſchickt, wie ein 
Menſch 
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N 
MER 


* 


* 


hen an derſelben vier getrennte Finger mit einem ab⸗ 


Menſch die Hand. Sine Zaͤhne, die das Elfen⸗ 


bein geben, nuͤtzen auch uns. Die weißen 
. werden faſt goͤttlich d 


—— v 020 2 


0 


Die zweyte Ordnung. 


Sunne mit Fingern oder ehen 


6 0 


Digitata. l ee 
1. Ab ſch n ki 


* 


er Menſch mit zwey banden d. 


Bimanus. 


Die Vorder fuͤße find bloß HR d. h. es fa 


geſone 


) Man wird es einen unſchicklichen Platz nennen, daß ich 
den Menſchen nach dem angenommenen Syſteme hier 
mitten unter die vierfüßigen Thiere ſtelle, nach dem Lin⸗ 

neiſchen ſtuͤnde er wenigſtens oben an. Ich koͤnnte zwar 


ſagen, daß er hier in der Mitte der Saͤugethiere eben ſo 
ſchicklich als am Anfange Rinde, indem er auf beyden 
Seiten nun die ihm untergeordneten Thiere deſto beſſer 


uͤberſehen koͤnne. Allein ich glaube uͤberhaupt, daß man 


am beſten thue, ihm als vernünftigen Herrſcher und 
Beobachter der Thiere ganz aus der claſſifieirten Na⸗ 
turgeſchichte wegzulaſſen. Er mag fetzt nur hier ſtehen, 


well man doch gewoͤhnlich in ſolchen gemeinnuͤtzigen Buͤ— 


chern über die Naturgeſchichte etwas vom Menſchen ſucht. 


Rx 


* 


a Wert. „Abschn. Von den Stugebiem 


| geſonderten Daumen, und die Nägel ſind an Vorder, 


und e breit. 


b 5 31. Der Menſch. Homo. 


Er hat vier dicht an einander ſtehende Schneider 
zähne in beyden Kinnladen. Die untern haben eine 
aufrechte Stellung. Das Kinn ſteht vor. Die Eck⸗ 


zaͤhne find unmerklich länger und hinter jedem ſtehen 


— 


fünf Backenzaͤhn e, welche oben breit, in der Mitte 
vertieft, und an den Seiten zugerundet find. Alle Zähs 
ne ſchließen an einander an. ö | 
Es giebt nur eine Art, den vernünftigen 
Menſchen (Homo sapiens), welcher durch feine Vers 
nunft, übrigen Seelenkraͤfte, die alle Kunſttriebe aus 
ſchließen, durch die meiſten koͤrperlichen Eigenſchaften, 


und die eigne Bildung ſeines Koͤrpers nicht nur gar ſehr 
von allen andern Thieren unterſchieden, ſondern auch 


weit uͤber ſie erhaben iſt. Er allein genießt des Vorzugs 
der Sprache (Loquela), geht aufrecht, uͤbertrifft durch 


die Geſchicklichkeit ſeiner zweyen Haͤnde alle Thiere, und 
erreicht wahrſcheinlich auch das hoͤchſte Alter. — Ur- 
| ſprünglich ſind die Menſchen von weißer Farbez die 
mehr oder wenigere vollkommene Weiße aber haͤngt vom 


Clima und von der Lebensart ab. Je näher die Mens 


ſtchen dem Aequator kommen, deſto mehr fallen fie ius 
braune; doch find auch hier die innern Haute und Fuße 
ſohlen noch weiß. Selbſt die Schwarzen oder Mohren 

ſind an der innern Flaͤche der Haͤnde und Fußſohlen 


roͤthlich. Die ſchwarze Farbe hat ihren Sitz in dem 
. uch 


* 
N 
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netzfoͤrmigen Schleime unter der Oberhaut, und 
die Sonnenhitze verurſacht fie hauptſaͤchlich. — Die 
gewöhnliche Groͤße der Menſchen iſt 5 Fuß, 4 bis 5 
Soll Pariſer Maaß; die kleinſte Nation der Eskimos 
iſt 3 Fuß oder 3 Fuß bis 9 Zoll, und die groͤßte, die 
f Patagonen 5 Fuß 9 Zoll, bis 6 Fuß hoch. Im 


kalten, rauhen Clima wird der Menſch am größten und 


ſtaͤrkſten, aber der hoͤchſte Grad der Kälte unterdrückt 
| wieder fein. Wachsthum. Man vertheilt, nach den bes 
8 merkten Verſchiedenheiten, die Menſchen in verſchiedene 
Raſſen, die vorzüglich das Clima bildet, und deren Unters 
ſcheidungsmerkmale man beſonders in der Farbe und den 
Haaren findet. 

So hat der Eu ropaͤer eine A Haut und faſt 
Kama ins gelbliche fallende Haare; der Afiate eine 
braune Haut und ein ſchwarzes Haar; der Afrikaner 
eine ſchwarze Haut und ein ſchwarzes krauſes Haar, und 
der Am erikaner eine kupferfarbene Haut und ein 
grober, dichtes, ſchwarzes Haar. 

Naͤher beſtimmt dieſe Wache Erxleben“) 
* folgende Art *): 

1) Die Bewohner der nordiſchen Länder 
4 vom Polarcirkel gegen den Pol, in beyden Welten, 
i oder 


49 Er war Profeſſor in Goͤttingen. | 
5% S. auch Groſſe phyſic. Abhandlungen über die Men⸗ 
ſchenracen. Theorie der Erzeugung. Ueber die Methode 
in der Naturforſchung nebſt einem neuen Verſuche die 
Slaͤugethiere zu claflifieiren, gr. 8. Zittau und Leipzig. 


Becht. Gem. . G. I. o. d 


N ER e | | 
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oder die Lappen: ſie ſind klein, unterſetzt, haben 
einen großen Kopf, ein flaches breites Geſicht, eine 
ſpitzige Unterkinnlade, kleine tiefe Augen, eine ſtumpſe 
Naſe, aufgeblaſene Lippen, große Ohren, einen großen 
Mund, gerade, ſchwarze, ſtarke Haare, lange anf, 
Kleine Hände und Füße. 
0 Die Tataren, die in Aſien leben, und von dem 
I maus bis an die Graͤnzen der Lappen fi, verbreis 
ten, ſind von mittlerer Größe, olivenbraun, haben eine 
runzliche Stirn, große Augenbraunen, eine kurze dicke 
Naſe, ein ſpitziges Kinn und duͤnnen Bart, große, 
weit von einander ſtehende Zaͤhne, ſchwarze, dickere 
Haare, dicke Huͤftbeine und kuͤrzere Schenkel. | 
3) Die übrigen Aſiaten, oder Oſtindianer, 
jenſeits des Ganges und unter dem Fluß Amur: auch 
von mittler Groͤße, doch ſchmutzigbraun und ſteif, mit 
ſchwaͤrzlichem Haar, platter Naſe und vorwärtsftehens 
den Zähnen. Hierher gehören die Mongolen, die Ja- 
vaner, welche doch faſt kupferroth werden; die Am— 
boiner, die aber ſchon heller ſind; die Bewohner von 
Madagaſkar, und Siam; ferner die meiſten Einwoh⸗ 
ner der Suͤdlaͤnder. Doch haben die Neuſee- und 
Neuhollaͤnder lange unterwaͤrts gebogene Naſen. Ihr 
Schaͤdel iſt meiſtens ſpitzig gewoͤlbt, ihr Hinterhaupt 
kurz, und die Kinnladen find außerordentlich ſtark. 
4) Die Europäer find fleiſchig, weiß, haben ein maͤßig 
erhabenes Geſicht, lange, meiſt blonde Haare und 
blaue, auch braune wohlgeoͤffnete Augen von mittler 
Groͤße, eine hervorſtehende Naſe, nebſt duͤnnern Lip⸗ 
pen. Doch darf man hierbey mi die politiſchen, 
7 | | * ſon⸗ 


N 


N 
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ſondern vielmehr die phyfſcen Graͤnzen von Europa 5 
denken. u 
5) Die een. Knies die Einwohner des ſuͤd⸗ 
lichen Afrika: ſie ſind groß, ſchwarz, mit feiner Haut, 
ſchwarzem krauſen wolligen Haar, ſchwarzen und 
grünen Augen, uͤberwaͤrts gebogener Naſe, aufgewer— 
fenen Lippen, aufgedunſtetem hr und großen 
Bruſten 
6) Die Amerikaner (mit Ausſchließung der Polar- 
menſchen) ſind von kupferrother Farbe, mittler Groͤße, | 
haben ſchwarze, gerade, ſtarke Haare, ein plattes Bes 
ſicht, kleine Stirn, ſchwarze Augen, niedergebogene 
Naſe, und große Naſenloͤcher. | 
Herr Hofrath Blumenbach bringt das ganze 
Nee e unter folgende fuͤnf e 


. Ole hee Raſſe: 1 g 
Deſſen Abbildungen naturhiſtoriſcher Sesenfände 
era. | 
Von weißer Farbe mit rothen Wangen langen, 
weichen, nußbraunen Haar (das aber einerſeits ins 
Blonde, anderſeits ins Dunkelbraune uͤbergeht); und 
der nach den Europaͤiſchen Begriffen von Schoͤnheit 
muſterhaften Schedel- und Geſichtsform. Es gehören 
dahin die Europäer mit Ausnahme der Lappen und 
uͤbrigen Finnen; dann die weſtlichern Aſiaten, 
diſſeits des Obi, des Caspiſchen Meers, und des Gan- 
ges; nebſt den Nordafrikanern; — alſo unge 
fähr die Bewohner der den alten Griechen und Roͤ⸗ 
— mern bekannten Welt. b ae) 
EN | N 2 3. Die 


— 
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2. Die Mongoliſche Kaffe: 
Abbild. natur. hiſt. Gegenſt. Taf. 1. 

meiſt waizengelb (theils wie gekochte Quitten, oder 

wie getrocknete Citronſchaalen); mit wenigem, firafs 

fem ſchwarzem Kar; enggeſchlitzten Augenliedern ; 
plattem Geſicht; und ſeitwaͤrts eminirenden Backen⸗ 
knochen. Dieſe Raſſe begreift die übrigen Afias 
ten, mit Ausnahme der Malayen; dann die Finn is 
ſchen Voͤlker in Europa (Lappen ꝛc.), und die Es kite 

mos im noͤrdlichſten Amerika von 138 Veringsſtraße 
bis Labrador. 

3. Die Aethiopiſche Kaffe: 

2 Abbild. naturhiſt. Gegenſt. Taf. 5. 

mehr oder weniger ſchwarz; mit ſchwarzem krauſem 

Haar; vorwärts prominirenden Kiefern, wulſtigen 

Lippen, und ſtumpfer Naſe. Dahin die uͤbrigen 

Afrikaner, namentlich die Neger, die ſich dann in 

die Habeſſinier, Mauren ıc. verlieren, ſo wie jede 

andere Menſchenvarietaͤt mit ihren benachbarten Vol 
kerſchaften gleichſam zuſammen fließt. | 
4 Die Amerikaniſche Raſſe: 
Abbild. naturhiſt. Gegenſt. Taf. 2. 

Lohfarb oder zimmtbraun (theils wie Eiſenroſt oder 
angelaufenes Kupfer); mit ſchlichtem, ſtraffem ſchwar⸗ 
zem Haar, und breitem aber nicht plattem Geſicht, 

ſondern ſtark ausgewirkten Zuͤgen. Begreift die 

übrigen Amerikaner außer den Eskimos. 
5 Die Malayſche Raffe: 
Abbild. naturhiſt. Gegenſt. Taf. 4. 
von brauner a en bis ins helle Mahagony, 
anders 
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anderſeits bis ins dunkelſte Nelken: und Kaſtanien- 
braun); mit dichtem ſchwarzlockigem Haarwuchs; 
breiter Naſe; großen Mund. Dahin gehoͤren die 
Suͤdſee-Inſulaner oder die Bewohner des 
fuͤnften Welttheils und der Marianen, Philippinen, 
Molucken, Sundaiſchen Inſeln ic. nebſt den eigent⸗ 
lichen Malayen. 
Won dieſen fuͤnf Hauptraſſen muß nach allen phyſiologi— 
ſchen Gründen, die Caucaſiſche als die mittlere oder 
die Stammraſſe angenommen werden. Die bey⸗ 
den Extreme, worin fie ausgeartet, iſt einerſeits 
die Mongoliſche, anderſeits die Aethiopiſche. Die 
übrigen beyden machen die Uebergaͤnge. Die Ame⸗ 
rikaniſche den, zwiſchen der Caucaſiſchen und Mougo— 
liſchen. Die Malayiſche den, zwiſchen jener Mittel 
raſſe und der Aethiopiſchen. ER | 


Von diefen Abänderungen muß man gewiſſe durch 
Krankheiten entſtandene Veränderungen des Menſchen 
unterſcheiden, wohin die Dondos, Albinos, oder 
Kackerlacken, und die gefleckten Menſchen gehören. 

Auch machen die Rieſen von 8 Fuß und druͤber, und die 
Zwerge von 36 Zoll eher Misgeburten als befondere Abs 
änderungen aus. 7 N 
Alle dieſe Abänderungen, oder ſogenannte | 
Raſſ en naͤhern ſich doch immer ſo ſehr, daß man keine 
gewiſſe, beſtimmte Graͤnzen zwiſchen denfelben feſtſetzen, 

und daher mit der groͤßten Wahrſcheinlichkeit behaupten 
m daß alle WNenſchen von einer gemeinſchaftlichen 
N 3 Stam m 


I 
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Stammraſſe und von einem Stammvater ent⸗ 
ſtanden kind 9. ö 


| ei A 6 7657 n i 
2 Dblert mit vier Händen. Quadrumana. 


Vorder; RR ee find Hände, die. 
Finger mit abgefonderten Daumen haben, wie es ihre 
Lebensart und ihr Aufenthalt auf den Gaumen verlangt, 
Sie haben vier Vorderzahne in der obern Kinnlade, 
die parallell neben einander ſtehen, niedere ſpitzige Eck 
zaͤhne und ſtumpfe Backenzaͤhne. Die Arme wer⸗ 
den durch Schluͤſſelbeine von einander gehalten. 

Sie ſcheinen in Monogamie zu leben, und das 
Weibchen hat zwey oder vier Suter. 

Sie naͤhren ſich von Erd- oder Baumfrächten: 
wenige von Fleiſch. Zwey Gattungen. 


16. Der Affe ). 
Hier findet man vier dicht an einander ſchließende 
gleich lange Vorderzaͤhne, längere von den übrigen 
abſtehende Eckzaͤhne und ſtumpfe Backenzaͤhne in 
5 | 9 


— 


— 


u N Blumenbach de generis humani varietäte natura. Got- 
tingae 1795. 3 f 
% Es machen einige drey Gila en daraus: Affen 
(sSimia, Paviane (Pavio), und Meerkatzen Cerco- 
N pithecus). 
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5 beyden Kinnladen, Alle vier Fuͤß e ſind Hände, 98 


wöhnfich mit flachen Nägeln und einen oder zwey 


ausgenommen mit vier Fingern und einem Daumen. 


An der Bruſt ſtehen zwey Saͤug warzen. 
In drey Familien, die ſich auf die Verſchieden— 


heit des Schwanzes gruͤnden, beſchreibt man 70 Arten 


mit einigen unbeſtimmten „). 


Die gemeine Meerkatze (Simia Cynomol- 
gus) hat die Größe einer Hauskatze und einen 
Schwanz, der eben ſo lang als der Koͤrper iſt. 
Die Naſenloͤcher find erhaben und geſpalten. Sie 
bewohnt die weſtlichen Kuͤſten von Afrika ſehr 
haͤufig, laͤßt ſich leicht zaͤhmen, iſt gelehrig und 
kurzweilig, frißt Nuͤſſe, Feld, und Garten— 
fruͤchte, und pflanzt ſich auch in der Gefan⸗ 
genſchaft fort. Die ſchwarzen Feldſpinnen frißt 

ſie mit dem groͤßten Appetite. SEN TE 


„ 17. Der Maki. Lemur: : 


‘ 


Die Thiere diefer Gattung haben oben vier, und 


unten ſechs Vorderzaͤhn ez auf jeder Seite einen 
einzelnen dicht anſchließenden Eckzahn und viele Bak⸗ 
tenzähne, vier Hande mit fünf freyen Fingern, 


und vier Säugwarzen an der Bruſt. In dem Gange und 
| | N 4 uͤbri; 
925 Unbeſtimmt: weil ihre Geſchichte noch nicht ſo genau 
bekannt iſt, daß man ſie zuverlaͤßig als Arten trennen 
koͤnnte. Ein ſchoͤnes Werk über die Affen it Aud eber: 


hist. nat. des Singes. Paris. in folio. 


f 


7 
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der uͤbrigen Lebensart ſind die hierher gehoͤrigen Thiere den 


Affen, und am Kopfe den Fuͤchſen aͤhnlich. Man giebt 


dreyzehn Arten an; als: 


Der Mongus (Lemur Mongoz, L.). Ein 


Thier, wie eine Katze groß, doch hochbeiniger, das 
ſich leicht zaͤhmen laͤßt, einen langen Schwanz 


hat, mehrere Ellen hoch ſpringt, ſich von Frühe 


ten und füßen Sachen naͤhrt und um Mada⸗ 
gaskar herum wohnt. 


l. A bſchnitt. 


Raubthiere. Ferae. 


Sie haben ſechs fcharfe 5 Vorderzaͤhne in beyden 
Kinnladen, auf jeder Seite derſelben einen langen fe 
gelfoͤrmigen, ſpitzigen, etwas gekruͤmmten Eck zahn, 
und Backenzaͤhne, welche faſt alle ſchmal find, und 
eine oder mehrere Spitzen haben. 

Die Füße haben Zehen mit ſpitzigen Krallen. 
Meiſtens laufen fie damit geſchwind; einige klettern auch. 

Die meiſten halten ſich auf der Erde im Trock⸗ 
nen auf, doch graben ſich auch einige in die Erde, und 
andere leben abwechſelnd im Waſſer und auf dem Lande. 

Sie naͤhren ſich faſt alle vom Raube anderer 
Thiere, welche ſie entweder mit ihrem ſcharfen Gebiß 
oder Krallen fangen; doch genießen auch einige Speis 
ſen aus dem Gewaͤchsreiche. | 

Die neun Gattungen ſin dd 


117 


18. Des 


* 
— 1 
1 ’ 


Sieb. u. zw. Kap. Eintheil. d. Claſſ. i. Ordn. 201 
dr 18. Der Hund. Canis. 


Zwey und zwanzig Arten, auch einige unbeſtimmte⸗ 


1509. Die Hyaͤne. Hyaena. 

Sechs Vorderzaͤhne und zwey Eckzähne in 
jeder Kinnlade. An jedem Fuß vier Zehen; ein kurzer 
Schwanz, zwiſchen welchem und dem After eine 
+ Queerdffnung mit einer ſchmierigen Feuchtigkeit ſich 

befindet. 3 Arten und 1 unbeſtimmte. KR 


Die geſtreifte Hyaͤne (Hyaena striata). Sie 
iſt wie ein großer Hund, hat lange ſcharf zuges 
ö ſpitzte weite Ohren, eine aufrechte Maͤhne, iſt 
aſchfarben mit ſchwarzen Seitenſtreifen. Ein 
grauſames Raubthier im mittlern Aſien und im 
nördlichen und weſtlichen Afrika. Sie lebt eins 
ſam, fällt die Menſchen an, und graͤbt die faulen 
Leichname aus den Begraͤbnißplaͤtzen aus. 


20. Die Katze. Felis. 19 
Mit langen und kurzen Schwaͤnzen. 29 Arten. 


A 


Sieben A rten und zwey unbeſtimmte. 


22. Der Dachs. Meles. 


Zwey Arten. 


N 5 23. Der 


2 1 
7 
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223. Das Beutelthier. Didelphys. 


a Oben ſind 10 und unten 8 Vorderzaͤhne, die 
alle klein und an der Spitze abgerundet ſind; einzelne 
Eckzaͤhne, wovon die obern ſtaͤrker und größer find, 

als die untern. Auf jeder Seite find meiſt 7 Bak 
tenzähne, wovon die vordern dreyeckig und ſpitzig, 
und die hintern breit und zackig ſind. Die Fuͤße ha⸗ 
ben fuͤnf Zehen und die hintern ſind Haͤnde, woran 
der abgeſonderte Daumen ohne Nagel iſt. Die Weib⸗ 
chen haben die Euter am Bauche gewöhnlich in einem 
Beutel, der geoͤffnet und geſchloſſen werden kann. 
9 1 zaͤhlt 19 Arten. 
| Der Opoſſum oder das Moluckiſche Beu⸗ 
telthier (Didelphys Opossum.) Ein roth⸗ 
braͤunliches Thier, das über jedem Auge einen 
weißen runden Fleck hat, unter dem Laube der 

Baͤume verſteckt lebt, und Voͤgel haſcht. Es 
haͤngt ſich mit dem Schwanze an, und ſchleudert 

ſich von einem Baum zum andern. Die 4 bis 


5 Jungen fest es mit den Hinterfüßen in den 
Beutel. Im heißen Amerika, und auf den Mos 


luckiſchen Inſeln. 


24. Das Stinkthier. Viverra. 


In beyden Kinnladen ſind ſechs Go r bn a 
doch liegt der, zwiſchen dem mittelſten und aͤußerſten auf 
jeder Seite der untern Kinnlade ſich befindende weiter 
einwaͤrts; längere einzelne Eckzaͤhne, und ſechs ſcharfe 
und zackige Backenzaͤhne. Die Zunge iſt ſtachlich, 

und die Füße haben hervorragende Krallen. Einige 
„ | neuere 


K 


* 


— 
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neuere Zählen 25 Arten zu dieſer Gattung, andere 


mit den weniger beſtimmten Arten 31. f 


Der 1 1 (Viverra Nasua, L.) iſt zwey Fuß 

lang, hat eine bewegliche in einen Ruͤßel vers 
laͤngerte Naſe, graͤbt nach Regenwuͤrmern, und 
. ſich jene zaͤhmen. In Südamerika. 


— 


Das Wiesel. Mustela. 


28 ln und einige u ee 


26. Die Otter. e 1 


Sieben Arten. 


IV. Ab⸗ 


40. Beh Abdruck dieſes Bogens 85 ich Herrn Nele 
Blumenbachs Abbild. naturhiſtoriſcher Gegenſtaͤnde 

15 Heft, und fand eine neue Thiergattung aus Neu⸗ 
holland (cab. 40 in derſelben, das aber im Syſtem noch 
nicht gehoͤrig eingeſchaltet iſt. Das Thier heißt Schna⸗ 
belthier (Ornithorhyngvs ‚paradoxus), und weicht in 
Ruͤckſicht des Gebiſſes von allen bis jetzt bekannten Saͤu⸗ 
gethierformen ab. Im Ganzen ſieht es einem kleinen 
Flußotter gleich; aber ſtatt alles Gebiſſes iſt es mit 
einem zum Taͤuſchen ähnlichen Entenſchnabel verſehen, 
welcher wie bey den Enten mit einer ſehr nervenreichen 
zum Taſten beſtimmten Haut bekleidet, und am Unter⸗ 
ſchenkel eben fo ſaͤgefoͤrmig eingekerbt iſt. 


Dieß paradoxe Thier iſt gegen ad tl Fuß lang, 


oben ſchwarzbraun, am Bauche gelblichgrau; die Fuͤße 
haben eine ſehr breite Schwimmhaut und lange Krallen. 

Es findet ſich in Menge in einem Landſee jener fernen 
Gegend. } 


3 
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i e b che 
| Schrotthiere. Rosores. 
100 Sie haben zwey bis ſechs Vorderzaͤhne in beyden 


Kinnladen. Mehrere Eckzaͤhne, die ſich in die Ba 
ke nzaͤh ne verlaufen. 
Die Fuͤße haben Zehen mit t ſcharfen meiſt zum 
Graben geſchickten Klauen. 
Sie halten ſich mehrentheils in der Erde auf. 
Sie find Inſecten⸗Wurm⸗ und Wurzelfreſſer. 
27. Der Maulwurf. Talpa. 


erg, A stem. 
28. Die Spitzmaus. S0 
Slebentehn A rten. 


| 29. Der Igel. Erinaceus. 
Wier Arten. 


V. Abſchnitt. 
Nag et bier e. Gres. 


Die Thiere dieſes Abſchnitts haben unten und oben 
men meift beyſammenſtehende ſcharfe Vorderzaͤhne; 


die untern ſind allezeit etwas laͤnger, als die obern. 
Die 


es 


| ‚Sic, u. 1 w, „sap. Eine, d. Urn i. Hrtn, 205 


Die eczähne fehlen ganz und laſſen einen zahnloſen | 
4 zwiſchenraum. Die Backenzähne find mehrentheils 
ſtumpf und von verſchiedener Anzahl, 

Die Fuͤße find gefpalten, mit Krallen beſetzt, mis 
den Hinterfuͤßen ſtehen ſie bis an die Ferſe a und ihr 
Gang iſt faſt immer ſpringend. 

Die Oberlippe iſt bey ihnen geſpalten, und manche 
. zwiſchen den Schultern Schluͤſſelbeine. 

Ihr Aufenthalt ift ſehr verſchieden, auf, über, 
unter der Erde und im Waſſer. 
Ihre Nahrung beſteht mehrentheils aus Produk- 
ten des Gewächsreiches, die ſie zernagen, woher the 
Name koͤmmt. f 
Sie lieben die Reinlichkeit. 
Die neun Gattungen ſind: 


30. Das Halbkaninchen. Cavia. 
a Arten. 


\ 


410 31. Der Biber. Castor. 
Drey Arten. 


32. Das Stachelthier. Hystrix. 


1 In jeder Kinnlade ſtehen zwey ſchief abgeſchnittene 
Vorderzaͤhne und auf jeder Seite vier Backen: 
zaͤhne. Der Leib iſt theils mit harten Haaren, theils 
mit Stacheln beſetzt. 7 Arten, wobey eine unbe⸗ 
ſtimmte. . 


Das Stach elſchwein (Hystrix chistata, L.) 
hat auf dem Nacken und ae eine grau 45 
N weiße 
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5 weiße Borſtenmaͤhne, und den Ruͤcken bedecken 
lange, Federkielen ähnliche Stacheln, die es aber 
nicht nach Belieben wegſchießen kann. Es lebt 
in gegrabenen Hoͤhlen in der Erde, und geht 
des Nachts nach Wurzeln und Obſt. In den 
waͤrmern Gegenden von Aſien, Afrika und Eu— 
Nan Fleiſch und Stacheln werden benutzt. 


7 


33. Der Springe pi 


In jeder K Kinnlade ſtehen zwey Vorder zaͤhne; 
die Vorderfuͤße find ſehr kurz, die Hinter fuͤße 
aber ſehr lang und gleichen den Fuͤßen der Sumpfvoͤgel; 
der Schwanz ſehr lang und mit einem Buſch vers 
ſehen. 5 Arten. 5 


Der Argyptiſche Suter (Dypus RE 
Gmelin Linn.). Er ift unter 7 Zoll lang und 
der Schwanz 10 Zoll; die Vorderbeine 1 Zoll 
und die Hinterbeine 2 174 Zoll; aſchgrauroͤthlich, 
am Bauch weiſtlich. Das ſonderbar geſtaltete 
Thier geht faſt immer auf den Hinterfuͤßen und 

die vordern braucht es wie Haͤnde. Es thut 
weite Sprünge wie ein Caninchen. Seine Nah— 
rung find Vegetabilien. Die Heymath iſt das 

noͤrdliche Afrika und mittlere Aſien. Es iſt der 
Daman Iſrael der heiligen Schrift. 


34. Die Maus. Mus. 
In 6 Familien werden 53 Arten beſchrieben, 


35, Das Murmelthier. Arctomys. 
s Arten. | 


— 


36. Der 


Si, u. zw. äh; Einrpeil d. cf i. Ordn. 207 88 


36. Der Schlaͤfer. Myoxus. | 
ln beſimmte und 8 unbeſtimmte Arten. 


37. Das Eichhorn. Sciurus. 


Die 30 eke werden in zwey Familien in 
laufende und fliegende eingetheilt. Man hat auch noch 
2 aa Arten. Bar 


Der Safe Lepus. ö 


Zwölf Arten werden in Samitien mit und ohne 5 
Schwanz e ‚ 


VI. Ab ſch uni 
eemfoſe. Thiere. Bradypoda. 


Sie haben keine Vorderzaͤhne und find Fange 

und Kraͤuterfreſſend. 
Ihr ganzer * oͤrperbau 1 vertäth Traͤgheit und | 
Langſamkeit. a 
Zwey Gattungen. 


39. Das Faulthier. Bradypus. 


Einzelne ſtumpfe Eck zäh ne. Hinter jedem Eck⸗ 
zahn fuͤnf ſtumpfe Backenzähne. Der Körper iſt 
mit langen Haben bedeckt. Drey Arten. 


Der 


N 


7 


U 
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Der Ai . tridacty lus, L.). Ein zot⸗ 
tiges Thier mit 3 Zehen an einem Fuß, ſo groß 
wie ein Fuchs, das ſo langſam geht, daß es in 
einem Tage kaum eine Viertelmeile zuruͤcklegt; 
den Baum, auf den es feine Nahrung ſucht, 
verläßt es nicht eher, als bis die Blätter alle abs 
gezehrt ſind. Es kann einen Monat hungern, 
ſaͤuft nie, ſchlaͤft haͤngend und ruft des Nachts 

immer feinen Namen. Es wohnt in Suͤde 
amerika. N | 


40. Das Panzerthier. Dasypus. 


Die Vorderzaͤhne und Eckzähne mangeln. 
In beyden Kinnladen find viele kurze, cylindriſche Bak— 
tenzähne. Der Kopf und Körper iſt mit einem horn⸗ 


artigen Schilde, das in der Mitte bewegliche 


Guͤrtel hat, von oben bedeckt. Man kennt 8 Arten: 
5 B. 


Das Vetta rteige Panzerthier. (Dasypus a 
tricinctus, L.) Ein fußlanges Thier, das gut 
graben kann, ſich von Erofruͤchten ernährt, 
und ſtark nach Biſam riecht. In Braſilien im 
Waſſer und auf dem Lande. 


— 


VI. Abſchnitt. 
Zahnloſe Thiere. Anodontia. 


Die Zähne fehlen ihnen ganz und gar. 
Die Geſtalt iſt ganz eigen, langgeſchaͤftet und 
mit niedrigen Beinen. 


Sie 


„* 
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Sie nähren- ſich von Inſecten. 
1 0 Batkungen. Ä 


— 


a Das Schurpenthter. Matis 
‚DR Die Zähne fehlen. Die Zunge iſt lang und 


ſchmal. Der Oberleib iſt mit knochenartigen, 1 


4, 
* 


chen Schuppen bedeckt. 3 Arten. 


Das enggerch wanz re Sch pe nn h la 
(Manis macroura, L.) Ein Thier mit ſchwarz⸗ 
braunen Schuppen, die in der Geſtalt und Lage 

viel Ähnliches mit den Fichtenzapfenſchuppen 
haben. Es n uͤ > tt fih von Me In 
3 874 he * 


42. Der uneſeafkeſt. Werne eden. 


1 Die Zähne fehlen in beyden Kinnladen, die ſich 
in einen langen Ruͤſſel endigen. Die Zunge iſt 
ſchmal. Der Leib hat eine lang, und Felch datein 
Bl Diefe Gattung hat 7 Arten. 5 


Der große Ameiſenfreſſer. Myrmetophä 
ta jubata, L.) Ein Thier von 4 Fuß Groͤße 
mit einem Schwanze, der einem Pferdeſchweif 

aͤhnlich iſt, mit welchem es ſich gegen den Regen 

ſchuͤtzet. Die lange Zunge ſteckt es in einen 
0 Ameiſenhaufen, lat fie voll laufen, und zieht 
ſie alsdann ein. In Südamerika. e 


Bechſt. gem. N. G. I. Bd. 0 
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Mr 


Die dite Ordnung. 


| Shugetiere mit Stüghäuten.Chiroptra 


Mit langen aldaehreiteten Zehen an den Vo del 
füßen, die durch eine duͤnne breite Haut, welche bis 
an die Hinterfuͤße reicht, ausgeſpaant ſind. Dieſe 
Thiere werden dadurch die einzigen Saͤugethiere, welche 
einen wahren Flug haben; denn die fliegenden Eich: 
hoͤrner u. ſ. w. thun mit ihrer weiten Haut, die die 
Süße umgiebt, weiter nichts als 00 Spruͤnge. 


Die ahne ſind faſt alle aufgerichte, fig, ge⸗ 
trennt, an der Zahl 26 bis 38. Die Vorderzähne 
variiren, doch ſind gewoͤhnlich unten mehr als oben, oben 
ſelten keine, und noch ſeltner oben und unten keine. 
Eckzaͤhne fi ſind gewohnlich mehr als einer auf jeder 
Seite der beyden Kinnladen, doch meiſt die vordern 
groͤßer, und fie ähneln im Gebiß ſowohl abe in der 
Lebensart gar ſehr den Spitzmaͤuſen * 


Obgleich die Zehen der Vorderfüße länge als der 
Leib ſind, ſo iſt doch der Daumen ſehr kurz. 
d 175. Sie 
) Es ſind wahre Saͤugethiere; denn fie haben mit den 
Bi Voͤgeln nichts als den Flug und die ftarfen Bruſtmuskeln 
gemein, die ihnen, als fliegenden Thieren, fo noͤthig find. 


*. 
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— 


Sie zeu gen meiſt zwey Junge, die meiſt an zwey 


Eutern an der Bruſt ſaͤugen Y), und gehen, vorzügs 
lich in der Abenddaͤmmerung und nur zuweilen in der 
Morgendaͤmmerung ihrer Nahrung, die vorzüglich aus 


\ 2 Inſecten, aus Thier und Pflanzenfruͤchten beſteht, nach. 


Sie verſchlafen bey uns durch Winterſchlaf und 


wache Mel zwey Drittheile ihres Lebens *). 


O 2 Ich 


7 1 f 1 . 1 
4 i | } 
Die vier Vorderzaͤhne einiger Arten, die zwey Euter an 


der Bruſt, die Zeugungstheile und der abgeſonderte Dau— 
men an den Vorderfuͤßen beſtimmten Linns dieſe Thiere 
mit dem Menſchen in eine Claſſe, unter die Primaten 
zu ſtellen. 


e Spa lanzani (in Lettere sopra il Scopetto di un 


nuovo Senso nei Pipistrelli etc. Turin 1794. 64. 8. in gvo) 


glaubt einen neuen Sinn der Fledermaus entdeckt zu ha⸗ f 


ben, der ſie auch dann noch leitet, wenn ihnen die Augen 
ausgeſtochen ſind. Er ſchnitt den Fledermaͤuſen die Au⸗ 
gen etwas mit der Schere aus, oder brannte ſie mit ei⸗ 


0 nem gluͤhenden Eiſen aus, und dennoch flogen ſie nach 


wie vor in den Zimmern herum, die er dicht mit Stoͤcken 
hatte durchkreuzen laſſen, und wichen allezeit den Stoͤcken 
aus, ſo daß ſie dieſelben nur etlichemal mit den Fluͤgeln 


beruͤhrten. Sie flogen mit vieler Behendigkeit durch. 


Sie wichen auch ſo wie ſehend der Hand und den Katzen 
aus. Damit fie nicht durch den Geruch und das Gehör 
geleitet würden, verſtopfte er ihnen Ohren und Naſe. 
Spalanzani glaubt, daß ihnen ein Organ, welcher 


es auch immer ſey, nicht nur gegeben ſey, um das Auge 


ee 


zu erſetzen, ſondern auch zur Aushuͤlfe, wenn fie der 
Lichtſtrahlen beraubt wären. Das Organ konne nicht 
dann erſt n wenn ihnen die Augen ausgeſtochen 

waͤren, 
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Ich theile mit Hr. Borkhaußen (f. Deutſche 
Faune I. 79. und Compendioͤſe Bibliothek: Zoologe 
Heft II. 27. Ord. IV.) dieſe Ordnung in funf Gat⸗ 
tungen, weil die Verſchiedenheit in den Vorderzaͤhnen 
wirklich weſentliche Kennzeichen an die Hand giebt und 
dadurch das Auffallende vermieden wird, daß dieſe Ord- 

nung nur eine Gattung haͤtte. In Deutſchland haben 
wir nur zwey Gattungen. * 


— 


323 Das Geſpenſt. pieropus 


— In jeder Kinnlade ſind vier Vorderzaͤhne. 
Man kann zwey Familien, mit und ohne Schwanz, dar 
aus machen. Eine iſt nur geſchwaͤnzt. 7 Arten. 


Das Blutgeſpenſt (Pteropus Spectrum. 
Vespertilio Spectrum, L.) iſt 5 / Zoll lang, 
mit hundeartigem Kopfe, einem aufgerichteten 

| Blatt 


waren, weil fie unmoͤglich gleich nach der gernichtung der 
Augen ſo behende einem jeden Gegenſtande . 
koͤnnten. 

Ich habe den Verſuch nachgemacht, habe aber öbfähben; 
daß die Fledermaͤuſe anfangs ziemlich oft anſtießen, immer 
ſehr behutſam und langſam flogen, und wohl durch ein 
gewiſſes feines Gefühl, das die Hemmung des Lufi⸗ 
zugs bey der Bewegung der Fluͤgel, in der Naͤhe 
der Stoͤcke, bemerklich machte, geleitet wurden. Doch will 
ich hier noch nicht entſcheiden, allein ſo hat es mir ge⸗ 
i ſchienen. Blinde Menſchen zeigen ja auch in vielen Fällen 

ein ungemein feines Gefühl, wodurch ſie z. B. Farben 
unterſcheiden u. ſ. w., das man deshalb nicht gleich fuͤr 
einen neuen Sinn N darf. s 


N 
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Blatt auf der Naſe, ohne Schwanz und von Far; 

be afıhgrau, In Südamerika. Es faugt Men: 

ſchen und Thieren das Blut aus, indem es erſt 
einen Biß thut, und dann flatternd fo lange 
ſaugt, bis es voll if. In Surinam kann man 

keine Schweine halten, weil ihnen dieſe Thiere 
die Saͤugwarzen abbeißen. Sie nähren ſich aber 
nicht bloß vom Blute. 


. 44. Die Fledermaus. Vespertilio. 


In vier 1 lien zwoͤlf Arten. 


45. Die Schwungmaus. Nyctimene. 


In der obern Kinnlade ſtehen zwey, in der untern | 
feine n Der Schwanz iſt da. 1 Art. 


46. Die Flugmaus. Noctitio. 
de Arten. 


* 


47. Das Flatterthier. Nycteris, 


Die Vorde rzaͤhne fehlen in beyden Kinnladen. 
Eine beſtimmte und eine unbeſtimmte Art. 
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Die vierte Ordnung. 
Saͤugethiere mit Floffenfüßen. Palmata. 


I. Ab ſchnitt. 
Mit Zebenabtheilungen. Lobata, 


Ihre Fuͤße ſind floſſenaͤhnlich, doch ſind alle Ab⸗ 
theilungen der Zehen da; die vordern liegen tief in der 5 
Haut vergraben und die faken ſtehen gerade heraus. 
Die Vorderzaͤhne varliren, oft find gar keine 
vorhanden; die ene Ind groß, und oft 
ſtark gezackt. 

Sie ſind Fiſch und Kräuterfeefend. 

Drey Gattungen. 


5 Das Walkoß. Trichechus⸗ 


Es ſtehen einzelne Eckzaͤh ne in der obern Kinn: 
lade und vier Backenzähne auf jeder Seite in beyden 
Kinnladen. Die Hinterfuͤße ſind in einen Fiſch⸗ 
ſchwanz verwachſen. Es ſind zwey Arten bekannt. 


Das gemeine Wall roß (Trichechus Rosmarus, 
L.) iſt bis 18 Fuß lang. Aus den obern Kinn⸗ 
laden gehen 2 Seitenzaͤhne 20 Zoll lang und 
8 Zoll dick. Der Kopf iſt dick, laͤnglichrund, 
der 7 kurz, der Koͤrper in der Mitte dick. Es 
wohnt 


/ 
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wohnt um den Nordpol in Heerden, frißt 
Meergras, Fiſche und Muſcheln, geht auf dem 
Eis lahm, bruͤllt wie ein Ochs, und heckt ı bis 
2 Junge. Haut, Thran und Zähne werden bes 


an nutz t! 


* 


9. Die Robbe. Phoca. 
Neunzehn Arten und vier unbeſtimmte. 


4 a 


50, Der Manati. Manati. 


a Die Borderfüße find floſſenaͤhnlich. Die Hin⸗ 

tertheile endigen ſich in einen horizontalen Schwanz. 

Die Saͤugwarzen liegen zwiſchen den Beinen. 
Der Uebergang zum folgenden Abſchnitt. 

Dieſe Thiere, deren es ſechs Arten giebt, rech⸗ 
nete Linne“ ſonſt unter die Wallroſſe; allein dorthin 
gehoͤren ſie nicht. Sie koͤnnen gar nicht ans Land 
Der wall fiſchſchwanzige Manati (Manati 
Balaenurus, Trichechus borealis, Gmelin 

Linn. I. 61. B.) wird bis 28 Fuß lang und 

8000 Pfund ſchwer. Der zugerundete halbmond⸗ 
fuoͤrmige Schwanz macht fie. den Fiſchen ſehr aͤhn— 
lich. Sie leben in dem kalten Meere zwiſchen 

Europa, Aſien und Amerika. Der Mund iſt 

voller Borſten und die Haut ſchwarz und fo hart wie 
Eichenborke. Sie naͤhren ſich bloß von Meer⸗ 
kraͤutern. Fleiſch, Speck und Haut wird benutzt. 


* 


94 II. Ab⸗ 


216 Vier. Abschn. Bon den Stage. | 
H. Abfdnite 


£ obne Zebenabtheilung. Cetacea. 


Sie werden ihrer Geſtalt halber von vielen untern 
die Fiſche gezählt; fie haben aber alle Haupteigenſchaf— 
ten der Saugethiere. Auf dem Scheitel haben fie roͤh— 
renfoͤrmige Luftloͤcher, ſtatt der zweyen Vorderfuͤße 
Floßfedern an der Bruſt und einen waagerechten 
Schwanz, welcher zuſammengewachſen iſt, und die 
Stelle der Hinterfuͤße vertritt. 

Daß ſie nicht zu den Fiſchen, ſondern zu dieſer 
Claſſe der Thiere gehören, beweiſen die vier Abtheilun⸗ 
gen ihres Herzens, ihr rothes, warmes Blut, ihre Lun⸗ 
gen, die Art ihrer Begattung, das Gebaͤhren lebendiger 
Jungen, welche ſie an ihren Bruͤſten ſaͤugen, ihre 
Gehoͤrwerkzeuge und ihre beweglichen Augenlieder, ihre 
wahren Knochen, die ſich auch in den vordern buen 
und dem Schwanze befinden. 

Es fehlt ihnen der beſondere Hals, und einige er! 
ben auf dem Rücken ein Stück Fleiſch, das man die 
Ruͤckenfloſſe oder Rücken ſinne nennt. 

Sie bewegen ſich ſehr geſchwind im Waſſer. 
Ihre Nah runs beſteht aus Würmern und kleinen 
Fiſchen, von welchen ſie ſehr fett werden. In dieſem 
Fett beſteht auch ihr großer Nutzen, den ſie den Men 
ſchen leisten. 

Die vier Gattungen ſind: 


. 32. Narwall. Monodon. 
Eine Art. N 
53. Der 


— 


Pi 


* 
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53 Der Wallfiſch. Balaena. 
Sechs beſtimmte und zwey unbeſtimmte Artem 


54. Der Kachelot. | e ö 
N Bra Arten mit etlichen eee 


i 995 he Delphin. Wel bin 
Vier Arten. Fa 


ai 
14 


. Die vorzuͤglichſten hierher gehörigen Schriften find: 

Saroli a Linne System naturae a per regna tria 
naturae, cura J. Frid. Gmelin. Lipsiae. 1788. 
P. I. 8. 

‚ Histoire le de et ere avec 
la description du Cabinet du Roi par M. de 
Bulfon et D’Aubenton, a Paris 1749 etc. T. 
I- XV. Supplement. 1774. T. 1 — III 4. Au 
Deuxponts 1785. T. 1 — XIII. 12. Mit Kupf. 

Herrn von Buͤffons Naturgeſchichte der vierfuͤßigen 

Thiere, aus dem Franzoͤſiſchen uberſetzt. Berlin 1772. 

8. 1 — 5 B. von Martini; 6. B. von Forfer; 
7 — 22 von Otto. Mit Kupf. e | 

Parking history of Quadrupeds, ed. 3. London 

1793. T. I. II. 4. Mit Kupfern. 

Pennants allgemeine Ueberſicht der vierfuͤßigen Thies 
re, aus dem Engliſchen uͤberſetzt und mit Anmerkuns 

gen und Zuſaͤtzen verſehen von J. M. Bechſtein. 
Weimar 1799. 1800. 4. 2 Bände. Mit Kupfern. 
n 995 J. C. 
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C. D. von Schrs bers Säugethlere in Abbil⸗ 
e nach der Natur mit Beſchreibungen. Erlan⸗ 
gen 1775. 4. Mit 8 und illuminirten Ku— 
pfer n.. 

E. A. W. v. Zimmermanns ine Geſchichte 

des Menſchen und der allgemein verbreiteten vierfüßis, 
gen Thiere. Leipzig 1778. 8. 1-3 B. 

J. A. E. Goeze's Europaͤiſche Fauna oder Naturges 
ſchichte der Europaͤiſchen Thiere. Leipzig 1791. 8. 
1 1 

30 Donndorfs Zoologifche Beytraͤge zur XIII. 
. des Linneiſchen Naturſyſtems. Leipzig 2793. 
8. 1. B. | 
deine kurze aber gründliche Mute Alen von dem 

Jaͤger als ſchaͤdlich geachteten und getoͤdteten han" 
Gotha, 1792. 8 Mit Kupfern. 

J. E. Ried ingers Entwurf einiger Thiere. Auge; 

burg 1738. 1— 7 Thl. Fol. mit 126 Kupfertafeln. 

De en Abbildungen der vierfüßigen Thiere in ihren 
natuͤrlichen Farben. Ebendaſelbſt. 1767. 


Deſſen gründliche Beſchreibung und Wirten der 


wilden Thiere. 10 Blaͤtter. 
Meine getreuen Abbildungen naturhiſtoriſcher Gegen; 
e . 1793 — 1800. Bago: 1 
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D. unter den Deutſchen Saͤugethieren nur diejeni⸗ 
gen, welche ſich in den Thuͤringiſchen Gegenden ») bes 
finden, vorzuͤglich aus eigner Kenntniß und Erfahrung 
beſchreibe, und die Beſchreibung der übrigen, als einiz 
ger Fledermaͤuſe- und Maͤuſearten, des Bibers, des 
Murmelthiers, des Baͤren ze. weil ich ihre Geſchichte 
nicht ganz aus der Natur ſelbſt nehmen konnte, aus 
fremden Quellen z. B. dem vorhin angegebenen vortreff⸗ 
lichen Werke des Hrn. von Schrebers u. ſ. w. gu 
ſchoͤpft habe, ſo glaube ich, daß es nicht unſchicklich iſt, 
hier anzugeben, welche Saͤugethiere ich Thuͤrin— 
giſche nenne, welchen Begriff man alsdann auch auf 
die Beſtimmung der REN e wird 
anwenden koͤnnen. „ ine zen 
Ich nenne naͤmlich, erst ene von ede die in der 
Freyheit leben, nicht nur alle diejenigen, welche ſich in 
Neal ils fortpflanzen, ſondern auch diejenigen, 


welche 7 


Mit bn Sr Deutschlands und der thuͤringiſchen 
Gegend muß man ſich in der Geographie bekannt machen. 
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welche ſich zu gewiſßen Zeiten aus eignem innern oder 
äußern Antrieb dahin begeben, eine Zeitlang daſelbſt 
aufhalten und ihre Nahrung finden; zweytens von 
den Hansthieren alle diejenigen, welche hieſige Produkte 
als Nahrungsmittel zu ſich nehmen, und dabey ſchon 
in ihrer Nachkommenſchaft fortleben, . giſche 
Saͤugethiere. as | 

Von den wilden Thieren gehören alſo nach dies 
ſer Vorausſetzung der Luchs und Wolf hierher, weil 
fie nicht ſelten unſere Gegenden beſuchen, und dieſelben 
nur wegen der großen Verfolgungen, denen fie ſogleich, 
wenn ſie unſere Graͤnzen beſchreiten, ausgeſetzt ſind, 
nicht zum ſtaͤten Wohnplatz waͤhlen koͤnnen; unter den 
zahmen aber z. B. die Seiden hunde, Span i 
ſche Schafe, das Angoriſche Kaninchen, und 
das Meerſchweinchen, weil ſie ſich nicht nur bey Thü 
ringiſcher Nahrung wohl befinden, ſondern auch durch 
ihre Fortpflanzung das Buͤrgerrecht im eee 
Thierſtaate erworben haben. 

In den Zeiten, da beynahe ganz Thu ingen 
noch ein aneinanderhaͤngender Wald war, und nur ein? 
zelne Gegenden durch Menſchenhaͤnde bebaut wurden, 
bewohnten es die fluͤchtigen Elenthiere, wilden 
war en ), anten Baͤren, blutduͤrſtigen 
| E Luchſe 


Noch im eilften Jahrhundert gab es in den Rhein gegen⸗ 

den Elenthiere und Auerochſen. Da nun Thuͤ⸗ 
ringen nicht ſo früh das Gluͤck der Cultur genoß, fo md» 
gen ſie wohl noch ſpaͤter daſſelbe bewohnt hahen. Siehe 
ein mehreres in Schloͤtzers Briefwechſel B, I. er 
II. pag. 78 folg. 1776. 


in — icht auf Thuͤringen. 222 
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uch e und reiſſenden Wolfe *) in Menge, die aber 
alle, bey der zunehmenden Cultur dieſes fruchtbaren 
Erdſtrichs, dem Pfluge und der gewaffneten Hand des 
| Jaͤgers weichen, und andere weniger kultivirte Giden 
zu ihrem Aufenthalte waͤhlen mußten. 
| Von dieſen kehren jetzt nur zuweilen einige wieder 
zurück, gleichſam, um zu verſuchen, ob es nicht moͤglich 
ſey, von ihrem alten Staate wieder Beſitz zu nehmen. 
5 Schon ſeit einiger Zeit fängt man auch in This 
ringen an, auf die Verbeſſerung der oͤkonomiſchen 
| Saͤugethiere zu denken, und nicht nur den großen 
Vortheil, den der Kleebau, und die Stallfuͤtterung an 
einigen Orten verſchaffen, einzuſehen, ſondern auch die 
Rindviehzucht mit Frieſiſchen O chſen, und 
Schweizerkühen, und die N mit Spa⸗ 
niſchen Widdern zu veredeln. 


* 


; | Die 


”) Die eh pflanzten ſich noch zu Ende des vorigen 

1 Jahrhunderts im Thuͤringerwalde fort, und der letzte von 
den im Herzogthum Gotha auf dem Winterſteiner Forſte 
erzeugten jungen Baͤren wurde 1686 auf dem daran graͤn⸗ 
zenden Ruhler Forſte am Berge, der Reifſteig ge⸗ 
nannt, von einem Buͤchſenmacher, Hans Loͤfl e r 
erſchoſſen. Noch zu Anfange dieſes Jahrhunderts zogen 
die Woͤlfe in den Wintermonaten heerdenweiſe durch 
den Thuͤringerwald, pflanzten ſich auch einzeln in den 
dauſtern ſtillen Gegenden deſſelben fort, und die Lu ch ſe⸗ 


N waren gar nicht ſelten. 
u 1 2 
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Die Saͤugethiere Deutſchlands, von wel: 
chen diejenigen, die in Thuͤringen einheimiſch find, 
mit eingeklammerten Ziffern ausgezeichnet worden, ſind 
nun nach der eee 1 er Syſtems 
| Kane? | | 


ei 


7 


erſte Ordnung. 


hier mit Hufen. 59 823 


Erſter Abſchnitt. 
Einhufige Thiere. e * 


Dieſe Thiere nuͤtzen uns vorzüglich durch ihre 


Stätte, daher man ſie zum Ziehen, Reiten und Tra⸗ 


gen N ä 
Die erſte Gattung. 
? f a PO 


Kennzeichen. 


„In der obern und untern Kiunlade ſind 6 
Vorderzaͤhne; die obern ſtehen ſenkrecht und parak 
lel, und die untern mehr vorwaͤrts gerichtet. | / 

Die einzelnen Eckzaͤhne find von den Vorder— 


und e abgeſondert. 


Zwi⸗ 


* 


„ um den Raum zu ſchonen ſehe man die ec cin der 
Ordnungen und Abſchnitte vorn in der Ueberſicht 
der ganzen Claſſe der Saͤugethiere. S. 182 u. f. 7 

Best. gem. N. G. I. Bd. 


1 


— 


aan. NAMEN ziere Deutſchlands. 


ER Zwiſchen den Hinterbeinen fit das € uter mit 
zwey Saͤugewarzen. 

Obgleich der Ma gen einfach iſt, fo leben ne. doch 
bloß von vegetabiliſcher Nahrung. | 4 

Sie bringen jährlih ein Junges zur Welt, 
welches zwey bis drey Jahre alt wird, ehe es zur a 
pflanzung tuͤchtig iſt. 

Dieſe lu enthält auch zwey Ba ſtartarten. 


— 
2 . 
N 1 


60 1. Das gemeine Pferd. 
(Taf. II. Fig. 1.) 
Namen, Schriften und Abbildungen. 


Maͤnnchen: Hengſt; Weite She e 
Maͤnnchen: Wallach. 


Equus Cahelicts Caroli & Linné Syst. na- 
5 turae cura J F. Gmelin Ed. Al, TE 
1. p. 20g. N. 15 8 25 


Le Cheval. . Histoire a W. 

174. tab. 1. Ed. de Deuxponts E 

F. 1. Ueberfegung von Martini. I. S. 

13. mit 6 Fig. N 

The generous Horse. Pennant History 

ol Quadrupeds I. 1. Meine Ueberſetzung 

unter dem Titel: e ue berſt icht der 
e e Thiere I. 1. 


f 


m 
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v. Zimmermanns geographiſche Geſchichte 
des Menſchen und der vierfuͤßigen Thiere. I. 
x 178. f f a 


5 Schrebers Siugerhiere . Taf. 309. 


Bag, 775 


Go eze's Europaͤiſche Fauna. III. 313. 


Donndorfs zosl. Beytraͤge zur XIll. Ausgabe 


des Linne'iſch en Naturſyſtems. I. 707. Nr. 1. 


Im letzten Buche findet man alle Schriften 


uͤber die Saͤugethiere und ihre Synonymen 


geſammelt, welche nicht in den oben angege— 
benen Gmelin Linneiſchen Naturſyſtem 
angegeben ſind. 


Ridingers Entwurf einiger Pferde nach Als 


ter und Gebrauch nach dem Leben gezeichnet. 
Augsburg 1755. Fol. Deſſen Vorſtellungen 
der Pferde in ihren Hauptfarben. 1779. 50 
Blatter. 


— 


* 


Vergleich 1 | m 


- 


a) Von der Kenntniß der Pferde. 


W. C. von Reißzenſteins vollkommener 
Pferdekenner. n 1764. 2 Th. 4. 


Koͤllners Verſuch über die Farben und Eigen 


ſchaften deutſcher und len Pferde. 


ke 119 8. ch 10 
3 P 2 „ b. Vong 


— 
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b. Von der Pferdezucht, 


G. 5 artmanns Anleitung zur Verbeſſerunz 


der Pferdezucht. zte Aufl. Tübingen 1786. 8. 
1 b 1 


C. S. Richters Anweiſung zur guten Pfer⸗ 
dezucht und Wartung, und wie man ein guter 
Pferdekenner werden kann, vom Betrug 

der Roßhaͤndler ꝛc. zte Auflage. Halle 
1795. 8. 


I Mh e von Sind unterricht von der Pferde 
zucht und Anlegung der Geſtuͤte. Frankf. 
u. Leipzig. 1782. 8. 


c. Vom Abrichten der Pferde. 


J. B. von Sind Unterricht in der Wiſſen⸗ 
ſchaft eines Stallmeiſters. Goͤttingen 1770. 
Fol. a 


e. Huͤhnerdorfs Anleitung zur natüͤrlichſten 
und leichteſten Art Pferde abzurichten. Mars 
burg 1790. 8. 


Ridingers neue Reitſchule, einen vollkomme⸗ 
nen Reiter in allen Lectionen vorſtellend. 
Augsburg 1734. Deſſen neue Reitkunſt in 
Kupferſtichen. Ebend. 1744. Deſſen Vor: 

ſtellung und Beſchreibung der Schul: und 
Campagnepferde nach ihren Lectionen. Ebd. 

1760. Deſſen Vorſtellung wee 
Nationalpferde. 9 Theile. 

N Der 
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Der vohnkommene Kutſcher. Aus dem Franz 
Frankf. u. Leipz. 17 778. 8. : 


ah Bon dem Veſchlag und der Zäumung. 


J. A. Kerſtings Unterricht Pferde a beſchla⸗ 
3 gen. Göttingen 1777. 8. 


5 gaumkunſt oder ausführliche Anweiſung, wie nach 

gewiſſen Regeln allerley Reit; und Kutſch⸗ 

pferde wohl zu zaͤumen. Durch Hippophi- 
lum. Herborn 1728. Fol. 


Frae: Rex gruͤndliche Anweiſung zum Satteln 
und Packen, daß kein Pferd gedruckt werde. 
Berlin 1791. 8. | 


tigen der Art. 


Mit kurzen ſpitzigen Ohren, einer M aͤhne am 
Halſe und einem ganz mit langen Haaren beſetzten 
. i N | 


Geſtalt und 3 des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


f Daß das Pferd wegen feiner vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchafften vor allen zahmen Thieren einen großen Vorzug 
habe, iſt außer allem Zweifel. Ja es zeichnet ſich durch 
feine Kuͤhnheit, Geſchwindigkeis, Stärke, Dauer, Ger 
lehrigkeit, Gedaͤchtniß, Sinn nſchaͤrfe, achſamkeit, 
| Sanftmuth, Dienſtfertigkeit, Folgſamkeit, Treue und 
| Zuneigung zum Menſchen, um ihm zu dienen und ihn 
| P 3 zu 


* 


U 5 
N. 1 
* 
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zu vergnuͤgen, ech ſeine Geſelligkeit und Schmeichel, 


5 haftigkeit unter ſich, durch ſeinen ſchoͤnen Koͤrperbau und 


durch ſein ſtolzes Anſehen, vor jeder andern Thierart 
aus. Es bekam daher auch vom Schoͤpfer eine Natur, 
die unter alien Himmelsſtrichen, wie die menſchliche, 
ausdauern kann, und ein Auge, das wie der Voͤgel ihres 
mit einer Nickhaut verſehen iſt, mit welcher es dieſes ſein 
koſtbares Sinneswerkzeug gegen mancherley Verletzungen 
einigermaßen bedecken kann, 108 des Lichts gaͤnzlich 
beraubt zu ſeyn. 

Seinen Urſprung hat es, wie die andern zahmen 
Thiere, von einer wilden Raſſe ), die klein, dick, 
koͤpfig und haͤßlich ſeyn, und noch jetzt in Siberien, 
und in der großen Tartarey gefunden werden ſoll. 
Unter der Hand des Menſchen hat es ſich aber ſo ſchoͤn 
gebildet, daß ſeine Geſtalt jedermann vergnuͤgt, und es 
iſt gewiß unter allen Thieren, bey ſeinem langgeſtreckten 
Koͤrperbau, an allen Theilen ſeines Leibes am vegelmäft - 
ſigſten und zierlichſten gebaut. Eine kleine Vergleichung 
mit allen uͤbrigen vierfuͤßigen Thieren kann jeden davon 
uͤberzeugen. Obgleich ſein Kopf mit ſehr langen Kinn 
backen verſehen iſt, ſo nimmt es doch weder die bloͤdſin⸗ 
nige Miene des Eſels, noch das dumme Anſehen des 
Ochſen an, die regelmaͤßigen Verhaͤltniſſe der Theile 
ſeines Kopfs geben ihm vielmehr einen freyen, lebhaften 

Anblick, der durch die ee ſeines erhabenen Hals 
N ſes 


E. Caballus ferus. Gmelin Lin ft 1. c. a). v. 
Schrebers ne V. Taf. 309. ö 


— 


A 
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ſes vet mehr erhöͤhet wird. Seine lebhaften Augen 
oͤffnen ſich in verhaͤltniß imäfiger Weite. Die Ohren 
haben ihren regelmaͤßigen Bau, ſind weder zu kurz, wie 
beym Ochſen, noch zu lang, wie beym Eſel. Die Beine 
ſind wohlproportionirt. Die Haarbuͤſchel uͤber der 
Stirne, die Maͤhne am Halſe zieren es vortrefflich, und 


ſcheinen Muth, Staͤrke und Stolz anzukuͤndigen; und 
nichts konnte den ſchoͤngewoͤlbten Hintertheil des Pferdes 


vortrefflicher decken und endigen, als der lange, dickhaa— 
rige Schweif, welcher alle . an Schoͤnheit 
eee 

Die große Wenns lege von 3055 (Haaren) 


hat eine Menge Benennungen unter den Pferdeken⸗ 


nern hervorgebracht. tan theilt nämlich die Farben 
des Haares in ech zuſammengeſetzte und 
außerordentliche ein, und begreift unter den eins 
fachen: das weiße, iſabellfarbige, braune 
und ſchwarze Haar; unter den zuſammeng eſetz⸗ 


ten: das graue und wolfsgraue; und unter den 


außerordentlichen: die Tigerfarbe, Schaͤcken⸗ 


farbe, Porcellanfarbe, und Pfirſichbluͤt⸗ 


farbe. Alle dieſe Hauptfarben haben nun wieder ihre 
abweichenden Schattirungen und Miſchungen, die aber 
nur den eigentlichen Kunſtverſtaͤndigen intereſſiren Eöns 


nen. Der weiße Flecken, den man an der Stirn, oft 


von verſchiedener Groͤße erblickt, und den man auch 
durch kuͤnſtliche Mittel hervor zu bringen ſucht, heißt 


eine Blaͤſſe, wenn er bis auf die Naſe reicht und ein 


Stern, wenn er bloß auf der Stirn ſteht und rund 
‚if, Fine Schnünpe iſt ein ſpitzig zulaufender Fleck 
N 4 | auf 
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auf der Naſe. Die Aehre oder eine andere Art von 
Stern, den man an der Stirn, Bruſt, auf dem Bauche, 
und bey den Dickſchenkeln ſieht, beſteht aus einer ſolchen 
Stellung der Haare, wo ſie gleichſam aus einem gewiſſen 
Mittelpunkte ausgehen, und ſich ſo ausbreiten, daß ſie 


eine kugelfoͤrmige Hoͤhlung, wie einen Trichter bilden. 


Und unter dem roͤmiſchen Degen verſteht man eine 
Haarnath, die von Haaren, die gegen den Strich laufen, 
gebildet wird, und laͤngs dem Halſe oder an der Maͤhne 
hinlaͤuft. 
Nach den Nr e bot ee und nach 
den verſchiedenen Nahrungsmitteln in denſelben, die das 


Pferd genießt, hat es auch eine verſchiedene Bildung bes 


kommen, die zwar im Ganzen die nämliche bleibt, aber 
durch die Proportion ſeiner Theile, da man auf dieſes 
Thier fo vorzuͤglich fein Augenmerk richtet, die Menſchen 
veranlaßt hat, es in verſchiedene Raſſen nach den Laͤn— 
dern, in welchen dieſe Abweichung der Theile merklich 
iſt, einzutheilen. Man hat daher folgende vorzuͤgliche 
Nationalpferde: | 

1) Die Arabiſchen. Sie find die ſchoͤnſten 


Pferde und werden allenthalben und ſonderlich in der 


Tuͤrkey ſehr hochgeſchaͤtzt. Man macht dreyerley Abthei⸗ 


* 


lungen unter ihnen: 

q) die edlen, 50 die mittlern, c) die ſchlech⸗ 

ten. Ueber die edle Art hält man Stammbaͤu⸗ 
me Kr Alle d von mittlerm Wuchs, mehr mas 
Cie ger 

; 0 Sie heißen Koͤchlani. ſ. Niebuhrs Beſchreibung von 


Arabien. Koppenhagen 1722, S. 161. u. Hallens Nas 
turge⸗ 


em 
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ger als fett, leicht, geſchmeidig, feurig, ſtolz und 

dauerhaft. Von ihnen ſtammen die fchönften Pfer⸗ 

de in den meiſten Laͤndern her. 

2) Die Barbariſchen, auch Lybiſchen ge⸗ 
nannt. Der Kopf iſt ſchoͤn und klein und der Hals lang 
und fein; die Maͤhne duͤnne; der Koͤrper ſchmaͤchtig und 
die Farbe gewoͤhnlich grau. Die Hoͤhe iſt 5 Schuh. 


Von Natur ſind ſie nachlaͤßig und kaltſinnig in ihrem 


Gange. Es macht aber nicht leicht ein Pferd ſeine 


Schule beſſer als das Barbariſche; ſie ſchwimmen auch 


gut. Man giebt ihnen den Rang nach den Ara bis 
ſchen. Man nimmt ſie gern zu Beſchaͤlern und von 


ihrer Zucht giebt es gute Jagdpferde. 


3) Die Spaniſchen. Der Kopf iſt groß, die 


\ Ohren find lang, der Hals ift ſtark, lang und aufrecht, 


die Maͤhne dick, die Bruſt breit, das Kreuz rund, der 
Koͤrper ſchwer, der Schaft lang, die Fuͤße ſchoͤn geformt, 
die Farbe gewoͤhnlich ſchwarz, auf der Stirn weiß ge⸗ 


zeichnet, das Betragen gelehrig, ſtolz und kuͤhn, und ihr 


Gang hurtig, ſchoͤn und reizend natuͤrlich. Die ſchoͤn— 
Bee en überhaupt Pferde vom erſten 
| P 5 Range 


turgeſchichte der Thiere. S. 230. Man hat ihre Abkunft 
bereits 2008 Jahre aufgeſchrieben, und man ſagt, daß fie 
urſprünglich von der Stuterey des Königs Salomo abs 
ſtammten. Die vorzuͤglichſten Pferde in der Welt, wenn 
Schoͤnheit, Symmetrie der Theile, Groͤße, Staͤrke, Bieg⸗ 
ſamkeit, Gelehrigkeit, Dauerhaftigkeit und Zuneigung ge⸗ 
gen die Menſchen Vorzuͤge eines Pferdes ſind, hat Bruce 
auf ſeiner Reiſe nach den Quellen des 5 in 3 
1 


— 


3 
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Range unter den En Die vorzüglichiten kom⸗ 
men aus Andaluſien. e | 
4) Die Engliſchen. Es find ſehr ſchoͤne hohe, 


a langgeſtretkte Pferde mit einem langen geſchmeidigen 


Kopf, einer krummen Naſe, ſteifen kleinen Ohren, din: 
nen und langen Hals und Beinen, brauner, gelber und 
gefleckter Farbe. Sie ſtammen von Arabiſchen und Bar- 
bariſchen Pferden ab, und ſind wegen ihres feſten Tritts, 
großen Schritts, und wegen ihrer Geſchwindigkeit bes 


ruͤhmt genug, ob fie gleich die Füße nicht hoch heben. 
Sie ſind gemeiniglich wild und ſcheu. Zur Parforce- 


jagd kann man fie gut gebrauchen. Die beſten Engli— 
ſchen Pferde kommen aus der Landſchaft Horkſhire. 

5) Die Frieslaͤndiſchen. Es ſind die größten, 
und ſtaͤrkſten Pferde. Der Körper iſt ſtark, Ruͤcken und 


Kreuz breit, die Stellung hoch, der Hals kurz, der Kopf 


groß, die Fuͤße ſehr haarig und die Farbe ſammtſchwarz. 


Sie ſind ſtark, muthig, feſt im Gange, von feſter Natur 


und großer Ausdauer. Es find vorzüglich gute Kutſchen— 
und Wagenpferde. 2 1 5 
6) Die Daͤniſchen. Man koͤnnte ſie zu den 


Oeutſchen zaͤhlen. Der Koͤrper iſt vollgebaut, der Kopf 


groß, der Hals dick, die Schultern ſind ſtark, Bruſt und 
Kreuz breit, der Wuchs mittelmaͤßig. Es ſind dauer, 
hafte Kriegspferde, aber halsſtarrig und der Regel nach 
von geringer Gelehrigkeit. Sie haben einen anmuthigen 
Gang im Wagen, und unter ihnen ſind die Schäden 
und Tigerpferde ſehr gemein. Sie kommen eigentz 
lich aus Jätland und die beſten liefert die Lands 
ſchaft Ty e. \ | 

' Die 


. Orpnnng. 1. Gattung. Pferd. 238 


7 Die Reapolitantſchen. Eine Mittelgats 
tung. Sie haben einen ſtarken Hals, großen fihweren 
Kopf (einen Schafkopf) und krumme Naſe, ſonſt ſtarke 


Knochen und einen vollkommnen Wuchs, und einen ſtol— 


zen Anſtand in ihren Bewegungen. Sie ſind ungelchr 
rig, boshaft und eigenſinnig, laufen und ziehen aber 
gut. Da ſie die Fuͤße hoch heben, ſo geben ſie ſtolze 
Kutſchenpferde. Die den Brand auf der linken Seite 
haben, kommen aus Calabrien, und die ihn auf der 
rechten haben, aus Apulien. Die letztern find vort 


zuͤglich groß und flüchtig. 


8) Die Polniſchen. Sie find klein, unanz 
ſehnlich, doch geſchwind, dauerhaft und unermuͤdet. 
9) Die Ungariſchen. Sie find beynahe den 


Polniſchen ganz gleich, nur nicht von fo ſtarkem und 
feſtem Bau. Der Hals iſt ſtark, gerade ausgeſtreckt und 


der Kopf ſcharf. Aus den Bergſtaͤdten und Sie— 
benbürgen kommen die beſten ). 

10) Die Ruſſiſchen. Sie ſind klein, dickbaͤu⸗ 
chig, mit unfoͤrmlichen langen Maͤhnen, doch dae dent 
und ſtark. N 


131) Die Täͤrkiſchen. Sie ſind wohlgeſtalet, 
ob ſie gleich lange nicht das vollkommene Verhaͤltniß der 


Leibestheile, wie die Barbariſchen haben. Ihr Hals iſt 


— 


duͤnn, 


*) N. 8 und 9. machen auch wilde Geſtuͤte und muͤſſen ge 
jagt und eingefangen werden. Man bemerkt auch an 

ihnen, daß fie nicht leicht ihre Zähne abnutzen, und alſo 
von Natur Beguts, wie die Franzoſen ſagen, oder 
Pferde von unkennbarem Alter ſind. 


” 


/ 
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duͤnn, ſcharf und ſchlank, die Bruſt ſchmal, der Leib 
eng, der Ruͤcken zu hoch und die Schenkel zu dünne. 
Den Kopf vergleicht man mit einem Kameelkopf und das 
Kreuz mit einem Mauleſelkreuz. Sie ſind jachzornig, 
koͤnnen aber das Laufen wohl aushalten, ſie ſtrecken 
dabey den Hals fei aus und den Schwanz in die 
Höhe. 

Er, 2) Die Ißländiſchen oder die Nora 
Die kleinſte Raſſe mit kurzen ſteifen Haaren, ſtarkem 
Kopfe und Gliedmaßen, doch gut proportionirt. Sie 
find dauerhaft, aber boshaft. ö 
13) Die Deutſchen. (Taf. II. Fig. 4.) Die 
Größe iſt uͤber mittelmaͤßig, der Kopf groß und plump, 
der Hals kurz und ſtark, ſo wie letzteres auch Koͤrper und 
Beine ſind, die Feſſeln meiſt lang und die Beine rauh. 
Dieß ſind die, welche in Landgeſtuͤten erzogen werden. 
Sie ſind gute Zugpferde. Man muß aber von dieſem 
Deutſchen oͤkonomiſchen Pferde a) das Holſteiniſche 
und b) das Mecklen burgiſche ſehr wohl -unterfcheis 
den, unter welchen ſowohl ſchoͤne Reit- als Kutfchene 
pferde ſich befinden, und unter welchen ſich jene vorzuͤg⸗ 
lich durch den ſchoͤn gekruͤmmten Kopf und dieſe durch den 

en geſtreckten Leib e 9. 
Von 


) Daß es fo wenig eigene gute und ſchoͤne Pferde in 
Deutſchland giebt, koͤmmt von der Einführung ausländi- 
ſcher Beſchaͤler und Zuruͤckſetzung ſelbſtgezogener guter 
Hengſte her. Schlechte auslaͤndiſche Beſchaͤler, die man 

herbey zog, weil es Mode war, ſremde Pferde im Geſtüte 
zu haben, berbarben unſere dauerhaften guten Raſſen. 
Man 
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Von den Frießländischen und Daͤniſchen ſammen 
unſere thuͤringiſchen Pferde ab ). Dieje⸗ 
nigen, die in der Gegend des Thöeingerwaldes auf dem 
Lande gezogen werden, ſind von mehr als mittlerer 
Große, haben einen ſtarken Kopf, eine gerade eckige 
Naſe, einen kurzen dicken Hals, ſtarke Maͤhnen, breite 
Bruſt, dicke Beine, kurzen dicken Leib, ſtarkes Kreuz und 
Schwanz. Sie ſind eben nicht anſehnlich, aber dafuͤr 
en dauerhafter. 

Bey der Kenntniß der Pferde koͤmmt alles a ihre 
Schönheit, Geſundheit und Brauchbarkeit an, und der 
Wuchs derſelben, ihre groͤbern und feinern Gliedmaßen 
beftimmen allemal die Art ihrer Brauchbarkeit. 

Der Roßverſtaͤndige theilt das Pferd in drey Haupt 
theile ein, beſchreibt darnach ſeine Gliedmaßen, und be⸗ 
dient ſich dieſer Kunſtausdruͤcke: 


1 Die Vorder hand, zu welcher Kopf, Ka. 
Bruſt und Vorderbeine gehoͤren. 


Der Leib, welcher den Ruͤcken, die Lenden, Sei 
ten und Bauch bis an die Hüften in ſich ſaßt. 


3) Die 


N Man findet daher in Deutſchland bloß in ſolchen herrſchaft⸗ 
lichen Geſtuͤten, die gute auslaͤndiſche Raſſen haben, 
ſchoͤne Pferde. Auf dem Lande aber find fie felten. 


*) Da in Thüringen noch wenig Pferde gezogen werden, 
fo kommen dieſelben meiſtentheils als Fohlen vom Bre⸗ 
mer Viehmarkte. \ 
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3) Die Hinterhand, welche das Nin die o. 
| Kenbeine und den MER in ſich begreift We 


Ein te und geſundes Pferd muß un 
und munter ſeyn, und ein ſchoͤnes folgende Eigen⸗ 
ſchaften haben: einen langen, magern und duͤnnen Kopf, 
kleine, ſchmale und zarte Ohren, die enge und gerade in 
die Hoͤhe ſtehen; große helle Augen, voll Feuer, mit 
duͤnnen Augenliedern und ausgefuͤllten Augengruben; 
ſchmale und magere Kinnbacken; weite Naſenloͤcher, die 
inwendig roth ſind, und uͤberhaupt eine etwas uͤberge⸗ 
bogene Naſe (Ramskopf); ein wenig geſpalrenes, 
und inwendig rothes Maul, eine ſchmale und dabey er⸗ 
habene Stirn. Der Hals muß lang, hoch und babey 


der Oberhals duͤnn, mit langen Maͤhnen geziert, an den 


Schultern gerade in die Hoͤhe laufend, am Kopf ſchmal, 
und krumm, wie ein Schwanenhals, ſeyn, und der Uns 
terhals gerade in die Hoͤhe ſteigen. Dieſe beyden Theile, 
der Kopf, Hals, und ihre Stellung tragen das meiſte 
zur Schoͤnheit des Pferdes bey. Außerdem muß es eine 5 
breite Bruſt, flache, magere Schultern, einen runden 
Leib, einen ebenen Ruͤcken, ein rundes, ſtarkes Kreuz, 
dicke Huͤften und Oberſchenkel, dünne Füße, ſchwarz 

8 glaͤnzende, hohe Hufe, und einen dicken Schweif haben. 
55 alle dieſe Eigenſchaften re find, da iſt Muth 
und 


55 Sat alle Theile des Pferdes, größere und kleinere, 

haben in der Kuuſtſprache ihre eigene Benennung, ſo 

heißen z. B. die Schlafe, Augenadern u. ſ. f. Sie 
aber hier alle anzuführen, wuͤrde unnoͤthig feyn. 


x — 
| i 


£ und Munterkeit, Leichtigkeit aller Gekwezungen, Dauer 
in der Arbeit und wenigſtens äußere Geſundheit zu er; 


warten und man ſagt: das Pferd 5 von gutem 


b Ber + 


* 


* 


Offenbare Fehler an Pferden ſi nd, wenn Ef e kleine 


N Gelegende Augen haben, denn ſie ſehen dann nicht gut, 


wenn ſie wechſelsweiſe bald das eine, bald das andere Ohr 


heben und ſinken laſſen, denn alsdann find fie gewohnlich 


tuͤckiſch; wenn ſie beyde Ohren oft haͤngen laſſen, denn 


dieß iſt ein Zeichen ihrer Faulheit; wenn ſie ſatteltief 


ſind, d. h. wenn ſie einen vertieften Ruͤcken haben, denn 
fie werden dann bald müde; wenn fie eine enge Bruſt 
haben, denn alsdann ſtreifen ſie ſich gerne, und endlich, 
wenn ſie an den Fuͤßen oder Huf fehlerhaft ſind, Zwang— 
hufe, Platthufe oder Hornſpaͤlte haben, denn ſie werden 


leicht hinkend. i 


Ein Pferd, das zur Jagd gebraucht werden ſoll 


Gagdpferd, auch Parforcepferd), muß vorzuͤg⸗ 


liih eine gute Bruſt haben, um im Laufen auszuhalten, 


und leicht und geſchwind zu laufen. Die Schultern 
wäſſen flach, und ſehr biegſam, der Leib mehr lang als 
kurz, und das Maul gut und nicht gar zu empfindlich 
ſeyn; und endlich muß es lieber zu langſam als zu hitzig 
ſeyn, um ſich in Bewegung bringen zu taten. 

Die ſogenannten Schußpferde, welche beym 
Puͤrſchen gebraucht werden, muͤſſen ſo abgerichtet ſeyn, 


daß ſie ganz ruhig und ohne eigenen Willen ſind, und 
den Schuß, ohne zu erſchrecken, hoͤren koͤnnen. Um 


leicht aufſitzen zu i wahlt man fie von. mittlerer ö 


Statur. 0 | NR 


Zu. 
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Zu Kriegspferden für Offictere verlangt 


man empfindliche, biegſame, geſchickte, leichte und mun⸗ 
tere Pferde, und ſieht hierbey nicht ſo ſehr auf Archie 
keit und Schoͤnheit. 

Ein ordentliches Reitpferd braucht nur ſtaͤm⸗ 
mig und ſtark zu ſeyn, und ein DA Maul und gute 
Knie zu haben. N 

Ein Reitpferd zum Vergnuͤgen darf eher 
klein als groß ſeyn, um durch feine Bewegung nicht fo 
ſehr zu ermuͤden. Bey fihern Schenkeln und einem 


guten Maule kann ihm die allzu große Hitze und Lebhaf; 


tigkeit fehlen. Die feinſten unter dieſen find die Fra ne ns 
zimmerpferde. Ä x 


Prachtpferde müffen ihrem Zwecke gemaͤß ein 
praͤchtiges Anſehen haben. Schoͤnheit der Farbe, der 
Geſtalt, der Maͤhne und des Schweifes, und Muth und 
Stolz ſucht man bey ihnen. | 
5 Bey Kutſchenpferden ſieht man auf niedere 
Hinterſchenkel, gerade Lenden, einen hohen Kopf, und 
ein gutes Maul. 


Ein Pferd für einen Oekonomen muß eine 


breite Bruſt, und ein ſtarkes Kreuz haben, ſonſt iſt es 
gleich, ob die Ohren eins oder auswärts ſtehen; und zu 
Laft: und Packpferden fordert man beſonders un⸗ 
terſetzte, ſtarke, knochige und gelaſſene Thiere. 

Da man bey der Brauchbarkeit des Pferdes beſon— 
ders auf ſein Alter Ruͤckſicht nehmen muß, ſo iſt man 
bemuͤht geweſen, ſichere Kennzeichen davon aufzuſuchen, 
und had ua man in den Zaͤhnen gefunden. Nur 

FAR 
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Schade fe es, daß dieſe Kennzeichen das Alter des Pferz 
des nur bis ins zehnte Jahr mit Gewißheit beſtimmen. 4 
1 Das männliche Geſchlecht hat allezeit 40 
Zähne, ra Vorderzaͤhne (Rabzaͤhne), 4 Hundezaͤhne 
(Haaken) und 24 Backenzaͤhne (Stockzaͤhne); dem weib— 
lichen Geſchlechte fehlen entweder dieſe Hundes 
zaͤhne, oder fie ſind nur ſehr kurz. Etliche Tage nach, 
der Geburt keimen ſchon vier Vorderzaͤhne bey einem 
Fuͤllen hervor ), zwey oben und zwey unten, bald, 
darauf noch vier andere, welche ſich oben und unten an 
den Seiten der vier erſtern anſetzen, und nach drey oder 
vier Monaten, die vier letzten, welche oben und unten 
| auf jeder Seite der acht erſten anſchließen. Das Fuͤllen 
hat alsdann zwölf Vorderzaͤhne, die man Füͤllenzaͤhne 
oder Milchzaͤhne nennt. Sie ſtehen unerſchuͤtterlich, bis 
das Füllen 2 1/a oder drey volle Jahre alt iſt; alsdann 
aber fallen ſie in der naͤmlichen Ordnung wieder aus, wie 
fie hervorgebrochen find; erſtlich namlich die vier mitt 
lern, zwey oben und zwey unten, welche in vierzehn Tas 
gen durch vier andere erſetzt werden, die hoͤher ſind, aber 
ſtatt der weißen Farbe eine gelbliche bekommen haben. 
Jetzt iſt der Zeitpunkt, wo man ſagt, daß das Pferd 
zu zeichnen anfange, und daß der erſte 
Bruch geſchehen ſey. Nach Verlauf eines Jahres 
geſchteht der zweyte Bruch, und es fallen die vier folk, 
genden aus, und in vierzehn Tagen treten ebenfalls wie— 
derum vier neue an ihre Stelle. Nach dem vierten oder 
4 Jahren verliehrt es endlich die beyden letzten Vor— 
| derzaͤhne, 
) Sehr ſelten bringen fig vier Zähne mit auf die Welt. 
Bechſt. Gem. N. G. I. Bd. 8 | 


’ 1 
. 


- 


236 dasein Deutschlands. 


derzaͤhne, die ebenfals durch vier andere wieder eeſetze 
werden, aber nicht ſo geſchwind. Die obern kommen eher 
hervor, als die untern. Sie heißen Eckzaͤhne. Alle 
gewechſelten Vorderzaͤhne heißen Roßzaͤhne und zei 
gen das Alter des Pferdes bis ins achte Jahr an. Sie 
ſind ausgehoͤhlt und haben in dieſer Hoͤhlung einen 
ſchwarzen Flecken, den man die Bohne oder den Kern 
zu nennen pflegt. Nach der Abnahme dieſer Hoͤhlung 
in den Vorderzähnen der untern Kinnlade berechnet man 
das Alter bis ins achte und neunte Jahr, wo gewoͤhnlich 
die Grube ausgefuͤllt, und das ſchwarze Maal ver 
ſchwunden iſt, wenn nämlich die Pferde ihre gewöhnliche 
Nahrung und nicht bloßes Gras bekommen haben ). 
Nach dieſer Zeit nimmt man die Hundezaͤhne als 
Merkmale an, welche im vierten Jahre hervorbrechen 
und ſehr ſpitzig ſind. Sie bleiben bis zum ſechſten Jahre 
ſehr ſpitzig, werden alsdann nach und nach ſtumpfer, und 
im zehnten Jahre ſind ſie bey dem gewoͤhnlichen Futter 
ganz ſtumpf, und dabey ſehr lang, weil ſich in dieſem 
Alter das Zahnfleiſch von denſelben abzuföfen anfängt. - 
Von diefer Zeit an wird alſo das Alter der Pferde gaͤnzt 
lich ungewiß, und ein hohes Alter kann man alsdann 
bloß daran erkennen, wenn dieſe Zähne ſehr lang und 
5 loſe, die Furchen des Gaumens verſchwunden ſind, und 
bey dunkelfarbigen um die Augen und Naſe, in der 
n g 
) Wenn dat Pferd ſieben Jahr alt iſt, fo ir nämlich der 
2 braune Kern auf den zwey mittelſten untern Vorderzaͤh⸗ 


nen weggefuͤhrt, in dem achten auf den beyden darneben⸗ 
ſtehenden und im neunten auf den Eckzaͤhnen, 


N 
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Maͤhne und dem Schweife weiße oder ſogenannte graue 


Haare zum Vorſchein kommen. Solche graue Haare 
kommen gewoͤhnlich erſt im achtzehnten Jahre. 

Ein beſtimmtes Lebensziel kann man bey den Pfer— 
den nicht angeben. Es iſt nämlich bekannt, daß, je fpäs 
ter ſich die Pferde voͤllig ausbilden, und ihren vollloms . 
menen Wuchs und Groͤße erlangen, deſto beſſer und aͤlter 
werden ſie. Ein Pferd, welches im ſechſten Jahre erſt 
fein völliges Wachsthum vollendet hat, iſt zwanzig Jahre 
gut zu gebrauchen, und lebt vierzig Jahre und drüber *); 
hingegen ein Pferd, das durch eine Außerliche oder inner— 


liche Urſache ſchon im vierten Jahre ausgewachſen iſt, iſt 


nur zehn Jahre gut, und wird nicht leicht über 24 
Me alt. 


1 


Zergliederung ). 


So emen die deen unz bey 5 Pferden 

iſt, indem man dazu eigene Schulen angelegt hat, z B. 
die Ecole veterinaire in Hannover und Berlin, fo 
8 iſt ſie noch bey den andern Säaͤugethieren. 
2 2 | Es 

. 5 Daß Pferde nicht bloß vierzig, ſondern ſogar fünf und 


ſechzig Jahre erreicht haben, davon zeugt ſchon Ariscateleg 
Hist. Animal. V. 128. a 


* ſ. Stabb's Anatomy of Horse. London 1767. mit Kupf. 


fol. Cours d' Hippiatrique on Traité complet de la Me- 
dice de Chevaux. 65 planch par la Fosse, à Paris. 1772, 
gr. Fol. Ueberſ. dieſes Werks von Knobloch unter dem 
Titel: Lehrbegriff der Pferdearzuey. Leipzig und Prag, 
1787. Erſter und zwepter Band. ’ 
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Es kann aber hier nur vom Pferde einiges Merkwuͤr⸗ 
diges angegeben werden. 
1) Der Magen der Pferde iſt gegen den Magen 
anderer von Vegetabilien lebenden Thiere gar ſehr vers 
ſchieden. Er iſt einfach, der Groͤße des Thiers nach 
klein, und hat gar keine Aehnlichkeit mit denen der wies 
derkaͤuenden Thi ere, daher Buffon die Eigenheit des 
Pferdes erklärt, daß es ſich nicht erbrechen, viel weniger 
wiederkaͤuen kann. 
2) Die Gallenblaſe fehlt. 
3) In dem Magen und andern Eingeweiden findet 
man den Pferdebezoar. ſ. unten. | 


Andere merkwürdige Eigenſchaften. x 


Das Wiehern der unbeſchnittenen Pferde, deſſen 
Toͤne nach der Verſchiedenheit ihrer Leidenſchafften, als 
der Freude, des Verlangens, Zorns, der Furcht und des 
Schmerzes abwechſeln, und welches von Wallachen und 
Stuten viel ſeltner gehört wird, die Art ihrer Vertheis 
digung, das Ausſchlagen mit den Hinterfuͤßen und das 
Beißen, ihr ſehr kurzer Schlaf, der oft nur zwey bis 
drey Stunden dauert, das Sehen im Finſtern, die eigne 
Art des Saufens, daß ſie ſich nicht brechen können, und 
andere Eigenheiten find jedermann bekannt. 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Es iſt ſchon ben erwaͤhnt worden, daß die Pfer de 
unter allen Himmelsſtrichen aushalten. Sie gehen bis 
zum Arktiſchen Kreis hinauf. Wild findet man ſie in 

großen 


. 
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großen Heerden in Beſſarabi en, in den Wuͤſten am 


Tana im, und in der ganzen Tatarey. Sie verwildern 
auch gern, wie man jetzt ganze Heerden in Amerika 
und einzelne in Polen und in den ſchottiſchen 
Hochlaͤndern antrifft, und es iſt zweifelhaft, welche 


Pferde eigentlich; wilde, und welches verwilderte find. 


Die Pferde der wandernden Tataren werden 
ſogar nicht ſelten von der wilden Raſſe weggefuͤhrt, ver: 


miſchen ſich mit derſelben und pflanzen ſich fort. Dieſe 


Zucht unterſcheidet man hernach an der Farbe, die aus 
mancherley Schattirungen von Nußbraun sem pen 
geſetzt iſt ). 

Die Pferde, die man zum Reiten, Fahren und 
Tragen gebraucht, werden in Thuͤringen durchgaͤngig bloß 
in Staͤllen gehalten, und kommen gewoͤhnlich gar nicht 


ins freye Feld auf die Weide. Man baut ihnen daher 


bequeme Ställe, welche die friſche Luft durchſtreichen, 
und die Sonne erleuchten kann, und dieſe entfernt man 
gern von den Schweineftällen, weil ihnen der Geruch 
des Schweinemiſtes zuwider iſt, und reinigt ſie gehörig. 


Auf einer Stuterey iſt es aber bis jetzo noch ganz anders, 
weil hier die Pferde nicht nur ihre eigne Staͤlle, ſondern 


auch ihre großen Weidenplaͤtze auf freyem Felde, wohin 


ſie des Sommers uͤber von beſondern Pferdehirten getrie— 
ben werden, brauchen. Und zur Fohlenzucht ſcheinen 
die Triften wirklich noch den groͤßten Nutzen zu leiſten, 
ob man gleich auch hier bey gehoͤrig getroffenen Maaß⸗ 

a: | regeln 


u f. Meine Ueberſetzung von t allgem: Yeberf. I. 
S. 3. 
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regeln die Stallfuͤtterung ohne Schaden einführen, und 
dadurch die großen Pferdeweiden beſſer benutzen koͤnnte. 
Ein Stall, worin die Mutterpferde, die zur 
Fortpflanzung gehalten werden, ſich befinden, muß 13 
Schuh hoch ſeyn, und viele Fenſter zur Erleuchtung, zum 
Durchſtrich der friſchen Luft, und zur Sonne haben. 
Die Staͤnde derſelben muͤſſen 10 Schuh 8 Zoll tief, 
und 7 Schuh, 6 Zoll um der Fohlen willen breit ſeyn. 
Das Steinpflaſter oder die Schaalhoͤlzer erheben ſich nur 
vorwaͤrts um 4 Zoll, damit die Feuchtigkeiten ablaufen 
koͤnnen. Die ſteinerne Krippe ſteht 4 Fuß hoch, die 
Kaufe 11/2 Schuh uͤber derſelben, und die Seitenwände 


ſind 4 Schuh und etliche Zoll hoch. Jeder Stand hat 


am Ende einige Riegel, die den Fuͤllen das Durchkommen 5 
verwehren. 

Fuͤr die Fuͤllen braucht man dreyerley Staͤlle bis 
ins vierte Jahr. Einen eigenen Stall für die Halb 
und Einjährigen, einen eigenen zweyten für die Zwey⸗ 
jährigen, und einen dritten für die Dreys und Vierjaͤh⸗ 
rigen. Bis zum zweyten Jahre brauchen ſie keine Staͤn⸗ 
de. — Die Stälfe muͤſſen ſtets reinlich gehalten wers 
den, ob ſich gleich die Pferde wenig rere und 
viele ieh auch ſtehend EN 


Naben 5 
Die Fütterung der Pferde wird ac der Beftins 


mung derſelben eingerichtet. Ein muͤßiges Pferd kann 


bey der Haͤlfte des Futters beſtehen, das ein arbeitendes 
zur Erhaltung ſeiner Kraͤfte branch Wenn ein Pferd, 


das 


\ N 
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das am Pflug 155 4055 geht, täglich 12 Pfund Hafer 
und eben ſo viel Hexel (Heckerling), den man gern aus 
Waizenſtroh ſchneidet, und Abends bey der Abfuͤtterung 
s Pfund gutes Heu verlangt, fo kann ein Kutſchen- oder 
Reitpferd bey ſeinen maͤßigen Arbeiten mit halb ſo viel 
Hafer und Heckerling und dem Bund Heu von 5 Pfund 
vorlieb nehmen. Die traͤchtigen Stuten, welche maͤßig 
arbeiten, bekommen nebſt dieſer Portion Heu täg lich 10 
Pfund Hafer, wenn ſie die letzten drey M onate muͤßig 
ſtehen 6 Pfund, und wenn ſie der Fohlenzeit nahe find, 
und es geſchehen kann, ein gruͤnes Wickenfutter. 
In Stutereyen aber, wo die Pferde auf die Welde 
getrieben werden, muͤſſen ſie im Fruͤhjahr nach und nach 
an grünes Futter gewöhnt werden, weil die zu ſchnelle 
Abwechſelung leicht Durchfall und Verſtopfung verur- 
ſachen kann. Ehe ſie vom Hirten des Morgens ausges 
trieben werden, bekommen ſie allezeit ein trocknes Futter. 
Des Morgens treibt er nicht fruͤher aus, als der Nebel 
und Reif verſchwunden iſt, des Abends aber früher ein, 
ehe er fällt, und in den heißen Mittagsſtunden ſucht er 
mit ihnen den Schatten. Sie muͤſſen allezeit auf trockene 
N Wieſen, die kurzes und kleereiches Gras geben, gefuͤhrt 1 
werden, weil naſſe Weiden faule und ſchwere Pferde 
machen. Die bergigen Gegenden geben daher den Pfer— 
den die beſte Weide. Es iſt auch noͤthig, daß alle vier⸗ 
zehn Tage mit den Weideplaͤtzen abgewechſelt wird, damit 
das abgeweidete Gras wieder nachwachſen kann. Man 
ſieht daher leicht, daß bey einer etwas großen Stuterey 
auch eine ſehr große Strecke Triftweide zur Erhaltung 
berſelben erfordert wird. Es wäre alſo rathſamer, dieſe 
NEE MN 2 Plaͤtze 
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Plaͤtze mit Klee, Wickenſutter, oder an Bergen mit Es 
parſette und Luzernenklee zu bebauen, oder fie in kuͤnſt⸗ 
liche Wieſen zu verwandeln, welche für die Pferde aus 
Steinklee (Melilotus), ſpaniſchem Klee, engliſchem Ray⸗ 
gras (Lolium perenne), Wieſenhafer (Avena elatior), 
Timotheusgras (Pheum pratense), Wieſenſchwengel 
(Festuca elatior), wolligem Roßgras (Holcus lana- 
tus), und Pimpenelle (Pimpinella sanguisorba) bet 
ſtehen. Nur muß dabey die Vorſicht gebraucht werden, 
daß man im Fruͤhjahr und im Herbſt das gruͤne Futter 
mit Heu und Stroh ab- und zunehmend vermiſcht, ehe 
man ihnen beydes allein vorlegt, und daß man ihnen 
bey naſſem Wetter bloßes Heu vorſteckt. Die Fohlen 
bekommen nach Verſchiedenheit ihres Alters eben das 
Futter ihrer Eltern, aber nur erſt im dritten Jahre zwey 
oder drey Pfund Hafer mit eben ſo viel geſchnittenem 
Stroh. | 
Zur Zeit des Härens im Fruͤhjahr und Herbſt 
muͤſſen die, zu dieſer Zeit kraftloſen Pferde geſchont, und 
beſonders gut und ordentlich gefuͤttert werden “). 
Sie bekommen des Tages drey Mahlzeiten und 
zwar, wenn es die Umſtaͤnde erlauben, des Morgens 5 
Uhr, Mittags 11 Uhr und Abends 7 Uhr. 
Zu ihrem Tranke erhalten fie kuͤhles, weiches und 
helles Brunuen- oder Bachwaſſer des Tages dreymal. 
Sie ſaufen auf eine eigene Weiſe, indem ſie Maul und 
Naſe hurtig und tief ins Waſſer tauchen, und durch eine 
| bi | bloße 
) In feuchten moraſtigen Gegenden werfen fie auch zuwei⸗ 
len das Horn an den Fuͤßen ad. 


! 
\ \ 


. 
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bloße Bewegung des Schluckens ſo viel zu ſich nehmen, 


als zur Befriedigung ihres Durſtes noͤthig iſt. 


Alle vierzehn Tage ſtreut man ihnen eine Handvoll 
Salz unter ihr Futter, welches fie vor den boͤßen Kranke 
heiten der Druſe, des Rotzes und anderer mehr bewahrt 
und ihnen Freßbegierde macht. 

Schaͤdlich iſt den Pferden alles junge Laub, die 
Holzaͤpfel, beſonders der Taxus und folgende Kraͤuter, 


Frauenbettſtroh (Gallium verum), Ottermennich (Agri 


monia eupatoria), verſchiedene Arten Spierpflanzen 

(Spiraca), Sonnenwirbel (Myosotis scorpioides), 
Baldrian (Valeriana officinalis), Hahnenfuß (Ranuns 
eulus pratensis), Pferdeſchwanz (Equisetum palustre), 


und Wolfmilchskraut (Euphorbia). 


Die Pferde ſollen nach Linne!s Verſuchen 265 


Kraͤuter freſſen, und 212 unberuͤhrt laſſen. 


Sortyflanzung. 


Bey der Anpreiſung der eigenen Erziehung der 


Pferde in ſeinem Vaterlande hoͤrt man gewoͤhnlich Oe— 


konomen die Einwendung machen, daß man die Pferde 
wohlfeiler kaufen, als ſelbſt erziehen koͤnne, ohne daß ſie 


vorhero die Wahrheit ihrer Behauptung wirklich unters 


ſucht haben. Man hat ſehr wichtige ‚Gründe für das 
Gegentheil, worzu vorzuͤglich die auf Stutereyen geführ: 
ten Rechnungen gehoͤren. 

Der Staat ſollte es ſich zur beſondern Pficht ma⸗ 
chen, darauf zu ſehen, daß die Pferde, die man im Lanz 
de braucht, auch darin gezogen würden; denn 1) gewoͤh⸗ 
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nen ſich fremde nicht ſo leicht an Luft, Waſſer und Fut 
„iter; iſt die Betruͤgerey mit fremden Pferden zu 


groß, da man leicht Lungenfaule, und mit andern Fehr 
lern behaftete kaufen kann, wenn man ihren Geſund 
heitszuſtand von Jugend auf nicht kennt; 3) muß der 
Staat immer dafuͤr ſorgen, daß das Geld im Lande 
bleibe, ſo wie 4) jeder gute Wirth alle entbehr⸗ 
liche Ausgaben vermeiden, und lieber noch Vortheil 
zu ziehen ſtreben muß. Gegend und Lage eines Landes 


koͤnnen hier auch keinen Einwand machen, da in jedem 


Lande, wo gutes Waſſer und Futter iſt, auch gute Pfer⸗ 
de gezogen werden koͤnnen. 
Man macht gewoͤhnlich dreyerley Aotpeitungen uns 


ker dem Geſtuͤte. 


1) Wilbes Geſtuͤte, wo die Pferde Sommer und 
Winter, Tag und Nacht ohne alle Wartung im 
Freyen bleiben. Hier muß man fie, wie in Pos 
fen, Ungarn, oder der Wallachey ꝛc. einfangen. Dieß 
Geſtuͤte kann nur in ſolchen Gegenden ftatt haben, 
die ſehr unbevoͤlkert find, und wo die unangebauten 
Weideplaͤtze nicht beſſer benutzt werden koͤnnen. 
Obgleich die hier gezogenen Pferde klein bleiben, 
ſo ſind ſie doch abgehärtet, nervig, Ai und fluͤch⸗ 
tig. 


2) Halbwilde Geftüte, wo die Pferde im Som: | 


mer in den Wäldern und auf den Triften ſich auf⸗ 
halten muͤſſen, und im Winter bloß die Stallfuͤtte⸗ 
rung genießen. Es giebt ſchoͤne und dauerhafte 
Pferde. Einige Geſtuͤte in Boͤhmen und Maͤhren, 
und das Ka Sennergeſtuͤte in der Graf 


ſchaft 
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ſchaft Lippe gehoͤren hierher. ſ. Prizeltus | 
Beſchreibung deſſelben. Lemgo 1770. 
3) Zahmes Geſtuͤte, wo die Pferde nur im 
Sommer des Tags über auf die Weide getrieben 
werden, des Nachts aber in ihre geſchloſſene Ställe 
kommen. Und dazu koͤnnte man noch ſetzen: 
. Stall oder Landgeſtuͤte, welches die Fohlen; 
oder Fuͤllenzucht der Unterthanen iſt, wobey die Pferde 
gar nicht auf die Weide getrieben werden, ſondern 
5 die Feldarbeiten des Landmannes verrichten muͤſſen. 
Ihre Beförderung und Verbeſſerung ſollte immer 
ein Gegenſtand der landesherrſchaftlichen Fuͤrſorge 
ſeyn. 


Die dritte Art, welche in Deutſchland die gewoͤhn 
lichſte, aber auch die koſtbarſte iſt, hat man auch einzeln 
in Thüringen, ob fie ſich gleich gewöhnlich bloß nur auf 
die Anzucht der Pferde fuͤr den Hof einſchraͤnkt *), und 
die vierte iſt nur noch bey einzelnen Landleuten und in 
ſehr beſchraͤnkten Gegenden uͤblich. Da jene in der 
That für ſehr bevoͤlkerte Länder zu koſtbar iſt, weil man 

wenigſtens auf eine Stute 350 Ruthen gute Weide, 
und auf ein Säugfohlen die Halfte davon rechnen muß, 
| Mahl ga er 
). € Im Herzogthum Gotha auf der herrſchaftlichen 
Stuterehy zu Georgenthal, wo ſchoͤne, dauerhafte, Pferde 
gezogen werden. Stuten und Fuͤllen gehen den ganzen 
Sommer auf hohen Waldwieſen und in Gebirgen gra⸗ 
fen, wodurch ihr Wuchs ausgebildet, ihr Huf hart und 


dauerhaft und ihre Muskeln durch Da Bergſteigen 
abgehaͤrtet ai feſt werden. En 


— 
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ſo ſollte man bas Stallgeſtuͤte auf großen Stuterenen ! 


in ebenen Gegenden einführen, die Triften in kuͤnſtliche 
Wieſen verwandeln und die Hirten darzu brauchen, den 
Zuchtpferden das Futter herbey zu ſchaffen, fie zur Bes 
wegung auszutreiben, und zu warten. 

um nun eine gute Nachzucht zu erhalten, koͤmmt 


| alles auf die Güte der Zuchthengſte und Zuchtftus 
ten an. Je entfernter der Himmelsſtrich iſt, aus wel 
| chem der Hengſt und die Stute abſtammen, deſto beſſer 


und ſchöner ſollen die Pferde, die daher entfpringen, 
werden. Nur duͤrfen die Beſchaͤler nicht, wie es ge 
wohnlich der Fall, bey auslaͤndiſchen theuren Pferden 
iſt, von ſchlechtem Muskelbau, und uͤberhaupt weniger 
ſtarker Leibesbeſchaffenheit und geringern Kräften ſeyn, 
als die einheimiſchen. Man weiß aus Erfahrung, daß 
die Stute mehrentheils dem Pferde die Groͤße und der 


Hengſt demſelben die Geſtalt der Gliedmaßen giebt; 
man würde daher wohl thun, wenn man feine Pferdes 


zucht durch fremde Mutterpferde verbeſſerte, allein da 


dieſe ſchwer zu bekommen ſind, ſo thut man es durch 


fremde Hengſte. Nur ſorgt man dafür, daß man wer 


nigſtens vier Jahre hintereinander immer neue fremde 


Hengſte den Stuten zugeſellt, und keine Begattung un⸗ 
ter der Blutsfreundſchaft zulaͤßt, wenn keine Ausartun— 
gen zu fürchten ſeyn ſollen. Die Raſſe muß daher we— 
nigſtens immer verwechſelt und erneuert werden, wenn 


man ſchoͤne und gute Pferde haben will. 


| fülanten Leib, lebhafte Augen, und kleine Ohren haben, 


Ein guter Zuchthengſt (Springhengſt, Beſchaͤ⸗ 
ler) muß von ſchoͤnem Wuchſe ſeyn, einen langen und 


darf 


x 
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darf nicht unregelmaͤßig gefleckt ſeyn; außerdem aber 


kann er in Anſehung der Farbe, ſchwarz, ſchwarzbraun, 
braun, ein Mohrenſchimmel, ein Hermelin, ein Fuchs, 


ein Schimmel oder getiegert ſeyn. Doch liebt man die 
getiegerten und Rothſchimmel deßwegen nicht, weil jene 
mehrentheils Watt 00 ch d 1 und 5 
uͤbel riechen. i | 
Einige laſſen den he ſchon im e Wen 
beſſer im ſechſten Jahre, wenn er völlig ausgewachſen iſt, 
zur Begattung. Er iſt bis ins zehnte Jahr tuͤchtig. 
Eine gute Stute, (Mutterpferd) muß groß 
ſeyn, einen langen weiten Leib, gute Schultern, eine 
breite Bruſt und einen langen Hals haben. Sie muß 
völlig 5 Jahr alt ſeyn, ehe man ein gutes Fohlen von 
ihr erwarten kann. Man ſagt diejenigen Stuten, die 
Hundezaͤhne hätten, ſeyen gewöhnlich zur Unfruchtbarkeit 
geneigt. | 
Man irret, wenn man glaubt, daß die Beſchäler 
und Stuten ohne Arbeit ſeyn muͤßten, wenn ſie gute 
Fuͤllen zeugen ſollten. Denn die Erfahrung beſtaͤtigt es, 
daß die Zuchtpferde bey ftäter Arbeit, wodurch ihre 


Saͤfte immer gehoͤrig entwickelt werden, beſſere Fuͤllen 


bekommen, als diejenigen, die blos dem Geſchaͤffte der 
Beugung Be Arbeit tegen *) | | 
Die 
9 Meine Stute eh bis auf den letzten Tag arbeiten, frey⸗ 
lich hat ſie in den letzten Tagen nicht die anſtrengende 
Arbeiten wie ſonſt. Sie befindet ſich dabey ſo wohl, daß 
ſie allzeit das Fohlen in weniger als einer halben Stunde 
hat; frißt vor dem Fohlen und 5 05 darauf wieder, wie 
gewoͤhnlich. 


834. Eine Daune 5 | 

= Die Stuten, welche an eine ordentliche Lebensart 
gewoͤhnt fi ind, und gut gehalten werden, fühlen alle 
Jahre im Fruhjahr den Trieb zur Fortpflanzung (roſß 
fen, roſſeln). Die Zeit iſt gewoͤhnlich das Ende des 


Maͤrzes, der April und May, und 14 Tage laͤßt jede 


den Reiz zur Begattung am ſtaͤrkſten merken, wo man 
ihr auch den Hengſt verſtattet. Es iſt uͤberhaupt nicht 
rathſam der Stute oder den Hengſt zur Begattungszeit 
den Reiz zu vermehren, doch iſt bey kalten Temperamen⸗ 
ten ein Gemiſch von Roggen, Gerſten und etwas Hanf 
ſaamen in Waſſer eingeweicht, an einen Fühlen Ort ges 
ſtellt, daß es nicht ſauer werde, und Morgens und 
Abends eine Handvoll auf das Futter gegeben, eins der 
unſchaͤdlichſten Kunſtmittel. , 
Das Beſchaͤlen, Bedecken, oder Beſprim 
gen aus der Hand, wie man es nennt, iſt die ſicher⸗ 
ſte Art der Begattung. Es geſchieht in einer Huͤtte, 
die etwas abhaͤngig gebaut iſt, damit die kleine Stute 
bergan und die groͤßere bergab geſtellt werden kann. 
Nach dem erſten Sprung fuͤhrt man in 9 Tagen den 
Hengſt abermals zur Stute, und ſchlaͤgt ſie ihn ab, d. h. 
verlangt fie ihn nicht, fo iſt fie traͤchtig; fie verlangt 
ihn auch mehrentheils, wenn. fie nicht empfangen hat, 
von ſelbſt ſchon eher wieder. Man begießt ſie nicht 
mit Waſſer nach der Begattung, ſondern macht ihr eine 
| leichte Bewegung. Iſt fie gleich nach derſelben luſtig 
und munter, ſo ‚fol dieß ein K 1 W 
| feyn. t 
Ein guter Hengſt iſt vermögend in einem Jahre 30 
Stuten zu 1 eine des Morgens, die andere des 
Abends 
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Abends, wenn er dabey nur maͤßige Arbeit verrichten 
und jede Woche zwey Tage von dieſem Geſchaͤffte ruhen 


darf. Man thut aber nicht wohl, wenn man ihm mehr als 


20 Stuten zugeſellet und ihn des Tages mehr als eins 
mal braucht, weil der zu oͤftere Gebrauch, wodurch die 


| Saͤfte ſchlecht und unvollkommen werden, die Urſach der 


Blindheit ſo vieler Pferde ſeyn 1 die von einem 4 


; 955 Hengſte abſtammen. 


Im fuͤnften Monat nach der Empfaͤngniß ie 25 


te fühlt man das Füllen, beſonders beym Trinken, ſich 


in Mutterleibe bewegen. Sie traͤgt 10 1/2, 17, 11 
1½, ja auch 12 Monate, je nachdem ſie gut oder ſchlecht 
gefuͤttert und gewartet wird *), und man will bemerkt 
haben, daß dieſenigen, die des Morgens empfiengen, 
allzeit nach 11 Monaten und 10 Tagen das Fohlen 


brachten, die andern aber ſpaͤter und unordentlicher. 


Ihre Niederkunft iſt nahe, wenn die Milch fließt und, 


erfolgt in 24 Stunden, wenn um die Eiterwarzen ſich 
zaͤhe weiße Tropfen ſammeln, die, wenn man ait ab⸗ 

wiſcht, immer wieder nachfließen. 
| Sie fohlet mehr liegend als ſtehend, und da oft 
walegtte We ſich Re ſo muß ein geſchickter Hirte 
in 


8. *) e Wer ift Für viele Erfahrungen beſtaͤtigt, 


\ 


daß diejenigen Stuten allzeit 8 und mehrere Tage früher 

niederkamen, welche gut gehalten wurden, als diejenigen, 
welche ſchlecht gehalten wurden, ob fie gleich in einem 
Tage den Sprung bekamen. Ich habe eine Stute, die 
dieſes Jahr mit einem Stutenſüllen nur 10 Monate und 
10 Tage gieng, und voriges Jahr mit einem Hengſtfuͤl⸗ 
len 11 Monate und 1 Tag. 
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in Bereitfehaft feyn, ei Lage kennt, und 15 n 
ſtehen kann. 

Sobald das Fuͤllen den Kopf zeigt, muß man ihm 
die Fohlennahrung oder das Pferdegift (Hippo 
manes), ein dunkelrothes, ſchwammiges Gewaͤchs von 
der Zunge wegnehmen ), weil es ihm, wenn es vers 
ſchluckt wird, ſchaͤdlich iſt, und ſobald es gebohren if, 
muß man ihm die cee Ballen von den Fußſoh⸗ 
len abbrechen. \ | 

Geſunde Fuͤllen ſpringen gleich in der erſten Biers 
tel- oder halben Stunde nach ihrer Geburt, nachdem 
ihnen die Mutter durch Lecken ihre erſte Zaͤrtlichkeit 
bewieſen hat, auf, und ſuchen das Euter, und man vers 
wehrt ihnen die erſte Muttermilch nicht, weil ſie allzeit 
ein Abfuͤhrungsmittel des Erbfothes iſt. Sie muͤſſen 
allzeit an das Eiter gehalten werden, weil ſie leicht jedes 
Ding ergreifen, was rund iſt, auch ihren eignen Nabel, 
und dann reg ſchwer ans Euter zu gewoͤhnen ſind, und 
dieje⸗ 
) Neuere Beobachter behaupten, daß die Fohlennah⸗ 

rung ihren Sitz nicht eigentlich auf der Zunge habe, 
ſondern eine Concretion von unreinen Saͤften ſey, die 
man in der Gebaͤrmutter ſchwimmend antreffe, und die 
nur beym erſten Athemhohlen des Fuͤllens in das Maul 
komme. So viel iſt ſicher, daß man ſie bey Embrionen 
nie im Munde, ſondern im Schafwaſſer herumſchwimmend 

antrifft, und daß ſie auch zuweilen dem Pferde ſtatt im 
Maul, auf der Naſe ſitzt, auch oft gar nicht gefunden 
wird, wenn man gleich dem Fuͤllen bey der Geburt den 

Rachen öffnet, und alsdann alſo im Waſſer oder bep der 

Nachgeburt ſeyn muß. 
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N Bihkenilaen; welche bey oder nach der Geburt mutterlos 
werden, muͤſſen an Stiefmuͤtter oder Ziegen gewoͤhnt 
werden, welchen man beym Saugen der Füllen die Au⸗ 
gen blendet. Geht dieß nicht an, ſo zieht man ſie mit 
a Ziegenmilch oder Kuhmilch auf. Man macht anfängs 
lich ein Zaͤpfchen von Leinwand, taugt es in Milch und 
giebt es dem Fuͤllen in den Mund, dieß haͤlt man dann 
in ein flaches Wilchgefaͤße, und laͤßt es, wenn es von 
ſelbſt ſaͤuft, weg. Die Ziegenmilch if allzeit der Kuh⸗ 
milch vorzuziehen. 
Etliche Tage bekoͤmmt die Mutter laues Waſſer mit 
| Roggenmehl oder Waizenkleyen und Salz vermiſcht, 
dann aber gewöhnlich wieder ihr kaltes Getränte. 
f Den neunten oder zehnten Tag, nachdem fie gefohlt 
hat, wird fie gewöhnlich wieder roßig, und man läßt ihr 
auch den Hengſt zu, weil diefer Tag gewöhnlich zur Ems 
pfaͤngniß am guͤnſtigſten iſt. 
Die Fuͤllen entwoͤhnen ſich von ſelbſt, oder werden 
im vierten oder fünften Monate entwoͤhnt. Man kann 
fie unterdeſſen in den Staͤllen herumlaufen, und allents 
halben Futter finden laſſen. Wenn ſie die erſten 12 
| Zähne vollkommen haben, fo bekommen fie ſchon neben 
ihrer Muttermilch auch Heckerling, Hafer, Heu und 
Gras zu ihrer Nahrung. Sie muͤſſen von Jugend auf 
“ reinlich gehalten und taͤglich gewaſchen werden. Wo 
\ Pferdetriften ſind, kommen ſie nach den erſten 14 Tagen 
auf die Weide, wo fie aber mit den Kuͤhen ausgetrieben 
werden, erſtlich nach einem halben Jahre. Ihr Futter 
im Stalle nimmt nach dem Alter zu. 


Bechſt. gem. N. G. I. Bd. N mach 


— * 
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Nach Koh dritten Jahre, und nicht fruͤher, fände, | 


man an, fie zu ihrer Beſtimmung vorzubereiten. Man 
legt ihnen zuweilen ein Gebiß ins Maul, einen Sattel 


auf den Ruͤcken, ſpannt ſie an einen leeren Wagen, und 


N laßt ſie damit ein wenig traben. Die Reitpferde duͤr⸗ 


natürlichen. aͤußerlichen Glanzes. 


fen erſt nach vier voͤllig zuruͤckgelegten Jahren ordentlich 
| beritten werden, aber die Zugpferde kann man fruͤher an 


den Wagen und Pflug ſpannen. Jetzt iſt auch bie Zeit, ws 


ſie beſchlagen werden, und zwar im Winter erſtlich an 


den Vorderfuͤßen, und dann das kommende Fruͤhjahr 


auch an den Hinterfuͤßen. Man gewoͤhnt ſie darzu, indem 
man ihnen in ihrer Jugend zuweilen die Fuße aufhebt, auf 


den Hufmit einem Hammer pocht, und dann fuͤr ihr ruhiges 


Verhalten Zucker oder Salz aus der Hand zu lecken 
giebt. Die Eiſen duͤrfen nicht aufgebrannt, und der 
Huf nicht abgeraspelt werden, weil er ſonſt leicht ſchad⸗ 


haft werden kann, ſonderlich durch den rm feines 


— 


Im zweyten und dritten Jahre werden die Pferde, 


beſonders die her rſchaftlichen, durch einen gluͤhenden eit 


8 


ſernen oder kupfernen Stempel an den Kiunladen, uns 
ter den Maͤhnen, an den Schultern, Hinterſchenkeln 
oder Hinter backen vor der Schmiede gezeichnet. Die 


Wunde wird mit Baumoͤhl bestrichen und geheilet. 

Da man einmal grauſam genug iſt, zu glauben, 
daß die Pferde ohne beſchnitten (gewallacht, geriſſen, ges 
legt) zu ſeyn, nicht leicht regiert oder gebaͤndigt werden 
koͤnnten, und dadurch erſt lenkſamer und gelehriger ges 
macht werden muͤßten, ſo hat man verſchledene Metho⸗ 


nehmen. 


d 


{ den erfunden, ihnen ihre S Kraft zur Fortpflanzung zu 


/ 
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nehmen. Die zwey gewöhnlichen fi fi nd: 1) das Ben 

ſchneiden durch Cor roſtvmittel, und RE 
Feuer. . 

Bey der erſten Art, welches die beſte iſt, weil die 
zweyte oft Entzündungen nach ſich zieht, wird das 
Pferd geblendet, geguͤrtet, mit Seilen, die kreuzweiß 
durch Rinten an den Fuͤßen gezogen ſind, langſam und 
behutſam durch zwey Maͤnner auf den Miſt geworfen; 
der Verſchneider Öffnet mit einem ſcharfen Meſſer den 
Hodenſack, druckt die Geilen heraus, und bindet zwiſchen 

vier Hoͤlzchen von 6 Zoll Länge, die inwendig hohl und 
mit Sauerteig und Mercurio sublimato corrusivo 
angefuͤllt ſind, und Kluppen heißen, die Saamenge— 


faͤße feſt, waͤſcht die Wunde mit Eßig und Salz aus, 
laßt dem Pferde nach dem Losbinden zur Ader, öffnet 


die Bindfaden nach 24 Stunden, in welcher Zeit die 
Saamengefaͤße zerſtoͤhrt find, waͤſcht die Wunde aberr 
mals aus, und nach 14 Tagen iſt fie. geheilt. Man zer⸗ 
druͤckt oder ſchlaͤgt auch zuweilen den Thieren die Se 
faͤße, welche den Saamen bereiten und führen, breit. 
Ein ſolch verſtuͤmmeltes Pferd heißt alsdenn ein Wal 
lach oder Moͤn ch. Es geſchieht dieſe Operation alles 


10 mal im Herbſt oder Fruͤhjahr, wenn das Thier drey 


oder vier Jahr alt iſt; doch Be man auch alte Heng: 
1 glücklich, 
Das Englifiren, wo man den Pferden N 
0 wenge Theil ihrer Schoͤnheit, und ein Vertheidis 
gungsmitel gegen den Anfall der Inſekten raubt, 
kommt jetzt allmahlich ab. In England konnte man es 
einführen, weil in dieſem Lande die Inſekten, welche 
EN R2 | bey 
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bey uns eine fo große Plage der Pferde fi fi nd, nicht fe 
häufig angetroffen werden, und man die Pferde alle der 8 
Reihe nach und nahe an einander ſpannt, wodurch ſie 
ſich mit dem langen Schwanze in die Augen ſchlagen 


koͤnnten. Es geſchieht dieſe Operation in einem Noth⸗ 
ſtalle, und es werden ihnen im zweyten oder dritten 


Jahre 2 Zoll vom After die Sehnen des Schwanzes 


rund herum zerſchnitten, der Schwanz wird in die Hoͤhe 


gebunden, und die Wunde mit Wundbalſam geheilt. 


Nach der Heilung ſchlaͤgt man den Schwanz eine Vier⸗ 


tel Elle vor der Wurzel Wan ab, und der übrige Theil 


ſteht gerade aus 0. 


ke 


Krankheiten und Mittel dagegen. | 
Man vergleiche: Erxl ebens Einleitung in die Vieh⸗ 
arzneykunſt. Göttingen u. Gotha 1769. Deſſen 
praktiſcher Unterricht in der erte Eben: 
\ daſelbſt. 1771. 
Abilgaards Unterricht von Pferden, Kuͤhen, Schas 
fen und Schweinen. Koppenhagen 1771. 8. 
Bartlet's Pharmacopee oder Apo (hett eines 
Roßarztes mit Anmerkungen von D. Buſch holz. 
Weimar 1778. 
Bin in 7 4 oder 1 praktiſcher Unter⸗ 
; Be richt 


) Bey dem Landgeſtüte, wo die Landleute ihre Pferde ſelbſt 
ziehen, ſollte die Obrigkeit fuͤr gute Hengſte ſorgen, und 


1 8 überhaupt mehr auf dieſe wichtige Sache ihr Augenmerk 


richten. So wird in den Haundveriſchen Landen ein Beſchů⸗ 
ler gehalten, den jeder Bauer fordern kann. Im Gothai⸗ 
ſchen iſt dieſe Einrichtung jetzt ebenfalls gemacht. 
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IN richt von der Behandlung, Cur und Wartung der ’ 
Pferde und des Hornviehes ꝛc. Gotha 1779. 8. 
en der Pferdarzney, aus dem Franzöf. des 
Hrn. La Foſſe uͤberſ. von D. Knobloch, mit einer 
Vorrede von D. Wolſtein. Prag u. Leipz. 1788. " 

zr u. Ar Band. | 

3. Clarks Abh. von Verhütung der Pfasetrant, 
heiten. Aus dem Engl. Wien 1790. 8. N: 

m A. Kerſtings nachgelaſſene Manuſcripte uͤber 
die Pferdarzneywiſſenſchaft. Herausgegeben v. G. 
Sothen. ate Aufl. Berlin 1792. 8. | 

3. G. Wolſtein Unterricht für abend zte 
Aufl. 1796. 8. 

D. Robertſons vollſtändiges Werk aber die Pfer⸗ 
dewiſſenſchaften durch Anmerk. aus den beruͤhmten 
Thieraͤrzten berichtet v. G. P. Mogalla. Neue 
Aufl Breslau 1796. 8. 

Die Kennzeichen, woran man den geſunden a 

0 PER eines Pferdes erkennen kann, ſind folgende: Es 
muß willig und munter, nicht ekel im Futter und gefraͤßig 
ſeyn; nach der Arbeit und dem Freſſen ſich ganz ruhig 
verhalten, oder niederlegen. Der Körper muß immer 
einerley Grad der Vollkommenheit behalten, nicht bald 
mager, bald ſtark ſeyn. Es muß hell aus den Augen 

ſehen, die Ohren immer aufwärts kehren, ein glänzendes 
Haar haben, unter dem Zuͤgel ſchaͤumen, nicht zu viel 
trinken, nicht waͤſſerig oder weich miſten, ohne Beſchwerk 
de harnen, nicht ſo ſtark über der Arbeit ſchwitzen, und 
leiſe athmen. Wo dieſe Kennzeichen alle angetroffen 
werden, da 0 das Pferd gewiß geſund, hingegen wo nur 
ve, R 3 e eins 
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eins fehlt, da it Aufmerkſamkelt noͤthig, weil eine Krank 
heit entweder ſchon wirklich e iſt, oder wenig: 
ſtens ihr Daſeyn anmeldet. | 3 
Ein Merkmal der Ungeſundheit eines Fallen iſt, 
wenn es beym Schlafen den Kopf gerade vor ſich hin⸗ 
ſtreckt, und nicht nach der Bruſt zieht, wollige Haare 
hat, und vor dem zweyten Jahre das Geſchro finfen 
laͤßt. 8 

In Daͤnnemark erhält man die Pferde ges, fleis 
ſchig und glänzend, wenn man den Saamen von den 
Brenneſſeln allmaͤhlig trocknet, pulveriſirt und des Mor 
gens und Abends eine Handvoll für 92250 Pferd unter 
den Hafer menget. 
1) Die Druſe (der Kropf), Walch von Erkaͤl⸗ 
tung, unterbrochener Ausduͤnſtung im Frühling und 
Herbſte, oder von unordentlicher Verdauung entſteht. 
Unreine Säfte find die gewohnliche Urſache derſelben und g 
dieſe rühren oft von dumpfiger und verdorbner Nahrung 
her. Ein ploͤtzlicher Uebergang vom gruͤnen zum trocknen 
und vom trocknen zum grünen Futter im Herbſt und 
Fruͤhjahr ſoll dieſe Krankheit ebenfalls verurſachen. Man 
muß daher von dem einen zum andern allmählig übers 
ſchreiten. Der Knoten (dieß muß man zum Unterſchiede 
vom Rotze bemerken), worinn ſich eine ungeſunde Feuch y 
tigkeit ſammelt, befindet ſich unter dem Kinn mitten 
zwiſchen beyden Kieferknochen, und wenn er aufbricht, 
fließt dieſe Feuchtigkeit aus beyden Naſenloͤchern zugleich. 
Das Pferd hat dabey das Anfehen, als wenn es inners 
lich krank ware, oder wie wenn es den Schnupfen haͤtte, 
hat matte 1 if traͤge, traurig, huſtet heiße und 
frißt 


1 


Antimonii) iſt eine Blutreinigung dafuͤr, ſonſt hilft 


8 


das achte Naumanniſche Druſen pulver, wovon 


man dem kranken Pferde alle Morgen und Abend einen 
Eßlöffel voll eingiebt, und ihm zugleich verſchlagenes 
Waſſer zum Tranke darreicht. Einen Waidballen, ein 


Pfund ſchwer, in ein leinenes Saͤckchen geneht, und 


dem Pferde davon zu ſaufen gegeben, befoͤrdert den Ab⸗ 


gang der Kropf: und Druſenmaterie. Es ſcheint, wie 


wenn die vorzuͤglichſte Cur darinn beſtehen muͤßte, die 
Aus duͤnſtung zu befoͤrdern. Man haͤlt daher den Stall 
warm, behaͤngt die Thur mit einer guten wollenen Decke, 
und giebt ihnen kein kaltes Getraͤnk, ſondern lauliches 


8 Waſſer mit Gerſtenmehl und Honigwaſſer. Auch em— 


' pfiehlt man noch folgendes Mittel: ein halb Pfund zer— 


ſtoßene Wachholderbeeren, eben ſo viel Gentianwurzel und 


8 Loth Galgant mit Honig zu einer Latwerge gemacht; 
hiervon ſtreicht man Morgens und Abends jedesmal einer 


? Wallnuß groß dem Pferd auf die Zunge. 


n 


2). Der Rotz wird fuͤr eine anſteckende Krankheit 
gehalten. Einige ſchreiben den Rotz von dem Saufen 


ben ſehr kaltem Waſſer bey warmer Witterung her, 


weil das Pferd dabey die Naſe ins Waſſer ſteckt, wor 
durch die Kälte die Schleimhaut trifft, welche die Dö5r 
lung der Naſe bekleidet, und allezeit der Sitz der Krank; 


heit iſt. Oft iſt er auch eine Folge der ſchlechten Behands 
lung der Druſe. Doch, wenn es wahr iſt, was der beruͤhmte 


Arzt Camper, der viele Unterſuchungen uͤber dieſe 


e wagen e hat, behauptet, Sun: was der 
N 4 91 55 N 
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Mann fast, kann man ſonſt ſi icher 380 fo. ie \ 
dieſe Krankheit nicht ſo ſchlechterdings ans 
ſteckend, wie man allgemein behauptet. Es iſt ein 
Fluß aus der Naſe, der aus einer verdorbenen, zaͤhen 
und ſcharfen Lymphe (Fließwaſſer) beſteht, weiß, gelb, 
gruͤn und blutig iſt, wobey die Naſe an der Scheidewand 
Roͤthe, Hitze und Geſchwuͤre hat, und eine oder beyde 
Druͤſen ſeitwaͤrts an den Kieferknochen (nicht wie bey 
der Druſe in der Mitte) geſchwollen find. Dieſe Drüs 
ſenknoten laſſen ſich, als zwey eyrunde Koͤrper, angreifen 
8 und verſchieben. Es fließt anfangs allezeit nur ein Nas 
ſenloch, und das Pferd iſt munter, frißt und fäuft, wie 
gewoͤhnlich. Wenn ſchon Geſchwuͤre in der Naſe ſind, 
und die ausfließende Materie vermiſcht und vielfarbig, 
gelbgruͤnlich oder roͤthlich ausſieht, fo iſt das Pferd ver⸗ 
lohren, und muß todgeſtochen werden; iſt aber die Krank“ 
heit noch in ihrem Anfange, ſo kann ſie zuweilen noch 
gehoben werden. Der Ausfluß hoͤrt auch wohl eine 
Zeitlang auf und dann kann ein unvorſi ichtiger Kaͤufer 
fehr betrogen werden. Die Knoten unter der Kinnlade 
verrathen aber auf jeden Fall die Krankheit. Im Allge⸗ 
meinen wird ſie eben ſo behandelt wie die Druſe und zu 
der Latwerge mit Wachholder, Gentianwurzel und Gala 
gant ſetzt man nur noch 4 Loth Schwefel des Spiess 
glaſes. Ein anderes Mittel iſt dieſes: man ſchlaͤgt dem 
Pferde die Halsader, und laͤßt ihm ohngefaͤhr 3 Pfund 
Blut wegfließen. Alsdann kocht man zwey Haͤndevoll 
Fliederblumen (Hollunder), und eben fo viel Kaͤſepappeln 
mit 1 Pfund Waſſer und 1 Pfund Pottaſche. Dieß 
itt man durchgeſeigt und lau dem Pferde täglich dreys 

bis 
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bis viermal in die Naſe. Nebenher kann man ihm auch 


einen Beutel mit gekochter Gerſte anhängen, deren ers 


weichenden Brudel es in die Naſe ziehen muß. Wenn 
man die vorige Einſpritzung vierzehn Tage wiederholt 


hat, ſo nimmt man ferner zwey Haͤnde voll rothe Roſen, 


kocht ſie mit einem Pfund Waſſer, ſeigert dieß durch, 
miſcht ein Pfund Kalchwaſſer und zwey Loͤffel voll gelben 
Honig drein, und ſpritzt es dem Pferde lau ein. Das 


bey bekoͤmmt endlich das Pferd folgendes Pulver: Mi⸗ 
neralmohr (Aethiops mineralis), Pockenholz, Schwe⸗ 


felblumen und Jalappenwurzel, von jedem ein halb Loth, 
zuſammengeſtoßen, und alle Morgen eingegeben. Ein 


ſehr gutes Mittel wider den Rotz ſoll noch folgendes 


ſeyn, das aus der Vieharzneyſchule zu Paris hers 


ſtammt. Man thut eine hinlaͤngliche Portion Kalch 
in ein Gefäß und gießt allmaͤhlig fo viel Waſſer dar⸗ 
auf, als zum Abloͤſchen srfordert wird. So wie dieſer 


Kalch allmählich loͤſcht, gießt man immer mehr Waſſer 
zu, um ihn zu verduͤnnen, ſeigt das Waſſer durch und 
traͤnkt die Pferde damit. Dabey ſpritzt man ihnen 
des Tags zwey? bis dreymal folgende Auflöfung ein. 


Man nimmt 40 Gran Mercurium sublinatum cor- 


rosium, loͤſt fie in 20 Loth Weingeiſt auf und giebt 
davon 2 Loth in einem Pfunde abgekochten Leintrank 
ein. Andere rathen das kranke Pferd alle 10 bis 14 


Tage mit einer Pille aus 1 / Leberalbe, 1 Loth ges 


reinigtem Weinſtein, ½ Quentchen verſuͤßtem Queck- 
filber und weißer Seife zu reinigen. Dieſe und aͤhn⸗ 
liche Arzeneyen helfen freylich nichts, wenn, wie geſagt, 
‚das Gaebluͤt ſchon zu ſehr verdorben iſt. Allein es hat 
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zu unſern Zeiten ein berühmter Stallmeiſter ein geheln 
mes Mittel erfunden, welches noch nie fehlgeſchlagen 
haben ſoll. Man bekommt es in Frankfurth am Main 
bey Hrn Wierz. Ein Topf von 11½ Pfund koſtet 
Ban dem Gebrauchszettel 8 Gulden. | 

Man unterſcheidet gewoͤhnlich dreyerley Arten ı von 
Fa den Lungenrotz, wo man bey der Oeffnung 
die Lunge voller kleiner und großer Geſchwuͤre von der 
Groͤße eines Hirſenkorns bis zur Größe einer Erbſe 
findet, den Hirnrotz, wo die Materie bis zum Gehirn 
hinauf ſteigt und alle Kanäle des Kopfes eitern, und 
den Nierenrotz, wo die Nieren angegangen ſind. 
Alle dieſe Erſcheinungen finden dann erſt ſtatt, wenn 
das Thier ſchon incurabel iſt, und die Scheidewaͤnde 
der Naſe ſind dann ganz zerfreſſen. 

3) Der Wurm ), (Springwurm, Pferdepocken. 


Eine anſteckende und ſchwer zu heilende Krankheit. Es 
entſtehen an dem Halſe, dem Koͤrper oder den Beinen 


des Pferdes Knoten von der ‚Größe einer Haſelnuß, 
welche zuweilen auch laͤnglich und von der Dicke eines 


Fingers ſind. Dieſe Knoten brechen auf, ſehn alsdann 


aus, wie Speck, und geben eine fette und zaͤhe Feucht 


tigkeit von ſich. Wenn ſich viele Knoten an einer Stelle 
des Koͤrpers oͤffnen, fo entſteht ein ausgebreitetes Ger 


ſchwuͤr, das immer weiter um ſich greift, wie der Krebs. 
Fließt dem Pferde zugleich die Naſe, ſo iſt es heftig 


| . und dieß nennt man den innern Wurm. 


Dieſe 


0 Ohngeachtet dieses Namens iſt doch bey biefer Krankheit 
an nichts weniger, als an einen Wurm zu denken. 


— 


W 


1 
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Oieſe Krankheit, welche die Hengſte mehr als die Stu 
ten befaͤllt, kann erzeugt werden, wenn das Pferd von 


ſchwerer Arbelt ſogleich in Ruhe koͤmmt, oder wenn es 


* 


nach einer Krankheit auf einmal zu viel frißt, oder \ 


ee, Futter erhaͤlt. 

Man heilt fie gewöhnlich auf folgende Art: man 
laßt dem Pferde vier Pfund Blut aus der Halsader weg 
laufen, und giebt ihm alle Morgen zwey Loth von einem 
Pulver, welches aus fein geſtoß enem Pockenholz, Spieß 
glas und Schwefelblumen, von jedem gleich viel, beſteht. 
Statt dieſes Pulvers kann man ihm auch täglich ein halb 
Loth von dem ſogenannten Mineralpulver mit Mehl und 
Honig zu einer Latwerge gemacht, eingeben. ö 

Die Geſchwuͤre heilen geſchwind, wenn man ſie mit 
inet Baͤhung waͤſcht, die aus einem. halben Quentchen 
Mercurio sublimato, in drey Pfund reinem er | 


| ere e beſteht. 


Ein Mittel gegen den Wurm, das einige thuͤringi 
ſche Curſchmiede allezeit, wenn kein anderes anſchlagen 
wollte, mit dem gluͤcklichſten Erfolg gebraucht haben, iſt 
folgendes: man nimmt die innere Rinde der Espen⸗ 
ſchale, Kreide, Knoblauch, Eicheln, Gartenſalbey, Weiß⸗ 
wurz, Bilſenſamen, Sadebaum und weiße Enzianwurzel, 
von jedem gleichviel, verwandelt dieſe Stuͤcke alle in ein 
Pulver, und giebt dem Pferde, wie die Schmiede wollen, 


nur bey abnehmendem Monde einmal davon 19 bis 21 


5 


Eßloͤffel voll auf dem Futter zu freſſen; dabey darf das 
Pferd zwey Stunden nichts zu ſaufen und zu freſſen be⸗ 
kommen, und es muß ihm drey Wochen hintereinander, 
ss Woche einmal, zur Ader gelaffen werden. Ver— 
ſchwindet 


* 


i 
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Aion die Krankheit nicht, ſo muß die Eur den fol 
ds Monat wiederholt werden. 

Die Hufſchmiede theilen dieſe Krankheit in verſchier 
dene Arten ein, als den Mehlwurm, fliegenden Wurm, 
(Reutwurm) Strickwurm, verkehrten Wurm, krebsar⸗ 
tigen Wurm und innern Wurm. Es ſind dieß aber nur 
bloße Benennungen von eben derſelben Krankheit, welche 
den verſchiedenen Grad des Uebels eee Die 
Heilung iſt immer dieſelbe. | 

4) Die Darmgicht (Verſtopfung, Kolik, faͤlſch⸗ 
lich Feivel). Das Pferd windet ſich, will nicht freſſen, 
ſtampft mit den Füßen oder waͤlzet ſich, es ſchwillt ihm 
der Bauch und es kann nicht miſten. Sie entſteht theils 
von unreinem, theils von verdorbenem Heu und Hafer, 
theils von verſetzten Winden, die von ſchlechter Fuͤtte⸗ 
rung herruͤhren. Wenn man geſtoßene Krebsaugen mit 


Wein dem Pferde eingießt, es reitet, und nicht zum 


Liegen laͤßt, ſo ſoll es geneſen Nachdem es genefen, 
purgirt man es mit folgendem Mittel, welche Purganz 
auch in andern noͤthigen Faͤllen gut iſt. . 
Leberaloe 5 Quentchen. 
Schwarze Nießwurz 2 Quentchen. 
Verfuͤßt Queckſilber 1 Loth. 
Eremor Tartari x Loth. 
Honig ſo viel genug iſt zu einer e Pille, 42 
50 Der Strengel (Braͤune) entſteht von einem 
Geſchwuͤre oder von einer Entzuͤndung im Hälfe, wo das 


Pferd den Hals ſteif haͤlt, ſein Futter kaͤuet und freſſen 


will, aber nicht niederſchlucken kann. Die Urfachen 
diefer Krankheit find ploͤtzliche Erkältung oder ſtaubiges 
60 | 
' und 
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und beregnetes Futter. Aderlaß und Klyſtire, innerlich aber 
Buttermilch, Salpeter und Vitriolſpiritus unter das 
Getränke find die beſten Gegenmittel. Man will auch 
dieſe Krankheit durch eine Aderlaſſe, und durch Einſpriz⸗ 
zungen von Honig und lauigem Waſſer heben. 
6) Die Rehe (Verfangenheit, Verſchlagen). Die 
Bi Krankheit macht das Pferd, wie die Gicht bey dem 
| Menſchen, an einem oder mehrern Gliedern oder am 
ganzen Körper lahm und ſteif, ſo daß es ſich nur mit 
Muͤhe und großen Schmerzen bewegen kann, und ruͤhrt 
von Erkaͤltung, von uͤbertriebener Arbeit, von Mangel 
an Bewegung bey ſtarker und uͤberflüßiger Fütterung, 
von jaͤhling abwechſelndem Futter, oder einem kalten 
Trunke nach einer Erhitzung, her. Die Rehe wird gehor. 
i ben, wenn man die ſtockende Ausduͤnſtung, oder den zum 
ruͤckgebliebenen Schweiß des verfangenen Theils wieder 
zu bewirken ſucht, und den Theilen, die ſteif find, Bes 
wegung verſchafft. In Schweiß kann man das Pferd 
bringen, wenn man es langſam und egal mit einem 
Strohwiſch reibt, mit einer warmen Decke über 
legt und ihm einen Trank von 2 Loth Hirſchhornſpiritus, 
mit etwas Honig und 1/4 Pfund Brandewein ben, 
eingiebt. a 
) Der Durchlauf Darf Man tennt 
dreyerley Arten: | un | 
) Wenn das Pferd duͤnn Fe Dieſer giebt ſich 
von ſelbſt wieder. g 
2) Wenn ein zaͤher Schleim vom Pferde 5 sr 
Ye wie die Schmiede fagen, das Fett dem Pferde ge— 
ſchmolzen iſt. Hier bekoͤmmt das Pferd ein Cly⸗ 
. g | ſeier 
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fern von 7 P Pfund Leinoͤhl, mit zwey Eyerdottern, 
und 2 Pfund lauem Waſſer, und. innerhalb taͤglich 
en 1/ Pfund Leinoͤhl mit / Loth Geh 
ter und 1 Loth gepuͤlverter Enzianwurzel. 
5 Wenn das Pferd Blut miſtet. Dieſer Durchfall 
if gewöhnlich mit einem Fieber verbunden. Das 

ER Pferd bekoͤmmt zweymal des Tages ein Eiyfiier von 

Waſſer mit Leinſaamen gekocht, und innerlich wird 

ihm alle Morgen /a Pfund Leinoͤhl mit eben fo 
viel Honig und einem en geſtoßenen aer 
eingegeben. | 

8) Der Koller Wa Schwindel. Es giebt 
zweyerley Arten, a) den te, und 5) den waeren 
wuͤthenden. 

Bey der erſten Art verhaͤlt ſich das Pferd ruhe, 
ſieht vor ſich hin, ſtößt blindlings an alles an, laͤßt das 
Futter aus dem Maul fallen, ſich den Finger tief ins 
Ohr ſtecken, ohne zu ſchuͤtteln, und die Beine übers 
Kreuz ſetzen, ohne fie weg zu bewegen. Bey der zweys 
ten aber, die zuweilen eine Folge der erfiern Art iſt, 
tobt es und raſet, und laͤßt nicht ohne Gefahr an ſich 
kommen. Bepde Arten find. faſt unheilbar. Mit Ader⸗ 
laſſen bis zur Ohnmacht, mit Hunger, ſtaͤtem Kopfwar 
ſchen mit kaltem Waſſer, einem Fontenell an der Bruſt, 
laſſen ſie ſich zuweilen heben. Man e giebt auch innerlich 

folgende Lattwerge mit gutem Erfolg: 4 Loth Salpeter, 
und Honig ſo viel als zu einer Latwerge noͤthig iſt. 
Von derſelben giebt man dem Pferde ein Huͤhnerey groß 
mit einem Quentchen Amoniak Gummi vermiſcht, auf 

einem hölzernen Spaten ein. Einige geben auch fol⸗ 
Ya i genden 


2 0 
„ S \ 


— 
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genden Trank: Vier Loth gereinigten Salpeter, 2 Loth g : 
eroͤffnenden Eiſenſafran und 12 Loth Brunnenwaſſer 


untereinander gemiſcht. Man giebt Morgens und Abends 


die Halfte. Es muß dabey gute Diät, gehalten. und frau 


ſam ‚gefüttert werden. 


| 55 907 Das Olurſtallen. Rautenſaft mit lauem 
Wein ſtillet es. 


ro) Die Entzändung. Der Eiter wird mit 


0 Glepeßig (acetum saturninum) allzeit vertrieben. en 


11) Der Tripper und die Entzündung, ‚welche 


4 bey den Hengſten entweder von ſelbſt aus Geilheit, oder 


wenn ſie zu ſtark gereizt werden, entſtehen, werden eben⸗ 


5 ſalls durch Einſpritzungen des Bleyeßigs ganzlich curirt. 


12) Der Fei vel, wenn das Pferd oben am Kopf 


etwas aufbricht, welches den Maͤhnen herabeitert, ruͤhrt 


von unreinem Gebluͤte. Rother Gundermann dem 
Pferde zerſtoßen in die Naſe geblaſen, ſoll ihn vertreiben. 
13) Das Vernageln wird durch geſtoßene und 


aufgelegte Schafgarbe unfehlbar geheilet. N 


Par 


14) Das Satteldrücken entſteht theils vom 


ſchlechten Reiten, theils wenn der Sattel nicht! paßt, 
theils zuviel oder nicht gut aufgepackt wird. Durch 


folgendes Mittel laſſen ſich dergleichen Verwundungen 


bald heilen: Alaun, Salmiak, Gruͤnſpan, blauen und 


weißen Calixtenſtein, Weinſtein und engliſch Kupferwaſ-⸗ 


ſer, von jedem für einen Groſchen, alles in einem neuen 
Tiegel zerfließen laſſen, in ein ſtarkes Papier gegoſſen, 


davon taglich eine Haſelnuß groß genommen, in Waſſer 
aufgelößt, und den Geſchwulſt oder die Wunde ſo lange 
damit gewaſchen, bis der Schaden geheilt iſ. 

r | | 15) 


— 
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15) Die Raͤud e, welche bey den Pferden Scha: 
be heißt, vertreibt man mit einer ſcharfen warmen Lau⸗ 
ge von Holzaſche, Kalch und Huͤhnermiſt, womit man ſie 
wäſcht und alsdann eine Decke daruͤber breitet. 

16) Das Feuer, wo die Haut aufliegt. 1/2 

. Noſel Senf, 1/2 Noͤſel Siebenſeiden, ıf2 Pfund grauen 
Schwefel, 1/4 Pfund Lorbeer, 1/4 Pfund Enzian, 3 
Finger voll Kümmel. Fruͤh beym erſten Futter ı Loͤf⸗ 
fel, und Abends beym N Futter 1 Löffel darunter 
gegeben. 
| Außerdem giebt es 905 viele Krankheiten der Pfer⸗ 
de, welche aber alle zu beſchreiben zu weitlaͤuftig ſeyn 
würde, als das hitzige und kalte Fieber, die Lungenſucht, 
Engbruͤſtigkeit, Haarſchlechtigkeit, Verſtopfung des Harns, 
der Lauterſtall, die Kraͤtze, Mauke, Maͤhnenraude, die 
Klemmen, verſchiedene Beulenkrankheiten, Ueberbeine, 
Feigwarzen, Hornkluͤfte, den Bugwurm, Stollen 
ſchwamm, Leiſt oder Schale, die Flußgalle, Steingalle, 
den Blutſpat, Waſſerſpat, Ochſenſpat, Hahnenſpat, 
trocknen Spat, die Steingallen, Geſchwuͤre an den Fuͤ— 
ßen, Entzuͤndungen der Augen u. a. m. 
. Der Pferdebezoar (Hippopolithos) ift ein ey⸗ 
runder Körper, in dem Magen, den Gedaͤrmen oder der 
Blaſe der Pferde, welcher oft e Pfund wiegt, und 
* toͤdlich iſt. 
‘ Feinde. 

1) Der Baͤr und der W fällt das Fuͤllen und 
auch zuweilen das Pferd an. 

2) Plage verurſachen den Pferden folgende Inſek⸗ 
ten und Würmer: 


— 


Die 


* 


; 
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Die Dferdelausfliegen und die unge fluͤ⸗ 


gelten Pferdelaͤuſe (Hippobosca equina et Pe- 


diculus equi), welche die Säfte der Falben, Rothſchim⸗ 
mel und Schaͤcken beſonders lieben. Sie werden dec 
Waſchen mit Tabakslauge vertilgt. 

Die rothafterige Pferdebremſe eee 
hemorrhoidalis), welche dem Pferde, wenn es miſtet, 
ihre Eyer an das Ende des Maſtdarms legt, wo ſie aus— 
kriechen, und als Larven in den Falten der Daͤrme ſich 
aufhalten. Die Naſenbremſe (Oestrus nasalis), 
welche ihm die Eyer in die Naſe legt, von wo die Larven 
durch den Schlund bis in den Magen ſchluͤpfen oder ſich 


auch in der Schlundhoͤhle aufhalten. Dieſe Inſecten 


werden oft toͤdtlich, indem ſie bey magern Pferden in 
Menge den Magen durchfreſſen. Zur Befreyung von 
dieſer Beſchwerde dienen fette Oehle, brennbare Geiſter 


und eine geſaͤttigte Aufloͤſung des Kochſalzes. Auch hilft 


den Pferden Schwefeldampf in die Naſe gehen zu laſſen 
oder eine ſtarke Pie Rappetabak in die Naſe ge⸗ 
un, a 

Die Stechfliege (Genes calcitrans), welche 


im August die Pferde ſonderlich durch Ausſaugung des 


Bluts, ſo wie die Ochſenbreme, Rieſenbreme, 
Dorfbreme, Grasbreme und Blinzelbreme 
(Tabanus bovinus, Gigas, rusticus, bromius et 
coecutiens), plagt. nt 


n 


In den Eingeweiden wuͤthen ferner oft folgende 


Wuͤrmer. Der Pferderundwurm (Ascaris gigas 


s. equi), der oft wie ein kleiner Finger dick und ‚über 


einen Fuß lang iſt. Man vertreibt dieſe Wuͤrmer das 


Bechſt. gem. N. G. I. 5. S8 durch, 
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N Wan daß man den Pferden eine Handvoll Salz in 


den Hals ſteckt. Der Haarwurm (Trichuris). Er 
weicht durch die gewoͤhnlichen Weidenblaͤtter zu ganzen 
Neſtern fort. Die Bandwürmer (Taenia, Pali⸗ 
ſadenwuͤrmer (Strongylus) und Egelwuͤrmer 

Wasciola) find ihnen auch oft fehr beſchwerlich 9. 


e e Nutzen. 


% 
Eat, 


| Daß die Pferde fe de nuͤtzliche Thiere find, die ſo— 
wohl durch ihre Dienſte und Kräfte, als auch durch vers 
g ſchiedene wichtige Produkte und Theile ihres Koͤrpers 
nutzen, zieht wohl niemand in Zweifel. Ihre Sanft⸗ 
muth, welche nur gegen Feinde und gegen große Belei— 
digungen in Zorn uͤbergeht, und ihre Gelehrigkeit und 
| Starke macht ſie zu ſolchen nuͤtzlichen Hausthieren, welche 
beynahe dem ganzen Menſchengeſchlecht unentbehrlich 
0 geworden ſind. Sie dienen in der Landwirthſchaft, bey 
den Poſten, im Kriege und beym Handel durch Reiten, 
Ziehen und Laſttragen. In der Oekonomie zieht man 
zwar die Ochſen vor, weil dieſe auch noch, nachdem ſie 
getödtet ſind, durch ihr Fleiſch nuͤtzen; allein wenn man 
bedenkt, daß ein Pferd dreymal. mehr, als ein Ochfe, 
verrichtet, ſo behalten die, Ochſen nur einen Vorzug in 
ſo ſern, daß ſie in 9628138 Gegenden beſonders zum, 


Pſluͤgen 


4) Ueber dieſe und faſt alle bekannten Eingeweidewuͤrmer der 
Saͤugethiere ſiehe: Goeze Verſuch einer Naturgeſchichte 
der Eingeweidewürmer thieriſcher Korper. Blankenburg 
er Ar * \ 
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Pfluͤgen wegen ihres langſamen, gewiſſen und anhalten 


den Ganges beſſer benützt werden können, als die 


| Pferde. 


1) Im Reiten nuͤtzt und vergnuͤgt das Pferd, 
wenn wir ſeinen natuͤrlichen Gang betrachten, in Gegen⸗ 


ſatz des kuͤnſtlichen, der auf der Reitbahn ausgebildet 


wird: g 
e 2) Durch feinen Schritt, wo zuetſt der rechte Vor⸗ 
derfuß, hierauf der linke Hinterfuß, alsdann der 
linke Vorderfuß, und zuletzt 1 rechte le 
aufgehoben wird; 
ie ne durch ſeinen Trab, wo der rechte Vorderfuß und 
linke Hinterfuß zu gleicher Zeit, darnach der linke 
Vorderfuß und der rechte Hinterfuß ebenfalls in 
einem Augenblicke aufgehoben werden; und endlich 
c) durch den Gallo pp, welches eine Art von Sprins 
gen iſt. Der linke Hinterfuß koͤmmt hierbey zuerſt 
auf die Erde zu ſtehen, um diefer wallenden Bewe 
gung zu einem Ruhepunkte zu dienen, hierauf hebt 
ſich der rechte Hinterfuß mit dem linken Vorderfuß 
zugleich in die Höhe, und dieſe beyden kommen auch 
wieder zu gleicher Zeit auf die Erde, zuletzt wird 
der rechte Vorderfuß, welcher gleich nach dem linken 
Vorderfuß und rechten Hinterfuß aufgehoben wird, 
wieder niedergeſetzt. 
Es giebt aber auch Pferde, welche von Natur einen 


g ſonderbaren Gang haben, der einen Mittelgang zwiſchen 


dem Trabe und Schritt ausmacht, und 
d) der Paß genennt wird. Das befremdendſte hier— 
bey it, daß bey einem Schritte die beyden Schen⸗ 
| S2 kel 


3 


e re 
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kel der einen Seite, z. B. der rechte Vorder- und 
Hinterſchenkel zugleich ſich fortbewegt, und daß 
hierauf die beyden linken Schenkel im Fortſchreiten 
den zweyten Schritt ausmachen. Dieſer geſchwinde 
Gang iſt für den Reiter ſehr bequem, weil er nicht 
ſtoͤßet; mattet aber das Pferd ab, und ſoll auch 
nur ſchwachen Pferden beſonders eigen ſeyn. 
| Die englifchen Pferde find wegen ihrer anferorz 
dentlichen Schnelligkeit im Laufen ſehr berühmt. Man 
hat Veyſpiele, daß ein Wettrenner in 22 Minuten 


einen Weg von einer deutſchen Meile zurückgelegt hat. 


Die Reit kunſt beſchaͤfftigt ſich mit dem Abrich⸗ 
ten der Pferde, ihrer gehoͤrigen Zaͤumung und uͤbrigen 
Behandlung. Es erfordern aber die gemeinen Reitt 
pferde, die Jagd- und Parforcepferde, Schußpferde, 

Kriegspferde, Schulpferde, Paradepferde, Springer u. 
ſ. w. jedes feine beſondere Abrichtung. | 

2) In Anſehung des Fuhrweſens ift das 
Pferd ganz unentbehrlich. Seine Staͤrke darzu hat es 
vorzuͤglich in den Schultern. 

Ein ſtarkes thuͤringiſches Pferd faͤhrt ro bis 12 
Centner Fracht. Er 
Paradepferde für Chaiſen erfordern auch wie die 


Reitpferde eine beſondere Abrichtung. 


3) In ebenen Gegenden werden mit ihnen die vorz 
i zuͤglichſten Stuͤcken des cee das Pfluͤgen und 
Eggen beſorgt. N 

4) Sie werden auch in manchen 1 zum 
Tragen gebraucht. Man legt ihnen dann die Laſten 
in Saͤcken oder Koͤrben auf. N 


* 
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a) Zum Betrieb der Maſchinen waͤhlt man 
die Pferde nur dann, wenn man keinen Gebrauch von 
Waſſer, Wind und andern bewegenden Kraͤften machen 
kann. Hier wirken ſie am beſten im horizontalen Zuge | 
an Deichſeln von ſtehenden Wellen. 

6) Man laͤßt auch von alten Pferden Maſchinen 
durch Treten vermittelſt ſogenannter Tritträder in Bes 
wegung ſetzen. Die Morgenlaͤnder laſſen ſie das Ge— 
traide austreten, in Schonen treten fie den Thon in 
den een u. ſ. w. 

7) Das Fleiſch der Pferde wird von den Eure 
ce cultivirten Voͤlkern gewoͤhnlich nicht gegeſſen, 
aber die ſuͤdlichen Polacken, welche wilde Geſtuͤte haben, 
jagen die Pferde und eſſen fie, und die Kalmucken, Ta: 
taren, und die Negern an der Kuͤſte von Guinea finden 
ihr Fleiſch ebenfalls ſehr ſchmackhaft, und den Kopf bes 
ſonders delikat. Die Kalmucken, die doch Schafe und 
Rinder im Ueberfluß haben, ziehen das Fleiſch der Fuͤllen 
allem andern vor Y. 

8) Die friſche Pferdemilch iſt' gaſeiſch inder als 
andere. Em Tataren, Kalmucken, Mongolen 


83 und 


u “ Im Jahr 1784 that der Schwediſche Hof, um dem 
Fleiſchmangel abzuhelfen, den Vorſchlag, Pferdefteiſch zu 
eſſen, ſetzte Prämien und Penſionen auf die Befolgung deſ⸗ 
ſelben und beguͤnſtigte ihn durch ſein eigen Beyſpiel. 
Man ſah es damals als ein Schibolet der Koͤniglichge⸗ 
ſinnten an, daß fie entweder ſelbſt Pferdefleiſcheſſer waren 
oder doch den Genuß deſſelben empfahlen. Allein alle 
Bemuͤhungen, dieſer Neuerung Dauer zu geben, waren 
En. e g 
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und d wandernde Voͤlker trinken die faure täglich, 
als ihren gewöhnlichen Trank. Sie machen auch aus 
derſelben, weil ſie mehr geiſtige, als fette Theile hat, ein 
berauſchendes Getraͤnke, Kosmos genannt, und gute 
Kaͤſe *). 5 . 

9) Mit den Borberzähn en, welche in 8 ein⸗ 
gefaßt werden, glaͤttet der Buchbinder das Papier und 
die Bucherdecken, und die Backenzaͤhne können, wie 

die Backenzaͤhne der Elephanten, verarbeitet und polirt, 
und zu ausgelegter Arbeit verbraucht werden, da fie als; 
dann wie Agath ausſehen. — In Irrland macht man 
ſchoͤne Knoͤpfe daraus. . 

10) Das Kammfett, das die Abdecker vom Hals 


des Pferdes ausſchmelzen, wird von den Gerbern, Schu 


ſtern und in der Oekonomie gebraucht, um das Leder 
geſchmeidig zu machen und zu erhalten. 

11) Die Harnblaſe macht man zu Tabskeben, 
teln und zu großen Baͤllen, und verbindet auch ae 
und Flaſchen damit. | 
142) Die Pferde haut wird zu Sohlen ! u und Rie⸗ 
menleder, zu Juften, und aͤchten orientaliſchen Chagrain 
gegerbt. Die Kalmucken verfertigen noch Pallas 
Gefaͤße daraus, welche von kochendem Waſſer nicht er⸗ 
weichen, und dem Getraͤnke auch keinen Geſchmack mits 
8 theilen. Die Haͤute mit den Haaren werden von den 
Chineſern zu Kleidungen getragen. 

z) Die Sehnen hinten am Fuße RT unter 
dem Namen der een die Sattler und Orgel⸗ 
bauer, 


9 Paulas Reiſe 1. 313. J. G. Omelins Reise 1 273. 


— 


4 
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bauer, welche letztere ſie zum feſten Verbinden der Falten 
an den Orgelbaͤlgen brauchen. | 


14) Die Pferdehaare werden auf verſchiedene 
Art genutzt. Aus den Haaren der Maͤhne und des 
Sch weifes macht man Schlingen, um Voͤgel zu fans 
gen, Bezuͤge auf Geigenbogen und ſonſt verſchiedene Ar⸗ 
ten von Gewürken, als Halsbänder, Armbänder, Knöpfe, 
Haarſtebe, Stricke, Angeln u. ſ. f. Die geſottenen 
Pferdehaare geben die geſundeſten Betten und Kanapees, 
beſonders wenn man Stahlfedern dabey anbringt. Sie 
werden auch zu Ausſtopfung der i Spiel⸗ 
ballen u. f, f. verbraucht. : 
Die kurzen Haare der Haut werden zu Pinſeln, 


d 
Huͤten, Buͤrſten, Seilen, zu Matratzen, welche keine 


Feuchtigkeiten an ſich ziehen, zu Ausſtopfung der Sättel, 
Polſter, Kiffen, Stuͤhle und onderer Meublen Kr 
. 

Der Roßſchweif ib in der Tuͤrkey ein Ehren 
beichen des Kaiſers und der Großen. Er wird auch von 
verſchiedenen berittenen Soldaten zur 3 ar 
Kaskette gebraucht. 


K Aus dem Hufe werden. Kaͤmme und verſchie⸗ 
dene Dinge vom Horndrechsler verfertiget. Sonſt wird 
er calcenirt zum Berlinerblau verwendet, geraspelt als 
Dung auf die Aecker geſtreut, zum Cement- oder 


Brennſta „ fo wie zur Bereitung des fluͤchtigen Laugen 


ſalzes fuͤr die Salmiakfabriken gebraucht. 


e Der hitzige Pferdemiſt taugt nur auf zaͤhe, 


kalte Thon und Lehmfelder mit vielem Stroh, thut aber 
S 4 in 


W 4 
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in . gute Dienſe und wo man Ane 
ſchnell treiben will. N 

Gedoͤrrter Pferdemiſt mit 0 ee er fon 
in der Hornſeuche und Lungenfaͤule der Schafe eine Arze— 
ney ſeyn. 

Bey Suttermangel laſſen ſich die Schafe, Schweine, 
und das Hornvieh mit friſchem Pferdemiſt, wenn 
etwas Mehl, Kleyen, Spreu und anderes Futter darun— 
ter gemengt wird, fuͤttern. 

Der Pferdemiſt wird gebraucht, um das Bley zu 
Bleyweiß zu machen, indem man die Töpfe, in wel 


chen Eſſig und Bley iſt, in denſelben verſcharret; der 


durch ſeine Hitze duͤnſtende Eſſig zerfrißt das Mer und 
verwandelt es in Bleyweiß. 

Die Egyptier um Kahiro gebrauchen den Ruß von 
gebranntem Pferdemiſte zu Salmiak. Man kann 
auch mit dieſem Miſte die Maulwurfsgrillen 
CGryliotalpa) vertreiben. Man macht nämlich zu 
Anfang des Herbſtes in Gegenden, wo dieſe ſchaͤdlichen 
Inſekten ſich aufhalten, Gruben in die Erde, welche man 
mit Pferdemiſt ausfuͤllt, und wieder mit Erde bedeckt. 
Im folgenden Frühjahr öffnet man dieſe Gruben und 
findet eine Menge alter Maulwurfsgrillen, die fich- hier 
verſammelt haben, und toͤdtet ſie mit ſammt ihrer Brut. 
Wenn man friſchen Pferdemiſt kocht, oder in warmes 
Waſſer einweicht, und erfrorne Füße zwey Stun⸗ 
den in dieſe Maſſe ſetzt, ſo wird nicht nur der Froſt aus 
denſelben gezogen, ſondern fie werden auch gaͤnzlich ges 
heilt. Eben derſelbe giebt mit Lehm, Salzwaſſer, uns 
geloͤſchten Kalch, 1 nnd Glasmehl, Hammerſchlag, 

f Feil 
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Feilſpanen, BERN friſchem Rinderblut und Waſſer, 
einen ſehr dauerhaften Ofenkitt (lutum sapientiae). 


TEE NSHADEN. 


Wenn man ſie auf naſſen Wieſen weidet, ſo gertres 
ER den Boden, und zupfen die Graswurzeln aus. 


Jerthamer und Vorurtheite. 


pr Es iſt eine ungegruͤndete Sage, daß der laͤ PR 
mende Rüſſelkäfer (Curculio paraplecticus, L.) 
auf dem Waſſerſchierlinge eine Art Lahmung, die Parat 
plexiekrankheit, verurſache, die man mit Schweine— 
koth curirt. Der Verdacht möchte eher 80 die Pflanze 
ſelbſt fallen. 

2) Daß eine gewiſſe Raupe in der brett 
blaͤttrigen Rohrkolbe (Tipha latifolia, L.) den 
Pferden eine Wurmkrankheit verurfachen ſoll, iſt noch 
nicht erwieſen. Man muͤßte die Raupen oder Puppen 
in einem ſolchen Pferde finden. Naturforſcher XI. 
30. Taf. 3. Fig. 1 —4. f 

30 Die Pferde follen Geſpenſter ſehen, Die 
Knechte und Poſtillions ſagen, daß die Pferde gleich 
wuͤßten, wo es nicht richtig fen. Daß ſich aber die Pfer: 
de des Nachts beym Aufſtoßen von etwas Ungewoͤhnli— 
chen, einer Fledermaus, Eule, dem Aasgeruch vom Gal— 
gen u. f. w. wild gebeerden, rührt von ihrer N 
Scheuheit und Furchtſamkeit her. 

490 Die Würmer follen den e in den Mas ' 
sen wache werden. 


— 


N 
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5 Gegen behexte Pferde iſt ein in einem neuen 
Topfe zu Pulver gebranntes Wieſel das beſte Mittel. 

6) Wolfsleber zu Pulver geſtoßen und in die Luft 
geſtreut, ſo gehen die wildeſten und fluͤchtigſten Pferde 
ur weiter, als bis es verflogen iſt. 

7 Sonſt brauchte man in der Mediein (und einfaͤltige 
Leute brauchen es noch) Milch, Blut, Mark, Urin, 
Schweiß, Fett, Fleiſch, Warzen, Huf, Fohlennahrung, 
Hoden, Schwaͤmme, die erſten Zähne, den ger 
und die Haare der Pferde. 

8. Der Landmann hebt meren 


85 (Amnios), wenn ein Hengſtfohlen gebohren wird, ſorg⸗ 


fältig auf, trocknet es, ſchneidet es dann klein, und 
giebt es den Pferden auf dem Futter. Dieß ſoll ſtarke, 
geſunde und muthige Pferde machen. | 


aa) 2. Der Eſel. 


Namen, Sweiften und hate 


Hauseſel, Steineſel. nn e e 

Weibchen: Eſelſtut z. et 
Equus Asinus. Gmelin Lin, I. I. 5. 211. 
n . | 
Ane. Buffon ER nat. “IV. 357. Ed. de 
Deuxp. I. T. 1. f. a. ae von Martini 

I. 187. 

Als. Pennant hist. of ne 1.8. Meine 
Ueberſ. . ger | 
1 
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id Zimmermanns geogr. Zool. J. 178. 


Schrebers Rn V. Taf. 312. 
e ” FAN u 
HERR: Goeze's Fauna. in. 346. 
Donndorfs Zool. W a Nr. 2. 
15 A N 2 22 
e Teer der Art. 


Wit e Ohren, bloß am Ende neee 


Schweiſe und einem dunkeln Kreuz uͤber die Schultern 


i beym iche cher, 


m | 
et Na ee des ae ich en und 
Re iii weiblichen Guſchleih ts, 


Wir reden hier eigentlich vom zahmen Eſet 
bete Asinus domesticus, Lin. ), deſſen Stamm⸗ 
vater der ſogenannte wilde Eſel oder Kulan (Eg. 
Asinus ferus s. Onager, Lin.) *) iſt, der ſich noch 
jetzt heerdenweiſe in der großen Tatarey in den 
duͤrren und bergigen Wüͤſten bis zum 48ten Grad der 
Breite aufhaͤlt, in Herbſt. in unzaͤhligen Schaaren ſuͤd⸗ 
lich gegen Perſien und Indien zieht und daſelbſt 
überwintert. Dieſer iſt nicht nur groͤßer, ſondern auch 


| fehöner gebaut, als unfer gewöhnlicher deutſcher zabr 


mer Eſel. Der Kopf iſt mehr gebogen, die Ohren 


ſtehen aufrecht, der Leib iſt ſchlanker, und die Beine 
find dünner und Höher. Die Hauptfarbe iſt ſilberweiß; 


der 


Pallas neue nordiſche Beytraͤge II. 22. Taf. r. 2. 


1 U 


| 284 15 Saäugethiere Deutſchlands. 


* 


der Obertheil des Geſichts, die Seiten des Halſes und 
Leibes ſind blond; der Hintertheil der Schenkel eben 
fo, der Vordertheil von den Weichen an Hurch eine weiße 
Linie getheilt, welche ſich rund um den Rumpf herum 


bis zum Schwanze ausdehnt; Bauch und Beine ſind weiß; 
laͤngs der Schaͤrfe des Ruͤckens hin, von der ſchwaͤrzli— 


. — 


chen wollhaarigen Maͤhne an, bis zum Schwanze, laͤuft 
ein kaffeebrauner Streifen von buſchigen, gewellten Haas _ 
ren, der auf dem Hintertheile am breiteſten und gegen 
den Schwanz zu wieder ſchmaͤler wird, ein anderer von 
der naͤmlichen Farbe, bildet mit demſelben (beym Heng: 
ſte) ein Kreuz uͤber die Schultern, wie wir es auch beym 
zahmen Eſelhengſt ſehen; der Ruͤckenſtreif und die Maͤh⸗ 
ne ſind auf jeder Seite mit einer ſchoͤnen weißen Linie 
eingefaßt. Der Winterbalg beſteht aus feinen, ſanften 
ſeidenartigen, wellenförmigen, und der Sommerbalg 
aus glatten, weichen Ne mehr einfarbigen 
Haaren. 

So ſchoͤn nun, wie dieſer wilde Eat, ift freylich 
unfer zahmer, wenigſtens in Deutſchland, nicht. Und 
da wir ihn noch uͤberdieß mit der ſchoͤnen Geſtalt, Fars 
be und dem Feuer des Pferdes zu vergleichen pflegen, 
fo ift er in Deutſchland und faſt in allen nördlichen Ger 
genden, wo er immermehr an Haͤßlichkeit und Traͤgheit 
zunimmt, ein Gegenſtand der Verachtung und des Spot— 
tes, welches er doch wegen ſeiner Guͤte, Geduld, Genuͤg⸗ 


ſamkeit und vorzuͤglichen Nutzbarkeit wirklich nicht ver⸗ 
dienet. Der große und ſchwere Kopf, die langen und 


ſchwankenden Ohren, der breite und dicke Hals, die 
ſchmale Bruſt, der faſt ſchneidende Ruͤcken, die Huͤften, 
welche 
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welche höher find als das Vorderroß, das platte Ketuß 


der kahle Schwanz, die engen Hinterſchenkel machen 
ohnftreitig, daß er neben dem ſtolzen und ſchoͤnen Pferde 


eine demuͤthige und plumpe Rolle ſpielen muß. Doch 


findet man in Arabien Eſel, die wegen ihrer Schnellig— 


keit, wegen ihres Muths, ihrer Stärke und Schönheit 
ſehr hochgeſchaͤtzt werden. Sie haben ein glattes Haar, 


einen hohen Kopf, leichte Schenkel und werden zum 


Reiten gebraucht. Auch Italien und Spanien bringt 


Linien und der Schwanz 2 Fuß. Diejenigen, welche 


ſchon fo ſchoͤne Eſel hervor, die man mit 100 Rthlr. 
und drüber bezahlt. Vielleicht kommt die uͤble Geſtalt, 
Faulheit und Traͤgheit unſerer Art daher, daß ſie unſer 
rauhes Futter und die rauhe Luft nicht wohl gewohnt 
werden koͤnnen; denn die Erfahrung lehrt, daß ihre Groͤ⸗ 
Be von dem Himmelsſtriche abhaͤngt, unter welchem ſie 


wohnen; je kaͤlter und rauher dieſer iſt, deſto kleiner 


und ſchwaͤcher fallen die Eſel aus. | 
Mit dem Pferde hat der Eſel nur der allgemeinen 
Form in der Geſtalt der Theile nach Aehnlichkeit. Die 


Groͤße unſers thuͤringiſchen Hauseſels vom Kopf bis 
zum Schwanz iſt gewöhnlich 5 Fuß 4 Zoll, und die Hs 


he 3 bis 6 Zoll ). Die Höhe der Beine iſt 1 Fuß 9 
Zoll; der Kopf Hält 1 Fuß 4 Zoll, die Ohren 9 Zoll 6 


in 


) Dieß iſt das faſt allgemein bekannte Werkmaaß oder 
Leipziger Maaß. (Taf. I. Fig. 2.) Nach dem Pariſer 
Maaß (Taf. I. Fig. 3.), wornach in der Naturgeſchichte 

die Thiere ausgemeſſen find und werden, iſt die Lange 
faſt s Fuß, und die Höhe faſt 3 Fuß. 
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in Geſtüten großer Herren, nicht bloß fuͤr ſich, ſondern auch 
und vorzuͤglich wegen der Maulthierzucht gehalten werden, 
ſind größer und in Ruͤckſicht der ate, und Geſtalt 
der Theile und Glieder noch ſchoͤner. ſ. Fortpflanzung. 
An unſern gewoͤhnlichen hat der dicke Kopf lange, 
breite, ſchlaffe Ohren, die ſich nach dem Schall 
nach Gefallen, langſam bewegen. Die graubraune 
Augen ſtehen an der breiten Stirn weit voneins 
ander, und ihr Blick iſt traurig. Die Lefzen ſind dick 
— und herabhaͤngend. Die Anzahl feiner Zähne iſt 36, 
und er wechſelt ſie, wie das Pferd. Der Hals iſt lang, 
ſteht ſtets gerade ausgeſtreckt, und iſt mit einer kurzen Maͤh⸗ 
ne behangen. Der Ruͤcken iſt gebogen, und der Bauch 
unfoͤrmlich breit. Die ſchlanken Beine, die ſchoͤnſten 
Gliedmaßen am ganzen Eſel, haben einen grauen Huf. 
Sein dickes Fell iſt mit langen, unanſehnlichen, 
ſteifen, etwas gekraͤuſelten Haaren uͤberzogen. Die 
Farbe iſt ſehr verſchieden. Eigentlich iſt fie ein Befonder 
res grau, das man das Eſelgrau nennt. In den 
Weichen iſt er weiß oder weißlich, an dem Hals und den 
Fuͤßen mit einigen ſchwarzen Linien, und auf dem Ruͤcken 
mit einen ſchwarzen Kreuz verſehen. Sonſt giebt es 
mauſefahle, aſchgraue, blaͤuliche, fuchsrothe, braͤunliche, 
ſchwarze, ſchmutzig weiße, und mit allen dieſen Farben 
gefleckte und geſprenkelte a | 


Mer Ewürdige EN 


0 Die unangenehme Geſtalt hat ihnen die Natur 
durch ein gutes Geſicht, vortreffliches Gehoͤr und einen 

. feinen Geruch zu air geſucht. 
Sie 


h 
“ 
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ae Die erlangen ein Alter von 36 Jahren, I 

Ihre Affekten drucken ſie durch ein ängftlich ausge⸗ 
hene fuͤrchterlich klingendes HinhanrGefchrey aus, 
das wechſelsweiſe aus hohen Toͤnen in tiefe, und aus 
tiefen wieder in hohe uͤbergeht. Die Efelin ſchreyt höher 
und ſchaͤrfer; der verſchnittene Eſel aber tief und ſchwach. 
Ihr Knochengebaͤude iſt dem Pferde vollig gleich. 

„Die ſchlechte Erziehung und Sorgfalt, die man auf 
dieſe verrufenen Thiere wendet, veringern allerdings 
ihre Faͤhigkeiten. In ihrer Jugend ſind ſie aufgeraͤumt, 
waͤlzen und uͤberſchlagen ſich muthwillig auf der Erde, 
und machen vielerley poßierliche Wendungen und Sprünge, 
trottiren und galloppirenz im Alter aber verwandelt ſich dieſe 
Luſtigkeit durch die ſchweren Arbeiten und elende Koſt 
in Schlaͤfrigkeit und Furchtſamkeit, und wenn ſie ſich 
dann waͤlzen, ſo geben ſie damit zu erkennen, daß ihnen 
die Haut von verſchiedenen Unreinigkeiten juͤcke, und daß 
fie reinlich gehalten ſeyn wollen. Ueberhaupt find fie 
vor allen Thieren demuͤthig, geduldig und gelaſſen. Alle | 
Zuͤchtigungen ertragen fie ohne Widerwillen, aber die 
Wirkung derſelben iſt auch von kurzer Dauer. Sie 
verabſcheuen allen Koth und Näffe, und koͤnnen nur 


e derben Schlaͤgen durchs Waſſer getrieben werden; 


allein man bemerkt mit Vergnuͤgen, wie die natuͤrliche 
Liebe der Mutter zu ihren Jungen auch dieſer natuͤrli— 
chen Scheue widerſteht, denn ſie wadet durch den tief 
ſten Fluß, ja fürchtet auch das Feuer nicht, wenn ſie die⸗ 
ſelben in Gefahr glaubt. Seinen Treiber kennt der Eſel 
unter tauſend Perſonen, und gewoͤhnt ſich ſo an ihn, daß 
er ihn von weitem ſpuͤret, und aufſuchet. Sein Ges 

9 5 dacht: 
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daͤchtniß lehrt ihn den Weg, den er einmal gewandert 
iſt, ohne Irrthum wieder finden. Er erſteigt mit der 
groͤßten Sicherheit und den groͤßten Laſten die ſteilſten 
Berge, und geht, ohne zu ſtraucheln, unbeſchlagen uͤber 
ſpiegelglatte Eisflaͤchen. Seinen Herrn giebt er die Des 
ladung mit einer unertraͤglichen Laſt durch Senkung des 
Kopfs und der Ohren, Aufſperrung des Mauls, und 
Einziehung der Lefzen zu erkennen. Blendet man ihn 
durch eine Binde die Augen, ſo bleibt er ſtracks ſteif 
auf ſeinem Platze ſtehen, und legt man ihn mit einem 
Auge auf die Erde und verdeckt ihm das andere, ſo 
bleibt er auch in dieſer Lage wie todt hingeſtreckt. Er 
ſchlaͤft noch weniger, als das Pferd, und nur vier Stun⸗ 
den des Tages, beſonders legt ſich der bruͤnſtige Eſel und 
die traͤchtige Eſelin nicht eher, als bey der größten Mat⸗ 
tigkeit zur Ruhe. Knochengebaͤude, Eingeweide und 
alle innern Theile ſind gerade wie beym Pferde. 


5 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Man ſagt, daß unſer Hause Eſel aus Arabien nach 
Griechenland, von da nach Italien, von hieraus nach 
Frankreich, und aus dieſem Lande endlich nach Deutſch⸗ 
land zu uns gekommen ſey. Kaͤltere Gegenden als uns 

fer Deutſchland kann er nicht wohl vertragen. In Thuͤ 
ringen wird er nur in bergigen Gegenden von den Muͤh⸗ 
lern und Landleuten zum Laſttragen gebraucht. 

Er verlangt zu ſeinem Malene einen trockenen 
und reinlichen Stall. 


Dad: 


Wodan. 
Si unekel er in feiner Koſt iſt, welche in RB: 
Gras und Heu, in dornigen Kräutern und Geſtraͤuch, 


und in Diſteln mit Kleyen vermiſcht, beſteht, fo eckel iſt 


er in ſeinem Getraͤnke, welches helles Waſſer ſeyn muß, 


indem er ſich auch nicht durch die haͤrteſten Schlaͤge zum 


Trinken trüben ae zwingen laͤßt. 


3 1. 


Arte ie ms * 


65 ene ; ern lanzung. 


Der Eſel geraͤth im Fruͤhjahr in ſeine natürliche 


3 und zwar bey ſeiner groͤßten Hitze in eine Art 
von Wuth, die ſich aber nur in einem graͤßlichen fort— 
dauernden Geſchrey aͤußert, und nicht eher beſaͤnftigt 
wird, bis man ihm die Efelin zuläßt, welches denn auch 


gewöhnlich im May, Junius und Julius geſchieht, wo 


auch die Eſelin am hitzigſten iſt. 

Der Hengſteſel muß groß und ſtark, nicht unter 
1 und nicht uͤber zehn Jahr alt ſeyn, hohe Schenkel, 
einen völligen Leib, einen erhabenen und leichten Kopf, 
lebhafte Augen, weite Naſenloͤcher, einen langen Hals, 


eine breite Bruſt, ein plattes Kreuz, einen kurzen Schwanz, 


und ein glaͤnzend weiches, dunkelgraues Haar haben. 
Die beſten Beſchaͤlereſel ſind in Spanien und 
Mailand zu bekommen; doch findet man auch gute im 
Romaniſchen und Genu eſiſchen. Sie find aber 
N ſehr theuer, beſonders wenn bemerkt wird, daß man ſie 
fuͤr große Herren zur Maulthierzucht kaufen will. 
Man hat die Gewohnheit, daß man die Stute 
nach der Begattung (Beſchaͤlung) pruͤgelt, oder von hin⸗ 
ten mit kaltem Waſſer begießt, weil ſie aus Geilheit 
Bechſt. gem. N. G. I. B. 2 nicht 


* 


au. 
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nicht leicht zum erſtenmal empfängt. Sie traͤgt 11 Mo⸗ 
nate und etliche Tage oder gewoͤhnlich 290 Tage, be— 
kommt im zehnten Monat ihre Milch, und ſucht in der 
Geburtsſtunde aͤngſtlich einen dunkeln verborgenen Ort, 
wo ſie eins, ſelten zwey Fuͤllen zur Welt bringt. Dieſe 
ſaugen 5 Monate, ſind in ihren Jugendjahren luſtige 
und artige Thiere, und vermehren ſich ſchon im zweyten 
Jahre wieder. Sie bedürfen keiner ſonderlichen Wars 
tung und Pflege, da fie mit geringer Koft vorlieb ned 
men, und nicht leicht erkranken. Sieben Tage nach der 
Geburt geraͤth die Mutter ſchon wieder in Hitze. Sie 
zeigt außerordentliche Liebe und Zuneigung gegen ihre 
Jungen, und iſt wee wenn man ſie von ihr 
trennt. 
Kran hege m. e 

Nur ſelten unterliegt der Eſel einer Krankheit des 
Pferdes, beſonders wenn man ihn einen trocknen und 
im Winter einen warmen * zu ſeinem Aufenthalte 
anweiſet. | 

Feinde. 

Vom Ungeziefer wird er auch wegen feines übel 
riechenden Schweißes unter allen mit Haaren bewachſe⸗ 
nen Thieren am wenigſten angefochten. Zuweilen fin- 
det man die Eſelslaus Pediculus Asini) auf ihm, 
und in feinen Gallengaͤngen die Egelwürmer 
(Fasciola.) 

Nutzen. 

Der Nutzen dieſes fo gering geachteten Hausthiers 
ſiſt von der’ größten Wichtigkeit. Auf dem ſchoͤner ges 
a Wonen und fluͤchtigern Eſel, welcher wie ein Pferd 
ſchreitet, 
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ſchreitet, trabet und gallopiert, nur daß alle dieſe Bes 
wegungen klein ſind, und weit langſamer geſchehen, wird 
in Italien, Spanien, der Tuͤrkey und uͤberhaupt im 
Orient geritten, und in gebirgigen Gegenden iſt der 
ſchwere traͤge Landeſel dem Muͤller und Landmann, der 
Laſten durch ſteile und gefährliche Wege fortſchaffen ſoll, 
faſt unentbehrlich. Auch zum Wegſchaffen des Erzes in 
gebirgigen Bergwerken iſt er brauchbar. Er trägt ei 
ne Ladung von 3 Cent. und mehr, von einem Knaben 
regiert, ſicher an ihren Beſtimmungsort, und kann da- 
her unter allen Thieren nach Verhaͤltniß feiner Größe, 
die ſchwerſte Laſt tragen. In trocknen, leichten und 
ſandigen Boden zieht er auch den Pflug ö B. in 
Aleppo. 
| Die Milch der Efelin, welche der Wenſchermüch 
am nächften koͤmmt, iſt leicht zu verdauen, nahrhafter 
als andere, hat ſchon manchem Schwindſuͤchtigen das Les 
ben gerettet, und wird in mehrern Krankheiten, weil ſie 
dünn, nicht fett, nicht kaͤßig, und ſchwachen Maͤgen 
dienlich iſt, als ſehr heilſam gebraucht. Auch werden aus 
derſelben die wohlſchmeckenden Parmeſankaͤſe gemacht. 

Das Fleiſch der Keulen vermiſcht man mit ant 
dern Fleiſch zu den ſchmackhafteſten Cervelatwuͤrſten, ja 
das junge Eſelsfleiſch Hält man in einigen Städten Star 
liens und Spaniens fuͤr eine Delikateſſe. 1 

Seine Haut wird zu vielerley Gebrauch vom Weiß; 
und Rothgerber gahr gemacht, und giebt vorzüglich Cha: 
grin, Pergament, Siebe, Trommelfelle und ſehr dauer— 
hafte Schuhe. Nach Pallas bereiten die Chineſen 

| T 2 aus 


— 
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aus sähe einen Leim, den ſie Okiao nennen, und 
den ſie auch zum Tuſch ſetzen. 729 | 

Die Haare koͤnnen geſponnen und, wie vom Pfer⸗ 
be, zu allerhand a bi als der 1 benutzt 
elt 

Der M ſt if eine gute Düngung in feuchten, 
ſchweren, kalten, kieſigen Boden, und er iſt der einzige | 
Dung, den man friſch brauchen kann, da alle andere 
Dunggattungen erſt einige Monate liegen und ſich ver⸗ 
zehren muͤſſen, ehe fie in ihre erſte Nahrungstheile zers 
fallen, Nach Niebuhr wird er in Kahira zur Feuß 
erung angewandt, ) | 

In der Mediein leiſtet der Eſel keinen er 
l mehr, als durch ſeine Milch. 


rd 
% 


7 . 


- 


Hierher gehören noch zwey Baſtartarten, wel 
che vom Pferde und Eſel entſpringen. . 


1) Das Maulthier. Equus Asinus Mulus, 


Gmelin Lin. I. c. 1 
Le Mulet. Buff. 
The Mule. Penn. 


2. Der Mauleſel. Equus Asinus, Hinnus. 
% Gmelin Lin. I. c. & 
Le petit Mulet, le 1 Buff. 


sch Pallas Reiſen I. 391. 
.) Niebuhrs Reife J. 154. 


9 
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| Erſterer ſtammt von einem Eſelhengſt und einer 
5 Pferdeſtute ab , und man. wählt zur Begattung ein 
gutes Mutterpferd und den beſten Eſel. 

Der Beſchaͤlereſel muß vorzuͤglich groß und 
fark ſeyn, große Augen, weite Nafenlöcher, einen lan⸗ 
gen Hals, eine breite Bruſt, hohe Schultern, einen kurs 
zen Schwanz, eine dunkle Farbe und glatte Haare ha⸗ 
ben. Die Stute muß jung und groß ſeyn. Wenn ſie 
beſprungen (bedeckt) werden ſoll, ſo wird ſie geblendet 
Und mit den vordern Füßen niedriger, als mit den hin⸗ 
tern geſtellt. Der Eſel iſt vom fuͤnften bis zum vier 
und zwanzigſten Jahre gut zu dieſem Geſchaͤffte der Fort⸗ 
pflanzung, und er kann ro bis 15 Stuten jährlich ber 
fruchten. Die Stute geht mit dem Maulthierfuͤllen 
laͤnger als mit dem Pferdefuͤllen traͤchtig. Die Jungen, 
wenn ſie zur Welt kommen, find munter und gleich 
feiſch auf den Beinen, ſaugen 6 bis 7 Monate, und 
entwoͤhnen ſich von ſelbſt. Sie werden gewoͤhnlich aͤl⸗ 
ter, als ihre Eltern, wachſen ſchneller, als das Pferd, 
und werden oft 17 bis 18 Faͤuſte hoch. Die Hengſte 

wallacht man auch, weil ſie viel geiler, als die Pferde 
ind. a | 
Ne 11 N 2 Wit Dieſe 
0 Nach der gewöhnlichen Bibelüberſetzung Gen. XXXVI 
24. ſoll Ana, Eſaus Schwiegervater die Maulthiere 
erfunden haben, allein im Hebraͤiſchen hat Maulthier⸗ 
und warme Baͤder einerley Benennung, und es hat 
daher Ana wohl warme Baͤder entdeckt. Man hatte in 
den älteften Zeiten keine Pferde in Palaͤſtina, fondern: bes 
kam fie erſt viel ſpaͤter aus Aegypten. J. D. Michge⸗ 

lis älteſte Geſchichte der Pferde u. ſ. w. 


/ 
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! Dieſe b Baſtartthiere vereinigen in ſich einige vor 
zuͤgliche Eigenſchaften ihrer Eltern, die Schönheit, Groͤ— 
ße, Farbe und Munterkeit der Mutter, und die Auss 
daurungskraft, den ſichern Gang und die Geduld des 
Vaters; Schade, daß auch Kopf, Ohren, Kreuz, 

Schwanz und Stimme nach dem Vater einſchlagen! 

Die andere Art entſteht, wenn der Vater ein 
Pferd und die Mutter ein Eſel iſt. Bey der Begat: 
tung muß die Efelin hinten tiefer ſtehen als vorne. Die: 
ſe Thiere ſind plump, faul, traͤge und klein; die Ohren 
find etwas länger, als Pferdeohren, aber das übrige iſt 
mehr mütterlich, als vaͤterlich. Man nennt ſie auch 
Pferdeeſel, Stuteneſel.) N / 
| ' | Bey 


1) Da von dieſer Art zuweilen ſehr unfoͤrmliche Thiere aus⸗ 
fallen, ſo ſind daraus die fabelhaften Jumare entſtanden, 
welches Baſtarten von der Pferde- und Ochſengattung 
von einem Stier und einer Eſelin, (Bir), oder von ei⸗ 
nem Stier und einer Stute (Baf), oder von einem 
Eſel und einer Kuh, oder von einem Hengſt und einer 
Kuh ſeyn ſollen. In Anfehuna des Körpers und der Füße 
ſollen ſie gewoͤhnlich dem Pferde, am Kopf und Schwanze 
aber dem Rindvieh gleich kommen und am Kopf auch 
zwey Erhöhungen haben. Sie ſollen ſehr boshaft und 
ſtärker als die Maulthiere ſeyn und in Dauphine, 
Savoyen, Piemont de. zum Tragen gebraucht wer⸗ 
den. Einen fol man 7—8 Centner auflegen können. 
Zeichnung und Beſchreibung findet man im Histoire ge- 
nerale des Egliges evangeliques de Vallées de Piemont ou 
Voudoises par Je an Leger, A Leyde fol. 1669. Blu- 
menbach de generis humanı varietate nativa, p. 13. 


— 


* 
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Beyde Arten brauchen, wie der Eſel, vier Jah 
re zu ihrem voͤlligen Wachsthum, haben, wie dieſer, 36 
Zaͤhne, die den Pferdezaͤhnen gleichen, und eben ſo, wie 
jene das Alter der Thiere anzeigen, ſind dauerhaft, ſtark, 
geſund, und nicht den Schwachheiten der Pferde unters 
worfen. Sie tragen ſchwere Buͤrden von 4 Centnern 
und druͤber, gehen in bergigen und klippigen Gegenden 
ſicherer, und kommen beſſer fort, als die Pferde. Bey 


Armeen ſind ſie dahero vorzuͤglich gut zu gebrauchen. 


Sie koͤnnen 20 bis 30 Jahre gute Dienſte thun. Sie 
erfordern aber warme Ställe, und wollen reinlich gehal- 
ten ſeyn. | | 
Man erhaͤlt fie in der Fütterung fehr wohlfeil. Bey 
einer Miſchung von Pferde- und Eſelskoſt und klarem 
kalten Waſſer zum Tranke befinden ſie ſich ſehr wohl. 
Wenn man die ſo nuͤtzliche Maulthiere erhalten 
will, ſo ſucht man ſich einen ſchoͤnen Spaniſchen oder 
Italieniſchen Beſchaͤlereſel zu verſchaffen. Im 
Nothfall thut ein großer, ſtarker, dunkler deutſcher Muͤl— 
lereſel auch den Dienſt. Die Pferdeſtute laͤßt ihn lieber 
zu als einen Beſchaͤlerhengſt und ſie koͤmmt auch wegen 


der laͤngern Ruthe und der anhaltendern Begattung eher 


und leichter zu. Zum erſtenmal aber muß man ihr die 
Augen blenden, daß ſie den kleinen Eſel nicht ſieht. Sie 
geht mit einem Maulthierfuͤllen etwas laͤnger traͤchtig 
als mit einem Pferdefuͤllen. Das Maulthierfuͤllen iſt 
gleich nach der Geburt auf den Beinen und entwoͤhnt ſi ich 


gewöhnlich von ſelbſt im sten oder ten Monate. In 


2 ıf2 oder in 3 Jahren läßt man die, welche zum Reu— 


ken oder Ziehen gebraucht werden ſollen, beſchlagen. 


T 473 RLE Bi Denen, 
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Denen, welche man reiten will, ſchneidet man die langen 
Ohren mit einer ſcharfen Scheere, wie Pferdeohren klein 
und ſpitzig. Man muß aber die Haut ſehr zurückdrüden, 
daß dieſe dann uͤber dem Schnitte zuſammenheilt. Die 
Maulthierhengſte verſchneidet man wegen ihrer Geilheit 
vom dritten bis zum vierten Jahre. Die dunkelbraunen 
hat man am liebſten. een e 
Mit den Pferden und Eſeln ſollen ſich dieſe geilen 
eee auch wirklich . de nur ur 
mit ihres Gleichen ). 
In Thuͤringen 1 man beyde Arten eben nicht 
haͤufig. 
Um ihnen ihre natürliche Widerſpenſtigkeit zu bes 
nehmen und puͤnktliche Folgſamkeit gegen ihren Herrn 


beyzubringen, muͤſſen ſie hir ae ein 5 Betragen 
5 8 lernen. 5 


/ 


! 


0 ſ. Pennants ueberſ. a. a. O. und Varro de re rusty, 
Lib. II. c. I. 26. Columella Lib. VI. c. 37. 3. 


Fee 1 Zwey⸗ 


* 
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U 
Mi 7 inn 


Sweyter abſchnitt. 1 25 


* we Y 80 u Au ge Toi er e. Bisulea. 


9 In dieſem Abſchnitte kommen diejenigen Saͤuge⸗ 


thiere vor, welche uns vorzuͤglich durch Fleiſch, Milch, 


Fett, Haare, Wolle, Haut, Horn u. ſ. w. nuͤtzen. 
Durch die geſpaltenen Klauen, und die daraus entſtehen⸗ 
den Fahrten machen ſich die hierher gehörigen jagd 
Ban Pier 1 dem Jiger 3 | 


aa Ni and 


l. n obere e e e Wieder 
kaͤuende Thiere. 
A. Mit Hoͤrnern. 


. Mit bleibenden Hoͤrnern. 


Die zweyte Gattung. 
Ochs. B os. 


Kup zeib'en. 


. unten hat dieſe Gattung 8 Nane ez ne 
die Eckzaͤhne aber mangeln. 7 ; 


2 a T 5 a | Die 
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Die Hörner find hohl, vorwärts halbmondförs 
er gebogen 5 glatt. g } | 


Die gespaltenen Huf ei 15 ſtark und cle 


Die Weibchen find, wie die Maͤnnchen, ge 
hoͤrnt, und der Koͤrper hat kurze Haare. 


Das Euter mit 4 Saͤugewarzen, fi tzt zwiſchen 
den Hinterbeinen. RN 15 


Dier Magen iſt vierfach. Es find lage w wieder⸗ 
kaͤuende Thiere, die di 9 6 aus dem ee 
nähren. ne 


Sie pflanzen ſich jähruch nur 1 55 fort, ee 
gen der Regel nach nur ein Junges, das eee im zwey; 
ten oder dritten Jahre traͤchtig wird. 1 | 


Dr ih 


3. Der Buͤffelochſe ). 
Namen, Litern tur und Abbildungen. 
Buͤffel, gemeiner Buͤffel, Ungariſcher Weites 


und Elephantenochs. 
Bos. 


) Die Sabvoyarden, die ihn zuweilen als ein fremdes 

Thier, wie einen Bären, herumfuͤhren und ihm einige 
Kunſtſtuͤcke, z. B. Verbeugungen und dergl. machen lafe 
ſen; nennen ihn Meerochſen und erzaͤhlen dabey die 
Geſchichte des Nilpferdes (Hippotamus). 
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Bos Bubalus. Gmelin Linn. I. 1, pag. 206. 
n. 5. 
Buffle. Buffon hist. nat. XI. en I. 25. Ed, 
de Deuxp. V. I. 2 £ 1. Ueberſ. von Otte 
IX. 112. 203. XXII. 87. 
a Buffalo. Pennant hist, of Quadr. I. 28. 
Meine Ueberſ. I. 26. 
Donndorfs zool. Beytr. I. 699. n. 5. 
v. Schrebers Saͤugeth. V. Tf. 300. A. B. 
| v. Zimmermans geogr. Zool. II. 40. 90. 
b Kennzeichen der Art. 
Mit ſchwarzen, dicken, zuſammengedruͤckten, an 


einer Seite zugeſchaͤrften, aufwaͤrts gebogenen Hoͤrnern 
und faſt glatter Haut. 


Geſtalt, Farbe und Sitten des maͤnnlichen 
5 und weiblichen Geſchlechts. 

Dieſes Thier, deſſen eigentliches Vaterland in 
Aſien, Malabar, Borneo und Ceylon iſt, wird 
nicht nur in Afrika und Indien, ſondern auch, ſeit Bi 
dem ſiebenten Jahrhunderte, in Italien, Griechen 
land, der Tuͤrkey, Ungarn, in den ſalzburgi⸗ 
ſchen und andern mehr nördlichen Gegenden von 

Deutſchland *) als Hausthier erzogen, und zum 
ö nas gebraucht. Urſpruͤnglich ſtammt er wohl aus Ti⸗ 
N T 3 5 bet 


) Z. B. in der Cafelfcen Menagerie pflanzten fie ſich 
fort. 
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bet her ). Es iſt groͤßer, ſtaͤrker, ſchwerer, als der 
gemeine Ochs. Seine Laͤnge betraͤgt uͤber 9 Fuß **), 
0 und er wiegt gewoͤhnlich uͤber rodo Pfund, wovon die 
| Haut allein 100 Pfund ausmacht. 8 
Die Bildung des Buͤffelochſen hat im Ganzen ges 
nommen viel Aehnlichkeit mit dem gemeinen Ochſen. 
Doch iſt ſeine Stirn und das Stirnblatt erhabener; 
das Maul breiter und nicht aufgeworfen; die Ohren laͤn⸗ 
ger und ſpitziger. Der Kopf iſt im Verhaͤltniß gegen 
den Leib klein, und neigt ſich immer gegen die Erde. 
e Hoͤrner ſind ſchwarz, vorne und hinten platt, und 
am Ende zugeſpitzt. Gleich beym Ausbruch aus der 
Stirne wenden ſie ſich in ſchraͤger Richtung nach außen, 
nach unten und hinten, darauf kruͤmmen fi e ſich hinter⸗ 
waͤrts und nach oben zu uͤber. Auf dem untertheile fi nd 
einige Erhöhungen. Sie wachſen oft zu einer erſtau⸗ 
nenden Große, werden über ſechs Fuß lang, zwanzig 
Pfund und druͤber ſchwer und faffen ſechs Quart Waſſer. 
Die Augen liegen nahe bey den Hörnern und weiter vom 
Ende des Mauls und ſind weiß. Der Hals iſt dick und 
lang. Die Kehlhaut fehlt. Der Hintertheil des Rük— 
kens gegen den Schwanz zu abhängig. Der Leib iſt 
dick, hat ſehr hartes, ſtarkes Leder, aber etwas ſchlankere 
Gliedmaßen, als der Stier. Die Schenkel ſind kurz, 
a if: dick 
7 
*) Aus gudien wurde er zuerſt in der Lombardey 
durch den König Agilulf, der vom Jahr 361 — 616 res 
gierte, eingeführt. Warnefridi de Gestis Longobar- 
dor. IV. c. 1X. N 


1 Par. Maas: Länge über 8 Fuß 


u. 
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dick und ſtark. Der Schwanz 10 kurz, duͤnn und ig 


nahe kahl. u # 

Die t hat am gane Leibe eine ſchwaͤrzliche 
Farbe, außer zwiſchen den Beinen, und das Haar iſt 
entweder ſchwarz oder roth, duͤnne geſaͤet, ſteif, ſo wie 
bey den Schweinen, an den Seiten des Leibes. Die 


Stirne iſt von verwirrten langen Haaren ganz kraus. 
Die Bruſt, das Kreuz, der Bauch, und der groͤßte Theil 


der Beine ſind voͤllig kahl. Die laͤngſten Haare ſind 
3 ½ Zoll, und die Schwanzhaare s bis 7 Zoll lang. 
Ueberhaupt hat dieſes Thier ein plumpes, und we— 


f gen ſeiner magern Gliedmaßen, kahlen Schwanzes, ſcheu⸗ 


dummen Blickes, und finſterer Miene ein niedriges und 
haͤßliches Anſehen, und ſein Naturel iſt dabey wild, hart, 


unbiegſam, zornig, und man pflegt ihm deswegen einen 


Ring, wie dem Baͤren, in die Naſe zu legen, um ihn zu re⸗ 
gieren. Die rothe Farbe iſt ihm ſo gehaͤſſig, daß er bey 
Erblickung derſelben ganz unbaͤndig wird; das Feuer 


aber ſetzt ihn in Furcht. Er iſt naͤchſt dem Schweine 


das ſchmutzigſte Hausthier, und laͤßt ſich nicht gern rei⸗ 


; nigen und ſtriegeln. — Er geht gern ins Waſſer und 


ſchwimmt geſchickt. 


Er buuͤllt entſetzlich, und mit ſtaͤrkern und tiefern 
Toͤnen, als der gemeine Ochſe. 


Sein Weibchen hat ſehr kleine Eiter, und giebt 


wenig Milch. 


Aufenthalt, Nahrung und Fortpflanzung 


hat er in Deutſchland faſt gaͤnzlich mit dem zahmen 
Rindvieh gemein; geht mit ihm auf die Weide, kann 


aber age Hunger und Durſt aushalten; denn er 
3 lauft 
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laͤuft oft von feiner Arbeit, ohne ſich durch etwas auf 
halten zu laſſen, weg, nach ſeiner Krippe, und von da 
nach der Traͤnke. Sein Stall muß ſehr dauerhaft, und 
Krippe und Raufe ſtark und wohl verwahrt ſeyn. 


Die Buͤffelkuh iſt ohngefähr 12 Monate traͤchtig, N 


laͤßt ſich bis zum Kalben beſpringen, und bringt ein Jun- 
ges zur Welt. Wegen der Wohlfeilheit ihres Unter— 
haltes ſollten dieſe Thiere in Deutſchland mehr anges a 
zogen werden. Sie nehmen bey ihrer großen Ge 
fraͤßigkeit gerade mit dem ſchlechteſten Futter vorlieb, 
als Erbſen- Bohnen: Hirſen- und tuͤrkiſchen Waizenſtroh 
Hund find im Stalle immer mit Grummet, etwas Salz 
und Waſſer zufrieden. Auf der Weide halten ſie ſich im 
Sommer des Ungeziefers halber gern in Suͤmpfen und 
Moraͤſten auf, wo ſie ſich ſo tief im Waſſer verſtecken, 
daß zuweilen kaum der Kopf hervorragt. 
Feinde. 

Ihre Feinde ſind vorzuͤglich die Engerlinge 
(Oestrus) und die Bremen (Tabanus), welche ſie 
zuweilen ganz wuͤthend machen. 

Nutzen. 

Das Fleiſch der alten Buͤffel, ob es gleich grob⸗ 

faſerig und hart iſt, wird von Leuten, die ſchwere Arbeit 

verrichten, gegeſſen, und das Fleiſch der Jungen iſt ſehr 
ſchmackhaft. 

Die fette Milch der Buͤffelin hat einen fehr ſtar⸗ 
ken Geſchmack; die Butter und die Käfe, welche unter 
dem Namen Caseo di Cavallo, oder Marzolino he: 
kannt ſind, ſollen wohlſchmeckender, als vom gemeinen 
Rindvieh ſeyn. 


Aus 


9 * I 
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Aus der ſehr ſtarken Haut macht man ſehr gutes 
Sohlenleder und anderes, welches zu Stiefeln, Schuhen, 
Handſchuhen, Schilden, Reitkollets, Degengurten, Jagd⸗ 
taſchen, Patrontaſchen und beſonders zu Schlaͤuchen 
tauglich iſt. Die alten Römer: verfertigten ihre 
Harniſche und die Siamer Bogen daraus. 

Die Sehnen, ul und dergleichen werden 

0 a“ Rn gefotten. 

Das Blut dient zu RN Farbe und Gärtner 
e auch zur Nahrung der Thiere. 

Die harten Hörner und die Klauen werden 
vom Kammmacher und Horndrechsler, wie alle Hoͤrner 
und Klauen, und beſonders zu Rofenkkänzen und Tabaks⸗ 
doſen verarbeitet * 

Das Fett und Mark ſoll zum Zertheilen, und 
zur Staͤrkung der Nerven, fo wie das Horn mit Myrs 5 
rhen und Oehl vermiſcht in die Ohren gethan gegen den 
Schmerz derſelben, der von Erkaͤltung, herruͤhrt, dienen. 

Die Knochen werden zu feiner Drechslerarbeit 
gebraucht. 

Die Haare und der Miſt werden, wie Be 
Rindvieh, benutzt; und letzterer, der einen ſtarken Bi— 
ſamgeruch hat, iſt vorzuͤglich kuͤhlend auf warmen Boden 
1. rde g 

Da dieſe Ochſen außerordentlich ſtark ſind, ſo braucht 

i man f ie, wie die andern, zum Pfluͤgen, Ziehen und 
Arne ch af Schleifen, 1 
Aus Aberglauben verfertigte man ſonſt Ringe aus dieſen 
9 Theilen, welche gegen den Krampf und andere Krank. 

heiten dienen ſollten. 


* * 
ii 


* 
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| Schleifen, und zwey Büffel vor einen Wagen geſpannt, 
| ehen eben ſo viel, als vier ſtarke Pferde. 


| Schaden und Mittel dagegen. j 


| Die wilden Buͤffel fallen, wenn ſie verwundet 
werden, Menſchen an, und treten ſie mit Fuͤßen; und 
richten oft auf bebauten Feldern großen Schaden an. 
Man haͤlt ſie von letztern Orten mit Feuer ab. Auf den 
Philippiniſchen Inſeln toͤdtet man fie mit Lanzen, 
in andern Gegenden ſteigt man da, wo ſie ſich des Nachts 
niederlaſſen, auf die Bäume und erlegt fie mit Gewehr. 
Die zahmen gehen zuweilen bey großem Durſte mit 
Karn und Pflug in den naͤchſten Teich oder Fluß, und 
haben ſchon manchem Fuͤhrer im Zorn das Leben ge 
raubt. Auf feuchten Wieſen treten * wegen ine 
Schwere zu tief ein. 


(3) 4. Der gemeine Ode, 


Namen, Schriften 1 Abbildungen. 


Stier und Kuh. Außerdem heißt das männliche 
Geſchlecht noch: Bulle, Bullochs, Brumm⸗ 
ochs, Brummer, Farre, Farrochs, Stamm- 
ochs, Reitochs, Wucherſtier, Haggen. 

Bos Taurus. Gmelin Linn. I. I. p. 202. n. 1. 

Boeuf. Buffon hist. natur. IV. 437: t. 14. 

Ed. de Deuxp. V. 89. eherſ. von Otto. | 


IX. 112. 149. 226. 
Bull. | 


u Auerochſen (Urochſen ) ab *), welcher fonft 


1 


Bull. ne hist. 05 Quade. I. 16. Mei - 


7 


ne n Uoeberſetz. I. 15. 
5 . Zimmermanns geogtaphe Zool. I. 151. 
II. 84. j 
Goeze's Fauna. III. 272. 
5. Donndorfs zool. Beytr. I. 683. 
v. Schrebers Saͤugeth. V. N 


1 


(Taf. II. Fig. 2. 


Kennzeichen der Art. 


Mit runden aus waͤrts gekrümmten, an 
der Wurzel weit auseinanderſtehenden Hör; 


nern und einer ſchlaffen Kehlhaut. 


Geſtalt und Sitten des männlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Das zahme Rindvieh ſtammt wahrſcheinlich von 
oa 


* ur heißt im Altdeutſchen Wald, Urochs oder Auerochs 
alſo Waldochs, wie Auerhahn Waldhahn. 


b Bos Taurus ferus Urus. Gmelin Linn. 1. C. , a7 


Ridingers wilde Thiere. Taf. 37. Von dieſen find 
dann vielleicht wilde Raſſen: ander Bonaſus (B. 
T. f. Bonasus. Gmelin Linn. I. c. b,). Mit ſehr 


llanger Nackenmaͤhne und krauſen aufgerichteten Haaren 
am ganzen Körper, und Hoͤrnern, deren Spitzen einwaͤrts 


und gegen einander gebogen ſind. In Afrika. b) Der 
Biſon (B. T. f. Bison. Gmelin Linn. I. c. c,). Mit 
langer Nackenmaͤhne, buckligem Ruͤcken und ausgebreites 
ten Hoͤrnern. In Litthauen und der Mol da u. 
Bechſt. Gem. N. G. J. Bd. U 


N 7 
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auch im Thuͤringer und Harzwalde geſunge wurde, 
und noch jetzt in Pohlen, Litthauen und Sibi⸗ 
rien wild angetroffen wird. Der Auerochſe iſt zwar 
größer, hat ein grimmigeres und wilderes Anſehen, haa— 
rigere Schultern, Genick und Bruſt, als der zahme 
Ochs, und ſeine Farbe iſt auch beſtaͤndig, naͤmlich allezeit 
ſchwarzfahl mit einem mauſefahlen Streif auf dem 
Ruͤcken; allein demohngeachtet darf man ihn als Stamm⸗ 
vater anerkennen, wenn man bedenkt, wie viel die Zaͤh⸗ 
mung und die Verſchiedenheit des Futters auf die Thiere 
wirkt, ſo, daß auch das zahme Rindvieh ſelbſt, das doch 
gewiß von Einem Stamme entſprungen ſeyn muß, nach 
der Verſchiedenheit des Klimas und beſonders der Nah- 
rung von verſchiedener Groͤße, Farbe, und von verſchie⸗ 
denem Wuchſe iſt, und daß es ſogar in einigen Provins 
zen Englands und in Is land Ochſen giebt, welche 
ihr vorzuͤgliches Kennzeichen, die Hoͤrner nicht haben . 
Man trifft dieſe Abart auch in Thuͤringen und in 
andern Gegenden Deutſchlands an. Im erſtern 
heißen dieſe Kuͤhe Kolbenkuͤhe, weil man gleichſam 
nur einen Kolben oder Anſatz von Hoͤrnern ſieht. 
Man giebt folgende aͤußerliche Eigenſchaften an, 
welche zu einem guten und ſchoͤnen Stuͤck Rindvieh er: 
forderlich wären. Der Kopf ſoll kurz und breit, die Ode 
ren lang und haarig, die Hoͤrner glaͤnzend, ſtark, und 
von mittelmaͤßiger Laͤnge, das Maul breit und flach, die 
n Naſen⸗ 


) Im Erfurthiſchen; bey Prag auf dem Oberſtburggraͤſti⸗ 
chen Guthe. Corl Eugen, gar zu en, brachte 
ſie nach N 


Sie wiegen gemaͤſtet oft neun Centner. 
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Naſenlöcher weit offen, die Lippen ſchwarz, der Hals 


groß und dick, die Schultern breit, dick und fleiſchig, die 


Bruſt groß und breit, der Schlauch (Triel) bis zu den 
Knieen niederhangend, die Lenden und das Kreuz breit, 
die Rippen rund und krumm, der Bauch groß und han— 
gend, der Rücken gerade, der Schwanz bis zur Erde 
niederhangend und ſehr haarig, die Huͤften lang, die 
Beine und Schenkel ſtark, die Klauen breit, kurz und 
ſtark, und die Haut dick und weich ſeyn. Nach dieſen 
allgemeinen Eigenſchaften, werden nun unter den Raſſen, 
die nach Verſchiedenheit ihres Vaterlandes auch verſchie— 
dene und noch beſondere äußerliche Eigenſchaften haben, 
die 1 eek 


Wir wollen die hee Raſſen, welche auch in 
Thuͤringen nicht unbekannt find, hier mit ihren unters 
ee Merkmalen angeben: 


10 Die Däniſchen und Juͤtlaͤndiſchen Och— 


N ſen ſind dickleibig, und haben kurze Fuͤße und wenig aus— 


gebogene Hörner, Ihre Farbe iſt ſchwarz und weiß, 
oder roth und weiß. Man maͤſtet fie auf zehn Centner. 


\ . 
2) Die Polniſchen haben hohe Beine, weit 


auseinanderſtehende Hoͤrner und eine blauliche oder fahle 


Farbe. Sie werden zu neun Centnern gemaͤſtet. 


3) Die ungariſchen haben niedrige Beine, ei— 
nen dicken und ſtarken Leib, und eine weißliche Farbe. 


* 


1 2 4) Die 


* 
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Ä 4 Die Schweizeriſchen. Sie ſi ſind groß, lang 
Hund hoch und meiſt ſchwarz von Farbe ). 8 
5) Die Frießlaͤndiſchen haben niedrige Süße, 
und find fehr lang, dick, breit und meiſt roth von Farbe. 
Sie werden oft zwoͤlf Centner ſchwer gemaͤſtet. Die 
Kuh giebt zu manchen Zeiten wegen der guten Weide in 
den an der Elbe und Nordſee gelegenen ſogenannten | 
Marſchlaͤndern täglich 20 bis 24 Kannen Milch. 


565) Die Fraͤnkiſch en. Sie ſind hochbeinig, lange ı 


geſtreckt und meiſt roth von Farbe. Sie koͤnnen neun 
TCentner ſchwer gemaͤſtet werden **), und werden ſehr ſtark 
nach Frankreich verhandelt. Zu dieſen gehoͤren auch die 
Voigtlaͤndiſchen, welche ſchwach und ſchief heraus 
gebogene Hoͤrner haben und von weiſchiedchn Farbe, die 
ke aber 1 0 ſind. 


1 


77 Die 


2 Steyermark, auch ein großer Theil Girnthens, Ty⸗ 
rols und das ganze Gebirgland von Salzburg 
ſind die Deutfchen Gegenden, welche in Abſt cht der Rind- 
viehzucht dieß mit der Schweiz gemein hat, daß die Kuͤhe 
den ganzen Sommer hindurch auf den Alpen weiden. 
Hier werden auch Butter und Kaͤſe gemacht, welches man 
Brenteln nennt. Letzteres beſorgt allezeit eine Weibs⸗ 

perſon, die Brentlerin, Sandin oder Schwaigerin heißt. 

Das Rindvieh iſt daher in dieſer Gegend ſehr groß und 
gut \ . 

un) Im Jahr 1775 wurde zu Nürnberg ein Ochſe von 

25 Centn. und 40 Pfund geſchlachtet. Er hatte 340 Pf. 

Talg und die Haut wog 70 Pfund. Im Jahr 1692 wur⸗ 
de aber in Fincolnfhire ein Ochſe geſchlachtet, der 
obigen am Gewicht noch weit übertraf; er wog 35 Cents 
ner und 77 Pfund. 1 . 


/ 


2 n 50 Die Boͤhmiſch en. Das ſtarke unterſetzte 
Mationalvieh iſt ſchwarzbraun von Farbe, und man hat 
fette Ochſen zu ſechzehn Centnern. 
Da die uͤbrigen Deutſchen, die noch nicht durch 
| elne größere Art verbeſſert worden, kleiner find, als alle dieſe 
angegebenen Naſſen, fo find auch die Thuͤringiſchen 
verhaͤltnißmaͤßig kleiner, ob man gleich in manchen Ge— 
genden des Thuͤringer Waldes, wo gute Weiden ſind, 


Ochſen mutet welche acht Centner wiegen. (Taf. I. 


Fig. 2.) a 
Der Thüringiſche ochs ist von mittler Statur, 
kurz gebaut, hat einen dicken ſchweren Kopf und kaum 
gekruͤmmte Hoͤrner. Die Kuh iſt hochbeinig, lang— 
haͤlſig, langleibig, hat ein erhabenes Kreuz und einen 
ſpitzig zulaufenden mit einer aufgeworfenen Naſe ver— 
in ſehenen Kopf. Doch werden Beobachter, fo wie allent— 
halben, alſo auch in jedem Thuͤringiſchen Dorfe, eine abs 
weichende Bildung des Rindviehs erkennen, wovon die 
‚ Urfache in der verſchiedenen Weide und in dem verſchie— 
denen Waſſer zu ſuchen iſt. Die Kühe z. B., welche 
in den tiefen Waͤldern Thuͤringens weiden, haben lange 
ſpitzige, ruͤckwaͤrts gebogene Hoͤrner, einen langen duͤnnen 
Hals, den ſie, wie die Hirſche, hoch tragen, duͤnne Beine 
und einen hohen Nacken, eine breite Bruſt und Kreuz, 
ſind geſtreckt, und meiſt roth von Farbe. Hingegen die 
Kuͤhe der Landdoͤrfer haben einen großen Kopf, der, 
wenn ſie gehen, mit dem Hals, und Ruͤcken in einer Li⸗ 

nie fortlaͤuft. 

Die gewoͤhnliche Laͤnge der Thüringischen Kühe iſt 
vom Kopf bis zum Schwanz s Fuß, und die Höhe 4 
85 u 3 Fuß 
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Fuß ), doch ſind ſie, je nachdem ſie in der Jugend gut 

bodder ſchlecht gefüttert und Wage RR auch groͤßer 
oder kleiner. b in 
’ Die gemeinfte Farbe des Thäringiſchen Rindviehes 

iſt die rothbraune, doch giebt es auch gelbbraune, gelbe, 
rothe, ſchwarze, weiße, fahle, ſchimmelfarbene, und ge; 
leckte. Die Farbe hat übrigens keinen merklichen Ein- 
fluß auf die Guͤte des Thiers; nur muͤſſen die Haare 
ſelbſt dicht, weich, glatt, und glaͤnzend ſeyn, weil dieß 
Kennzeichen der Gefundheit find. Doch liebt man das 
graue, weiße, blaßgefaͤrbte und gefleckte Rindvieh des— 
wegen nicht, weil es von Fliegen, Bremſen und anderm 
Ungezieſer weit mehr, als das braune, rothe und ſchwar⸗ 
ze gequält wird. Wie bekannt, ſo hat der Ochs eben fo, 
wie das Pferd, auf der Stirne einen Stern oder Wir⸗ 

bel von Haaren. 

Die Schoͤnheit, Geſchmeidigkeit, Lebhaftigkeit und 
Hurtigkeit des Pferdes mangelt dem Rindvieh gaͤnzlich. 
Sein Körperbau iſt unfoͤrmlich, der Kopf laͤnglich vier⸗ 
eckig, die Lippen uͤberhaͤngend und die obern dick und 
ſtumpf, die Augen breit, ſchwarz, flachrund und truͤbe; 
die Ohren breit, ſpitzig und ſchlaff; der Hals dick und 
zur Seiten breit gedruckt; die Bruſt haͤngend, der 
Nacken hoch, die Rippen ſtark gebogen, das Kreuz breit 
und hager, der Bauch rund und dick, die Beine kurz und 
ſtark, der Gang ſchlaͤfrig und ſchwer, ſeine Wendungen 
ungeſchickt, und uͤberhaupt ſein aten Weſen plump 

und 


) Par. Maas: Länge 7 Fuß; Hohe 3 und 1½/ Fuß. 


* l 
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und langſam. Auch hat ihm die Natur ſehr wenige 


geiſtige Talente verliehen. Allein der Mangel aller 


dieſer Eigenſchaften ſchmaͤlert ſeine anderweitige große 
Nutzbarkeit für die Menfchen nicht. Das weibliche Ge— 
ſchlecht zeichnet ſich bey ſeiner Traͤgheit noch durch Sanft⸗ 
muth aus, welche bey dem maͤnnlichen nur allzu oft in 
Tuͤcke und Bosheit ausartet. — Die Waffen dieſer 


Thiere, ihre Hoͤrner, werden durch ihre große Staͤrke 


fuͤrchterlich, und im Nothfall brauchen ſie auch die Hin— 
terfuͤße, um ſich gegen ihre Feinde zu wehren. — Sie 
begnuͤgen ſich mit einem kurzen und leichten Schlaf, den 
das geringſte Geraͤuſch unterbrechen kann, und liegen 
gg gewöhnlich auf der linken Seite. 

Das Alter des Rindviehs kann man an ihren 
Zähnen erkennen. 

Es hat daſſelbe, wie bekannt, acht Schneidezaͤhne 
in der untern Kinnlade, welche ſchmaͤler und leichter 
beweglich iſt, als die obere. Statt der Vorderzaͤhne in 
der obern, iſt das Zahnfleiſch mit einer zarten Haut über 
zogen, auf welche die Zähne der untern Kinnlade fo ger 
nau paſſen, daß nicht das kleinſte Graͤschen, wenn es 
frißt, durchſchluͤpfen kann. Auf jeder Seite der beyden 
Kinnladen befinden ſich ſechs Backenzaͤhne, daß alſo das 
Maul, da ihm die Eckzaͤhne ies; zuſammen mit 32 
Zaͤhnen beſetzt iſt. 

Ein Kalb kommt mit vier Milchzaͤhnen auf die 
Welt, erhaͤlt in vierzehn Tagen noch zwey andere, und 


hat im erſten Vierteljahr ſeine acht Vorderzaͤhne. Nach 


dem zehnten Monate, oder zu Ende des erſten Jahres 
fallen BIN: die zwey mittlern aus, und dieſe werden in 
u 4 — vierzehn 
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vierzehn Tagen durch zwey andere erſetzt. Das kom— 
mende Jahr oder gewoͤhnlich nach ſechzehn Monaten 
verliert es die zwey folgenden, welche an der Seite der 
zwey mittlern ſtehen, und Rats derer bekoͤmmt es in 
kurzer Zeit wieder zwey neue, und im dritten Jahre end⸗ 
lich die vier letztern, ſo daß nach Verlauf voͤlliger drey 
Jahre das Rindvieh ſeine acht Vorderzaͤhne (Schaufeln) 
eingeſetzt (eingeſchoben) hat, welche alsdann breiter, laͤn— 
ger, nicht mehr ſo weiß ſind und naͤher zuſammen und 
feſter ſtehen, als die Milchzaͤhne. Nach dem vierten 
Jahre, wenn die Kalb in zum erſtenmal gebohren hat, 
tritt an der Wurzel der Hoͤrner dicht am Kopfe ein Ring 
hervor, der ihr fuͤnftes Jahr andeutet, das folgende 
Jahr waͤchſt der Kuh wiederum ein neuer hervor, der 
ihr ſechſtes Jahr bezeichnet, und ſo treten unablaͤßig in 
jedem Jahre neue Ringe hervor, ſo lange dieſe Thiere 
leben. Doch kann man ſich auf das Kennzeichen der 
Hornringe nicht ſicher verlaſſen, weil der Ausnahmen zu 
viel ſind, wo Kuͤhe, die viel Kaͤlber hatten, wenige 
Ringe, und andere, welche wenig Kaͤlber hatten, ſchon 
viele Ringe angeſetzt hatten. Nach dem ſechſten Kalbe, 
welches allemal die Zeit ſeyn ſollte, wo die Kuͤhe gemaͤſtet 
und geſchlachtet wuͤrden, erkennt man ihr Alter an der 
Ungleichheit und Stumpfheit der Zaͤhne, und an dem 
- Zahnfleifch, daß ſich, je älter fie werden, je mehr ablöft, 
ſo daß man in ihrem hohen Alter einen großen Theil der 
Saunen Zahnwurzel ſieht. e 

Sie leben 25 bis 30 Jahre; 20 Jahre find ſchon 
druckend für fe, und ihre ergiebige Nutzung hört mit 
dem zwoͤlften auf. 
N Zerglie— 


4 
— 
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Das merkwuͤrdigſte an den innern Theilen iſt der 
vierfache Magen, dem aber das Rindvieh mit alen 
andern Thieren gemein hat, und welcher oben S. 113. 
beſchrieben worden iſt. Das Wiederkaͤuen iſt als ein 
leichtes Erbrechen anzuſehen, und geſchieht Stoßweiße. 
Wenn die Kuh die wiederfäuten Nahrungsmittel ver 
ſchluckt hat, fo vergehen einige Augenblicke, ehe die uͤbri⸗ 
gen Maͤgen und vielleicht das Zwerchfell auf den erſten 
Magen wirken, wodurch ein Kluͤmpchen Futter abges 
riſſen und in den Mund hinauf gefchuben wird. 

N Luftröhre und Hungen find von außerordent⸗ 
licher Groͤße. 

Auf der Zunge findet man dreyerley Arten von 
Erhöhungen, hakenfoͤrmige, warzenfoͤrmige und ſchwamm⸗ 10 
artige. Die hakenförmigen ſitzen am Ende der Zunge, 
und an denſelben bleibt das Gras leicht haͤngen; die 
warzenſoͤrmigen befinden ſich an der Wurzel und die 
ſchwammartige an deren Seiten. 


Merkwuͤrdige Eigen ſchaften. 


7 


Ihr Brummen und Bloͤken, wodurch fie ihre Bes 
gierden und Leidenſchaften ausdrücken, hoͤrt man taͤglich. 
Den Stier ſcheint ſelten eine andere Leidenſchaft, als 
der Trieb zur Fortpflanzung zum Bruͤllen zu reizen. 
5 Die Kuh aber ſchreyet weit oͤfterer aus andern Urſachen, 
und das Kalb bloͤkt bald aus Schmerz, bald aus Mangel 
der Nahrung, bald aus Sehnſucht nach der Mutter. 


— 


u 5 Verbrei 
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Dias zahme Rindvieh iſt als eine der nuͤtzlichſten 
Thierarten faſt auf der ganzen Erde jetzt verbreis 
tet, und nimmt in verſchiedenen Laͤndern oft eine gar 
merklich abweichende Geſtalt von unſerer gewoͤhnlichen 
Europaͤiſchen Raſſe an. So hat z. B. der große In— 
diſche Ochs, der auch auf Madagaskar angetroffen 
wird, einen 40 bis 50 Pfund ſchweren Fetthoͤcker auf 
den Schultern u. f. w. 


Die Ställe, welche dem Rindvieh zum Aufenthalte 
angewieſen werden, muͤſſen geraͤumig genug ſeyn, ſo, 
daß jedes Stuͤck einen Raum von zwey Ellen in der 
Breite einnehmen kann. Die Höhe derjenigen, in wel 
chen der Miſt nur etliche Tage liegen bleibt, iſt acht Fuß, 
und wo man ihn bis zur Duͤngung liegen laͤßt, zehn 
bis zwölf Fuß. Die Raufen und Krippen werden nad) 
der Groͤße des Rindviehes eingerichtet, und in Staͤllen, 
in welchen der Miſt bis zur Duͤngung ſich ſammelt, 
muͤſſen ſie in Saͤulen ſo eingelegt ſeyn, daß man ſie in 
dem Verhaͤltniß, nach welchem die Streue unter ihnen 
waͤchſt, durch Huͤlfe eiſerner Naͤgel hoͤher ſtellen kann. 
Der Boden muß mit Steinen ausgepflaſtert, und fo eins 
gerichtet ſeyn, daß von der nuͤtzlichen Gauche nichts ver— 
lohren geht; unter den Deckbalken muͤſſen genugſame 
Fenſter und Oeffnungen, durch welche im Sommer die 
friſche Luft die Staͤlle durchſtreichen kann, und wo. mög: 
lich an der Decke ein oder etliche Dunſtſchornſteine 
(Dampfroͤhren, Zugſchornſteine), je nachdem der Stall groß 
oder klein iſt, angebracht werden, welche unten mit einem 

Schieber 
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Schieber verſehen ſind, wodurch ſie mehr oder weniger 
geoͤffnet werden koͤnnen. Die Streu muß der Maaße 
eingeſtreut werden, daß das Vieh immer trocken liegt, 
und reinlich und ſauber ausfieht, Dem Federvieh darf man 
nicht erlauben in dieſe Wohnungen des Rindviehs zu 
gehen, weil die verlohrnen Federn, wenn ſie ſich mit dem 
Futter vermiſchen, demſelben einen heftigen und lang⸗ 
wierigen Huſten, ja oft den Tod verurſachen; und wenn 
ſich dieſe Thiere wohl befinden ſollen, ſo muͤſſen ſie eben 
ſowohl, wie die Pferde, obgleich nicht ſo oft, geſtriegelt 
und gebärftet, im Sommer zuweilen gebadet und abge- 
ſchwemmet werdet, und immer einen ausgewaſchenen 
Schwanz und gereinigte Klauen haben. Diejenigen, 
die Sommer und Winter im Stall bleiben, muͤſſen zu— 
weilen auf den Hof gelaſſen werden, weil ihnen ſonſt 
das Horn an den Klauen zu groß waͤchſt, und F 
das Gehen erſchwert wird. 
| Nahrung. 0 
Das erſte und vorzuͤglichſte, worauf man bey der 
Nahrung des Rindviehes zu ſehen hat, iſt, daß es ſatt 
und gut gefuͤttert werde. Wir kennen in Thuͤrin— 
gen zweyerley Arten der Kuhwirthſchaft in Anſehung der 
Fütterung. Erſtlich, wo die Kühe, nebſt der Hutwei- 
de in Feldern und Waͤldern, wohin ſie im Sommer alle 
Tage getrieben werden, auch noch befondere Nahrungs; 
mittel im Stalle verlangen. Zweytens, wo die Kuͤhe 
Ä 0 | beftäns 
*) ©. Riems gekroͤnte Preißſchrift über die dienlichſte 


Fuͤtterungsart der Kuͤhe und deren e uͤber⸗ 
Haupt. Leipzig 1 f 
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beſtaͤndig, Sommer und Winter, im Stalle daa, 


En feine men genießen *). 
| RR RT dan 


0 ei ift bekannt, wie viel Streit zwiſchen den Oekonomen 
deshalb iſt gefuͤhrt worden, ob es beſſer ſey, die Kuͤhe 
auf die Gemeindeweiden auszutreiben, oder die Wei⸗ 

bdeplaͤtze zu vertheilen, und fie in kuͤnſtliche Wieſen und 
in Aecker zu verwandeln und die Kleefuͤtterung einzufuͤh⸗ | 
ren. In Thüringen ſollte billig nur fuͤr die Bewohner 
des Thuͤringerwaldes die erſtere Art allein bleiben, weil 
hier der Mangel an Wieſen und Aeckern, und alſo an 
hinlaͤnglichem Futter zur Haltung des Rindviehs, das 
oft der vorzüglichfte Nahrungszweig der Waldbewohner 

iſt, nothwendig macht, und weil bey gehoͤrig getroffenen 
Maasregeln die Huͤtung im Walde auch fetzt noch ohne 
betraͤchtlichen Nachtheil erlaubt werden kann. Allein die 
großen gemeinen Weideplaͤtze in den ebenen Gegenden | 
Thüringens ſollten alle abgeſchafft, vertheilt, und dadurch 

die auf unzaͤhlige und untruͤgliche Erfahrungen ihres 
Nutzens ſich gruͤndende Stallfuͤtterung eingeführt werden. 
Denn (damit ich nur einiges hierbey bemerke,) der große 
Nutzen, den das Rindvieh durch ſeinen Duͤnger verfchafft, 2 
geht durch die Treibung auf die Weide zur Haͤlfte ver⸗ 
lohren; die meiſten Wieſen koͤnnen nur duͤrre Wieſen 
ſeyn, d. h, die Beſitzer derſelben bekommen nur Heu von 
denſelben, und muͤſſen das Grummt entbehren, um das 
Vieh darauf weiden zu laſſen; die feuchten Wieſen wer- 
den durch das ſchwere Vieh zertreten; die Gemeinde⸗ 
plaͤtze ſind, wenn ſie einmal abgehuͤtet worden, meiſt 
leer von allem guten Futter, und das Vieh frißt ſich an 
den jungen unkraͤftigen Grasſproſſen nur krank und hung⸗ 

f rig; die Kuh verläuft die Milch; und endlich die meh⸗ 
reeſten Krankheiten, ja die verheerenden Rindviehſeuchen, 
entſte⸗ 


9 a e * 
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Denjenigen Kuͤhen, die auf die Weide gehen, wird, 
ner ee a ein e Gras vorgelegt und, 
8 Er . alsdann 


Ae daher, wenn das Vieh ſchaͤdliche, beregnete, be⸗ 
N vn ber, und bereifte Kraͤuter frißt, und bald große Hiz⸗ 
ze, bald große Kaͤlte und bald das heftigſte Regenwet⸗ 
5 5 ter aushalten muß. In den Waldgegenden, wo die mei- 
ſten dieſer nachtheiligen Folgen nicht zu befuͤrchten ſind, 
155 muß daher darauf geſehen werden, daß der Hirte vor- 
zuͤglich dem letztern Uebel auszuweichen ſucht, und daß 
das Rindvieh, wo moͤglich, jede Woche einmal einen 
Tag im Stalle bleibt und mit Heu oder beſſer, um das 
Heu im Sommer zu ſchonen, mit Gras, das mit viel 
Salz vermiſcht iſt, gefuͤttert wird. 
Uuaoeberhaupt iſt der Nutzen der Stallütterung beym 
Rindpieh außer allem Zweifel; beym Schafvieh aber 
bleibt er problematiſch und hier muß ſich jeder e 
nach feiner Gegend und Lage richten. | 
Ein Landmann, der 30 Morgen Land zum Sie: und 
Futterbau verwendet, kann davon 25: Kühe im Stalle 
ernähren. Dieſe 30 Morgen bringen ihm nach ſichern 
Erfahrungen, mehr Nutzen als 90 Morgen Fruchtland, 
und durch den erlangten Dung verdoppelt er die Frucht— 
barkeit ſeiner Aecker. Den Kleebau treibt man auf fol- 
gende Art am vortheilhafteſten. Man ſaͤet naͤmlich in 
gewoͤhnlich zubereitetes Sommerfeld entweder zu— 
gleich mit der Gerſte und Hafer, oder nach denſel— 
ben den ſogenannten ſpaniſchen, hollaͤndiſchen, bra— 
banter Klee (Trifolium purpureum, majus, sativum, 
pratensi simile), ſchneidet die reife Sommerfrucht hoch 
ab, und erndet dann im Herbſt zum erſtenmal den Klee 
ein, welcher getrocknet mit den Stoppeln ein gutes Win 
N terfutter giebt. In Winter deckt man ihn, wo moͤglich, 
les iſt aber nicht allerdings noͤthig) mit Miſt zu, 


off 


* 
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alsdann beym Austreiben im Hofe friſches Waſſer zu 
trinken gegeben. Wo fie zu Mittag wiederum eingetrie⸗ 
. 9 | ben 


zu, offnet ihn im Fruͤhjahr, (bet uns in der Mitte des 
Ahprils) beſtreut ihn, wenn man kann, mit Gips, und 
maͤht ihn zum erſtenmal, wenn er 8 Tage gebluͤht hat 
(bey uns in der Mitte des Junius). Man richtet es da⸗ 
bey ſo ein, daß man bey der taglichen Fuͤtterung alle $ 
Wochen wieder von vorne anfangen kann, denn in dieſer 
Zeit wird der abgemaͤhte wieder zum abhauen tuͤchtig ſeyn. 
Dieſe Erndte hat man gewoͤhnlich im Brachfelde drey— 
mal (ohne die im vorigen Herbſte⸗ zu genießen. Mit der 
dritten Erndte macht man um G e fu Ende 
des Auguſts) den Beſchluß. | 
| Man ackert alsdann 95 Brachaͤcker um, ſo, daß die 
Kleewurzeln in die Hoͤhe kommen, egt ſie, pfluͤgt ſie im 
Herbſt zum zweytenmal, wirft den Winter ſaamen ein, 
und man hat eine gute Getraideerndte ohne vorhergegan- 
gene Duͤngung zu hoffen, weil die Wurzeln bey ihrer 
Faͤulung dem Acker eine beſſere e verſchaffen, 
als jeder andere friſche Mift- 4 
Da man bey dieſer Art des Kleebaues alle Jahre 
Kleeſaamen noͤthig hat, ſo iſt es am beſten ihn ſelbſt zu 
ziehen; man laßt daher fo. viel Klee des zweyten Wuch— 
ſes (oder nahe vor dem Thuͤringerwalde: des erſten 
Wuchſes, weil der Suamen des zweyten nicht gehörig 
reif wird) auf der Mitte des Ackers ſtehen, da man 
aus Erfahrung weiß, daß dieſer mehr Körner erhält, als 
der des erſten Wuchſes, welcher feine Kräfte mehr in 
den Stengeln und Blaͤttern verſchwendet. Das Einfam- 
meln des Klees kann durch Kinder geſchehen, die jeden 
Tag durch den Acker gehen und die ſchwarzen Köpfe ab- 
ee 
1 Den 
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ben werden, muͤſſen fie abermals erſt getraͤnket werden 
und dann beym Melken ein Futter Gras bekommen. 
Hierauf erhalten ſie, wenn man es fuͤr noͤthig haͤlt, ein 
laues oder kaltes Getränke mit Kleyen, Getraideſchrot 
oder Trebern und Spuͤlich, dann gehen ſie wiederum 
auf die Weide, und des Abends bekommen ſie nach der 
Traͤnkung ebenfalls wieder eine Portion Gras. 

Bey der Stallfuͤtterung des Rindviehs auf der 
andern Seite ſind eben die ieee noͤthig, die 


bey 


Den Luzernerklee, der eben ein ſo vortreffliches 

Futter iſt, obgleich die Milch und die Butter etwas bit— 

ter ſchmecken, ſuͤet man in Gärten, auf Aecker mit Wie- 

ſenhafer Wnnlechtz und er dauert bey guter We ee 
1s bis 20 Jahre. 


Außer dieſen kann man auch noch, wenn man viele 
Aecker beſitzt, beftändige Kleeacker halten, die 3 Jah- 
‚re ihr gutes Futter reichlich geben, oder ſich das Wik— 
kenfutter, das aus der Ausſaat der Wicken, mit Ha- 
fer und Erbſen vernmſcht, entſteht, und des Jahrs drey— 
mal abgemaͤhet werden kann, verſchaffen. Letzteres laͤßt 
man auch reifen, braucht die Koͤrner zur Maſt, und das 
Stroh als ein gutes Winterfutter fuͤr die Schafe. 


e Man verzeihe mir dieſe ſcheinbare Ausſchweifung 
N ihrer Gemeinnützigkeit halber. 


Wichmann über die natürlichſten Mittel den Land- 
mann die Stallfütterung zu erleichtern. Leipzig 1784. Me p- 
ers Gedanken uͤber die Stallfuͤtterung. Ulm 1791. 
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bey dem Schafvieh angewendet werden *), ſowohl in 
Abſicht der Zeit des Abmaͤhens des Klees, Esperſetts, 
Graſes und Wickenfutters, als auch des Vorlegens 
ſelbſt. Es muß im Fruͤhjahr und Herbſt nach und nach 
an die gruͤne und trockene Nahrung gewoͤhnt werden, 
und vor allen Dingen iſt Abwechſelung im Futter nös 
5 thig, weil man bemerkt, daß die ſtaͤte Kleefuͤtterung zu⸗ 
8 weilen Ekel erweckt. Man giebt ihm von dieſer gruͤnen 
Nahrung taͤglich fuͤnf kleine Fuͤtterungen, weil es, wenn 
ihm zuviel auf einmal vorgelegt wird, dasjenige, was 
von ſeinem Athem erwaͤrmt iſt, liegen laͤßt, oder unter 


die Fuͤße tritt. Zum Tranke bekoͤmmt es dabey nichts 


als friſches, reines Quell- oder Bachwaſſer. 

Bey der Winterfuͤtterung iſt, wenn man von den 
Kuͤhen den gehoͤrigen Nutzen an der Milch haben will, 
noch mehr Abwechſelung noͤthig. Sie bekommen daher 
immer abwechſelnd taͤglich viermal gedoͤrrten Klee, Heu, 
Grummt, Erbfens Korn- Waizen- Gerſten- und Has 


ferſtroh; darzwiſchen aber erhalten ſie des Tages zwey 


mal eine Siede von Heckerling vermiſcht mit etwas 
Salz, Kleyen, Gerſtenſchroot, Trebern, oder Oehlkuchen, 
geſtampften, ungekochten weißen, rothen Ruͤben, Run⸗ 
kelruͤben, Erdkohlruͤben, Krautdorſchen, K Kartoffeln, Obſt⸗ 
abfallen, und andern Abgaͤngen in der Kuͤche, die in 
einem beſondern Faſſe (Spuͤlichfaſſe) aufgehoben werden. 
Dabey muß man aber zwiſchen jedem Futter das noͤ— 
thige Wiederkaͤuen abwarten. Ihr Getränfe muß ebens 
falls kalt ſeyn, und darf nur hoͤchſtens mit etwas 

| Sid wars 


1 S. Nahrung des Schafes. 
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warmen 1 Waſſer abgeſchreckt werden, weil warmes Ge— 
traͤnke feine Kraft verliert, das Vieh ermattet, und ihm 
unnoͤthigen Schweiß austreibt. Eine Milchkuh muß 
vor allen Dingen viel Waſſer bekommen, wenn ſie viel 
Milch geben foll, und man ſagt, daß der große ſchwarze 
Rettig und die Paſtinake die 1 ſehe ſtark ver⸗ 
mehrten. | 7 
pi Linne“ hat den Verſuch gemacht, und gefunden 
daß das Rindvieh 276 Kräuter fraß, und ars unberuͤhrt 
ließ. Schierlingskraut, gelber und blauer Sturmhut 
(Aconitum Lycoctonum et Napellus), Bilſenkraut, 
Tabackskraut und das Waſſerrispengras, (Minſch oder 
Segger Poa aquatica), wenn ſeine Blaͤtter von einer 
Krankheit geſtreift find, find ihm Gift ? /.. 

Zu allen Jahrszeiten iſt dieſe Viehart zur Erhal— 
tung ihrer Geſundheit woͤchentlich einmal an einem bes 
ſtimmten Tage eine Hand voll Salz mit Kleye ver— 
mengt vorzulegen noͤthig. Kühe, welche auf ſolche Art, 
und beſonders mit Kleeheu und Wurzeln gefuͤttert wer— 
den, koͤnnen auch im Winter des Tages dreymal ges 
molken werden, damit die Milch nicht abnimmt und in 
Fleiſch uͤbergehet. 

Nach den bekannten Ausrechnungen ſoll man zur 
Erpalsung einer Kuh ein ardepfbänniges Fuder Heu, von 

ohn⸗ 

) An einigen Orten, z. B. im Amte Altenburg, wo man 
keeine Brache hat, fürtere man das Rindvieh fo lange im | 

Hofe und Stalle bis die Felder leer find, alsdann treibt 

man es in die Stoppeln und auf die gogemaͤheten Wie: 

N ſen. a 2 * 
5 Bechſt. gem. N. G. I. Bd. * 
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oßngefähr : 10 Centnern und 1 Schock Stroh brauchen, 
von bloßem Heu aber zwey ſolcher Fuder. Sonſt recht 
net man gewoͤhnlich taͤglich auf eine Kuh im Winter 20 
Pfund Heu, und im Sommer 80 bis 90 Pfund Klee. 
Eine ganz genaue Berechnung laͤßt ſich nicht angeben, 
und das vorzuͤglichſte bey der Fütterung koͤmmt auf die. 
Ordnung an, die man bey derſelben beobachtet, ſonſt 
kann man noch zweymal ſo viel Futter verwuͤſten. | 
Ein Ochs, der nicht arbeitet, muß mit Heu und 
Stroh in gleichem Maaße zu ſeiner Saͤttigung vorlieb 
nehmen, wenn er aber arbeitet, fo kann er mehr Heu 
als Stroh und zur Stärkung feiner Kräfte vor Anle⸗ 
gung des Jochs jeden Tag etwas Hafer verlangen. Er 
ſcheint das Roggenſtroh lieber, als das 0 nahrhaf⸗ 
te Gerſtenſtroh zu freſſen. 
Was die Maſt des Rindviehs anlangt, fo werden 
die Kaͤlber, die man gut ſchlachten will, mit füßer ab 
gekochter Milch und Semmeln gefuͤttert, wobey man ihr 
nen taͤglich ein rohes, von Schalen freyes Huͤhnerey, 
oder einige, von Eyern und Gerſtenmehl verfertigte 
Kugeln, in den Hals ſteckt, wovon ſie in 4 bis 6 Wo⸗ 
chen ſehr fett werden. Die Maͤſtung des groͤßern Viehes 
aber, der Kuͤhe und Ochſen, iſt ſehr verſchieden und jeder 
Oekonom richtet dieſelbe nach feinem Vortheil ein. "Yes 
doch ſind gewiſſe Vortheile bekannt, deren man ſich ohne 
große Unkoſten bedienen kann, und die ſowohl die Mär 
ſtung beſchleunigen als auch verbeſſern. Wicken, Klee⸗ 
heu, gelbe Rüben, Salz und kaltes Waſſergetraͤnke, in 
welches etliche Haͤndevoll Gerſtenſchrot gemengt werden, 
thun dieß. Man legt et einem Stuͤck Maſtvieh 


taͤglich 
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taglich viermal in gleichen Theilen vermiſcht Heu und 
Grummt vor, giebt ihm nach jeder Mahlzeit kuͤhles 
Waſſer mit Gerſtenſchrot oder Trebern, und nach dem 
Wiederkaͤuen vier Haͤndevoll geſchrotene Wicken mit einer 
Handvoll halb Salz und halb Salpeter vermiſcht. Bey 
dieſer Fuͤtterungsart erſpart man die Zeit, das Vieh 
wird in 6 bis 8 Wochen fett, nicht krank, und der Auf— 
wand des Salzes und Salpeters erſetzt das dadurch er⸗ 
haltene Unſchlitt reichlich. Im Sommer bedient man ſich 

ſtatt des Heues und n des Klees. | | 


Fortpſtanzung. 

um den Nutzen von dem Rindvieh zu erlangen, 
den man von ihm erwarken kann, kommt alles darauf 
an, daß man ſich bemüht eine gute Nachzucht: zu erhal—⸗ 
ten. Dieß kann in Thüringen jetzt ebenfalls ſehr leicht 
geſchehen, da man daſelbſt verſchiedene Rindviehzuch⸗ 
ten, ſogenannte Schweizereyen, die aus Schweizeriſchen, 
Boigtländifhen ober Oſtfrieslaͤndiſchem Vieh beſtehen, 
antrifft, wenn nur mehr Ernſt und Eifer da wäre, ſolche 
Verbeſſerungen zu machen. Außerdem kann man auch 
ſchon durch gutgezogene Kaͤlber, Kuͤhe und Ochſen, aus 
der Nachbarſchaft, oder aus feiner Heerde dieſe Vieh 
art verbeſſern, wenn man nur allzeit die groͤßten und 
- 1 ausſucht. 

Ein Kuhkalb muß daher allzeit ſchoͤn gewachſene ö 
Hbener, mittelmaͤßig lange Beine, einen ſchlanken Leib, 
und einen guten Anſatz zum Euter haben, und von ei— 
; ner Minsterjabftammen, welche viele und gute Milch giebt, 
und ein junger Bulle muß einen kurzen, dicken Kopf und 

X 2 5 breite 
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breite Stirn, ſchwarze Augen, dicke ſchwaͤrzliche Hörner, 
eine breite ſtarke Bruſt und Hals, einen langen Leib, 
und langen haarigen Schwanz haben, und wo moͤglich 
dunkelbraun oder ſchwarz von Farbe ſeyn. 

Wenn keine Ausartungen entſtehen ſollen, ſo dür 
fen die Kälber nach 18 Monaten nicht mehr mit dem 
altern Rindvieh unter einerley Heerde ſeyn, um die zu 
fruͤhzeitige Vermiſchung zu verhuͤten, wodurch ſchwache 


Mutter und ſchwache Kaͤlber entſtehen; die Kuhkaͤlber 
duͤrfen vor dem dritten Jahre nicht zum Ochſen kom; 


men ), und die Ochſenkaͤlber muͤſſen bey gutem Futter 
drey, oder beſſer, damit ſie ganz ansgewachſen find, vier 
Jahre alt ſeyn, ehe ſie zur Begattung (Reiten, Beſprin⸗ 
gen) zugelaſſen werden, und die Ochſen dürfen nicht laͤn⸗ 
ger als drey Jahre bey einer Heerde bleiben, um dadurch 
die Begattung mit den jungen Kuͤhen, die von ihnen 
abſtammen, zu verhuͤten, muͤſſen alsdann entweder mit 
Ochſen von andern Heerden vertauſcht, oder gemaͤſtet 
und geſchlachtet, und uͤberhaupt nicht laͤnger als bis in 
ihr neuntes Jahr zum Beſpringen gebraucht werden. 


Ein einziger Ochſe iſt Übrigens vermoͤgend, 60 Stuͤck 


Kuͤhe 


U 


) Es iſt der Verſuch, beſonders von armen Leuten gemacht 


worden, daß fie die jungen Kühe, (Kalben, Verſen, 


Starken), die zur Fortpflanzung tuͤchtig ſind, durch Druk⸗ 
ken und Streichen dahin gebracht haben, daß fie Milch 
gaben; ja man iſt ſogar ſo weit gegangen, und hat eine 
ſolche melkend gemachte Kuh beſchnitten, und dadurch er- 
halten, daß fie immerfort einerley Milch, und einerley 
Maaß von Milch gegeben hat. a 
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Kühe zu befruchten, allein man geſellet 0 mit größer 75 
Vortheil nur die Haͤlfte zu. 

Dien Reiz zur Begattung (Rindern, Oechslichwer— 
den) fuͤhlen alle Kuͤhe, ſowohl diejenigen, welche auf 
die Weide getrieben werden, als diejenigen, welche man 
in Staͤllen haͤlt, mehrentheils in den drey Fruͤhlingsmo— 
naten, April, May und Junius, und geben ihm durch 
ein heftiges und unaufhoͤrliches Bruͤllen, durch das Be: 
ſpringen anderer Kuͤhe, Mangel der Freßluſt, und durch 
das Aufſchwellen der Geburtsglieder zu erkennen. Im 
Freyen auf der Weide empfangen ſie mehrentheils alle 
beym erſten, zweyten und dritten Sprung gluͤcklich, und 
die Kraͤfte des Ochſen zu dieſem Geſchaͤffte erhaͤlt man 
in dieſen Monaten durch Te Wicken, und . 
vr durch Hafer. 

Die Kühe tragen 283 bis 285 Tage oder 9 Mo⸗ 
Natz, und bringen im zehnten eins, und ſehr ſelten zwey 
Kälber zur Welt (kalben, kaͤlbern). Dieß geſchieht faſt 
jedesmal in den letzten Wintermonaten, im Februar und 
Maͤrz. Da aber manchem Oekonomen ſehr viel daran 
gelegen iſt, zu einer beſtimmten Jahrszeit eine friſch⸗ 
melkende Kuh zu haben, ſo hat man auch auf 
Mittel geſonnen, den Trieb zur Begattung, ſowohl bey 
Ochſen als Kuͤhen zu jeder Jahrszeit rege zu machen. Dem 
Ochſen, welchem es nur ſelten an Luſt und Munterkeit 
zum Beſpringen fehlt, reizt man, wenn man ihm das 
Maul mit einem Strohwiſch beſtreichet, mit welchem 
man die Geburtsglieder der Kuh gerieben hat. Den 
Kuͤhen aber giebt man einige Gruͤndlinge (Cobitis 
barbatula, L. 95 eine kleine bekannte Fiſchart, zu frei: 

5 & 3 ſen, 


— 
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ſen, oder ſicherer, 14 Tage hintereinander in kleinen 


Portionen geſtoßene Hanfkoͤrner, oder nur die Oehlku— 


chen von denſelben unter dem Futter, oder geroͤſteten 
Hafer mit Salz vermiſcht, oder Kuͤmmel unter dem 
Futter, und man kann nach einem von dieſen e 
ten Mitteln, den Ochſen zulaſſen. 

Denjenigen Kuͤhen, welche mit der Heerde auf die 
Weide gehen, und die man zur Maͤſtung gern gelte has 
ben will, kann man die Luſt zum Rindern durch fein ge⸗ 
puͤlvertes Glas, das man ihnen zwiſchen 505 Bro 
ſchnitten zu freſſen giebt, benehmen. 

Die Kühe, welche das zweyte und dritte Kalb ber 
kommen, muͤſſen vier Wochen vor ihrer Niederkunft, 
und vier Wochen nach derſelben, mit einem guten lauen 
Getraͤnke von ſchwarzem Mehl, Kleyen und ſchlechtem 
Getraide, und mit gutem Graſe, Heu und Wurzeln ges 
ſuͤttert werden, damit ſich die Milchgefaͤße ene und 
die Euter groß und gefüllter werden. 

Wenn die Kuͤhe nicht von ſelbſt 4 oder 6 Wochen, 
ehe ſſie kalben, die Milch verliehren, fo muß man aufs 
hoͤren, ſie zu melken, weil die Milch, die ſie dann noch 
haben, dem zarten Kalbe noͤthig ſeyn kann. | 
Da fie ſehr oft ſchweren Geburten unterworfen 


find, fo muß ein geſchickter Hirte die Lage des Kalbes in 


Mutterleibe, und die Handgriffe, die bey der Geburts— 
huͤlfe nöthig find, kennen, um ihnen in der Noth hel- 
ten zu konnen. Sie bekommen, wenn fie das Kalb ges 
bohren haben, kein geiſtiges Getraͤnke, ſondern bloß ein 
Getraͤnke von lauem Waſſer, in welches eine Handvoll 
e und etwas Salz gemiſcht iſt. Die Verzeh, 

rung 
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rung der Nachgeburt 5 verhindert . weil ſie 
ihnen eine langſame Auszehrung verurſachen ſoll. 

Ein geſundes Kalb wird nach den erſten empfan⸗ 
genen Liebkoſungen der Mutter durch Lecken, wobey 
man es maͤßig mit Salz und Brodkrumen beſtreut, 
das Euter ſogleich von ſelbſt ſuchen, und man laͤßt es 

ei die erſte reinigende Muttermilch genießen. 
Diejenigen Kälber, welche zur Nachzucht aufge: 
delt (angebunden) werden ſollen, werden nicht von 
Kuͤhen genommen, welche zum erſtenmal kalben, ſon⸗ 
dern von ſolchen, die das zweyte, dritte, vierte oder 
fuͤnfte Kalb bekommen, die viele Milch geben, und des 
ren Milch mehr Butter als Käfe giebt, und fie muͤſ— 
ſen, wenn ſie recht gut werden ſollen, vor oder kurz 
nach Weihnachten gebohren worden ſeyn. Sie ſaugen 
vier Wochen an der Mutter, und werden alsdann in 


einem andern Stall gebracht, um das Sehnen der 


Mutter und Tochter nacheinander zu verhindern. Es 
werden ihnen anfangs Milchgetraͤnke mit Kleyen, Ge— 
ſchrot, oder grobem Mehl vorgeſetzt, nach dieſen wer— 
den ſie, wenn man ſie lauteres Waſſer zu trinken das 
durch gelehrt hat, daß man ihren Durſt durch Ber 
ſtreichung der! Zunge und des Mauls mit Salz, erreg— 
e mit geſchnittenem Heu und Strohfutter, das mit 
Kleyen oder grobem Mehl vermiſcht iſt (Siede), und 
mit aufgeſtecktem guten Heu, Hafer und Gerſtenſtroh 

weiter gefuͤttert, und zuletzt im May und Junius auch 
an Gras gewohnt, welches man ihnen ſo lange unter 
bie ca Ne laͤßt, bis man glaubt, daß fie ohne 
& 4 Nach 


* 
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Nachtheil ihrer Geſunt heit auf die Weide gelaſſen, oder 
bloßes Gras und Kleefutter im Stalle genießen duͤrfen. 

Andere halten folgende Schweizerart, die Kaͤlber zu 
Eitel für beſſer. Das Kalb darf nach derſelben nie 
mals an der Mutter ſaugen, ſondern wenn es von der— 
ſelben abgeleckt iſt, ſo melkt man ſie, und ſetzt die Milch 
dem Kalbe in einem irrdenen Geſchirr vor, das immer 
aͤußerſt rein ſeyn muß, damit die Milch nicht ſauer wird, 


und in welches man die Hand verkehrt legt, ſo daß der 


Daumen nur aus der Milch hervorragt. Wenn es 
dann an dem Daumen zu ſaugen anfaͤngt, ſo zieht man 
ihn in das Geſchirr zuruͤck, nimmt hierauf die Hand 
ganz heraus, und es wird forttrinken. Dieſe Taͤuſchung 
wird ſo lange wiederholt, bis das Kalb dieſe Nahrung 
ohne Daumen zu ſich nimmt, und zwar täglich dreymal. 
Drey Wochen lang bekommt es die reine Muttermilch, 
in der vierten gießt man ein wenig milchwarmes Waſſer 
unter dieſelbe, in der fuͤnften den dritten Theil, in der 
ſechſten die Haͤlfte Waſſer, in der ſiebenten zwey Drittel 


Waſſer, und endlich nach der ſiebenten bekommt es milch⸗ 


warme Molke. Braucht man in der vierten Woche die 
Milch ſelbſt, fo kocht man grobes ſchwarzes Brod in Waffer 
mit etwas Milch vermiſcht zu einem Brey, und giebt ihm 
davon dreymal des Tages. Statt ſuͤßer Milch kann 


auch ſaure oder Buttermilch gebraucht werden, wenn 


man viele Kleyen und ſchwarzes Brod einmengt. Unter 
dieſer Koſt verfließt ein Vierteljahr. Nach dieſer Zeit 
erhaͤlt es entweder ſaure Milch oder Molke mit gekochtem 
Leinſaamen, Oehlkuchen oder Nachkorn, und nach vier 
ganz verfloſſenen Monaten fuͤttert man es mit gutem 


Heu 


Pr 
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Heu und Hafergarben, und tränkt es mit Milchmolken. 


Das ganze erſte Jahr bekommt es dann gewoͤhnlich kein 
Gras oder gruͤnes Futter, und erſt im zweyten wird mit 


Gras, und beſonders mit Klee im Stalle die Fuͤtterung 


fortgeſetzt; doch kann man auch mit der gehoͤrigen Vorſicht 
Luzerner: und Spanifchen: Klee im erſten Jahre füttern Die 
guten Wirkungen dieſer letzten Methode ſind, daß die 
Kälber keine Haare einſaugen, die Kühe und Kälber, 
beym Entwoͤhnen nicht nach einander ſchreyen *), die 
Milch gehörig aus dem Eiter gezogen wird, und die 


Kaͤlber allezeit größer und ſtaͤrker werden muͤſſen, als 


\ 


nach der vorigen Erziehungsart. 

Im erſten Winter erfordern die Kaͤlber U 
Aufſicht und Wartung; denn dieſer macht eigentlich den 
gefaͤhrlichſten Zeitraum ihres Lebens aus. Im folgenden 
Sommer werden ſie alsdann ſchon ſtark genug, um vom 
naͤchſten Winter nichts mehr fürchten zu dürfen, Da fie 
unter zwey Jahren noch keine Zeichen des Alters haben, 
fo werden ſie im erſten Jahre Abſetzkaͤlber oder 


Zuchtkaͤlber, im zweyten aber die weiblichen Bew 


fen und die maͤnnlichen Stiere genennt. 
Von Kuͤhen, welche gut ans Fleiſch ſetzen, und nicht 


viel Milch geben, bindet man die Ochſenkaͤlber an. 


Das Verſchneiden geſchieht entweder in dem: 
erſten wagen oder wird, wie einige lieber wollen, bis 
2 Ar | ins 


*) um die e ß in Holland nach! dem Abbinden 
ihrer Kälber vom Blocken zu verhindern, oder vielmehr 
einen Schmerz durch den andern zu lindern, macht man 
ihnen einen Schnitt in die Ohren. 


— 
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ins zweyte Jahr perſchuzen, weil alsdann erſt der Anſatz 


zu einem ſtarken Hals und Bruſt, und zur Groͤße und 
Staͤrke da iſt, und jetzt erſt die ſchoͤnſten als Bullen zur 
Nachzucht ausgeſucht werden koͤnnen. Allein laͤnger darf 
auch dieſe Operation nicht verſpart werden, ſonſt wildern 
ſie ſchon, und wachſen nicht mehr fo gut ). Man be⸗ 
dient ſich hierbey gewöhnlich einer kuͤrzern Methode, 
als bey den Pferden. Man bindet den jungen (oder 
alten) Ochſen feſt, und läßt ihn von einigen ſtarken Per⸗ 
ſonen auf der Seite an eine Mauer oder Wand an— 
druͤcken. Der Schäfer oder Hirte nimmt alsdann zwey 
gleiche acht Zoll lange und zwey Zoll dicke Klippelhoͤlzer, 
welche an dem einen Ende zuſammengebunden ſind. 
Zwiſchen dieſelbe klemmt er den Hodenſack auf der offnen 
Seite ein, und bindet fie, indem er ſie feſt zuſammen⸗ 
haͤlt, und nach den Hoden zu abwaͤrts ſtraff anzieht, auf 
der andern Seite gut zuſammen. Man ſieht zuweilen 
zu, oh die Hoͤlzer noch feſt gebunden ſind, und laͤßt ſie 
von ſelbſt mit dem verfaulten Hodenſack abfallen. Mit 
bloßen Bindfaden laͤßt ſich dieſe Caſtration auch verrichs 
ten. Das maͤnnliche Rindvieh bekommt nach dieſem 
Verluſt beige ak einen laͤngern Hals, Kopf, 

Leib 


9 Auch ihr Trieb zur Fortpflanzung verliert ſich alsdann 
nicht, und ſie pflegen ſich noch immer hitzigen Kuͤhen mit 
er großem Nachtheil zu naͤhern. Denn fuſt das bloße Berühren 
ö eines ſolchen Ochſen erzeugt an den Geſchlechtstheilen der 
Kuh gewiſſe Fleiſchgewaͤchſe oder Warzen, welche wohl 
von einer unreifen eiternden Saamenmaterie entſtehen, 
und durch ein glühendes Eifen aa vertrieben werden 
muͤſſen. 
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Leib und Horner. Es wird, da es ſeine Wildheit, ſei 
ner Staͤrke unbeſchadet, verliehrt, mehr zur Arbeit ges 
ſchickt, gelehriger und vertraglicher. — Im dritten 
Jahre iſt es die hoͤchſte Zeit, einen gu go chſen zahm 
zu machen, und unter das Joch zu beugen, weil mit 
ſeinem Alter auch ſeine Ungelehrigkeit, Unbaͤndigkeit und 
Halsſtarrigkeit zunimmt. Zwey, die zuſammen an einem 
Joche ziehen ſollen, fuͤhrt man zuſammen an die ein 

und bindet ſie an eine Krippe. . 
0 Man beſchneidet auch die Kuhkälber, die den Nas 5 
men Nonnen bekommen. Dieß geſchieht aber in den 
erſten Wochen. Man ruͤhmt ihre Brauchbarkeit beym 
Fuhrwerke, ihre Behendigkeit, Staͤrke und Anlage zum 
Fettwerden gar ſehr. 

Krankheiten und Mittel dagegen. 

Das Rindvieh, das auf die Weide getrieben wird, 
ift mehrern Krankheiten, die von ſchaͤdlichen und verdors 
benen Gewaͤchſen, von der ſchnellen Abwechſelung und 
von der ſchlechten Witterung entſtehen, ausgeſetzt, als 
das Vieh, welches im Stalle lang Es gehören 90 0 
vorzuͤglich * | 
)) Die Hornviehſeuche, Viehſeuche , nie 
a wie die Pet, um ſich greift, und die Länder: 

ſperrt. 


| 5 v. Willburg Anleitung fur das Landpolk in Abſicht 
auf die Erkenntniß und Heilungsart der Krankheit des 
Rindviehs. Nürnberg. 1781. 8. 

Blumenſcheins vollſt. Unterricht für den Landmann, 5 
wie ſich ſelbiger bey 8 Viehſeuchen zu verhalten 
habe. Muͤnchen. 1787. Deſſen vollſt Sammlung 
praktiſcher Deluge aler Viehſeuchen. Ebendaſ. 

Wollen⸗ 


PN 


‚wäre, durch den Mund zu ſchnauben) und ſo erſticke 


332 Süugechiere Dauſchinde. 


ſperrt. Sie iſt von mancherley Art, die vorzigltche aber 
iſt die Loͤßerdürre (Magenſeuche, Ruhr, Viehpeſt, 
Blatternpeſt, Pestis variolosa boum ). 

Dieſe Krankheit erſcheint mit Fieber, Verluſt der 
Freßbegierde und des Wiederkaͤuens; das Ruͤckgrad iſt 
ſehr empfindlich, die Naſe trocken, die Augen voller 
Hitze; nach und nach fallen die Augen ein und Naſe und 


Rachen ſtinken, auch die Bauchmuskeln ziehen ſich 
krampfhaft zuſammen und der Durchfall, der wie Aas 


ſtinkt, ſtellt ſich ein; die Haut bekommt auch zuweilen 


einen Ausſchlag oder Blattern. Dieſe Krankheit toͤdtet 
oft in funfzehn bis zwanzig Stunden, oft auch erſt den 


dritten, fuͤnften und ſiebenten Tag. Thiere, welche 


den zwoͤlften Tag erleben, kommen zuweilen durch. Bey 


der Oeffnung iſt der Loͤßer oder Faltenmagen wie eine 
große Kugel und hart, und das zwiſchen den Blaͤttern 
liegende Futter iſt zum Broͤckeln duͤrre; der vierte Ma⸗ 
gen iſt entzuͤndet, und riecht aashaft. Hr. D. Meyer 


in Alt Stettin haͤlt dieſe Seuche fuͤr einen ſtarken 


Schnupfen. Das Rindvieh ſchnaube nämlich bloß durch 
die Naſe (wenn es nicht in der Jugend durch Aufſperren 
des Mundes und Zuhalten der Naſe gezwungen worden 


es 


1 


Wollenſtein das Buch von den Seuchen des Horn- 
viehes, der Schafe und Schweine, für die Einwohner auf 
dem Lande. Wien, 1791. 8: f 
4 P. Reich Belehrung fuͤr den ane über die Rind⸗ 
| viehſeuche und die Inoculation derſelben. Nuͤrnb. 1797. 


\ 
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es eigentlich. Dieß kaͤme von den Geilhoͤrſten auf den 


Wieſen her, die von Rindviehmiſt und Urin entstehen 


und die das Vieh aus Ekel uͤbergienge, im Herbſt aber, 
wenn es nicht viel mehr faͤnde, alles ſchon halb in Faͤult 
niß uͤbergangen fraͤße, und dadurch den Schnupfen er⸗ 
hielte. Das fuͤr Aberglauben ausgeſchriene Nothfeuer 
fey die beſte Eur, ſ. Anhang zur Berliner Preißſchrift: 
Von Verbindung der Mathem. und Phyf. 
mit der Landwirthſchaft. 1769. 
So viel man bemerkt hat, ſollen lange anhaltende duͤrre 
Witterung, ſtaubige Weide, unreines Getraͤnke, Pfuͤtzenſau⸗ 
fen und Mehlthaue dieſe Fehler der Eingeweide bewirken. 
Das Maul des Viehes des Tages etlichemal mit Salz ausge⸗ 
rieben, und mit Eſſig ausgewaſchen, und ihm eine Kugel 
von Sauerteig zwey Zoll im Durchmeſſer und ein Paar 
Meſſerſpitzen voll Salz eingegeben, hilft im Anfang. 
Dasjenige Vieh, das beftändig und ſtark mit Leinkuchen⸗ 
mehl, gefüttert worden iſt, ſoll mitten in der Viehſeuche 
unter dem angeſteckten, Vieh gefund geblichen ſeyn. Auch 
ſaure Aepfel ader Extract davon, ſollen es retten und 
bewahren. 

Bey der im Jahr 1794 — 97 im mittlern und ſuͤd: 
lichen Deutſchland fo heftig wuͤthenden Loͤßerduͤrre hat 
man folgendes Verfahren am, zweckmaͤßigſten gefunden. 

Das kranke Vieh wird allein an einen reinlichen 
luftigen Ort gethan, und man giebt ihm aller drey Stun- 
den ein Pulver aus 1 Loth Weinſtein, und 2 Quentchen 
gepuͤlvertem Tauſendguͤldenkraut oder Enzian mit einer 
Schoppen Waſſer und zwey Loͤffel voll Honig, Hollunder— 
oder auch Wachholdermuß vermiſcht. Da Saufen be 
ee 5 / u 
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ſteht aus Mehl und u. mit etwas Being. vers 
miſcht. 

Zum Praͤſervativ, wo die Krankheit noch nicht iſt, 
zieht man dem Vieh an der Bruſt ein Haarſeil mit 
ea beſtrichen und erwaͤrmt. 

Zu obigem Pulver kann man noch etwas geftoßene _ 
und durchgeſchlagene buͤchene Holzkohlen ſetzen, die das 
beſte der Faͤulniß widerſtehende Mittel ſind. 

Ein anderes Mittel iſt das im Wande 
für bewährt gefundene:, 


a. Verw ahrungsmittel fuͤr das annoch geſunde 
Vieh. 


Man laͤßt dem nuͤchternen Vieh gemaͤßigt zur Ader; 
alsdann nimmt man Kohlen von Buͤchen- und Birken: 
holz zu gleicher Vielheit, ſtoͤßt dieſelbe zu feinem Pulver, 
giebt dem Vieh auf jedes Viehfutter einen ſtarken Eß⸗ 
loͤffel voll, wohl eingemengt, und fährt mit diefer Cur 
vierzehn Tage bis drey Wochen fort. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß das geſunde Vieh 
gegen dieſe anſteckende Seuche ſtets bewahrt, auch das 
kranke Vieh davon geheilt worden iſt. 


8 b. Heitun gsmittel für das bereits erkrankte Vieh. 


Man miſcht Salz, Ruß und Eſſig unter einander, 
und reinigt taͤglich dem kranken Vieh drey - bis viermal 
die Zunge und das Maul damit. Gleich darauf wird 
jedem Stuͤcke Vieh ein auch zwey Loͤffel voll, nach 
e der Krankheit, Acidi Vitrioli tenuis, fo wie 


ſolches 


* 


* 
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8 Ane in den Apotheken bereitet wird, mit 1/2 Maaß 


ſauwarmen Waſſer erweicht eingeſchuͤttet. Mit dieſer 
Cur wird bis zur Geneſung fortgefahren. Das Vieh 
muß aber beſtaͤndig bedeckt und warm gehalten, und 
nur in den warmen Mittagsſtunden aus dem Stalle 
gelaſſen werden. Der Stall muß immer rein ſeyn, und 
das Vieh bloß mit lauer duͤnner Mehlbruͤhe getraͤnkt, 
oder ihm dieſelbe, wenn es nicht ſaufen will, eingeſchuͤt⸗ 


tet werden. Zeigt das Vieh Luft zum Freſſen, fo giebt 


man ihm eine Mehlſuppe, die aus Mehl, Waſſer, etwas 
Butter und Salz bereitet wird. Das Acidum vitrioli 
tenue kann auch als Verwahrungsmittel dem Vieh taͤg⸗ 
lich eins bis zweymal gegeben werden. 

Eine im Luͤneburgiſchen gemachte Erfahrung zeigt, 


2 daß das Rindvieh, das bey Pferden ſtand, oder dahin 
geſtellt wurde, von der Loͤßerduͤrre befreyt blieb. 


Eine andere Art der Hornviehſeuche iſt die uns 


gen Seuche, d. i. eine faulige Lungenentzündung, 


welches Uebel nicht von einer Ergießung, eigentlich Einſau⸗ 
gung der Galle aus der Leber ins Blut, wie bey der Ueber— 
gällung geſchieht, ſondern von Erzeugung eines fehleis _ 


migen, faulen, reizenden Stoffs in den erſten und zwep⸗ 


ten Wegen herzuleiten iſt; wodurch faulartige Entzuͤn⸗ 
dungsſieber mit Entzündungen der Eingeweide hervor 
gebracht werden können. Man wuͤrde hier am beſten 
nebſt einem zweckmaͤßigen diaͤtiſchen Verhalten, ſogleich 


den erkrankten Thieren ein Fontanell oder Eiterband vor 


die Bruſt legen, ihm keine feſte Nahrung, ſondern duͤn— 
nes Geſoͤffe von Malzſchrot mit Eſſig ſaͤuerlich gen acht 


Brest nn denſelben langſame Bewegung in der freyen 


Luft 
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Luft machen, a jedem Stuͤcke täglich dreymal nacht 
folgenden Trank geben. Nimm Alltheekraut 2 Loth; 
dieß wird mit 11 fi Pfund Waſſer bis auf 1 Pfund zu⸗ 
gedeckt eingekocht, alsdann durchgeſeigt und 1/2 Quent⸗ 
chen Campher, den man mit einigen Tropfen Brands 
wein aufgeloͤſt haben muß, 1 Loth Salpeter, 6 Loth 
Glauberſalz, 2 Eßloͤffel voll gemeinen Honig, und 2 
Kaffeetaſſen voll Weineſſig zugemiſcht. Den alten Thies t 
ren giebt man diefe Portion täglich dreymal, jungen 
aber bis zum Kalbe nur die Hälfte oder ein Drittel. 
Anſtatt des Alltheekrautes kann man auch Leinfaamens 
koͤrner nehmen. Um die Thiere zum Wiederkäuen zu 
reizen und der Faͤulniß zu widerſtehen, iſt es gut, wenn 
man dem kranken Vieh des Tags einigemal die Zunge 
mit Salz reibt und große Biſſen Brodkrume, in Eſſig 
eingetaucht, in den Rachen ſteckt. 1 
2) Die Knotenkrankheit, das fliegende Feuer, 
der fliegende Brand verurſacht zuweilen ein großes Vieh⸗ 
ſterben. Es entſtehen an verſchiedenen Theilen des 
Leibes große Knoten, die eine gelbe Feuchtigkeit enthalten, 
und von welchen das Vieh, wenn fie nahe am Kopfe find, 
in acht bis zwölf Stunden, und wenn ſie weiter davon 
ſind, in 24 bis 36 Stunden ſtirbt. Sie bricht allezeit 
im Auguſt aus, das Rindvieh wird damit überfallen, 
wenn es des Abends im Walde weidet, man glaubt durch 
den Stich einer Wespe, und giebt die große Holz 
RR: als urſache an 2 Dieſe e ſteckt nicht 
3 an. 
9 Sirex Gigas, L. (ſ. Hirſch). Mir kömmt ir Urſache 
außer vielen wen Gründen, auch daher ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich 


| * 8 . ai A j 
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an. Man ſchneidet bem Vieh die Knoten an den Orten, 
| wo es geſchehen kann, ganz aus, oder wo es nicht ge 
ſchehen kann, ſchneidet man fie nur auf, druͤckt die 
giftige Feuchtigkeit heraus, und legt duͤrre Ehriſtwurz 
auf, damit ſie vollends herausgezogen wird, und rei— 
nigt die Wunde mit Weineſſig oder Urin. 
3) Der Zungenkrebs ), die Mundfaͤule, die 
Finnen, der Krebs, die Schwaͤmme — eine anſteckende 
Krankheit. Aus kleinen weißen Koͤrnchen an der Zun⸗ 
ge und dem Zahnfleiſch des Rindviehs wird eine oder 
mehrere ſchwarze Blaſen; die Stimme wird rauh; es 
ſteht ſchwer auf den Hinterfuͤßen, und bekommt einen 
ſtarken Huſten, mit einem uͤblen Geruch begleitet, wel— 
chen Zuſtand man auch die faule Braͤune nennt. 
Dieſe Krankheit entſteht wahrſcheinlich vom Genuß gif— 
tiger und beſonders vom Mehlthau verdorbener Kräus 
ter oder faulen ſtillſtehenden Waſſers. Ein Verwah— 
rungsmittel gegen dieſelbe iſt Wachholderbeeren, oder 
Lorbeeren und Küchenfalz gepuͤlvert fünf Finger voll die 
ö Woche etlichemal unter dem Futter gegeben. Den Thie— 
ven, die eine Blaſe haben, muß dieſelbe vor allen Dingen 
außen und mit fcharfen Mitteln, als mit Weins 
eſſig 


ſcheinlich vor, weil es alle Jahre dieſe große Holzwesve 
giebt, 1787 und 1797 ſehr haͤufig gab, und man doch von 
dieſem Uebel nichts gehoͤrt hat, und weil ſich dieſes In⸗ 
ſekt nach meinen Beobachtungen nie ans Vieh, noch da⸗ 
hin ſetzt, wo ſich das Vieh erwa drauf legen koͤnnte. 
n) ͤ Von dem ſogenannten Epidemiſchen Zungenkrebs unter 
dem Rindvieh. Goͤltingen, 1787. 8. 


ich. gem. N. G. I. B. 9 


/ 


. 
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eſſig ausgewaſchen, mit blauen Vitriol ausgerieben und 


mit Salz, Alaun und Salpeter beſtreut werden, ſonſt 
fällt die Zunge in kurzer Zeit vom Brand verheert, ſtuͤck⸗ 
weiſe heraus. Innerlich giebt man im Fruͤhjahr alle 


Morgen und Abend dem Vieh friſche Weidenblaͤtter, ein 


Paar Loͤffel voll Salz, und einen Löffel voll geſtoßene 
Enzianblaͤtter; im Winter aber ein halb Pfund Enzian⸗ 


wurzel, acht Loth Schwefel, vier Loth Salpeter, und 


2 


drey Loth Ofenruß, gepülvert in einem Tag drey Er 
Löffel voll in frifchem Waſſer. Auch folgende Mittel 
helfen. Wenn man naͤmlich bemerkt, daß die Zunge 


des Thiers nicht rein iſt, fo ſchlaͤgt man ihm die Droſſel⸗ 


ader und giebt ihm einen Trank aus Salpeter, Wein 


ſteinrahm und Campfer und in der Folge Chinarinden 


und ſtaͤrkere Säuren, Dabey bekommt es nur halbe, 
aber unverdorbene Fuͤtterung, und es wird ihm ein Fon— 
tenell an die Bruſt geſetzt (eingezogen) aus der in ſpa⸗ 
niſcher Fliegentinktur geweichten ſchwarzen Nießwurz. 

10 Die Maul- und Fußkrankheit, oder Peſt⸗ 
blatter. Es entſtehen zwiſchen den Klauen und im 
Maul am Gaumen, Zahnfleiſch, am Ende des Mafts _ 
darms, und auf der Zunge helle Waſſerblaſen, wie die 
Hafelnäffe groß. Die Urſach dieſer Viehſeuche iſt wohl 


ſchlechte Witterung, und die dadurch verunreinigte Luft, 


welche ſchaͤdliche Duͤnſte in ſich enthält, die auf das Rind⸗ 
vieh wirken, große Hitze und Duͤrre. Man verwahrt 
daſſelbe zu ſolchen Zeiten, wenn dieſe Seuche herrſcht, 
gegen dieſe Krankheit, wenn man ihm Morgens und 
Abends in ſeinem Tranke Leinkuchen mit einem halben 


Loth Salpeter giebt. Die Blaſen ſelbſt reibt man mit 


l einem 
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\ 
einem Tücpelden, das in Salzwaſſer getaucht iſt, an 


den Fuͤßen und im Maule auf, und beſtreicht auch wohl 
die Stellen, wo die Blaſen ſtanden, mit Theer. 


5) Das Blut. Es iſt dreyerley. 


a) Das Herzblut auch das Blaͤhen, Auflaufen. Dieß f 
iſt eine Krankheit der Kühe, wenn fie bey ungewohn— 


A 


ter Kleefuͤtterung, hungrig auf einmal eine zu große 
Menge ſaftiger Kraͤuter, beſonders aber Klee freſſen, 


welcher ihnen im erſten Magen ſtecken bleibt und ihn 


aufblaͤhet. Ein einfaches Mittel, iſt folgendes: Man 
vermiſcht 1/4 Pfund Leinoͤl mit einem Nöfel lauer 


Eur 


Milch, und gießt es ein. Nach Verhaͤltniß des Viet 


hes wird dieſes Mittel verſtaͤrkt oder vermindert. 
Wenn aber die Haut ſchon wie eine Trommel aufges 


ſchwollen iſt, fo muß man mit dem Stich helfen. 


kan nimmt darzu ein Stechmeſſer (Trokar), fo wie 
es bey Menſchen in der Waſſerſucht zum Abzapfen 


gebraucht wird, ſtoͤßt es dem Vieh auf der linken 


Seite zwiſchen der letzten Rippe, dem Huͤft- und 


Kreuzknochen in der Mitte der Weiche, ſenkrecht ein, 


und laßt den Wind durch die mit dem Meſſer einge 
ſtochene. Rohre herausdringen. Im Nothfall kann 
man auch ein Brodmeſſer dazu brauchen. Auch hilft 


man dem Vieh gewoͤhnlich, wenn man ihm eine Hand, 


voll Schnupftabak in Milch, oder einen lebendigen 
Froſch eingiebt. 


p) Das Len denblut, wo te Blut miſten. Es ent 


ſteht von zu fettem Gras auf der Weide, von jungem 
Laube, von einem hitzigen Trunk in heißen Sommer⸗ 
tagen, und beſonders vom kleinen Sauerampfer, den 


l er Y 2 ſie 


* 
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fie im Walde zu haͤuſig genießen. Ein Stuͤck 2 
ſtecktes Speck hilft. 

c) Das Blutharnen (das Rothe), welche Krankheit 
‚fie befonders alsdann befaͤllt, wenn ſie in waldigen 
Gegenden im Frühjahr Kraͤuter freſſen, auf welche der 
Blumenſtaub der Fichten und Kiefern gefallen iſt. Ein 
halb Loth Alaun in ſechs Noͤſeln Milch aufgeloͤſt, und 

Nauf eininal eingegeben, fo wie Schweinefett, Heu 
und oͤfteres kaltes Getraͤnke, find zwey gute Mittel; 
und wenn die Krankheit heftig 15 ſo ſchlaͤgt man 
dabey eine Ader. 

6) Das Feuer. Die Kid nahe bey der beſten 
Fuͤtterung ab, und ſehen trübe aus den Augen. Die 
Haut liegt ihnen feſt auf dem Leibe auf. Unterbrochene 
Ausduͤnſtung iſt gewöhnlich die Urſache. Man zieht 


ihnen mit Chriſtwurz an den Hinterbeinen ein. 


7) Die Kroͤte. Sie iſt zweyerley: 

a) Die Herzk roͤte, innerliche Kroͤte, das boͤſe Ding. 
Sie bloͤken ploͤtzlich ſchrecklich, fallen nieder, und ſind, 
wie vom Schlag geruͤhrt, todt. 

b) Die ordentliche und aͤußerliche Kröte Bey 
dieſer Krankheit ſchwillt dieſen Thieren der ganze 

Kopf und der Maſtdarm. Man ſchlaͤgt ihnen eine 
Ader am Halſe, ſticht ihnen den Geſchwulſt mit einer 
ſpitzigen Nadel auf, daß die gelbe Feuchtigkeit durch⸗ 
fließt, und giebt ihnen einen Löffel voll Mithridat und 

Bergoͤl ein. Sonderbar iſt es, daß hitzige Kuͤhe dieſe | 
Krankheit meiſtens aus Rache und Zorn bekommen, 
wenn ſie in einem Kampfe nicht gewonnen Ran oder 
bat geſtoßen worden Don 74 

8) Die 


* 
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8) Die Darmgicht, Kolik, das Darmſchneiden. 5 


Sie waͤlzen ſich hierbey ſchrecklich. Ein aD voll Eßig 
mit Kreide curirt ſie. 

9) Der Durchfall. Dieſen ſtopft ein Huͤhnerey 
oder Malz; und iſt er heftig, blauer Thon eines Eyes 
groß in warmen Waſſer aufgelößt. Bey jungem Vieh 
leiſtet die Rhapontikwurzel die vortrefflichſten Dienſte, 
bey Kaͤlbern aber, die noch an der Milch ſind, und 


vielfältig damit behaftet werden, eine Haſelnußgroß uns 


geſalzene Butter, etlichemal eingegeben. Letzteres hilft 
auch den faͤugenden Laͤmmern. | 


10) Die Entzündung des Euters, und das 


Auffpringen der Striche, welchen Uebeln die 
Kühe durch vielerley Zufälle fo ſehr ausgeſetzt find, vers 


en treibt man durch Beſtreichung mit ungeſalzener Butter, 
oder durch Auflegung einiger Lifienblätter, die etliche Br 


Tage in Baumoͤhl eingetaucht gewefen find. 

11) Geſchwulſte und Knoten des Cuters. 
Diefe bringt man, wenn ſie ſich nicht durch gelindes 
Reiben mit Kampher zertheilen laſſen, durch Umſchlaͤge 
von warmer Hafergruͤtze zur Eiterung, und heilt fie als; 
dann, wie andere Geſchwuͤre. Auch dient ein Umſchlag, 
mit einem Brey aus Leinſaamen in Milch gekocht, wir 

der alle Geſchwuͤre und Geſchwulſte. 
12) Alle äußerliche Fleiſchwunden von 
Stoßen oder Schlägen werden mit einer Salbe von Eyer— 


dotter, eben ſo viel dickem Terpentin und ohngefaͤhr ei⸗ 


ner Wallnuß groß ungeſalzener Butter taͤglich dreymal 
verbunden und geheilt. Andere Quetſchungen und 
Beulen curirt man folgendergeſtalt: Man loͤſet in 
NN Y 3 einen 
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einem Glas voll Brnnnenwaſſer fo viel Salz auf, als 
ſich darin aufloͤſen laͤßt und vermiſcht hernach eben fo 
viel Eſſi ig damit. Man reinigt die Wunde, taucht ein 
leinenes Tuͤchlein in jenes lau gemachte, mit Eſſig vers 
miſchte Waſſer, legt es auf die Quetſchung oder Beule 
und auf dieſes Tuͤchlein ein vierfaches leinenes Tuch und 
befeſtigt hernach alles mit einer Binde. Dieß thut 
man täglich” drey- bis viermal und der Schade heilet 
dadurch ohne Eiterung vollkommen. Das auf ein leines 
nes Laͤppchen geſtrichene, und auf einen ſolchen Schaden 
öfters gelegte reine Honig iſt ein eben fo heilſames und 
bewaͤhrtes Mittel. Auch bey Quetſchungen, Beulen 
und Verwundungen der Pferde, ja ſogar der Menſchen, 
find dieſe Mittel gut zu brauchen. 5 

13) Eine Haarkugel findet ſich zuweilen in dem 
Magen dieſer Thiere, welche aus den Haaren zufammens 
geballt iſt, die ſie ſich ablecken und verſchlucken. 

* 414) Die große Warzen unterbindet man mit 
einem Pferdehaar oder einem ſeidenen Faden, und die 
kleinen beizet man mit einer ſcharfen Lauge weg. 

15) Die Franzoſen oder die Franzoſen⸗ 
krankheit. Man bemerkt beym Ausſchlachten 
des Rindviehes zuweilen in der Bruſthoͤhle, auf den Lun⸗ 
gen der innern Bruſthaut, der Flaͤche des Zwergfells, in 
der Bauchhoͤhle und auf den Gedaͤrmen bald mehr bald 
weniger, größere oder kleinere, ungleichgeſtaltete blaͤuli⸗ 
che, fleiſchfarbene oder marmorirte Fettklumpen, die 
aber weder übel riechen, noch ſchlecht ſchmecken und da 
her unſchaͤdlich ſind. Dieſe nennt man die Franzoſen. 
“ find aber keine veneriſche Geſchwulſte (und das Fleiſch 
L folcher 


* 
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folder Thiere ift daher ſehr gut zu brauchen) ſind viel⸗ 
mehr von Oel und Gallerte zuſammengehaͤufte Sertflums 
pen, welche eine verfleiſchte Limphe enthalten, und keine 
Blaſenwuͤrmer, wie man ſonſt vermuthet und geglaubt ' 
hat. ) | { 
«) Wenn das Vieh zuweilen nicht fueffen will, 
ſo darf man nur das Futter in Weineſſig einweichen und 
mit Satz beſtreuen; hierdurch wird der Appetit ſich ge⸗ 
wiß wieder zeigen. Es wird auch nicht unſchicklich ſeyn, 


hier 

5 17) des Selbſtaus ſaugens zu „ wel: 
chen Fehler oft die beſten Kühe an fich haben. Das 
beſte Mittel iſt: Man nimmt recht ſtinkenden faulenden 
Kaͤſe, zerdruͤckt ihn in einen Schoppen Weineſſig zu 
Brey, und beſtreicht das Euter damit. 


dag Feinde. | 
Die Wölfe fiehlen Kälber von der Weide weg. 
Das Rindvieh wird von der Kuhmilbe, Hundemil⸗ 
b e oder Zangenlaus (Acarus reduvius), Käl 
berlau s (Pediculus vituli et Bovis Tauri), von 
den Stechfliegen (Conops), Muͤcken und Och ſen⸗ 
bremen ſehr gepeiniget. Man beſprengt es zur Ab⸗ 
ſchreckung dieſer Feinde mit Waſſer, worin gruͤne d Nußſcha⸗ 
len und aer H FO find oder mit Heringslake. 
3 Mia ara Die 


aaa 

ae ab über die Suit RE des 

Rindviehes und die Unſchaͤdlichkeit des Sleifches ſolcher 
Thiere. Roſtock und Leipzig 1784. | 


— 
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Die Ochſenbremſen ) verurſachen die foges 
nannten Engerlinge, welche die Haut loͤcherlich mas 
| chen, und dem kraͤnklichen Vieh ſehr nachtheilig ſind. 
A Die große Holzwespe (ſ. Knotenkrankheit) ſoll 
die toͤdtliche Knotenkrankheit verurſachen. ö 

In den Eingeweiden machen ihnen oft Bande 8 
mer (Taenia bovina), in dem Netze große Bla ſen 
wärmer, in den Lungen Faden rundwuͤrmer 
und befonders in der Leber Egelw uͤrmer große Bes 
ſchwerden, ja toͤdtliche Krankheiten. Auch von einer 
Art Lungenwuͤrmer, die in Klumpen von Taufens 
den oſt in den Roͤhren der Kälber ſtecken, erſticken zus 
weilen die Kälber, S. Schriften der Berl, aka 
naturforſchender Freunde. I. 115. 


Nu tz e n. 

1) Es iſt oft unter den Oekonomen Streit gewe— 

fen, ob die Pferde oder Ochſen in der Oekonomie nuͤtz— 
licher wären, und man iſt immer geneigt geweſen, zum 
Vortheil der Ochſen zu ſprechen *); und fo viel iſt auch 
allerdings gegruͤndet, der Ochſe iſt wohlfeiler, nimmt 
. Wa mit 


x J 


) Oestrus bovis, I. Kuhbremſe, Piſſelmuͤcke, Baier, Bies⸗ 


fliege, Waldfliege, Viehfliege. Die Geſchwulſte, die da- 
von entſtehen, heißen Daſſelbeulen, Viekebeulen. 


*) Ein erfahrner Oekonom berechnete in feiner Wirthſchaft 
den Gewinn von 8 Ochſen gegen 6 Pferde in 5 Jahren 
zu 1000 Rthlr. S. Funk's Naturgeſchichte fir Schu ⸗ 

len. I. 39. Nn een 15 


- 
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mit geringerer Koſt vorlieb, giebt beſſern Duͤnger, iſt 
| wenigern Krankheiten ausgeſetzt, als das Pferd, und 
kann, w wenn er ausgedient hat, gemaͤſtet werden, allein 
das Pferd verdraͤngt ihn wegen ſeiner Langſamkeit in 
ebenen Gegenden und großen Landwirthſchaften, und er 
darf nur in bergigen Gegenden wegen feines anhalten 
den und ſichern Schrittes am Pflug und e den 
Vorzug vor dem Pferde erhalten. 
Man ſpannt gewöhnlich an Pflug und 3 
zwey Ochſen an ein Joch, um die Gleichheit des 
Schrittes zu erhalten; allein wenn dieſelben nicht genau 
einerley Hoͤhe, Gang, Schritt, Munterkeit und Staͤrke 
W haben, fo iſt dieß eine große Plage für dieſelben, und 
man thut beſſer, man jochet jeden Ochſen allein, entwe⸗ 
der vor die Stirn, oder im Nacken an. Er laͤßt ſich 
auch mit einem leichten Kummt an der Bruſt anſpan⸗ 
nen, doch ſcheint er hier ſeine geht 150 und 7 5 
2 nicht zu beweiſen. 

In einigen Gegenden Aſiens und Afrika's winde er, 
jr e in den aͤlteſten Zeiten, zum Ausdrefchen des 
Getraides ), zum Reiten und Tragen ge 
braucht, und in einigen Gegenden Schwedens muß er 
in den Ziegelhuͤtten den Thon treten. 

Die Kuͤhe unter das Joch zu beugen, wie es auch 
in einigen Thuͤringiſchen Orten üblich iſt, und beſonders 
im Geſpann mit einem Ochſen oder Pferde, iſt grau⸗ 
ſam, da ſie durch ſolche ſchwere Arbeiten, bey welchen 
ſie auch noch dürch ihre Milch nuͤtzen muͤſſen, zu ſehr 
TER rg es 
„ien 18. Moſ. 2% 4. Cor. ee 
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abgemattet und elend werden. Verſchnittene Kühe 
oder ſogenannte Nonnen ſollen aber gut und noch befler 
als die Ochſen gebraucht werden koͤnnen. Kl 

235 Den größten Nutzen leiſten die Kühe durch ihre 
Milch, und die vier Zitzen am Euter, wodurch ſie ſich 
von allen mit ihnen verwandten Thieren unterſcheiden, 
und ihre Faͤhigkeit auch ohne ein ſaͤugendes Kalb lange 
Milch zu geben, beweiſt, daß fie dadurch ganz vorzuͤg⸗ 
lich zum Nutzen der Menſchen beſtimmt ſind. Gute 
Kuͤhe geben in einem Tage, wenn fie Kleefutter bekom⸗ 
men und im Stalle ſtehen, ro bis 12 Maaß Milch. 
Man melkt ſie in den Thuͤringiſchen Walddoͤrfern, wo ſie den 
ganzen Tag über in den Bergeu auf der Weide bleiben, 
zweymal, und in den Landdörfern gewöhnlich dreymal 
des Tages. Kuͤhe, die immer im Stalle ſind, ſollten 
billig alle Tage dreymal gemolken werden, denn durch 
das öſtere Melken werden die Milchgefaͤße erweitert, 
und es wird immer mehr Milch im Euter abgeſondert. 
Gute Milch darf weder zu dick noch zu duͤnne, ſondern 
ſie muß vielmehr in Anſehung ihres Zuſammenhangs fo 
beſchaffen ſeyn, daß ein Troͤpfchen, das man abfließen 
läßt, feine Rundung behält, und eine ſchoͤne weiße Farbe 
hat. Diejenige, welche zuletzt aus den Euter kommt, 
iſt allzeit beſſer als die erſtere. Nach dem Melken muß 
die Milch ſogleich nicht durch ein Haarſieb, oder durch 
ein wollenes Tuch, ſondern durch einen wohlgereinigten 
leinenen Beutel, welcher in einen Ring eingefaßt iſt, 
geſchuͤttet werden, und zwar, wenn ſie Rahm (Sahne) 
anſetzen ſoll, in ein breites irrdenes Gefaͤß, worin ſich 


die in die Hoͤhe ſteigenden oͤhligen Theile, die die Sahne 
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bilden, beſſer ſammeln konnen, als in einem engen 
hohen Topf Der Ort, wo die Milch aufge hoben wird, 
muß nicht dumpfig, und weder zu warm, noch zu kalt 
ſeyn. Der Rahm, welcher gebuttert werden ſoll, darf 
nicht zu lange auf der geronnenen (ſauern) Milch ſtehen, 
ſonſt wird er ſcharf und uͤbelſchmeckend, und theilt dieſen 
ſcharfen und uͤbeln Geſchmack auch der Butter, die im 
May und Junius, und in Hollſtein und Thuͤringen am 
0 beſten iſt, mit. Die Butter wird, außer zur Speiſe, 
zum Einſchmelzen der Wolle vom Tuchmacher, in Salz; 
fi iedereyen, um das Salz zum Schaͤumen zu bringen, 
in Zuckerſiedereyen, um das Aufwallen des Zuckers beym 
zweyten Sud zu maͤßigen gebraucht. Die Buttermilch 
kann man trinken und zu Speiſen verbrauchen, eben ſo 
wie die ſaure. Letztere giebt, wie bekannt, die gewoͤhn⸗ 
lichen Kaſe, welche nach der verſchiedenen Behandlungs 
art gut oder ſchlecht werden. Die Edammer, Limburger, 
Pflaſterſteinkaͤſe, Aberdammer, die Schweizer; und Par 
meſankaͤſe behaupten vor allen uͤbrigen den Vorzug. 
Auch die Molke, die dabey zuruͤck bleibt, kann man in 
der Oekonomie und Arzney verſchiedentlich nuͤtzlich ans 
wenden, und in Salzſiedereyen ſchaͤumt man das Salz 
damit. Das Waſchen mit ſaurer Milch iſt auch ein 
gutes Mittel wider die Sommerflecken, wenn man ſich 
dabey der Sonne entzieht. — Man bedienet ſich auch 
jetzt der Milch mit mehrern Vortheil! zur Staͤrke, 
weil ſie die Leinewand nicht zerfrißt. Man ſetzt fie 


namlich 48 Stunden an einen kuͤhlen Ort, verhindert 


das Gerinnen, nimmt die Sahne ſehr rein ab, und 
taucht darein die gewaſchene Leinwand. . 
Die 


2 


348 Skugethiere Deutſchlands. 


Die Milch, welche ſich in den Eutern der Kuͤhe, 
ehe ſie kalben, ſammelt, brauchen die Ihlaͤnder, als eis 
nen Leim, um Buͤcher, Holz und andere 1 damit 
zu leimen, und auch unter die Dinte. 

3) Das Rind: und Kalbfleiſch iſt ein vorzuͤg: 
liches Nahrungsmittel der Menſchen, welches ihnen, 
auch bey den oͤfterſten Genuß, keinen Eckel verurſacht, 
wie die andern Fleiſcharten, und ſchmackhaft, nahrhaft 
und leicht verdaulich iſt. Es wird friſch, geraͤuchert 
und mit Salpeter eingemacht, oder als Poͤckelfleiſch 
gegeſſen, und auf vielerley Art zugerichtet. Die Kal— 
daunen und übrigen Eingeweide werden ebenfalls ges 
geſſen; das Fett giebt gute Suppen, und das Mark 
naͤhrt und ſtaͤrkt entkraͤftete Perſonen. 

4) Mit den Haaren ſtopft der Sattler Saͤttel, 

Polſter und Stuͤhle aus; der Filzmacher macht davon 
Matrazen und Filzſtiefeln, der Tuͤncher miſcht fie unter 
ſeinen Kalch, um ihn mehr Feſtigkeit zu verſchaffen, und 
der Ackerbeſitzer kann diejenigen, welche beym Weißger⸗ 
ber, wo ſie mit Kalch vermiſcht ſind, abgehen, als einen 
vortrefflichen Duͤnger auf naſſem Boden brauchen. In | 
Rußland weiß jede Hausmutter aus den bloßen Kuh⸗ 
haaren ein fingerdickes Tuch, Woilok genannt, zu ber _ 
reiten. Der gemeine Mann ſchlaͤft darauf, und bedeckt 
damit den Boden. Lepechins Reiſe I. 140. Gm s⸗ 
Iins Reiſe V. 12. 

J) Aus den Haͤuten der Kälber, Kühe und Od: 
ſen machen die Roth und Weißgerber allerhand Leder— 
arten, und der Pergamentmacher aus den Kalbfellen 
Pergament. Mit dem aus dieſem Leder bereiteten 
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Juf ten, deſſen Bereitung ein Geheimniß war, fuͤhrt 
Rußland einen anſehnlichen Handel. ‚Die Koſtromi— 
ſchen und Jeroslauiſchen fi ſind die beſten. Ein gutes 
Juftenleder muß nicht allzuſchwer und groß, geſchmei— 
dig und wohlriechend ſeyn, die Fleiſchſeite muß eine 
weiße, und die andere eine friſche Farbe haben. Der 
weiße engliſche Juften und der ſchwarze Thranjuften 
‚gehört auch zu den beſten Arten. Unter den rothgegerb— 
ten Kalbleder iſt das engliſche das beſte. Das Bri— 
ſtoliſche, Erlangiſche und Schweizeriſche iſt bekannt ge 
nug. Das Baugzener iſt auf der Narbenſeite karmoi— 
ſinroth. Der vielfältige Gebrauch dieſer Produkte iſt 
zu bekannt, als daß ich noͤthig haͤtte, ihn zu beſchreiben. 
Von den Abfällen bey der Zubereitung der verfchies 
Bie Lederarten, ſo wie von den Knorpeln und Sehnen, 
wird der Hornleim oder Schreinerleim verfertiget, 
guter Duͤnger geſammelt, und die Schweine werden 
von dem Abſchabſel des Leders ſo fett, daß ſie nicht auf 
ſtehen koͤnnen. Beckmanns Technologie 240. 2. 
In Frankreich machen die Cretoniers, welche die Ab— 
faͤlle in den Schlachthaͤuſern verarbeiten, eine eigene 
Handthierung aus. Sie ſchmelzen das Fett aus devgleis 
chen Abgaͤngen und preſſen ſie aus; das braune Fett 
verkaufen ſie an die Gerber und mit dem Ueberbleibſel 
maͤſten ſie Schweine. Encyclop. method. Arts et 
Metiers. I. | 
Man macht auch Felle mit den Haaren gahr, 
und braucht ſie zu Stuͤhl- und Kofferbeſchlaͤgen, und 
zu Ranzen. Die auf ſolche Art gegerbten Felle von un⸗ 
gebohrnen Kaͤlbern geben gute Handſchuhe und Gebräme; 
und 
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und andere Kalbfelle verhuͤten, unter das Betttuch ge 
legt, das ſchmerzhafte Durchliegen der Kranken. 
Aus dem mit Kalch gereinigten Felle eines Kalbs⸗ 
kopfs kann man einen ſehr guten Leim zum Zufammens 
kitten des ere een Porzellans und zum Lackiren 
kochen. 

6) Die Ferner der beſchnittenen Ochſen verart 
beitet der Drechsler zu Pfeifenroͤhrchen und andern 
f Dingen, der Hirte zu blaſenden Inſtrumenten, und die 
des andern Rindviehes der Hornarbeiter und Kammmas 
cher zu Dintefaͤßern, Knoͤpfen, Doſen, Pulverhoͤrnern, 
Meſſerheften, Kaͤmmen u. ſ. f., und die Abgaͤnge von 
dieſen Arbeiten geben den beſten Duͤnger. 

7) Die Weißgerber brauchen einen an einen Se 
befeftigten Och f enſch wanz, ſtatt des Pinſels, um 
die Felle mit Kalch einzuſchmieren. In We 
braucht man ihn zu Fliegenwedeln. 

8) Das Blut des Rindviehs braucht man in Zuk 
kerſiedereyen, um den Zucker zum Schaͤumen zu bringen 
und zu reinigen; in den Berlinerblaufabriken, als einen 
Zuſatz zu dieſer Farbe unter dem Namen Blutlauge; 
in San iedereyen, um das Salz zum Schaͤumen zu noͤt 
thigen; zum Anſtreichen allerley Holzwerks; zum Zeuch, 
faͤrben; zur Deſtillation um Dippels thieriſches Oel, 
welches officinell iſt, daraus zu gewinnen; zu Duͤnger, 
und zu einem dauerhaften Ofen- und Waſſerkitt. 

9) Die Ochſenklauen werden vom Drechsler, 
Meſſerſchmide zu Heften, und vom Kammmacher ver; 
braucht. Ueberhaupt muß man fie, wie alle Viehklau— 
en, aufſammeln, um entweder das Fett zum Brennen 

in 


— 
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in Lampen oder zum Einſchmieren der Schloͤſſer aus 

demſelben zu ziehen, oder ſie zum Eiſenhaͤrten, oder zum 
Dung auf Wieſen und Aecker ganz oder artaspelt zu 
nee 5 A 

Das asset it, wenn es in einem 
Heinen, Mörfer fo lange gerieben wird, bis es ſich in 
eine grünliche Salbe verwandelt, ein gutes Mittel das 
Eiſen und den. Stahl, wenn ſie damit beſtrichen werden, 
eine Zeitlang vor dem Roſt zu bewahren. 

10) Das Rinderfett und Talg, das, wenn 
955 e Wich mit gelben Moͤhren, Kuͤrbißen, Klee und Oehl— 
kuchen gemaͤſtet wird, gelb, und mit Heu und Stroh, 
weiß ausſieht, braucht man theils an Speiſen, theils 
um das Salz zum Schaͤumen zu bringen, und auch um 
die Froſtwunden gegen den Winter damit zu beſtreichen, 
daß ſie nicht wieder aufbrechen. N 
I) Das Laab aus dem Kaͤlbermagen bes der 
das Gerinnen der Milch zu ſuͤßem Kaͤſe. 
ea 12) Mit der Galle, die ſeifenartige Eigenſchaften 
hat, waͤſcht man bunte Sitze, damit die gruͤne Farbe 
nicht ausgehe. Eben ſo benutzt ſie auch der Mahler und 
Tücher. Man braucht ſie auch zum Ausmachen der Flek⸗ 
ken in Kleidern und weißem Zeuche. Sie wird auch getrockz 
net in der fallenden Sucht, die von einer ſehlerhaften 
Galle herruͤhrt, weiter zur Beförderung des Stuhlgangs 
und zur Vertreibung der Spulwuͤrmer gebraucht. 

13) Aus den Harnblaſen verfertigt man pnev⸗ 
matiſche Betten, Ballons, Beutel und verbraucht ſie zu 
5 Verbindung der Glaͤſer und des Deſtillirgeraͤthes. f 

N Nice Die 


id 
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Die Gedüörme benutzt der Fleiſcher zur Fuͤllung 
der Würſte, und der Luftſchiffer zu Luftballons. In Eng⸗ 
land zieht man das aͤußerſte Haͤutchen vom Maſtdarm 
ab, und bereitet daraus eine duͤnne, doch feſte Haut, 
welche die Formen abgiebt, zwiſchen welchen man das 
Dukatengold zu Goldſchaum oder Flittergold auf dem 
Ambos ſchlaͤgt, womit England ganz Europa verſieht, 
und Rahmen, Leiſten, Buͤcher u. a. m. vergoldet werden. 
Eben dieß Haͤutchen mit Gummiwaſſer geſteift, iſt die 
ſogenannte engliſche Haut, womit die Wundärzte 
die Aderlaßoͤffnungen und andere Wunden durch das 
bloße Anhauchen verbinden. 

14) Das männliche Glied des Stieres wird 
auf eben die Art, wie die Roßadern, auch zu Gerten 
und Peiſchenſtielen gebraucht; und es bedienen ſich auch 
einige Eltern, Schullehrer und Zuchtmeiſter deſſelben 
noch ſtatt des Stocks zur Beſtrafung der Kinder und 
Zuͤchtlinge. 

15) Die Haut, welche das Kalb um fi mit auf 
die Welt bringt, gebrauchen die a ftatt des Gla⸗ 
ſes zu Fenſtern. 

16) Alle Knochen dieſer Thiere werden ge⸗ 
braucht. Aus den ſtarken Knochen der Vorder- und 
Hinterbeine werden, nachdem das Fett ausgelaugt if, 
von den Drechslern allerhand Dinge, als Stockknoͤpfe, 
Buͤchschen u. d. gl. gedreht, aus den fibrigen weniger 

ſtarken werden Hefte, Schalen und Stiele an die Meſ—⸗ 
ſer gemacht, und aus den kleinern brennt man die B ein. 
a ſche, die zu den Kapellen und Gefaͤßen gebraucht 
wird, in welchen Metalle geſchmolzen werden, und auch 
die 


* 


\ 


die ſchwarze Mahlerfarbe sieht, welche man Beim 


ſchwarz nennt. 

17) Wie nutzbar das Rindvieh durch feinen Duͤn⸗ 
ger wird, weiß jeder Landmann, und wie nachahmungs— 
wuͤrdig und vortheilhaft, in dieſer Ruͤckſicht die Stallfuͤt⸗ 
terung ſey, ſollte ebenfalls jeder wiſſen. Verbrannt ge⸗ 
ben die Exkremente Salmiak. Einige Aerzte empfehlen 
fuͤr einen entzuͤndeten Bruſtgeſchwulſt die Umſchlaͤge von 

friſchem Kuhmiſt; und die Lauge deſſelben bleicht 
Leinewand, leinen und baumwollen Garn ſchoͤn weiß. 
18) In den neuern Zeiten hat man auch den Auf— 
enthalt in Kuhſtaͤllen ſchwind ſuͤchtigen Perſonen 
empfohlen, welchen die Einathmung der 6 0% an die⸗ 
ſen Orten ſehr heilſam ſeyn ſoll. 

19) Das Rindvieh hat Vorempfindungen von ei— 

nem Gewitter, und zeigt ſie durch ſein Beſtreben 


den Stall zu erreichen, oder ſonſt wo unter Da zu 


kommen. 


Schaden. 
In jungen Schlägen von Laub- und Schwarzholz 
thut das Rindvieh großen Schaden, und den Raſen der 
feuchten Wieſen ruinirt es durch ſeinen ſchweren Tritt. 


Irrthuͤmer und Aberglauben. 


1) Die gemeine Nachtſchwalbe (Caprimulgus 
europaeus) ſoll Kuͤhen und Ziegen die Milch ausfaugen. 
2) Die Haarkugeln in den Magen ſollen 
durch Hexerey dahin kommen. 


N | 
Bechſt. gem. N. G. I. B. 3 3) Die 
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3) Die Viehfliege (Musca e deren 

Saugen den Kuͤhen ſo empfindlich ſeyn ſoll, findet ſich 

| bloß auf Blumen, und hat keinen Saug: noch Stech⸗ 
ſtachel. Es iſt die Ochſenbremſe (s. oben), vor 
welcher das Rindvieh ſo wuͤthend wird. 15 Muͤllers 

Linneiſches Syſtem V. 2. Taf. 28. Fig. 9. 

4) Blaue oder rothe Milch, oder . Ver⸗ 
gehen der Milch wird den Hexen zugeſchrieben. 

, 5) Die ſogenannten Fettklumpen, welche man 
| Franzoſen nennt, ſind keine veneriſche Krankheit, 
daß man deswegen die fetteſten Ochſen, die ſie oft haben, 

wie es ſonſt geſchehen, als Aas wegwerfen muͤßte. 

6) Der Saft von einem aus gepreßten 
friſchen Kuhflaten vertreibt die heftigſten Fieber. 
Eine Curart, die ich noch neulich erlebt habe. 


— 


— 


Die dritte Gattung. 
S ch a f. O V 1 8. 1 


Kennzeichen. 

unten befinden ſich acht BEN und 
bie Eckzahne mangeln. 

Die Hoͤrner ſind hohl, zuſammengedrückt, runz⸗ 
lich, ſchraubenfbrmig gedreht, die Spitze answaͤrts ges 
kehrt, und an Anzahl und Geſtalt verſchieden. 2 

Das Fell iſt wollig. 

Das 


> * 
1 1 A 
‘ 5 i . 
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Das Euter mit zwey Sang warzen ſitzt v 
ſchen den Hinterfuͤßen. N Ä 
Der Magen iſt vierfach. 8 | 

Sie pflanzen ſich des Jahrs einmal fort, und . 
bringen gewoͤhnlich ein Junges, das erſt der Regel nach 

im en Jahre trachtig wird. | 


— 


(90 5. Das gemeine Schaf. 


Namen, Schriften und Abbildungen. 


Schaf; ; altes maͤnnliches Geſchlecht: Widder, Bock, 
Schafbock, Stähr, Stöhr, Stier; altes weibliches Ge: 
ſchlecht: Schafmutter, Zibbe, Schibbe; verſchnittene: 
Hammel, Schoͤps; Junges: Lamm; maͤnnlichen Ge— 
ſchlechts im erſten Jahre: Stoͤhrlamm, Bocklamm; 
weiblichen Geſchlechts im erſten Jahre: Schaf- Kalbers 
Kilber s Schibben: Zibbenlamm; Hammel im erſten 
Jahre: Hammellamm, geſchnittenes Lamm; im zwey 
ten: zwepzaͤhniger Jaͤheling; im dritten: vierzähniger 
Hammel; im vierten: ſechszaͤhniger Hammel; im fünf 


ten: vollmaͤuliger Hammel; weiblichen Geſchlechts im 


erſten Jahre: Mutterlamm; im zweyten: Jaͤhrling; im 
dritten: Schilke oder vierzaͤhniges Schaf; im vierten: 
ſechszaͤhniges und im fuͤnften: vollmaͤuliges Schaf. 

O vis Aries. Gmelin Linn. J. I. p. 197. n. I. 
Brebis et Belier. Buffon hist. nat. V. t. I. 2. 
Ed. de Deuxp. 1, T. 2. F. 2. 3. lleberſ. 

von Martini J. 286, Taf. 12. IX. 262. 

, 5 3 2 | Common 


a | | 
236 Stueble Douce. 


Common Sheep. Pennant He of Qua- 
drup. I . 37. Meine Ueberf. J. 2 
v. Zimmermanns geogr. Zool. 1. 159. 
Goeze's Fauna III. 93. 
a Donndorfs zool. Beytr. I. 660. W 
1 v. Schrebers Saͤugeth. V. Taf. 290. A. B. 


Von der Schafzucht. g 
Wichmann s Katechismus der Schafzucht. Leip— 
zig 1784. 8. 
| RR eh das Ganze a SAD 
2 Th. Leipzig 1789. 8. | 
Loſſius letzte und natuͤrlichſte Behanſen der 
Schafe. Leipzig 1791. 8. 
Finke Schreiben uͤber ungekuͤnſtelte und ſichere 
Verfeinerung aller groben Wolle. Celle 1790. 8. 8 


Kennzeichen der Art. 

Mit zuſammengedruͤckten, unebenen, unterwaͤrts 
mondfoͤrmiggebogenen Hoͤrnern, die aber im zahmen Zus 
ſtande (der Anzahl und Geſtalt nach in jedem Lande vers 
ſchieden ausfallen, und) ſehr oft fehlen, und mit mehr 
oder wenige ger gerollten Haaren. 


Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts und andere 
. af RAR UNE Eigenſchaften. 


Die zahmen Schafe, die jetzt beynahe in der ganzen 
Welt verbreitet ſind, und nach Verſchiedenheit ihres 
Vaterlandes auch eine verſchledene Bildung und Nutz⸗ 

ie barkeit 


L 
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N barkeit erhalten haben, ſtammen vielleicht alle von dem 


wilden Sibiriſchen Schafe *), und von dem 


Muffelos oder Muflons *) in Sardinien und 
Corſika ab. | 


Man theilt fi ſie nach ihrem Vaterlande in verſchie— 


dene Naſſen ab, die nach ihrer Groͤße und Geſtalt, nach 


3 3 3 der 


„ Argali genannt. . | 
*r) Ovis Ammon. Gmelin Lin. I. p. 200. n. 2. Hier 


wird es als eine beſondere Art aufgefuͤhrt; es iſt aber 


vr aller Wahrſcheinlichkeit nach die Stammraſſe von unferm 
zahmen Schafvieh. Vergleiche: Buffon XI. 532. t. 29. 


Ed., de Deuxp V. T. 3. f. 1. Ueberſ. v. Martini und 


Otto II. 12. IX. 249. 282. mit 2 Fig. 


Wild Sheep. Pennant I. c. K. Meine ueber. g. 
RS. A... 

v. Schrebers Saͤugeth. V. 288. 

Pallas Reiſe III. S. 231. Deſſen N. G. merkwür⸗ 

diger Thiere. XI. n. 3. 


Cetti N. G. von Sardinien (Ueberſe) 1. S. 143. 


Die Groͤße iſt wie eine kleine Hirſchkuh. Die Hoͤrner 
ſtehen mitten auf dem Scheitel, an der Wurzel dicht beyſam— 


men, ſteigen anfangs aufrecht, kruͤmmen ſich dann herab und 


drehen ſich auswärts, wie beym gemeinen Schafbock, find 


eckig und kreuzweis gefaltet. An den Schafmuͤttern find 
ſie kleiner. Der Kopf iſt wie bey einem zahmen Wid- | 


der; die Ohren find kleiner; der Hals duͤnn; der Leib 


groß; die Glieder ſchlank; der Schwanz kurz; die 


Klauen klein und wie beym gemeinen Schaf Die Farbe 


iſt im Winter braun, grau, unten weißlich, und langhaa— 


riger als im Sommer, wo ihre Farbe mehr ins Graue 


ih Fällt: — Man jagt dieſe Thiere, wie bey uns das Wild, 
N und braucht Fleiſch, Haut und fur. 
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der Form und Anzahl der Hoͤrner, nach der guten und 
ſchlechten Wolle unterſchieden ſind. In Deutſchland 
kennen wir außer unſern gewoͤhnlichen Deutſchen Schafen 
nach die kleinen Schafe, die ſogenannten Schnucken 
oder Heideſchnucken mit kurzen Schwaͤnzen, die vorzuͤg⸗ 
lich in der Mark Brandenburg auf duͤrren fandigen Bo⸗ 
den gut fortkommen, und jetzt zu unſerm großen Vortheil 
auch die Spaniſchen und kleinen Engliſchen Schafe. 
Was die aͤußerliche Geſtalt der Schafe betrifft, ſo 
nimmt man nicht ſowohl auf ihre Schönheit, als viel: 
mehr auf ihre Groͤße auf die Feinheit und Gute der 
Wolle Ruͤckſicht. Das ganze Schaf iſt gleichſam nur ein 
wolliger Klumpen, der von vier magern und ſteifen 
Fuͤßen unterſtuͤtzt wird. Die Schnauze iſt gebogen, lang, 
duͤrr und ſpitzig, die obere Lippe haͤngt uͤber bie untere 
her, und die Stirn iſt breit. f 
Gleich im erſten Jahre haben die 2 acht 
kleine ſpitzige Vorderzaͤhne in der untern Kinnlade, 
welche die Schaͤfer faͤlſchlich Hundezaͤhne nennen. Dieſe 
Zaͤhne verwechſeln ſie mit groͤßern breitern vom zweyten 
Jahre an bis zum ſechſten. Es fallen ihnen namlich 
im zweyten Jahre die zwey mittlern ſpitzigen Zaͤhne aus, 
und es ſchieben ſich ſtatt derſelben zwey größere und brei 
tere ein, die dem Thier, den Namen Zwey ſchaufler 
verſchaffen, und im dritten Jahre fallen zwey andere, 
und zwar zu beyden Seiten der beyden mittlern einer, 
aus; und wenn dieſe wieder durch groͤßere und breitere 
erſetzt ſind, und das Thier ein Vierſchaufler ge 
heißen hat, ſo verliert es im folgenden Jahre wiederum 
zwey andere, und heißt Sechs ſchauſter, und im fünf 
ten 


— N 
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an Jahre endlich denen; nach dem Auedtucke der 
Schaͤfer, alle acht Schaufeln da 9). 8 


Aus dieſem Wechſel der Vorderzaͤhne iſt man im 
Stande, das Alter der geſunden Schafe bis ins ſechſte 


Jahr zuverlaͤßig zu beſtimmen. Nach dieſen aber wird 


es ungewiß, und man vermuthet es nur durch die uns 


gleich langere Entblöſung der Zähne vom Zahnfleiſch, die 


abgeſtumpften Backenzaͤhne und das allmaͤhlige Ausfallen 


der gelben Vorderzaͤhne, welches letztere meiſt in im achten 
Jahre anfaͤngt. 


Daß die großen und weit von einander tehenden 
Augen der Schafe gewoͤhnlich einen ſchmutzig gelben **) 


Stern, eine laͤngliche horizontalliegende Pupille heben, 
ohne Feuer ſind, die Ohren weit auseinander zur Seite 
4 auswärts gekehrt, horizontal, unterwaͤrts geoͤffnet ſtehen, 
die Widder einen großen herabhaͤngenden und ſchwan— 


tenden Hodenbeutel, und die M utterſchafe zwey Euter 
mit zwey Zitzen haben, iſt jedermann bekannt, | | 
Die gelblichen Hörner ſteigen nicht wie beym Och: 


ſen und der Ziege in die Hoͤhe, ſondern biegen fich ſeit— 


waäͤrts nach hinten, wenden ſich dann nach unten vorwärts, 

und krummen ſich wieder nach den Augen zu. Den 

ö Schafmuͤttern mangeln ſie entweder ganz, oder ſind 
938 nnd duͤnner. 5 


g 84 5 Auch 


19 Man hat auch noch andere Benennungen fuͤr diefe a 
Thiere, er her) dem Zahnwechſel ihren Urſprung haben. 


. oben N 


109 Dieß iſt 8 die Farbe des Augenſterns. Man 
halt die mit ſchwärzlichem Stern für die beiten; allein 
dieß Kennzeichen truͤgt. 
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Auch bekannt genug iſt die Farbe der Schafe: die 
meiſten nämlich find ſchmutzig oder blaßgelblich weiß; 
doch giebt es auch braune, ſchwarze und gefleckte. Die 
letztern aber liebt ein guter Oekonome deswegen nicht, und 
wenn fie noch fo fchön gezeichnet wären, weil allemal die 
Wolle ungleicher, groͤber und alſo ſchlechter, als an den 
einfarbigen, beſonders den weißen iſt. Ihre Wolle, die 
aus duͤnnen, feſten, biegſamen, weichen und fettigen 

ö Haaren beſteht, iſt auf dem Ruͤcken, und an den Seiten 
des Halſes krauſer und kuͤrzer als auf den übrigen Theis 
len des Halſes, an den Seiten des Leibes und an den 
Schultern. Diejenige an den auswendigen Schenkeln, 

und an dem Schwanze iſt groͤber, ſteifer, und faſt glatt, 
und die an den noch uͤbrigen Theilen des Leibes befind⸗ 
lichen Haare kann man nicht! eigentlich Wolle nennen. 

Der Schwanz hängt bis über die Kniekehle herab, und N 

iſt nur wenig beweglich. An’ 

Ihr Naturel iſt milde und folgfam, daher fie ihrem 
Leithammel, dem bellenden Hunde und dem pfeifenden 
Schaͤfer treulich folgen, und ſogar die Sprünge und Be⸗ 
wegungen, die ihnen 'der Leithammel vormacht, alle ma⸗ 
ſchinenmaͤßig nachmachen; dagegen aber zeigen ſie in 

allen ihren Handlungen die größte Dummheit, und bey 
dem geringſten unerwarteten Auftritte außerordentliche 

Bloͤdigkeit und Furchtſamkeit. Ein Knall, eine Feuer: 
flamme, ja das geringſte Geraͤuſch macht ſie gleich ſtutzig, 
fie ſtampfen mit den Füßen, draͤngen ſich zuſammen, oder 

ergreifen die Flucht. Ja der Blitz und Donner bringt 
ſie oft ganz außer aller Faſſung, daß fie durch ihr ängft: | 
liches Anſtemmen die ſtaͤrkſte Horde uͤber den Haufen 
werfen. 


— 
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werfen. So dumm ſie ſind, ſo ſchwaͤchlich ſind ſie auch. 
Ein kurzer Weg faͤllt ihnen beſchwerlich und eine groͤßere 
Reiſe macht fie ganz kraftlos. Ihr Herz pocht ihnen, 
ehe ſie zu laufen anfangen und gleich ſind ſie außer 
Athem. | Sonſt find ihte Affekten beynahe in einer ſteten 
Ruhe. Ihre harte Stirn, oder ihre Waffen, die Hoͤr⸗ 
ner, brauchen fie eben ſo ſelten zum Stoßen, als ihre 
ſchwachen Fuͤße, um nach ihren Beleidigern auszuſchla⸗ 
gen. Zur Zeit der Begattung ſind ſie etwas muthwillig, 
aber keiner ſonderlichen Hitze unterworfen, und nur ſel— 
ten kaͤmpfen ein Paar muthige Boͤcke um eine Braut. 
Auch wenn ſie Junge haben, werden ihre Affecten nicht 
höher geſpannt. Eine Schafmutter laͤßt ſich ihr Junges 
wegnehmen, ohne erzuͤrnt zu werden, ohne ſich zu weh⸗ 
ren, oder durch einen un gewoͤhnlichen Laut ihre Betruͤb⸗ 
niß zu erkennen zu geben. Nur als Lammer beluſtigen 
ſich dieſe Thiere mit poffierlichen Seitenſpruͤngen und 
gegenſeitigen Necken. — Sie ſcheinen das Licht und 
Muſik zu lieben, und die Schaͤfer ſagen, daß ſie am 
beſten und ruhigſten weideten, wenn ihnen auf der 
Schalmey eine Tafelmuſik gemacht wuͤrde, und daß ſie 
ihr Abend: und Morgenlied in der Horde mit der groͤß⸗ 
ten Aufmerkſamkeit anhoͤrten. N N 
Ihr Bloͤken, daß ſie zu allen Zeiten hoͤren laſſen, 
iſt auzee dem allgemeinen Abſchiedsgeſchrey bey der 
Trennung der Boͤcke, Hammel, Schafe und Laͤmmer 
jeden Morgen, aus der Horde, wo fie, nur durch eine 
Flechtenwand geſchieden, zuſammen geſchlafen haben, 
und bey dem freudigen Wiederſehen des Abends in der 
Horde, faſt ohne alle Bedeutung. 
N 35 Site 
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Sie leben uͤber vierzehn dahrez find aber nur 
Höchfiens fieben Jahre nutzbar. 

Dieß ſind die Kennzeichen und Eigenſchaften, die 
8e der ganzen Schafart zukommen. 

Das Thuͤrngiſche Schafvieh nun insbeſon; 
dere hätte wirklich, im Ganzen genommen, vor den an; 
dern gewoͤhnlichen Deutſchen einen Vorzug, ſowohl in 
Anſehung ſeiner Groͤße, als Guͤte der Wolle, wenn man 
es wagte, das Schmiervieh, das man noch in ſo 
vielen Gegenden aus unrichtigen Gruͤnden haͤlt, gaͤnzlich 
abzuſchaffen. Die gewoͤhnliche Hoͤhe deſſelben iſt 2 Fuß, 
und die Länge von der Kopfſpitze an beynahe 3 7/2 
Fuß ). Der Kopf iſt kurz, die Naſe kaum etwas ges 
bogen, die Hoͤrner fehlen mehrentheils ganz, und wenn 
auch zuweilen ein Lamm gebohren wird, dem Körner 
wachſen, ſo haben ſie doch keine Feſtigkeit und gehen faſt 
immer wieder MAEIBÄFeN 9 | 

Ye Es 


9 


*) Par. Ms. Länge über 3 Fuß, und Höhe 1 Fuß 9 Zoll. 


*) In Thüringen bekommen wir, fo wie in den mehreſten 
Gegenden des nördlichen und mittlern Deutſchlandes un- 
ſer Schafvieh zur Trift vom Eichsfelde. Die Eichs⸗ 
felder Schafe zeichnen ſich durch Groͤße, Guͤte der Wolle 
und des Fleiſches vor allen andern in den mittlern und 
noͤrdlichen Gegenden Deutſchlands zu ihren Vortheil aus. 
Das ganze Land ſcheint auch zur ee ganz geeignet 

zu ſeyn. 5 
Unſere Thüringer Schäfer. lieben die Boͤcke und 
Schafe mit Hoͤrnern gor nicht. Sie ſagen, ſie wuͤrden 
nie ſo fett als die andern, und geben vor, daß die Kraft 

der 


— 
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Es giebt unter den Schafen viele National- 


1 raſſen, worunter ſich die mit dem langen Schwanze 


und mit dem breiten Schwanze (O. A. lati- et lon- 
gicaudata), die man in der Tatarey und in Afri⸗ 
ka ıc. antrifft, vorzuͤglich auszeichnen (ſ. Meine Ueberſ. 
von Pennants allg. Ueberſ. a. a. O.) Fuͤr uns ſind 
aber außer Zweifel folgende zwey Varietaͤten beſonders 


| ee. 1 


. 1 


a) Des Span Schaf. 
Ovis Aries his panica, Lin. 
Taf. III. Fig. r. 


Seine ſchneckenfoͤrmig gebogenen Hörner haben eis 
nen auswaͤrts gebogenen Haaken. Es iſt klein, mit 


10 kurzem Schwanz, meiſt verſchieden gefaͤrbt, und hat die 
1 krausgerolletſte, vortrefflichſte und feinſte Wolle. 


Es haͤlt unſer Clima ſehr gut aus, hat eine ſtarke 
Natur und pflanzt ſi ich unter allem am meiſten fort. In 
Spanien weidet die Heerde das ganze Jahr hindurch 


unter freyem Himmel, in einer mehr kalten als warmen 


Luft, im Sommer in Gebirgen, im Winter in Ebenen. 
Es iſt wenigen Krankheiten ausgeſetzt; doch bes 
kommt es in unſern Gegenden oft einen Ausſchlag auf 
der Haut, der aber durch das Waſchen mit einem Decokte 
| | von 


der Nahrungsmittel fih in die Hörner zoͤſe. So viel 
habe ich auch bemerkt, daß ſich die gehoͤrnten Hammel nie 
ſo gut, als die ungehoͤrnten futtern. 
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von Nießwurz oder von Holzlauge * Tabak N und 
geſchwinde vertrieben werden kann. 

Es wird in Spanien vor der Wollſchur nicht ges 
waſchen, ſondern muß nur ſtark ſchwitzen, wovon die 
5 Wolle eine große Geſchmeidigkeit erhalten ſoll. 
Die Spaniſche Wolle beziehen wir in Deutſchland 
durch die Hollaͤnder. Die beſte koͤmmt aus Caſtilien 
und Arragonien und wird nach der Guͤte in Prime, 
Seconde und Tierce unterſchieden. In Spanien 
ſoll eine Heerde von 6000 Schafen nach Abzug alles 
Aufwandes 36000 . reinen Gewinn abs 
werfen. f 


b) Das Engliſhe Schaf. 
e Aries Anglica, Lin. 


Es hat keine Hörner; der Schwanz geht nur bis 
an die Knie; die Fuͤße ſi ſind kurz; die Stirne iſt ſchwarz. 

Die Wolle iſt feiner, laͤnger und ſanfter als der 
Deutſchen Schafe ihre. Ein zweyjaͤhriges Mutterſchaf 
liefert an 6 Pfund Wolle, ein Widder bis 8, und ein 
Hammel bis 9 Pfund alle Jahre. 

In England werden ſie meiſt in 141555 Heerden 
gehalten, damit ſie deſto beſſer beſorgt werden koͤnnen, 
und bleiben im Sommer und Winter außer dem Stalle. 
In Lincolnſhire ſind die beſten. 

Zuletzt iſt auch noch bemerkenswerth: 


I 


c) Das 
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Aae 0 Das chafreb, (Ovis hybrida), 


| 8 Voſtertart von einem Widder und einer Rehkuh, 
Es hat gemeinſchaftliche Kennzeichen von Vater und 


Mutter. Das, was man in Schweden ſah, war ein 
Weibchen, glich voͤllig der Mutter, nur daß deſſen Haat 
nicht ſo weich und fein, ſondern kraus und zottig, wie 
das des Vaters war. ſ. Goeze Fauna III. 72. mit 


einer Abbild. Neue Schwediſche Abhandl. II. 269. 


» 
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Zergliederung. 


1) Das merkwuͤrdigſte if der Uterus, wenn das 
Junge in ſeinem Waſſerhaͤutchen liegt. Er beſteht faſt 


aus lauter großen Saͤugwarzen, die ſich an der druͤſigen 


Subſtanz angeſogen haben und abgezogen werden koͤn- 
nen, und hat eine außerordentliche Schluͤpfrigkeit. Fuͤr 


das ſo oͤftere Stoßen der Schafe iſt dieß eine 1 9 


Einrichtung der Natur. 1 
2) In dem. Magen findet man oft aus Haaren, 
Moos, Wurzeln ꝛc. beſtehende Kugeln, welche mit 
einer kalkartigen Kruſte uͤberzogen ſind. | 
3) Lunge und Leber find gewoͤhnlich in ſchlech⸗ 
tem Zuſtande, und oft ſo wie die Eingeweide mit Wuͤr⸗ 
mern angefuͤllt. ſ. unten Feinde. | 


Aufenthalt und Mahr uh. 


Man iſt auch noch beynahe in ganz Thuͤringen ge— 
wohnt, ſowohl in den ebenen als gebirgigen Gegenden 
die Schafe im Sommer aus; zutreiben, und im Winter in 
dunkle dumpfige Ställe zu bannen. 

In 


2 


Zw 


— 
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In den gebirgigen Gegenden, wo weder hinlaͤng 
liche Aecker noch Wieſen find, wo es viele ſteile unbes 
baute Berge giebt, und wo die nuͤtzliche Holzausſaat 
noch nicht eingefuͤhrt oder in der That nicht moͤglich 
oder noͤthig iſt, wo die Wälder viele Bloͤſen und vies 


les Gras haben, in ſolchen Gegenden werden wohl die 
Schafe beſtaͤndig ausgetrieben werden, und wenn die 


Bevoͤlkerung fo beſchaffen iſt, daß fie mit der Getraide⸗ 


und Holzeonſumtion im gehörigen Verhaͤltniſſe ſteht, ſo 
waͤren auch ſolche ſteinige, bergige Gegenden gerade 


der Platz, wo die Schafe hinzuweiſen waͤren. Allein 
in den ebenen, fruchtbaren Gegenden Deutſchlands 
ſollte man wirklich einmal die alten Vorultheile fahren 
laſſen, und die Schafe, als der Oekonomie im Ganzen 
auf dieſe Art ſchaͤdlichen Thiere abſchaffen, oder die 
Haus fuͤtterung in Ställen und auf dem Hofe oder 
die Fütterung auf dem Felde, die ſogenannte Pferch⸗ 


fütterun 9 rn ale 798 1 
Alles 


1 Wer es weiß, wie viel Plaͤtze von gutem Erdreich noch 
in Thuͤringen bloß deswegen, damit die Schafe daſelbſt 
einige elende Graͤſer finden koͤnnen, oͤde und unbebaut 
liegen; wie vortheilhaft daraus kuͤnſtliche Wieſen und 
Kleefelder gemacht werden koͤnnten; wer es weiß, wie 
auch auf den weiten, bergigen und leeren Triften, die 
hier fo Häufig find, in thonigen und ſchlechten Boden 
noch Esparſette ꝛc. ſehr gut fortkommen; wer den Zwang 
und Schaden kennt, den diejenigen Aeckerbeſt itzer leiden 

muͤſſen, welche die Brache zur Hut der Schafe unbebaut 

liegen laſſen muͤſſen, und welche oft ſelbſt keine Schafe 
befi igen; und wer zugleich den Nutzen des Kleebaues auf 
der 


Alles koͤmmt daher auf die Behandlungsart der 
Schafe ae in 3 ihrer Weide und Fütterung, wel“ 
N ek x h ches 


In 
. 


der Brache kennt; der wird mit mir die Abſchaffung der 
Schaftrift wuͤnſchen. 25 
Es giebt in Deutſchland noch Senden genug, 
wo der Boden von der ſchlechten bergigen und ſteinigen 
Beſchaffenheit iſt, daß die Schafzucht getrieben und den 
Sommer uͤber dieſelben auf dem Felde bleiben und ſich 
nähren koͤnnen. Denn zur Schafzucht ſcheint die Stall- 
fuͤtterung mit Klee, wie man fie beym Rindvieh mit 
Vortheil anwendet, noch nicht anwendbar, und die Natur 
der Schafe mußte erſt nach und nach durch mehrere Ge- 
nerationen hindurch darangewoͤhnt werden, d aß ſie nicht nur 
nicht mehr die trockenſten, ausgeſuchteſten Kraͤuter- und 
Grasarten waͤhlten und eine bewegende Lebensart noͤthig 
hätten; ſondern daß auch ihr lebhaftes Naturel ſich ab- 
ſtumpfte und ihre Eingeweide ohne Nachtheil die ein 
fachſten und fetteſten Nahrungsmittel vertragen lernten. 
Aus jenen Gegenden der Schafzucht wuͤrden alsdann die 
Schafe nach der Erndte in die ubrigen eultivirtern Ge: 
genden geſchafft, auf die abgeweideten Felder getrieben 
und zur Maͤſtung des Winters uͤber in Staͤllen mit den 
kuͤnſtlichen Futterkraͤutern und den auf den unbenutzten 
Brachaͤckern erzielten Ruͤben u. ſ. w. unterhalten. 
Dieſe kuͤnſtliche Schafzucht aber einzuführen, ſcheint 
nicht ſchwer zu ſeyn, wenn nur diejenigen, die dieſe 
Aenderung und Verbeſſerung machen koͤnnen, ernſtlich 
Hand ans Werk legen wollten. Wie leicht ließen ſich 
nicht die großen Riede unter die Einwohner eines Orts 
vertheilen, und ihnen die Anweiſung geben, ebene Ge— 
genden in kuͤnſtliche Wieſen und fruchtbare Aecker zu 
verwandeln, und nicht ganz unfruchtbare bergige Gegen— 
den mit Esparſette und andern duͤrr wachſenden Futter 
kraͤutern 


a 
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ches beydes ſeine gehörige er und Bart icht er⸗ 


fordert m u { 
In Gegenden, wo die Schafe Ae 


werden, muß der Schaͤfer ſich wohl vorſehen, daß ſie 
nicht zu früh aus den Staͤllen und Horden gehen, wenn 
der Reif, Thau und die Regentropfen noch auf den Kraͤu⸗ 
tern haͤngen, weil dadurch die ſo gemeinen Krankheiten 
der eke die Sungenfäufe und Darmſucht entſtehen; 
ſo 
krutern zu beſaͤen? Und EN die Obrigkeit Schaden 
haben, wenn fie auch zum erſtenmale die Saͤmereyen zum 
Kleebau, und den kuͤnſtlichen Wieſen unter die Armen 
umſonſt eustheilte, oder nur einſtweilen vorſchoͤß, auch 
deswegen, um dem Landmann, der oft ſo ſchwer von 
feinen alten Vorurtheilen abzubringen ift, der oft bey off⸗ 
nen Augen nicht ſehen will, den Vortheil dieſer Behand⸗ 
lungsart der Hausthiere erſt recht begreiflich zu machen. 
Den Schafen das kuͤnſtliche Wieſenfutter zu 
verſchaffen, ſaͤet man auf die umgeriſſenen ebnen Rie- 
de: alle Kleearten (Trifolium), Esparſette (Hedysarum 
Onobrychis, kuzerne (Medicagö sativa), Pimpenel Pim- 
pinella), Taſchelkraut e Thlaspi bursa pastoris), S Schafſchwin⸗ 
gel (Festuca ovina), Gras lauch (Lolium perenne), Zaun- 
wicken (Vicia sspium), Honiggras (Holcus Euro- 
Paens), Bocksbart (Tragopogon pratense), Marien- 
gras, Wieſenhafer, giaigras (Avena elatior), deutſchen 
Spargel (Spergula arvensis, Knotenkraut (Spergula pen- 
tandria), u. ſ. w. Alle dieſe Kräuter bekommen den Scha⸗ 
fen ſehr wohl, wachſen gut, und ſolche Wieſen dauern 
ſehr lange, wenn der Heuſaamen alle Jahre gehörig ge- 
fammelt und im März an den Orten, wo es noͤthig iſt, 
eingeſtreut wird. An Berge fäer man die Esparſette, 
die zwanzig Jahre lang abgemaͤhet werden kann, wenn 
man die bloſen Flecken immer B ſucht. 
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ſo wie er uͤberhaupt die Weide an feuchten, ſumpfigen 


Orten, beſonders in regenhaften Jahrszeiten aufs ſorg— 


faͤltigſte zu meiden hat; dahingegen kann er des Abends 
bey hellem Wetter wohl etliche Stunden in die Nacht 
hinein die Schafe weiden laſſen, weil dann die fchädlis 
chen Aus dünſtungen aus der Erde und die Thautropfen 


noch nicht eingetreten ſind. Und da ſie mehr Kaͤlte als 


Hitze vertragen koͤnnen, und durch die offnen Weiden in 
den heißen Mittagsſtunden ſehr leicht von verſchiednen 
Krankheiten befallen werden, ſo muß er dieſe Stunden 
mit ſeiner Heerde an ſchaftigen Orten zubringen. Vor 


allen Dingen muß jeder, der die Schafe mit Nutzen hals 


* 


ten will, darauf ſehen, daß ſie im Fruͤhjahr und im 
fpäten Herbſt, wo fie hungrig nach Hauſe zuruͤckkehren, 
und im Winter, wenn es die heitere und gelinde Wit— 
terung verſtattet, fie auszuführen, noch nachgefüttert 
werden. 

Es ſcheint auch, wie wenn die Schafe nach ihrem 
verſchiedenem Alter von Natur eine beſondere Weide ers 
forderten. Die Laͤmmer verlangen eine nahrhafte nahe 
Weide, weil ſie noch zu ſchwach ſind, an den ſteilen und 
magern Bergen herum zu klettern. Die Hammel, die 
zur Schlachtbank beſtimmt ſind, wollen fette Weiden 
auf Brachen und in Stoppeln, und fuͤr die Mutterſchafe 
ſind die geſunden Bergweiden am aller vortheilhafteſten. 

Man zaͤhlt 387 Kraͤuter, die das Schaf nach einem 
von Linne“ gemachten Verſuch frißt und 147, die es un⸗ 
beruͤhrt laͤßt. 

Die Hordenfütterung hielt man ſonſt für 
vortheilhafter, ſie ſcheint aber nach der Natur der 

Bechſt. gem. N. G. I. Bd. Aa Schafe 


% 
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Schafe nicht ſo anwendbar als die Stallfütterung fuͤr 
das Nindvieh zu ſeyn. Will man ſich derſelben bedie⸗ 
nen, ſo ſind ebenfalls verſchiedene cet 
AND, a 

Sollen die Schafe im Felde e / 


a ce man eine geräumige Horde mit niedrigen Raufen 


an den Seiten, entweder in die Naͤhe des Kleefeldes, 
das man fuͤr die Schafe beſtimmt hat, auf, und verruͤckt 
ſie des Tages dreymal, (welches man wegen der Fettig⸗ 


keit und Menge des Duͤngers thun kann) oder man 


ſtellt fie auf einen andern entſerntern zur Duͤngung be⸗ 
ſtimmten Acker, und fuͤhrt den Klee auf Karren bey, 
oder endlich man befeſtigt ſie an einen ſchattigen Ort, 
ſtreut Stroh ein, und ſchafft von da den DR, weiter 
auf feine Aecker. | 5 
Außerdem bringen die e de eben den Nuy 
zen, den die Feldhorden gewähren, ‚wenn man genoͤthigt 
iſt, die Schafe darin zu fuͤttern, welches geſchieht, 
wenn man den Pferch auf dem Felde nicht nutzbar ges 
nug anbringen kann, oder, welches freylich der Fall noch 
lange zu ſeyn ſcheint, wenn ſich die verſchiedenen Bes 
ſitzer einer Heerde in Abſicht der Geſammtfuͤtterung 
nicht vereinigen koͤnnen. Eine ſolche Horde muß dick 
mit Stroh beſtreut ſeyn und hoch liegen, damit der 


Harn abfließen kann, welchen man in eine mit Stroh. 


gefuͤllte Grube leitet. — Man hat die Gewohnheit, 


daß man den Schafen dreymal des Tages gruͤnes Futter, 
vorlegt; allein man thut beſſer, wenn man ihnen fuͤnf 


kleinere Portionen giebt, weil ſie ſich ſo leicht bey der 
wohlſchmeckenden Koſt uͤberfreſſen koͤnnen. Ein geſun⸗ 
i | des 


* 
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des Schaf zehrt taͤglich 12 Pfad gutes grünes Futter 
auf. 7 19 19 
Im Frühjahr, wenn man die trockene Fütterung 
endigt, iſt noͤthig, daß man den Schafen anfangs vieles 


Heu oder Stroh und wenig Gras, und nach und nach 
immer mehr Gras und weniger duͤrres Futter, auch den 


beſten Klee vorlegt, und eben ſo verfaͤhrt man im Herb— 
ſte, indem man anfangs vieles gruͤnes Futter und wenig 
Heu oder Stroh, und nach und nach immer mehr trocke— 
nes Futter mit weniger Gras fuͤttert, bis man ſich nach 


einiger Zeit, (und dieſer Uebergang braucht gewoͤhnlich 


im Frühjahr und Herbſt nur drey Wochen zu dauern) 


lauter duͤrre Nahrung ohne Abnahme ihrer Kraͤfte zu 
geben getraut. 

Das gruͤne Futter darf niemals eher abgemäht wer⸗ 
den, bis die Sonne oder die Luft den Thau abgetrocknet 


hat. Es werden daher die Mittags- und Abendfuͤtterun⸗ 


gen des Morgens nach dem Thau und die kommende 
Morgenfuͤtterung des Abends geholt. | 

Man darf auch den Klee und die Esperfette nicht 

früher verfuͤttern, als bis fie acht Tage gebluͤhet haben, 


nach der ſichern Erfahrung, daß ſie vor der Bluͤte den 5 


Schafen ſchaͤdliche Blaͤhungen und Koliken verurſacht 
haben. Dasjenige Futter alſo, das im Herbſte vor den 


5 Sröften die Blüten nicht mehr treiben kann, wird zu 


Heu gemacht, ſo wie uͤberhaupt alles dasjenige, welches 
man unter 5 Wochen nicht gruͤn verfuͤttern kann, und 
man trocknet es am beſten auf den Aeckern ſelbſt auf auf 


geſtellten Stangen, die mit etlichen Sproſſen durchkreu⸗ 


zet 3 oder a kleinen ee die man Morgens 
Ag 2 oder 


5 a 1 ' . ä 
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oder Abends, ehe der Thau verduͤnſtet iſt, umwendet 
und auflockert, damit die Blaͤttchen nicht abfallen. 

Da der Winter in unſerm Thuͤringen oft zu rauh, 
hart und beſtaͤndig iſt, ſo iſt es wohl nicht zu rathen, die 
Schafe in dieſer Jahrszeit, ob ihnen gleich Kaͤlte und 
Schnee nichts ſchaden, beſtaͤndig unter freyem Himmel 
zu laſſen, wie man es wohl in waͤrmern Laͤndern thun 
kann, man treibt ſie dahero bey zu großer Kaͤlte in die 
Staͤlle. Dieſe muͤſſen groß, hoch, und ſo gebaut ſeyn, 
daß man die ſchaͤdlichen Duͤnſte immer durch friſche Luft 
wegtreiben kann, welches durch breterne Dunftfchornfteis 
ne (Dampfroͤhren) zu bewerkſtelligen iſt. In der Mitte 
und an den Seitenwaͤnden muͤſſen Raufen mit unterge⸗ 
legten Krippen befeſtiget ſeyn, in welchen alles, was 
von der Raufe abfällt, die Körner, die ihnen etwa vors 
geſchüttet werden, und die aus dem Geſtroͤhde fallen, 
aufbewahrt werden koͤnnen; der Boden muß in der 
Mitte erhaben ausgelegt werden, damit die ſo nuͤtzliche 
Gauche an ihrem beſtimmten Ort ablaufen kann, und 
der Miſt muß immer weggeſchafft, und reines, weichges 
droſchenes Stroh geſtreut werden. Auch darf es nicht 
darin ſtaͤuben. Die Hitze, beſonders wenn fie dumps 
fig und feucht ift, ſchadet dieſen zaͤrtlichen Thieren unge 
. mein, daher muß man ihnen immer Kühlung ver 
ſchaffen. | 
| Gewöhnlich glaubt man freylich die Schafe beduͤrft 
ten im Winter kaum etwas Stroh oder Holzlaub, und 
darin beſtunde eben der Nutzen der Schafzucht vor der , 
andern Viehzucht; allein man ſchadet ſich allzeit bey eie 
ner ſolchen Behandlung. Das Schaf bedarf eben ſo, 
wie 
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5 wie das übrige Stallvieh, auch im Winter ſein gutes 
Futter, wenn es den Nutzen verſchaffen ſoll, den man 
mit Recht von ihm verlangen kann, d. h. wenn es gute 
Laͤmmer erziehen, einen guten Wollenbelz auflegen und 
ſo bey Fleiſche bleiben ſoll, daß es dann im Sommer 
als Schlachtſtuͤck bald fett wird. Es verlangt alſo 
auch im Winter gutes Heu: und Kleefutter, und den 
ohne Blüte abgemaͤheten Klee, der mit Stroh in Her 
rel iſt verwandelt worden. Von dieſer Koſt verzehrt es 
taͤglich in drey Fuͤtterungen 2 bis 3 Pfund. Zur Abs 
wechſelung füttern dann die Wirrgebuͤnde von Erbſen, 
Bohnen, Wickenfutter, Linſen, und die Strohgebuͤnde 
von Gerſten und Hafer, die deshalb auch nicht ganz 
rein ausgedroſchen werden, ſehr gut. Ein Schaf ver— 
dauet davon taͤglich 4 bis 6 Pfund. Eben ſo koͤnnen die 
Beſitzer von Laubhoͤlzern das gedoͤrrte Laub von Paps 
peln, Weiden, Ahorn, Faulbaum (Rhamnus Frangula), 
Ulmen, Erlen und Eſchen, als ein gutes Futter nutzen. 
Hierzu muͤſſen die Zweige im zweyten Safte im Auguſt 
abgehauen, in Bündel gebunden und an der Luft getrock— 
net werden. In dieſer Ge ſtalt ſteckt man das Laub im 
Winter den Schafen auf die Naufe, und ſammelt als⸗ 
denn die Reißer wieder als Brennholz zuſammen. Bey 
dieſer Fuͤtterung muß aber das Laubholz in Menge da 
ſeyn, weil dieſe unzeitige Faͤllung dem Holzwuchs alles | 

zeit nachtheilig iſt. 
Sie koͤnnen auch, wenn es gefroren iſt, auf die 
| grüne Winterſaat getrieben werden, 
Die Waldbewohner thun wohl, wenn ſie die fo 
häufig wachſenden Ginſterſtraͤucher (Genista tinctoria 
Aa 3 et 


i 
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et germanica), welche den Schafen nicht Br ein ſehr 
| angenehmes, ſondern auch wegen ihres bittern Saa— 
mens ein ſehr geſundes Futter ſind, eintragen und 
trocknen. Außerdem verzehren die Schafe mit beſon— 
dern Appetit alle Arten von Kohlblaͤttern und Ruͤben, 
ſie bekommen aber dieſe Leckerbiſſen nur erſt dann, 
wenn man genoͤthiget iſt, anderes ſchlechtes Futter zu 
fuͤttern, ſo wie man ihnen auch nur im Nothfall et— 

was Hafer, Gerſten, oder Waizenkleyen in ihre Krip - 
pen ſchuͤttet. Ja man hat auch angefangen fie nicht 


ohne Vortheil mit Siede, wie das Rindvieh zu fuͤt⸗ 


tern. An zerſtampfte Roßkaſtanien kann man ‘fie 
auch leicht gewoͤhnen; ſie ſind eine geſunde Speiſe, 
ſonderlich ein Gegenmittel der Faulſucht. Die Ham— 
mel, die man im dritten und vierten Jahre maͤſtet, ers 
halten im Winter zu ihrer Nahrung gutes Heu, Wurt 
zel: und Kohlgewaͤchſe, Hafer und etwas geſchrotene 
Gerſte, und zwar in oͤftern Mahlzeiten, ſo viel ſie 
freſſen wollen. Im Herbſte verlangen ſie weiter nichts 
als gutes Gras und Ruhe. 

Dieſe gute Winterfuͤtterungsart der Schafe muß 
nun allerdings befolgt werden, wenn man von ihnen 
den gehoͤrigen Nutzen ziehen will. Man kann ſich bey 
jeder gemiſchten Heerde, die mehrere Beſitzer hat, von 
der Wahrheit dieſer Behauptung augenſcheinlich uͤber— 
zeugen, denn nur die ſchlechtgefuͤtterten verliehren im 
Fruͤhjahr ihre Wolle und ſterben, wenn ſie dann auf 
einmal wieder die jungen zarten Graͤſer gierig ver— 
ſchlucken und geben bey der Wollenſchur nur halb ſo 
viel und ſchlechtere Wolle als die gut gefuͤtterten. 

1 5 | Noch 


/ 
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Noch iſt es noͤthig, die Kräuter zu bemerken, wel⸗ 


92 95 den Schafen ſchaͤdlich und giftig find, als Wolf⸗ 


milchskraut (Euphorbia), Sonnenthau Drosera), 
vi Schachthalm (Equisetum), Butterkraut (Pinguicu- 
la), en | (Ranunculus), Binſengras 
u. dgl. 

Da man die Erfahrung gemacht hat, daß die 


Schafe lange Zeit ohne zu trinken, leben koͤnnen, e 


haben die meiſten Schaͤfer in Thuͤringen auch noch die 
ſchaͤdliche Gewohnheit, daß ſie dieſelben nur in heißen 
Sommertagen an einen flachen Teich, oder einen Fließ⸗ 
graben fuͤhren, und es die übrige Zeit dem bloßen Zw 
fall uͤberlaſſen, wann und wo ſie Waſſer finden, ihren 
Durſt zu ſtillen ). Allein dieß iſt wirklich die Urſa— 
che von ſehr vielen Krankheiten der Schafe, beſonders 
der Faul⸗ und Leberſucht, wenn fie genoͤthiget ſind, 
aus unreinen Quellen zu trinken. Es iſt daher der 
Schäfer Pflicht, fie alle Rd ein- oder zweymal zu 
einem reinen, hellen Waſſer zu fuͤhren, und zwar mit 
der Regel, daß, wenn fie fettes Gras, Klee, Wicken ꝛc. 
gefreſſen habon, nicht eher als eine Stunde nach der 
5 Beet et. Schafen giebt dieſe 
W Aa 4 u. tägliche 
NEON Ja es ſi nd mir Thuͤringiſche Doͤrfer bekannt, wo die 
Schafe im Sommer gar nicht getraͤnket werden. Z. B. 
fuͤhre ich nur das Gothaiſche Dorf Grauel an, in def- 
ſen Flur ſich außer zwey Brunnen im Dorfe gar kein 
1 Waſſer befindet, wo olſo die Schafe gar nicht zur Traͤnke 
gefuͤhrt werden koͤnnen, und ſich doch dabey fo wohl be- 
a finden, daß fie für die geſundeſten und ah in der gan⸗ 
zen Gegend ite FN 


320: Stugeier Deutschlands. | 


tägliche Wanderung zur Traͤnke eine nützlich und noͤthi⸗ 
ge Bewegung. Im Winter beduͤrfen ſie bey ihrer trok— 
kenen Nahrung des Trunks noch mehr, und ſie muͤſſen 
daher alle Tage dreymal mit Brunnenwaſſer ihren Durſt 
loͤſchen konnen. Einſichtsvolle Oekonomen ſetzen ihnen 
alle Tage einen vollen Kuͤbel in den Stall, und laſſen ſie 
nach Belieben trinken, weil ſie bey der Strohfuͤtterung 
weniger und bey der Heufuͤtternng mehr Waſſer zu ſich 
nehmen, dabey bedienen fie ſich eines Vortheils, der die 
Wolle erſtaunend wachſen macht, ſie weichen naͤmlich zu 
gewiſſen Zeiten einen Ruͤboͤhlkuchen in den Kuͤbel 
ein, und laſſen die Schafe druͤber ſaufen. Die Schafe 
lieben dieſen Trank gar ſehr. | 
Auch das Salz iſt ihnen ſehr heilſam ). Es 
baut der Verſtop fung vor, macht Freßluſt, und verhuͤtet 
in ſumpfigen Gegenden die Faulſucht. Man giebt es 
den Heerden, die ausgetrieben werden, in duͤrrem Wet⸗ 
ter (ſaͤlzet ſie) in Thuͤringen gewoͤhnlich alle 14 Tage in 
Salztroͤgen oder Salzrinnen in der Maaße, daß auf 20 
Stuͤck richtig r Pfund Salz koͤmmt; bey naſſer Witte 
rung verſagt man es ihnen aber gaͤnzlich, und zwar des— 
wegen, weil ſie alsdann, durch den Durſt genoͤthigt, aus 
allen Waſſern und zwar ſo viel trinken, daß ſie ſich al— 
lerhand Krankheiten zuziehen wuͤrden. In den Oertern, 
AU / wo 

u Es find daher die Weiden an der See für die Schafheerden 
vortrefflich. Alle mit ſalzigen Dünften geſchwaͤngerte Kräu- 
ter geben ihnen unvergleichliche Nahrung; ihr Fleiſch wird 
ſchmackhafter; die Milch vermehrt ſich, wird beſſer, und 
die Wolle weißer und ſanfter. | 
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wo die Schafzucht verbeſſert iſt, bekommen ſie dieſe 
Quantitat alle 8 Tage; und dieß ſollte allgemein einges 
führt werden ). Ä 


Fortpflanzung. 
um die Schafzucht zu verbeſſern, koͤmmt das meiſte 
darauf an, daß man bey der Fortpflanzung derſelben 
mit der gehörigen Klugheit zu Werke geht. 

Man waͤhlt zur Zucht ſolche Widder, die einen 
dicken, kurzen Kopf, eine ſtumpfe Naſe, kurze und enge 
Naſenloͤcher, eine breite, hohe und runde Stirn, große 
und lebhafte Augen, große und wollige Ohren, einen 
ſtarken, breiten Hals, einen ſtarken laͤnglichen Leib, ei— 
nen breiten Ruͤcken, ein breites Kreuz, großen Bauch, 
ſtarke Hoden, einen langen Schwanz haben, und nicht 
nur am ganzen Leibe mit dichter, langer, wellenfoͤrmiger 
und feiner Wolle bekleidet, ſondern auch an Kopf und 
Beinen, wo ſonſt weniger Wolle iſt, rauh und gut be— 
wachſen find. 

Eben fo muß eine gute Schafmutter großleibig 
| und Bach feyn, große helle Augen, einen ſtarken 
A a 5 und 
> Bemerkungswerth ift noch bey der Nahrung der Schafe, 
daß fie bey duͤrrer Witterung den Gaͤnſekoth mit einer fol- 
chen Begierde freſſen, daß ſie zuweilen in vollem Jagen 
über einen ſolchen Platz laufen, wo dieß Federvieh gehuͤtet 
wird, um einander zuvorzukommen. Sie muͤſſen zu einer 
ſolche n Zeit (da fie es bey feuchter Witterung nicht thun, 
die Gaͤnſe muͤßten denn Trebern oder Gerſtenſchrot gefreſſen 


haben) etwas angenehmes und 1 in dieſem Nah⸗ 
rungsmittel finden. N 


/ 
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und langen Hals, der faſt wie ein tere gekruͤmmt 
ſeyn muß, breite Bruſt und Rücken, einen großen Bauch, 
lange Zitzen, kurze, dünne Beine, dichte, lange und feis 
ne Wolle, ſonderlich um den Hals, Bauch und das Ge⸗ 
nicke haben. Die Schäfer fchägen vorzüglich diejenigen 
Schafe als gute Saͤugeſchafe, die am Unterbauch 1150 
dem Euter zu ſteifhaarig ſind. ! 

Da beyde Geſchlechter Be in unſern G 
meiſt ohne Hoͤrner ſind, ſo kann man um deſſo eher lau⸗ 
ter ſolche zur Zucht waͤhlen, die dieſe Waffen nicht führ 
ren, und ſich alfo in der Schwangerſchaft und in ihren 
ſonſtigen Kaͤmpfen nicht ſchaden koͤnnen. Eben fo muͤſ—⸗ 
ſen ſie auch ohne alle Flecken ganz weiß ſeyn, weil oft 
die Eltern mit den Meinen! Flecken ganz bunte Lämpen 
erzeugen. 

Der Widder, 1 wenn er eine gute; Nachtommenſchaſt 
ſtiften ſoll, muß drey Jahr alt ſeyn, weil dieſe Thierart 
erſt im dritten Jahre ausgewachſen iſt. Neuere Oeko— 
nomen wollen ihn gar erſt im vierten Jahre zulaſſen, 
Er kann, wenn er zuweilen etwas Hafer erhaͤlt, zo und 
mehrere Schafe gehoͤrig befruchten 9. Er leiſtet im 
fuͤnften und ſechſten Jahre ſeine beſten Dienſte, und 
ſeine Kräfte dauern bis ins achte Jahr. N 
Das Schaf iſt⸗ ebenfalls zu einer guten Nase 
mien Be pie als im i Jahre, bringt im viers 

- ten 


45 ein Stöhr hat oft in einer Nacht 70 Schafe befruchtet. 
Man darf alſo nur die Widder zur Begattungszeit gut füt- 
tern, fo hat man ihrer wenig noͤthig. Des Nachts ſtoͤren 

fie vorzuͤglich gern, weil fie warm zufammengedrängt find. 


— 
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ten und fuͤnften die beſten Laͤmmer, und taugt nur bis 
ins neunte Jahr zum Mutterdienſt. a 
Man weiß nach den untruͤglichſten Erfahrungen, 
daß zur Verbeſſerung der Schafzucht der Widder das 
meiſte beytraͤgt, und daß, wenn dieſer lange und feine 
Wolle traͤgt, auch die Lammer, die er erzeugt, lang- und 
feinwollig werden. Es iſt daher eines jeden Pflicht, 
der Herr von einer guten und reichen Heerde werden 


will, daß er ſich nach dem Beyſpiel einiger klugen De ö 
konomen im Herbſte etliche Span iſche oder Eng liſche 


Widder verſchafft “), und fie mit ausgeleſenen, 3 

ligen Schafen begatten laͤßt. 

DODi.abey beſteht das ganze Geheimniß in kurzer ei 
eine ganze Heerde guter Schafe zu bekommen, darinn, 


daß man drey bis vier Jahre hintereinan-⸗ 
der alle Jahre neue Engliſche oder Span iſche 


Widder den alten Müttern bey geſellt, die 
maͤnnlichen Laͤmmer, die aus dieſer Zeu— 
gung entſpringen, als zur Fortpflanzung 
untauglich ſchlachtet, die Abſtammung alſo 
immer ‚gehörig. unterbricht, und niemals 
zu laßt, daß ſich Blutsfreunde mit einander 
vermiſchen. Man hat bey dieſem Verfahren oft 
‚fon; 5 der dritten eee die Freude, daß die ganze 

| Heerde 


J 95 Einen ſolchen Widder kann man ſchon in unſern Gegen⸗ 
den fuͤr 1 Louisd'or kaufen. Ja ich habe ſie vom Eichs⸗ 
felde ſchon um eben den Preiß wie die andern Schafboͤcke 
erhalten, und ihre Wolle gab der aͤchten F e nicht 
en nach. 
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Heerde, ohne jemals wieder auszuarten, die feinſte Wolle 
trägt, beſonders wenn man noch dieſen Vortheil benutzt, 
mit den Stoͤhren von einer Heerde zur andern zu wech⸗ 
ſeln, und dabey die Kleefuͤtterung (dieß ſoll allemal die 
Bedingung ſeyn, wenn von einer merklichen und ſchnellen 
Verbeſſerung der Schafzucht die Rede iſt ), wie in GER 
nien und England, einfuͤhrt H. 

In Thuͤringen laͤßt man die Boͤcke vom Ende des 
Septembers bis zu Ende des Oktobers zur Begattung 
(beſpringen, reiten, boden, ſtoͤhren, ſtaͤhren), und die 
Schafe bringen dann nach 21 bis 22 **) Wochen, alfo 
im Februar und März eins, felien zwey und nur hoͤchſt 
felten drey Lammer zur Welt (lammen, lämmern). Iſt 
aber ein Oekonom mit vielen und guten Futter verſehen, 
ſo braucht er ſich an keine Zeit zu binden, ſondern kann 
die Schafe befruchten laſſen, wenn er will, oder die 
VBoͤcke beſtaͤndig unter denſelben laſſen. Bey gutem 
5 Klee⸗ 


*) Das Clima und der Boden verhindert ganz und gar die 
Verfeinerung der Wolle nicht, wie man gewoͤhnlich ein- 

wendet. Das rauhe und kalte Schweden beſtaͤtigt dieß. 
Ehe man den Spaniern und Englaͤndern die Kunſt, die 
Wolle zu verfeinern, ablernte, war die Schwediſche Wolle 
eben fo ſchlecht, als die unſrige. 


) Ich weiß aus eigener Erfahrung und viele Schäfer, die 

aufmerkſam ſind, beſtaͤtigen es, daß das Schaf gewoͤhnlich 

mit einem Kaͤlberlamme 21 und mit einem Bocklamme 

acht Tage länger, alſo 22 Wochen traͤchtig it: Doch 

verurſachen, wie man leicht denken kann, allzu gute und 

allzu ſchlechte Fuͤtterung und aufen hierbey Aus⸗ 
nahmen. 


air 


| 
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Kleefutter verlangt auch das Schaf in etlichen Wochen 
nach dem Lammen den Widder wieder, und man hat den 
großen Vortheil, daß es in einem Jahre zweymal Laͤm⸗ 
mer bringt. Zu dieſer zweymaligen Begattung, die 
nach den beſten Erfahrungen die Mutter nicht entkraͤftet, 
kann man fie auch, fo wie jedes gelte (gelle, goͤlte) Schaf 
durch Hanfſamen, Hafer, oder durch ein Treibmittel, 
das aus Knoblauch oder Zwiebeln, mit Kleyen und 1 
vermiſcht, beſteht, reizen. | 
Nach der Begattung machen die Boͤcke mit den 
Hammeln und jungen Widdern eigene Heerden, und die 
Schafe bleiben allein. 95 8 
Da die Schafmutter in ihrer Schwangerſchaft ein 
ſehr weichliches und empfindliches Thier iſt, ſo muß ſie 
beſonders zu Ende derſelben wohl in Acht genommen, 
mit geſunden Futter gefuͤttert, und ja nicht vorſaͤtzlich | 
gejagt werden. Sie iſt auch mehr als ein anderes Thier 
ſchweren Geburten unterworfen, die nicht ſelten Mißge⸗ 
burten verurſachen; der Schäfer muß daher die Lage 
des Lammes im Mutterleibe und die Handgriffe bey der 
Geburtshuͤlfe kennen. Damit ſie ſich bald wieder 
von ihrer Entkräftung erhole, reicht man ihr in den 
erſten Tagen gutes Heu, Gerſtenſchrot oder Kleyen mit 
etwas Salz vermiſcht, zu ihrer Nahrung, und damit ſie 
ſich gewoͤhne ihe Junges zu lecken und gern. um ſich zu 
leiden, ſo beſtreut man es mit ein wenig Salz, wenn es 
gebohren iſt. Geſunde Laͤmmer koͤnnen gleich nach der 
Geburt laufen, und ſuchen das Euter von ſelbſt, welches N 
| vorher rein abgeſchoren worden iſt, damit fie keine Wolle 
verſchlucken, die ſich ſonſt leicht im Leibe in Ballen vers 
\ wandeln 


— 
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a und toͤdtlich werden könnte. Man verſagt den 
Laͤmmern auch die erſte reinigende euttermilch nicht, 


Ai und läßt fie ent wed er acht bis 10 Wochen, oder 
N 2 ſo lange ſaugen, bis ſie ſich ſelbſt entwoͤhnen. 


Sobald man bemerkt, daß ſie anfangen groͤbere 


Ä Mehr aufzuſuchen, fo legt man ihnen von dem fein⸗ 
ſten und beſten Heu vor, oder ſetzt ihnen Kleyen hin, 


weil beydes ihr Bloͤken verhindert, und das Wachsthum 
der Wolle befoͤrdert; ja, wenn ſie recht gut gedeihen 
ſollen, ſo kann man ihnen neben der Muttermilch noch 
zuweilen Hafer, geſchrotene Wicken, Klee und Gras 


geben. Man darf auch die jungen, ſchwaͤchlichen Laͤm⸗ 


mer nicht ſogleich mit ihren Muͤttern auf die Weide 
treiben, weil ſie abgemattet werden, und Thau, Schnee, 
Kaͤlte und Regen ſehr uͤble Wirkungen auf ſie machen. 
Das furchtſame und unempfindliche Schaf laͤßt ſich ſein 
Lamm wegnehmen, ohne ſich zu wehren, ohne zu zuͤrnen 
oder ſonſt eine traurige Empfindung zu erkennen zu 


geben; und zeichnet ſich dadurch vor allen andern Thies 


ven aus. j * ü 
Von den Bocklaͤmmern wird die noͤthige Anzahl zu 
Zuchtboͤcken von weißer Farbe, ſtarkem Halſe, krummer 


Naſe, breitem Ruͤcken, munterm Betragen, und feiner 


und krauſer Wolle ausgeſucht. 

Die Stöhrlämmer aber, die geſchlachtet werden 
ſollen, ſchneidet (hammelt) man nach vierzehn Tagen, 
und diejenigen, die Zuchthammel werden ſollen, nicht 
eher als im zweyten Jahre, weil ſie dann groͤßer, ſtaͤrker 


und wolliger werden und gleichwohl das zarte und wohl— 


een Hammelſteiſch erhalten. 


Die 


= 


a 
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Die Beraubung der Mannbarkeit Lammerleuchten 
geſchieht auf verſchiedene Art, indem man entweder 
nur einen Einſchnitt in den Hodenſack macht, und die 
Geilen herausdrüͤckt *), welches das Hammeln auf 
Laͤmmerart genannt wird, oder mit zwey Einſchnit— 
ten, welches das Hammeln auf Kälberart heißt, 
oder es geſchieht durch Abſchnuͤren, indem man den 
Hodenſack feſt zubindet und ihn nach vierzehn Tagen 
abſchneidet oder nach Belieben abfallen laͤßt, oder 
durch Klubben, indem man den Hodenſack zwiſchen 
ein Holz ſpannt und nach einiger Zeit wegſchneidet. Der 
beyden letztern Arten bedient man ſich vorzüglich bey er: 
wachfenen Stoͤhrlaͤmmern und bey alten Widdern. Da, 
wo man gewohnt iſt, auch verſchnittene Schafe, ſoge— 
nannte Schafhaͤmmel, Schoͤpſe zu halten, ge 
ſchieht die Verſchneidung nach der ſechſten Woche, durch 
einen Einſchnitt in der linken Seite der Laͤmmer, durch 
welche Oeffnung die beyden Eyerſtoͤcke gezogen werden. 
Die Oeffnung naͤhet man hierauf wieder ſo zu, daß der 
Faden auf beyden Seiten herabhaͤngt, und nach a 
Tagen wieder herausgezogen werden kann. \ 

en Den muntern, ſtarken, weißen, ungefleckten und 
| wöllenretchen Mutterlaͤmmern, die man zur Zucht bes 
he wil ſchneidet man nach Menze Tagen bis drey 
a Wochen, 


— 


71 \ A i 
9) Die Thüͤringiſchen Schäfer machen bey dem Bocklamme 
einen Einſchnitt in den Hodenbeutel und ziehen dann die 
Hoden ſammt den e e mit den Zaͤhnen 
heraus. N 
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Wochen die Schwänze, ab zum Unterſcheidungszeichen 

von den Widderlaͤmmern, und wie man glaubt, als eine 

Erleichterung des Begattungsgeſchaͤfftes. | 
7 


* Weh Krankheiten 5). 


Ne Schafe ſind ſo wie alle zahme Thiere, die nicht 

mehr triebmaͤßig ihre eigentliche vom Schoͤpfer angewien 
ſene Nahrung, wie die wilden Thiere, ſuchen koͤnnen, 
und deren Lebensart ſo große Einſchraͤnkungen und 
Zwang leiden muß, vielen Krankheiten ausgeſetzt. 

Die Merkmale des Schaͤfers, wenn er den gefuns 
den Zuſtand eines Schafs erkennt, ſind folgende: Es 
muß den Kopf hoch tragen, lebhafte Augen, eine trockne 
Schnauze, feuchte und unſchmutzige Naſenloͤcher, einen 
guten und leichten Athem, behende Fuͤße, feſtſitzende 
Wolle, eine rothe Haut, und beſonders roͤthliche 
Augenadern haben. Dieſe Merkmale bezeugen mehs 
rentheils die Geſundheit des Schafes, außer in der Faul— 
ſucht, der gewoͤhnlichſten Krankheit der Weideſchafe in 
feuchten Sommern, welche ſich erſt im Februar oder 
in der Lammzeit in ihrem Daſeyn vollkommen, ohne 
vorhergegangene deutliche Kennzeichen, zeigt **). Dieſe 

1) Lu u 


*) ſ. Sammlung einiger Abhandl. von verſchiedenen Kranke 
heiten der Pferde und Schafe. Nürnberg 1779 8. 

v. Kloob Abh. von den Hauptkrankheiten u. Verhalten 
der Schafe. Regensburg 1790. 8. 


em) Die Thuͤringiſchen Schäfer haben daher ein Sprich⸗ 
wort: Michel iR ein Sch muͤcker und Peter iſt 
ein 
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1) Lungen: und Leberfaͤule entſteht mehren 
theils dann, wenn die Schafe auf naſſe Wieſen getrieben 
werden, oder in kalter Witterung bethautes oder bereif⸗ 
tes Futter genießen. Man beugt iht durch das bloße 
Salhlecken, oder beſſer, wenn man das Salz mit Schwe⸗ 
fel, Spießglas, Wachholderbeeren und bittern Wurzeln 
vermiſch, vor. Als ein geheimes und ſicheres Mittel 
gegen die Lungenfaͤule bey der Kleefuͤtterung preißt man 
an, acht bis zehn Tropfen Terpentinoͤhl zweymal und 
bey naſſem Wetter viermal woͤchentlich unter ie | 
Satzfutter zu geben. 

2) Eine andere Krankheit der Schafe . die Seu 
che, wo bey der Oeffnung die kleinen Gedaͤrme ganz 
blau angelaufen ſind. Sie rafft ganze Heerden weg. 
Entdeckt man ſie noch in ihrem Urſprunge, ſo heilt ſie 
zuweilen Mithridat, oder Vitriolſpiritus in Waſſer ein⸗ 
gegeben. 
3) Das Lendenblut, wo die Ehafe oft ganze 
Stuͤcken Blut pferchen und das Blutbiſſen, wo ſie 
Blut harnen, entſteht auf fetten Weiden von noch unbe- 
kannten Kräuterarten ). Warm Bier mit etlichen 

8 f Eyern 


ein Orücker; welches fie fo auslegen, daß um Michael, 
wenn man Schafe kauft, auch die faulen noch die Kenn⸗ 
zeichen der geſunden, z. B. rothe Augen und Haut haben, 
bbgleich die Faͤule ſchon ziemlich Wurzel in ihnen gefaßt 
hat, und daß erſt um Peterstag (den Ae Februar) 
dieſe Krankheit voͤllig ausbricht. 
) Den ſcharfen Hahnenfuß (Ranunculus acris) a man de® 
wohnlich für die Urſache an. 


Bechſt. Gem. N. G. l. Bd. Vb 
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Eyern und vieler Butter hilft gewoͤhnlich. N Beym Len⸗ 
denblut. ift heftiges Bauchſchlagen, Dickwerden, und m 
Maſtdarm eine ſtarke Anhaͤufung von Blut, das / fo kle⸗ 
brig iſt, als wenn es mit Leim vermiſcht waͤre, zu fps 
ren. Es hilft folgendes: 1 Eßloͤffel voll Baumdhl, 
1½/ Loth gereinigter Salpeter in warmen Waſſer aufges 
loͤſt, ein friſches Ey; dieß untereinander geruͤhrt und 
auf einmal eingegeben. Aderlaſſe und erweichende Klys 
ſtire gegeben, wenn man kann, naͤmlich wenn man die 
Schafe zu Hauſe hat, helfen auch. 

f 4) Die Maulſucht, die bey naſſer Witterung 
die Schafe befaͤllt, und wo ſie einen dickgeſchwollenen 
Kopf, dicke Lippen, Augen und Ohren bekommen, wird 
dadurch gehoben, daß man ihnen ein Stuͤckchen Ohr nach 
dem andern abſchneidet, wo bey dem Bluten die boͤſe 
Feuchtigkeit mit weggeht, oder daß man ihnen in die 
Ohren mit einem Stuͤckchen ſogenannter Chriſtwurz (Hel- 
borus niger, L. ſchwarze Nießwurz) ei nzieht. Im 
ganzen Kopf befindet ſich bey dieſer Krankheit eine gelb⸗ 
liche Feuchtigkeit. 

5) Das ſogenannte Feuer bekommen ſie ebenfalls 
in kalten, naſſen Wetter. Sie kriechen dabey zufams 
men, zittern und freſſen nicht. Man zieht ihnen Nieß⸗ 
wurz im Schwanz ein. | 

6) Die Erhitzung oder heiße Sucht entsteht im 
Sommer von allzu großer Hitze. Die Thiere ſperren 
das Maul auf, ſchaͤumen und bluten aus der Naſe. Eine 
Aderlaſſe an dem Unterkiefer, wo die Wurzel des viers 
ten Backenzahns liegt, ſoll helfen. Man macht es das 
her nicht Was Grund dem Schafer zur Pflicht, in den 
Ä \ düben 


4. Ordnung. 3. Gattung. Schaf. 387 


heißen Mittagsſtunden des Sommers ſchattige Oerter 
mit ſeiner Heerde aufzuſuchen ). 


7) Das groͤßte Ungluͤck fuͤr eine Heerde iſt, wenn 
die Pocken, (Blattern) unter ihnen zu wuͤthen ans 
fangen, *. Die ganze Heerde wird insgemein ange: 


ſteckt, wenn man nicht ſchleunig die angeſteckten und 


reinen Schafe von einander abſondert. Es giebt bösars 
tige und gutartige; dieſe ſtehen einzeln nnd jene flies 
ßen zuſammen. Die Schaſe bekommen ein haͤßliches 
Anſehen, die Koͤpfe werden beſonders dick und uͤber und 
uͤber mit Blattern, die den Kinderblattern aͤhnlich ſind, 


und welche die Schafe auch nur einmal in ihrem Leben 


bekommen, beſaͤet. Ein Pfund Talg oder Fett mit 1/4 


Pfund Kienoͤhl oder Terpentin geſchmolzen und Außer 
lich gebraucht, heilet ſie. Auch braucht man innerlich, 
| wenn fie weit um ſich gegriffen haben, mit gutem Erfolg 


Spiesglas in Brunnen oder auf Brod, oder etliche Tage nach⸗ 


einander 6 Tropfen Habacueoͤhl auf Brod eingegeben. Im 
Anfang der Krankheit giebt man ihnen Morgens und 


Abends ee ein halb Loth geſtoßene Lorbeeren mit 
Bb 2 eben 


©) 9 115 den Schaͤfern von der Obrigkeit bey ſchwerer 
Strafe anbefohlen werden, denn ſonſt nehmen fie alle 
Tage von dem Landmann 1 =2 Gr. Haltgeld (wie fie es 
nennen) auf den Aeckern, und laſſen den Schafen die 

ſchmachtendſte Hitze 2 bis 3 Stunden des Mittags aus- 
ſtehen, wodurch ihnen dieſe und viele san Krankheiten 
zugezogen werden. 


% Viedebantt prakt. Abh. uͤber die vollkommene Hei 
Ra der RAR Stettin 1790. 4 
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eben fo viel Schwefel und etwas Kleye vermiſcht. Auch 
thun Haarſeile und Spaniſchfliegenpflaſter gute Dienſte. 
Eſſig, Salpeter, Kampher und andere kuͤhlende und der 
Fäͤulniß wiederſtehende Mittel machen immer die Haupt⸗ 
cur aus. Wenn die Pocken (auch andere anſteckende 
Krankhoiten) in der Nähe find, fo muß man reinen fri⸗ 
ſchen Theer in Waſſer quirlen, und ihnen taͤglich davon 
zu ſaufen geben; dieß bewahrt ſie vor der Anſteckung. 
8) Das Schmiervieh ſollte man auch gaͤnzlich 
abſchaffen, und dafür gutes reines einführen. Denn 
obgleich die Blaͤschen oder Lieſen der Heerde nicht toͤd— 
lich ſind, ſo wird doch die Wolle, wenn ſie die Schafe 
aufbeiſen oder aufkratzen, durch den verurſachten Grind 
verdorben, und das reine Vieh angeſteckt; ja es kann 
zuweilen auch eine gefaͤhrliche Raude daraus entſtehen. 
Beym Schmiervieh muß die Aufmerkſamkeit des Schäs 
fers das Beſte thun, ſonſt leidet man an der Wolle 
großen Schaden. Vorzüglich iſt im Winter die größs 
te Aufſicht noͤthig. Ein Oekonom in Thuͤringen hat 
den Verſuch gemacht, und den Schafen immer reines 
friſches Waſſer gegeben, fie alle 14 Tage in einem Bach 
gebadet, und hat dadurch ſein Vieh, das mit lauter 
f 5 Schmiervieh umgeben war, gereinigt und rein erhalten. 

Die Schäfer machen die ſogenannte Go ſſe, die fie in 
hoͤlzernen Buͤchſen immer bey ſich führen, aus fehrechs 
tem Toback und Lauge druͤcken die Blaͤtterchen auf, und 
gießen dieſe Salbe hinein. Einige Schaͤfer kauen den 
Toback, ſpucken dann auf die Wunde, und ſagen, daß 


dieß Verfahren beſſer wirke. Menſchenharn thut auch 


! 


die Dienſte, oder ein Decoct von 11/ Loth Grünfpan, 
10 6 
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s Loth gemeinen Rauchtobak und ıf2 Pfund Kamin: 
ruß. | 
9) Der Zungenkrebs wird wie bey den Kuͤhen 
behandelt. (f. Krankh. d. Ochſes Nr. 3.) 

10) Befaͤllt ein Schaf die Wanſtkolik, welches 
man daran erkennen kann, wenn das Thier ſteif da ſteht, 
nicht frißt, tief Athem holt, zittert und aufgeſchwollen 
iſt, ſo treibt man es ſo lange herum, bis es pfercht, 
ſperret ihm auch wohl durch ein Holz das Maul auf, 
wodurch es gereitzt wird herumzuſpringen, und den Abt 
gang des Windes zu befördern. Sie entſteht von allzufet⸗ 
ten und bethauten Graͤſern, die das Schaf in zu großer 
Menge genießt. Man hat auch die heftigſten Blaͤhun— 
gen mit einer Hand voll Schnupftoback in Milch ein⸗ 
gegoſſen vertrieben. | 

11) Die Ringkrankheit oder das „ 
(Kreiſel, Doſell) der Schafe, welches von ſogenannten 
Blaſenwuͤrmen, die im Gehirn in gewiſſen Waſſerbla⸗ 
ſen ihren Sitz haben, und ihnen ſehr große Schmerzen 
verurſachen, herruͤhrt, ſoll durch ein Loth rothen Gauch—⸗ 
heil (Anagallis arvensis) in geſchrotenem Malz puls 
veriſir irt eingegeben und kalten Gauchheilthee nachher ein: 
gegoſſen, vertrieben werden koͤnnen. Andere ſpritzen 
dem drehenden Schafe Hirſchhornſpiritus in die Naſe. 
Das beſte und ſicherſte Mittel iſt, daß man mit dem 
Kirn: Trokar die Wurmblaſe im Gehirn 7 
und ihre Feuchtigkeit herauszieht. 0) 50 
N Bb 3 j 2. 
) S. Riemiſch⸗Reutteriſche ausführliche Praetik des Ve⸗ 


terinar Troforirens irrgehender Drehſchafe ꝛc. Dresden 
u. Leipzig. 1791. 
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12) Die Vollblͤtigkeit (Blutkrankheit) und 
das damit verknuͤpfte Erſticken der Schafe erfolgt, wenn 
die Schafe aus duͤrrer elender Fuͤtterung, ſogleich in fets 
te Weide kommen und die jungen Graͤſer zu gierig in 
Menge verſchlucken. Man hilft ihnen durch eine Aderlaſſe. 

133 Fuͤr die Waſſerſucht, die von den Verſto⸗ 
pfungen in den Eingeweiden entſteht, welche das Ver 
| huͤthen und ſchlechtes Futter verurſachen, kennt man noch 
kein ſicheres Huͤlfsmittel. Zu Pulver gebrannte, durch 
ein Sieb geriebene und mit Salz vermengte Mohn 
Häupter den Schafen zu lecken gegeben, ſoll die Schaf, 
egeln, denen man dieſe Krankheit auch zuſchreibt, toͤ⸗ 
den; auch hat fie die Natur wider die Waſſer— 
fuhrt Salzlecken gelehrt, und einige Knospen von Wer: 
muth, ihnen zuweilen gegeben, iſt ein gutes Verwah⸗ 
rungsmittel. Auch ſoll gefioßener Gyps, mit etwas 
Kleyen und Salz vermiſcht, helfen. Eben dieſe Arge: 3 
ney iſt auch fuͤr diejenigen, die herzweich ff ſind, oder 
Waſſerkroͤpfe haben, bewährt gefunden worden: | 

14) Den Durchfall bekommen die Schafe vom 
Graſe, das mit Mehlthau befallen iſt. Man ſtoͤßt trok⸗ 
kene Erlenknospen zu Pulver, thut halb ſo viel trocke— 
nes Salz darzu und giebt jedem Schaf 2 Loͤffel voll. 

15) Die Gelbſucht iſt eine gefaͤhrliche Krankheit. 
Die Schafe haben gelbe Augaͤpfel und eine gelbe Haut. 
Sie ſterben gewoͤhnlich nach drey Tagen. Man kennt 


och kein probates Mittel dagegen. Gewöhnlich giebt 


man des Tages ein Quentchen gepuͤlverte Enzianwurzel, 
und eben ſo viel venetianiſche Seife mit etwas Honig 
vermiſcht. 


Fein⸗ 
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* | Feinde. | : 

Der gefährliche Feind der Schafe iſt, unter 
den Raubthieren wie bekannt, der Wolf, unter den 
Raubvoͤgeln der Steinadler (Falco aquila) und 
Seeadler (Falco ossifragus). 

Die Blafenwürmer in der Leber und im Darm— 
fell, die Band wuͤr mer in den dünnen Daͤrmen (Tae- 
nia viscealis, hydatigena, orbicularis et ovina) und 
die Pali ſadenwuͤrmer find ihnen auch beſchwerlich, 
ob ſie ihnen gleich keine tödtliche Krankheit verurſachen. 

Die Naſenbremſen oder Stirngruͤbler, (Oe- 
strus nasalis) feßen ihnen ihre Eyer in die Nafenloͤ⸗ 
cher, und die Made der letztern foll ihnen auch eine Art 
Orehen verurſachen. g n 

Die Scha fegel, Egelſchnecken, Leberwuͤrmer, 
Leberegeln), welches ovale, platte, olivenbraune, ſchnek⸗ 
kenartige Würmer find, die ſich in den Gallengaͤngen 
der Leber aufhalten, aus Eyern, die ſich in allen Schas 
fen von Natur ſelbſt befinden, entſtehen und ausgebruͤtet 
werden, verurfachen in großer M denge einen langſa⸗ 
men Tod. Wenn ſie nur einzeln da ſind, ſchaden ſie 
gar nichts, ſondern naͤhren ſich von der uͤberfluͤßigen 
Gallenfeuchtigkeit. Sie ſelbſt verurſachen auch wie 
die neueſten Beobachtungen bezeugen, eigentlich keine 
Krankheit, ſondern werden ſelbſt durch Boͤsartigkeit der 
Galle z. B. bey der Waſſerſucht, den Kroͤpfen u. f. w. 
nur in Menge ausgebruͤtet und nachher erſt ſchaͤdlich. 
Man muß alſo nur durch gute Weide und Waſſer jene 
Quellen zu verhuͤten ſuchen, ſo fallen die Klagen uͤber 
Egelkrankheit von felbſt weg. Trockene Weide, wiederholtes 
Salzfutter * Hafer helfen aber die Egel, die in Menge 

Bb 4 do 
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da ſind, toͤden. Man hat bis jetzt eine große und 
eine kleine Art entdeckt. Bilhuber Sammlung 
von Beobachtungen über die ſogenannte Egelkrankheit 
unter dem Rindvieh und den Schafen. Tübingen, 179 1. 
Die Schafzecken (Hippobosca ovina), eine 
Art Holzlaͤuſe, find den Schafen auch eine ſehr große 
Plage. Man waͤſcht fie mit Salzwaſſer, Eßig, oder mit 
Waſſer, in welchem Toback oder bittere Mandeln abges 
kocht find. Alle dieſe Mittel verſcheuchen ſie plotzlich. 
Nach der Wollſchur entfernen fie ſich auch von ſelbſt, 
wenn die Schaafe zum erſtenmal beregnet werden. 

Die kleine Schafmilbe (Miſtlaus, Acarus 

Ricinus) iſt ein noch ſchaͤdlicheres Ungeziefer. Sie ru⸗ 
pfen ſich an ſolchen Orten, wo ſie von demſelben gebiſſen 
werden, die Wolle aus. 

Die Ochſenbremen ben bovinus) ver: 
folgen fie ſtark, und ſaugen ihnen auf eine ſchmerzhafte 
Art das Blut aus, 

Die Hekonomen beſchuldigen auch eine Art braun: 
licher Fliegen, Spinnfliegen (Hippobosca) ge: 
nannt, daß fie ihre Eyer um die Fontenelle lege, unter 
derſelben Waſſerblaſen verurſache, in welchen ſich die 
Maden dieſer Inſekten, welche auf dem Kopf einen ro⸗ 
then Punkt, und ruͤckwaͤrts zwey Haaken haͤtten, befaͤnt 
den, und ebenfalls ein Drehen der Schafe, fo wie die 
Blaſenwuͤrmer verurſachten. ) | 

% g | | Nur 
Strunz ſreymüthige Briefe uber die Schafzucht in 
Böhmen und Oeſtereich. Wien 1788. S. 179. Herr 
Strunz hat ſich aber wohl geirrt, denn aus der nähern 


Angabe lieh: man, daß er die Schaf; oder Naſenbremſe 
Oestruts 
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Nutze n. 
Daß das Schaf ein ſehr nuͤtzliches Thier iſt, ein 
Thier, an dem alles gut und brauchbar iſt, weiß jeders 
mann. 
1) Durch die Wolle, wodurch es ſo viele tauſend 
Menſchen ernährt, bekoͤmmt es aber feinen vorzuͤglichſten 
Werth. Die Eigenſchaften einer guten Wolle ſind, daß 
ſie lang, weiß, klar, weich, feſt und elaſtiſch 
iſt. Und dieſe Eigenſchaften alle erlangt auch unſere 
Thuͤringiſche nicht eher, als bis wir uns uͤberwinden, 
ſpaniſche oder engliſche Stoͤhre zu unſern Heerden zu 
geſellen. Doch iſt ſie nicht ſchlecht. Man nimmt ſie 
hier nur einmal ab, und zwar im Junius. Dabey 
waͤſcht man die Schafe vorher, da hingegen in andern 
Gegenden die Wolle nach der Schur gewaſchen wird. 
Keine Art der Waͤſche hat vor der andern etwas zum 
voraus. Man hat geglaubt, die Schafe, welche zweymal 
geſchoren würden, gaͤben mehr Wolle als die Einfchüs 
rigen, allein ſichere Beobachtungen beweiſen das Gegen— 
theil, und die Einſchuͤrigen bringen noch uͤberdieß den 
Vortheil der laͤngern und theurern Wolle. Indeſſen 
ſchiert man die zweyſchuͤrigen zum erſtenmal drey Wochen 
nach Oſtern und bekommt die Winterwolle, und zum 
zweytenmale eine Woche vor Michaeli, und erlangt die 
Sommer wolle, welche beſſer iſt. Die Laͤmmer fchees 
ren einige im erſten Jahre, andere laſſen ſie bis zum 

Bb 5 zwey 


(Oestrus ovis et nasalis, Lin.) meynt. Von einer Art 
Hippobosca iſt dieß auch nicht zu erwarten. 


a 
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zweyten mit der Wolle gehen, und letztere haben groͤßern 
Vortheil. Man unterſcheidet dreyerley Sorten auf jet 
dem Felle, a) die Kernwolle, vom Ruͤcken und Hals, 
b) die Mittelwolle, vom Schwanz und den Schen— 
keln, c) die ſchlechte, von der Kehle, dem Bauch und 
den uͤbrigen Theilen des Leibes, und man ſondert bey 
g der Schafſchur jede Sorte beſonders ab. Das 
Wachsthum der Wolle nach der Schur wird dadurch 
befoͤrdert, daß man die Schafe mit Hopfenwaſſer, Wein⸗ 
hefen und Oehldruͤſen und etliche Tage mit Salzwaſſer 
waͤſcht. Ein gut gefütterter Hammel trägt in Thuͤrin⸗ 
gen fehs bis ſieben Pfund ) Wolle, und ein a 
vier bis fünf Pfund. 

Der Nutzen der Wolle ift zu bekannt, als daß ich 
ihn hier genau zu beſchreiben brauchte. Man macht 
daraus Tuͤcher und allerhand Zeuche, Handſchuhe, Huͤte 
und viele Dinge mehr. Der Kuͤrſchner verarbeitet die 
Felle auch mit den Haaren, gefaͤrbt und ungefaͤrbt, zu 
Pelzen, Handſchuhen, Decken u. dergl. 

2) Daß das Fleiſch, beſonders der zweyjaͤhrigen 
Hammel, eine geſunde und angenehme Speiſe ſey, if 
bekannt genug. Man maͤſtet fie mit eben dem Vortheil, 
“is das andere Maſtvieh, und es iſt ein ſchaͤdliches Vor⸗ 
' erhilt 


2 Ich kannte einen Oekonomen, der ein außerordentliche 

Liebhaber der Schaſe war und ſich gewoͤhnlich etliche 
Hammel hielte, die er beſonders, ob ſie gleich mit aus- 
getrieben wurden, gut fuͤtterte und abwartete, Sie tru— 
gen ihm alle Jahre acht Pfund Wolle ein. Ein Beweis, 
daß alles auf die Fuͤtterung und Wartung ankoͤmmt. 


j P 
N L b 
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urtheil, daß man ihnen immer das geringere Futter 
geben zn muͤſſen glaubt, und nicht bedenkt, daß, je beſſer 
das Futter iſt das ſie bekommen, deſto groͤßer auch der 
Nutzen wird, den man von ihnen zu genießen hat. Es 
weiß jeder verſtaͤndige Oekonom, daß ein Hammel, der 
16 Gr. mehr an gutem Futter, als z. B. Hafer und 
Ruͤben mit Salz vermiſcht, verzehrt, um 2 Rthl. theus 
rer verkauft wird, als ein anderer, der durch ſparſame 
Koſt, mit bloßen Wirrgebuͤnden von Stroh zur 
Schlachtbant tuͤchtig gemacht worden iſt. 
3) Die Schafmilch iſt die nahrhafteſte Milch 
und fuͤr manche Perſonen eine ſehr angenehme Speiſe. 
Wenn man bey Kleefutter einen Ueberfluß an Milch 
bemerkt, und ſich in einer Lage befindet, wo man mehr 
Vortheil aus der Milch, als aus der Wolle ziehen 
kann, fo kann das Melken bis Crucis (den 14. Sept.) 
wohl erlaubt ſeyn. Allein unter andern Umſtaͤnden iſt 
5 das Schafmelken der groͤßte Fehler in einer Schaͤferey; 
| denn die Nahrungsfäfte, die in die Milchadern gefuͤhrt 
und ausgemolken werden, muͤſſen nothwendig der Wolle 
und dem Fleiſch am Zufluß ihrer erforderlichen Saͤfte 
und vorzuͤglich den Laͤmmern an ihrer noͤthigen Nah: 
tung entzogen werden. — In Island macht man aus 
der Herbſtmilch der Schafe ein wohlſchmeckendes 
Gericht, indem man ſie ſo lange, bis ſie dick wird, ko⸗ 
chen kaͤßt. 5 
Die weiße Schafbutter lieben wenige Pers 
\ Kitten, deſto mehrere aber die Schafkaͤſe, zu welchen 
aber nicht die geronnene Milch allein, ſondern auch die 
Sahne . werden muß, wenn ſie ihren guten 
Ache 


e 
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Gesamt ferien ſollen. Das Sansa, weſches 
ihre Fettigkeit verurſacht, fo wie das Anſchmeißen der 
Fliegen, wird dadurch gehindert, daß man ihre Außen⸗ 
ſeite mit Salzwaſſer beſprengt ). 
4) Aus den mit der Wolle zubereiteten Schaf | 
fellen macht man die ſogenannten Schafpelze, und 
die auf dieſe Art bereiteten Laͤmmerfelle geben ein 
N feines Futter unter die Kleidung, und werden zu Pel— 
zen, Muͤtzen, zu Verbraͤmungen gebraucht, und die bes 
ſten kommen unter dem falſchen Namen, ungebohr— 
ner Lämmerfelle aus Rußland zu uns. 

5) Die Schafhaut gerbt der Roth- und Weiß 
gerber und der Pergamentmacher, und der Schuſter, 
Beutler, Buchbinder und Riemer verarbeitet ſie. Aus 

den Laͤmmerfellen macht man daͤniſche oder glaſirte 
Handſchuhe; aus den Hammelfellen Pergament und 
Oehlhaut, aus den Schaffellen Pergament zu Kin— 
dertrommeln, und das feinſte geben die ungebohrnen 
Laͤmmerhaͤute. 
6) Den Talg weiß der Lichtzieher und Seifenſie— 
der und jede gute Hausfrau in ihrer Oekonomie zu nutzen. 
Um 


) Die guten Texelſchen Kaͤſe werden von Schafmiſch 
gemacht, und die gruͤne Farbe und den pikanten Ge⸗ 
ſchmack, der fie eigentlich fo beliebt gemacht hat, bekom- 
men fie dadurch, daß man friſche Schoftorbeeren mit Waf- 
ſer einmengt, dieſen Aufguß durchſeigt und ihn mit der 

Kaͤſe-Matte vermiſcht. In den drey Sommermonaten 
werden von dieſer Inſel jährlich 275000 Pfund für ohn 
gefaͤhr 35000 Gulden ausgeführt: | 
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um Eyer lange Zeit. feiſch zu n uͤberzieht man fie 
mit dieſem Talg. 

7) Die Eingeweide, als Bo Herz, Nie 
ren, Leber und Kaldaunen werden gegeſſen, und einige 


Daͤrme geben die fo bekannten Darmſaiten und Nas . 


queten. Die feinen Violin- und Harfenſaiten werden 
von den Daͤrmen der Laͤmmer gemacht, indem ſie umge— 
kehrt, rein gewaſchen und auf einer Maſchine zufammen? 
gedreht werden. Sonſt braucht man ſie auch um Wurf 
fleiſch hinein zu füllen. 

8) Von den Knochen wird von den Papiermuͤl⸗ 
lern der Papierleim gekocht, und das Fett derſelben, das 
man bey Zubereitung des Leims gewinnt, wird zu ver⸗ 
ſchiedenem Gebrauch, z. B. der Geſchmeidigkeit des Le⸗ 
ders angewendet. Um die Roſtflecken vom polirtem 
Stahl wegzubringen, iſt das weißgebrannte Pulver von 
dieſen Knochen gut. Man reinigt den Roſtflecken erſt 
mit Brandwein, alsdann reibt man ihn mit dieſem e 
ver trocken rein ab. 

9) Der Schafmiſt iſt endlich ein Hauptnutzen, 
den die Schafzucht gewährt. Er iſt es, der es mit nd 
thig macht, daß man die Kleefuͤtterung, wo man ihn in 
Menge von beſonderer Guͤte und ohne Verluſt enthaͤlt, 
allgemein machen ſollte. Welche Fruchtbarkeit erlangen 
nicht diejenigen Aecker, auf denen der Pferch (Nacht⸗ 
duͤnger) geſtanden, oder die mit Schafmiſt gedüngt wor⸗ 
den ſind? zwey Jahre hindurch geben ſie die reichlichſten 
Erndten und ſechs Jahre laſſen ſie noch die Spuren ihrer 
Duͤngung bemerken. Nur muß man beobachten, daß 
| nicht die Walzen; und Gerſtenaͤcker dieſe Duͤngung erhal⸗ 
5 elt, 


Es 
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ten, wenn der Waizen gute Semmeln und die Gerſte 


gute Graupen geben ſollen. Man benutzt auch den 
Schafmiſt mit Oehl vermiſcht zum Walken, und die 


Egypter in Kahiro brauchen den Ruß vom verbrannten 


Schafmiſt zu Salmiak. Noch ein Nebennutzen 


deſſelben iſt, daß er gedoͤrrt in eine Wunde geſtreut, dies 
felbe heilet, und friſch mit der mittlern Rinde des Erlen— 
baums in Sahne gekocht, eine ſehr gute Brandſalbe iſt. 


5 10) Die Hörner und Klauen der Schafe ges 
ben nebſt andern Abgaͤngen von ihrer Wolle und Fellen 
3. B. die Pechzeichen, eine ſehr vortreffliche Düngung. 

11) Die Schafe ſind auch, weil die geringſte Aenderung 
des Wetters Einfluß auf ſie hat, lebendige Baro 
meter, und durch fie werden die Schäfer Wetterpros 
pheten. Es mögen wohl in ihrem Gehirn eben die Vers 


aͤnderungen, wie in einem Wetterglaſe, vorgehen. Laus 


fen ſie, um nur einige Beyſpiele anzufuͤhren, ſchnell 
zuſammen, trennen ſich ſchnell wieder, und ſpringen in 
die Hoͤhe, ſo iſt mehrentheils ein Gewitter nicht ferne; 


laufen ſie aber des Abends auf Berge und Anhoͤhen 


und ſpringen auf denſelben herum, ſo folgt anhaltendes 
heiteres Wetter. 0 " 


| Schaden. 1 
Die Schafe reißen auf naſſen Wieſen die Wurzeln 


der Kraͤuter aus, benagen Baume und Stauden, und 
beſonders in Waͤldern die jungen Kiefern. Dieſer dop— 


pelte Schaden aber kann durch die Menſchen verhütet 
werden, fo wie der dritte, daß fie auch unſchuldigerweiſe 


die großen, fo wenig benutzten Triften in fruchtbaren 


und 
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und bevölkerten eee durch 1 Weide 2 9 7 
machen. 


Jerrthuͤmer und Vorurtheile. 

1) Ein gewiſſer Arzt zu Montier, Gachet de 
Beau fort, will in der Leber ſeiner Alpenſchafe durch 
Zuſammendruͤcken mehr als ſiebzig Stuck weißer 
Schmeterlinge mit völlig ausgewachſenen Flügeln, 
halb eyrunden rauhen Kopfe von der Größe der Seiden— 
würmer gefunden haben. Es find wahrſcheinlich die 
Egelwürmer gemeynt. Buͤffons N. G. von Mar; 
tini I 307. 

2) Die alten Aerzte empfahlen alles von den Scha⸗ 

fen in der Mediein, ſogar die Schaflaͤuſe, und noch jetzt 


plagt der gemeine Mann ſeine Kinder in der Pocken; 


krankheit mit Einnehmen der ſogenannten Schaflot— 
beeren. b 
3) Der fliegende Sommer ſoll Urſach der 
Schaffaͤule ſeyn. Es wird hier von coexiſtirenden Dins 
gen, wie ſo oft geſchieht, ohne Grund eins zur Urſache 
des andern gemacht. 
. Daß wie bey allem Hausvieh, alſo auch bey 
dieſem, viele auffallende und hartnäckige Krankheiten fuͤr 
5 1 Pen werden, 60 5 eine n Sache. 


Vierte 


7 
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Die vierte Gattung. 
Ziege Capra. 
3 Bst 


Dieſe Gattung hat acht untere Gorderzäßne 
und keine Eckzaͤhne. 
| Die Hörner find hohl, mene ect gereift, 
und beyden Geſchlechtern eigen. 

Das Kinn hat einen langen Bart. 

Das Euter mit zwey Saͤugwarzen fi ſi et zwiſchen den 
Hinterfuͤßen. ö 

Der Magen iſt vierfach. Junge fallen ge 
woͤhnlich zwey, auch drey und eins, und dieſe werden 
z. B. im erſten Herbst hitzig. 


1 


6. Der Steinbock, oder die Alpenziege. 
Cob. IV. Fig. 1.) 
Namen, Litteratur und Abbildungen. 
Alpenbock, Europaͤiſcher Steinbock, Sibiriſcher 
Steinbock, Ybſchen, Yböſch- Genf. 
Capra Ibex. Gmelin Lin. I. 1. p. ir n. 2, 


Bouquetin. Bu fon hist. nat. XII. 136. t. 13. 
Ed. de Deuxp. V. T. 5. f. 3. Üeberf, von 
Otto XI. 7. 60. m. e. Fig. | 

Ibex. 
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J Ibex. Pennäant hist. ot Nie 55. Meine 
2 ucberſ J. 30. 
1 a 11 5N7—＋ a } 

v. Bimmermanns geogr. Zool. I. 174. 


Goezes Fauna. II. 182. 
Donudorfs zool. Beytr. l. 656. n. 2 


* Hoͤpfner⸗ 8 Magazin fuͤr die Naturkunde Hel⸗ 
e ke vetiens. 11.335 
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Kennzeichen der Art. 


Mit ſehr langen, faſt dreyſeitigen, oben knotigen, 
nach dem Rücken zu gekruͤmmten Hoͤrnern und einem 
Bart am Kinne. | 


Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Ar i 
Dieſes merkwuͤrdige Thier uͤbertrifft an Groͤße un⸗ 
ſere Ziege weit, und wiegt im Alter einige Centner. 
Der Kopf ift im Verhaͤltniß mit dem uͤbrigen Koͤt— 
per ſehr klein; die Schnauze dick und etwas gekruͤmmt; 
die Augen groß, rund, hell und feurig; die Ohren kurz 
und eyrund. In der Bildung des Kopfs hat es mehr 
Aehnlichkeit mit dem Hirſch, als der Ziege. Der Bart 
iſt ſehr lang. Die Hoͤrner haben eine ſchwaͤrzliche 
Farbe und eine ſchraͤge Richtung nach hinten. Nach 
außen kruͤmmen ſie ſich niederwaͤrts, und ſind mit der 
Bechſt. gem. N. G. I. Bd. Ce Spitze 
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Spitze bisweilen etwas einwaͤrts gebogen. Ihre Laͤnge be⸗ 
traͤgt anderthalb Ellen; ſie ſind alſo nach Verhältniß des 
Körpers und Kopfs ſehr lang und ſtark. An ihrer Wurzel 
ſind ſie ſehr breit und verjuͤngen ſich ganz unmerklich nach 
ihren Spitzen hin. Ihre ſcharfen, nach der Laͤnge 
gehenden, Kanten bilden eine Art von Vorderflaͤche, wel⸗ 
che durch ſchraͤge, hoͤckrige, und gleichlaufende Kanten 
bezeichnet iſt. Dieſe hoͤckerigen Queerkanten oder Kno⸗ 
tenringe find jedesmal in deſto größerer Anzahl vorhan— 
den, je aͤlter das Thier iſt. Das Gehoͤrn eines alten 
Steinbocks wiegt wohl 20 Pfund, hat oft 24 Knoten: 
ringe, welche ſein Alter anzeigen, und eins haͤlt bis drey 
Maas Waffer, Er iſt dickleibig. Die Beine find dünn; 
die Klauen lang, ſcharf, geſpalten, feſt, ſpitzig, inwendig 
hohl, und nach der aͤußern Seite mit einem hervorſtehen— 
den Rande begraͤnzt. Der Schwanz iſt kurz, unten 
kahl, uͤbrigens mit langen Borſten beſetzt. | 


Der Bart iſt rothfalb oder ſchwaͤrzlich. Die Haate 
des Leibes ſind lang, roͤthlichbraun, oder rothfalb, im 
Alter grau; laͤngs dem Ruͤcken geht ein brauner Streif, 
. und ober und unterhalb den Vorderbeinen befindet ſich 
ein ſchwarzer und weißer Flecken. Der Schwanz iſt an der 
Wurzel und den Seiten weiß, oben und am Ende ſchwarz. 
Im Winter iſt der Leib mit einem doppelten Pelze bekleis 
det, der obenher ein ziemlich langes und ſproͤdes, unten 
aber ein feineres und dichteres Haar hat. 


Die Steinbockziege iſt viel kleiner, faſt um 
ein Drittel, aber doch merklich größer als die Haus: 
hege, 


* 
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ö lege, hat einen kleinen Bart, weit kleinere Hoͤrner 95 


eine dae Farbe und zwey Zitzen. 


Verſchledenheiten. 


Nach den Abbildungen zu urtheilen, mag es wohl 
verſchiedene Varietäten unter dieſen Thieren geben, die 
aber beyde in den Tyroler- und Schweizer-Alpen ſich 
aufhalten muͤſſen. Die eine muß ein glattes hirſch⸗ 


artiges Fell, und die andere ein langes zottiges Zie⸗ 


genfell haben. Die letztere iſt die bekannteſte und ges 


woͤhnlichſte. Sollte nicht etwa erſteres der Stens 


# 


bock im Sommerhaar, und letzteres derſelbe im 
Winterhaar ſeynn?s - 


Merkwürdige ene. 


Sie find ſcheu, flüchtig, und koͤnnen, ohnerachtet es 
ſchwerfaͤllige Thiere find, mit der größten Leichtigkeit 
ſteilen Felſenwaͤnden hinauf laufen, und abgeſchnittene 
Felſen und die tiefſten Abgruͤnde noͤthigen ſie nie ihren 
Weg zu ändern, ſondern fie fliegen mit der größten 
Schnelligkeit ſchnaubend von einer Klippe zur andern; 


ja fie find die ſtaͤrkſten Springer unter allen bekannten 


Thieren. Sie ſtuͤrzen ſich auch wohl von jaͤhen Anhoͤhen 
herunter, ohne ſich zu ſchaden, weil fie allezeit die Hoͤr⸗ 
ner vorhalten. 

Von Merkwuͤrdigkeiten ihres innern aber er⸗ 
baues it nod) nichts bekannt. 

Ce 2 8 er⸗ 

0 Nach Hrn. v. Haller ſoll fie ungehoͤrnt ſeyn, welches 

aber ungegründet if. 


* * 


— 
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Weir behlt ung und Aufenthalt. en 

Sie bewohnen die hoͤchſten Schneegebirge, Felſen 
und Steinklippen der Alpen, daher man fie in dem Was 
liſerlande, Savoyen, der Schweiz, auf den Pyrenaͤen, 
carpatiſchen Gebirgen, dem Taurus, Caucaſus, in Si⸗ 
berien, Kamtſchatka, und vielleicht auf den meiſten 


hohen Butzütheß der alten sah: antreffen ſoll “). In 
Deut ſch⸗ 


4) Nach den Erfahrungen und Behauptungen des Hrn. D. 
Girtanners (Lichtenbergs Magazin IV. 2. S 32.) 
ſoll dieſe Art in Tyrol und den Steyerſchen Alpen aus⸗ 
gegangen, und der einzige Ort, wo ſie ſich jetzt noch 
fände, die unbeſteiglichen Glaͤtſcher des Thals von Aoſt 
in Savoyen ſeyn. Die Steinboͤcke anderer Gegenden 
haͤlt er von ganz anderer Art. Das unbekannte Ver⸗ 
ſchwinden derſelben von den Alpen, da ſie doch im vori- 
gen Seculo daſelbſt noch ſehr gemein waren, erklärt er 
ſich ſo. Er ſagt: die Große des Steinbocks und die Laͤn⸗ 
ge und Schwere feiner Körner zeige an, daß er nicht für 
die Gegend, die er jetzt bewohne, geſchaffen ſey. Sein 
natuͤrlicher Aufenthalt ſchienen die ſubalpiniſchen Gebirge 
zu ſeyn. Hier haͤtten ſonſt bey den dichteſten Waͤldern 

und einer geringen Bevoͤlkerung ganze Heerden geweidet. 

Aber fo wie die Bevölkerung zugenommen hätte, ſo waͤ⸗ 

ren auch die Steinböcke genoͤthiget worden, ſich weiter in 

die Hoͤhe auf die Felſen zu ziehen, um den Verfolgungen 
der Menſchen zu entgehen. Hier haͤtte aber ſogleich eine 
große. Menge derſelben aus Mangel an Nahrung, vor 
großer Kälte und durch die Raubvoͤgel, welche den Jun⸗ 
gen nachzuſtellen fegen, ums Leben kommen muͤſſen. Da 
der Steinbock ferner der Blindheit ſehr unterworfen 
ware, welche ihren Grund offenbar in dem ſehr ſtarken 
1 0 der Sonnenſtrahlen vom Schnee haͤtte, ſo ver- 
urfachte 
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Deutſchland ſieht man ſie noch ſelten in den hohen 
Schneegebirgen von Tyrol und Salzburg. Sie 
werden uͤberhaupt jetzt in Europa ſehr einzeln, und 
nur in den Sa voyiſchen Alpen ſoll man zuweilen 
noch Rudel von zehn bis funfzehn Stück antreffen. 
Hier halten ſie ſich in kleinen Heerden auf den ſteil— 
ſten, fuͤr Menſchen beynahe unzugaͤnglichen Felſen auf, 
bahnen ſich den Weg durch den Schnee, ſetzen uͤber 
Abgründe weg, beſteigen mit etlichen Spruͤngen die 
höchften und ſteilſten Felſen, wenn ſie nur irgend eine 
kleine Unebenheit antreffen, wo ſie ſich anklammern 
koͤnnen, und kommen nur in die Thaͤler, wenn ſie bey 
\ Berfolgung nicht weiter klettern koͤnnen, oder von den 
Schneelauwinen, und vom Schwindel, den fie zuwei— 
len bekommen ſollen, ergriffen werden. Sie lieben vor— 
| zuͤglich die Einoͤden, ſcheuen die heftige Sonnenhitze, 
ſo wie die uͤbermaͤßige Kälte. Im Sommer bewohnen 
| fie bie er der Gebirge, im Winter aber ſuchen 
e e. ſie 

urſachte auch dieß vielen den Tod. Die Jäger haͤtten 
ihm verſichert, daß gegenwärtig koum noch uͤberhanpt 


hundert Stuͤck von 5 ganzen ar Thiere BD 
- wären. 

Der Erzbiſchoff von Salzburg unterhaͤlt in ſeinem, 
eine Stunde weit von Salzburg gelegenen Garten Hell⸗ 
bronn eine Heerde Steinboͤcke. In dem großen Park 
deſſelben iſt in der Mitte ein waldiger Berg. Eine 
ſchroffe Felſenſtirn auf einer Seite deſſelben dient dieſen 
Thieren zu einem natuͤrlichen Aufenthalt, und fie ſollen 
ihrer zunehmenden Seltenheit wegen in den Gebirgen 

des Landes hier nachgezogen werden. 
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ſie die Mittagsſeite und die Thaͤler. Sie laufen uͤber 
das Eis, ſobald nur etwas Schnee darauf gefallen iſt. 


Nah ru ng. 
| Ihre Nahrung beſteht aus Kräutern und aller 
hand wildem Geſtraͤuche, ſo auf den hoͤchſten Bergen 


waͤchſt. Sie lecken Beftändig an den Steinen, beſon— 


ders an ſolchen, welche vom Salpeter und Salz ange | 


a muͤrbe und kalkartig ſind. 


0 rpftenpawe 
Der Steinbock tritt im October auf die Brunft, 
iſt einen ganzen Monat hitzig, ſammelt ſich alsdann 
wieder in Rudel, und bleibt am Fuße der Gebirge. 


Die Ziege, die wohl 21 Wochen, wie die zahme traͤch⸗ 


tig iſt, gebiert ein Junges, ſelten zwey. Dieſe laſſen 
ſich, wenn fie bald gefangen werden, leicht zaͤhmen „), 
werden bey ihrer großen Munterkeit, die ſie beybehalten, 
uͤberaus kirre, und ſchmeichelhaft, wie die andern Zies 
gen, ja laſſen ſich ſogar unter dieſen mit der Heerde auf 
die Weide treiben und begatten ſich mit ihnen. In 


Salzburg hat man den Steinboͤcken zahme Ziegen geges 


% 
x 


ben, um ſich mit ihnen zu begatten, da die Steinbock; 
ziegen ausgegangen waren. In der dritten Generation 


werden fie den wilden Steinböcken gleich und koͤnnen 
ansgejegt werden. 


Jagd. 


* Die Bewohyrr der Inſel Creta ſollen die Jungen mit 
den Hausziegen aufziehen. 
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J a g b. 75 
Die Jagd des Steinbocks, welche am beſten im 
wo und Herbſtmonat angeſtellt wird, iſt wie die 
Gemſenjagd, ſehr muͤhſam und gefaͤhrlich, und Hunde 
kann man dabey gar nicht gebrauchen. Wenn er vom 
Jager ſo weit in die Enge getrieben und verfolgt wird, 
daß er keinen Anlauf mehr gewinnen kann, um ſich von 
einem Felſen zum andern zu ſchleudern, ſo rennt er mit 
einem gewaltigen Stoß auf ihn zu, und ſtuͤrzt ihn, 
wenn er nicht geuͤbt genug iſt, um mit der gehoͤrigen 
Geſchieklichteit auszuweichen, in das naͤchſte Thal 
Watz 14 85 
i Nen 8 en. 
Br m) Das Fleiſch des Steinbocks, das im Ge 
ſchmack dem Hirſchwildpret an die Seite geſetzt wird, 
ſoll zaͤhe und ſchwer zu verdauen ſeyn, wird aber ges 
geſſen. 
8630 Die u; n er Ren, ſo wie von andern Thie; 
ren verarbeitet, beſonders zu Trinkgeſchirren für Jäger 
und Hirten; große Herren laſſen ſie zierlich ausſchneiden | 
und mit Gold oder Silber einfaſſen, da ſie alsdann 
theuer bezahlt werden; auch brauchen ſie die Ehle 
und Tuͤrken zu den beſten ur 
| 3) Die Haut wird, mit den Haaren zu Kleider; 
futter verbraucht, und ohne Haare von den Semiſchger⸗ 
bern zu Leder zubereitet, welches aber wenig geachtet 
wird, da fie uͤberaus duͤnn iſt. 
4) Das Blut wird in der Heimath biefer Thiere 
ae ein ſchweißtteibendee Mittel gebraucht. 
Ce 4 Scha⸗ 


[4 
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(5) 7. Die ee Ziege. 


Namen, Säriften und Bold mgen, 2 


259 Das männliche Geſchlecht heißt; Bock, al 
Bock, Ziegenbock, Hausbock; das weibliche: 
Ziege, Geis, Hausziege, zahme Ziege. 


Capra Hircus. Gmelin Lin. I. 1. pag. 195. 
n. I. 


. et e, Buff hist. nat. . 59. 
N Ed. de Deuxp. I. Tab. 3. F. 1. 2. Meberf. 
von Martini II. 3. A 50 14. 


Don Goat.: Fee den of Cas 
J. 59. Meine Ueberſ. I. 55. 


v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 154. 
Go eze's Fauna BL, Mair e 


46 5 üdels Abhandl. von den Ziegen und zahmen 
. Schweinen. Frankfurt und Leipzig 1756. 


Donndorfs zool. Beytr. I. 648. n. 1. 
v. Schrebers Säugeth, v. Taf. 283. 
1 15 Kenn 
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aba! RER der Art. 

Yo ed | 

ur Mit gebogenen, geterbten, unebenen, hohlen Hin 


nern, die eine Rückenſchärfe haben, und einem Barte 
am Kinn. 


Geſtalt und Farbe des männlichen und 


| m en ee Geſchlechts. 

01 Die ee welche jetzt ein ſo nuͤtzliches Hausthier 
allenthalben geworden iſt, hat den Steinbock (Ibex) 
oder vielmehr die Bezoar-Ziege (Capra Aega- 
grus), oder auch PR beyde zugleich zu ihrem Stamm⸗ 
eltern. 

Die Bezoarziege, oder die ſogenannte wilde 
Ziege iſt großer als unſere Hausziege, hat große runz— 
liche, graubraune Hoͤrner, welche dem weiblichen Ges 
ſchlechte fehlen oder doch ſehr klein ſind, einen großen 
ſchwaͤrzlichen Bart, einen grauroͤthlichen Koͤrper, eine 
ſchwarze Ruͤckenlinie und ein rauhhaariges Fell. Sie 
bewohnt die wildeſten Gegenden vom Caucaſus, die 
angränzenden oͤſtlichen Gebirge, Perfien, Indien 
und Japan u- ſ. w. In ihr findet man den ſonſt ſo 
berühmten, aber wenig wirkenden Bezoarſtein ). 
In den Thuͤringiſchen Walddoͤrfern findet man die 
Pr Sher faſt in allen Haͤuſern. Man kann ſie als 

| Ce 5 das 


5 * 5 
* 


* Ridingers jagdb. Thiere Taf. II. 
v. Schrebers Saͤngeth. V. Taf. 282. 
Pall as nordiſche Beytr. IV. 396. 
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das Mittelthier zwiſcheu dem Reh unb Schaf betrach⸗ 
ten, da ſie ſo viele Merkmale mit beyden Thieren ge⸗ 
mein hat. Ihre Größe ift nach ihrer Wartung und 
Nahrung verſchieden. Gewoͤhnlich iſt fi e über vier Fuß 
lang und 21/2 Fuß hoch ). 

Der Kopf des Bocks iſt kurz, ſchmal, mit ez 
dicht bewachſen, welches ihm ein wildes Anſehen giebt. 
Er lauft von der breiten Stirn gerade aus bis zur 
Naſe, die ſchiefe Loͤcher hat. Die Backen ſind dick. 


Die Oberlippe hängt uͤber die Unterlippe hin, und beyder 


ſind mit Druͤſen rund um beſetzt. Der Mund enthaͤlt 
in der untern Kinnlade acht Schneidezaͤhne; die Ed 
zaͤhne fehlen, und auf jeder Seite ſtehen ſechs ſcharft 
kantirte Backenzaͤhne. Die Vorderzaͤhne werden zu 
eben derſelben Zeit, und in eben derſelben Ordnung mit 
neuen verwechſelt, wie bey den Schafen, und man kann 
alſo ihr Alter nicht nur, wie bey den Kuͤhen, nach den 
Knoten der Hoͤrner, ſondern auch nach dieſen Zaͤhnen 
beſtimmen. Die großen Augen haben einen eyrunden, 
oben und unten gedruckten, gelben Augapfel mit einer 
beynahe rechteckigen Pupille; fie ſpielen tuͤckiſch unter 


den langen Kopfhaaren hervor, und ſind, fo wie die 
langen Ohren, weit abſtehend. Viele Boͤcke und Ziegen 


find mit Hoͤrnern verſehen, die aber nicht einerley Beu⸗ 
gung und Laͤnge haben. Manche Boͤcke haben Hoͤrner, 
welche uͤber zwey Fuß lang ſind. Sie ſind mehrentheils 
gerunzelt, ſpiralfoͤrmig, oder bloß zuruͤck gekruͤmmt, an 

6 8 I den 


| 5) Par. Ms.: Länge 4 Fuß; Hoͤhe 2 Fuß. 
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den Seiten zuſammengedrückt, an der Wurzel breit, und 
an den auswaͤrts gebogenen Enden ſpitzig zulaufend. 


Bis kurz vor der Spitze ſind ſie hohl, und machen die 
Scheide eines ſaftigen Knorpels aus, welcher in denſel— 
ben in die Hoͤhe ſteigt. Bey den meiſten Ziegen und 
auch bey manchen Boͤcken findet man vor dem Halſe 
einen langen Bart, oder zwey Verlaͤngerungen der Haut, 
welche man Eicheln oder Gloͤckchen nennt, und die bis 
drey Zoll lang werden. Der Hals iſt lang, der Ruͤcken 


ſteigt allmaͤhlig bis zur Hüfte, und ſenkt ſich alsdann 


plotzlich wieder. Der kurze Schwanz iſt unten ganz 
glatt, die Beine find dick und die Füße weißklauig. 
Der Koͤrper iſt auf der Haut dicht mit weißer Wolle 
bedeckt, und uͤber dieſelbe legt ſich dann das fuͤnf Zoll 
lange Haar, und bildet auf dem Ruͤcken einen Scheitel. 
Die laͤngſten Haare befinden ſich an den Hinterſchenkeln; 
Hals, Kopf, Schwanz und Beine ſind mit kurzen ſteifen 


Haaren beſetzt. Die Farbe iſt mehrentheils weiß, doch 
findet man auch ſchwarze, aſchgraue, blaͤuliche, ſchwarz⸗ 


braune, und mit dieſen Farben gefleckte, und die licht: 
oder erbsgelben mit einem ſchwarzen Streifen über den 
Ruͤcken ſehen ſchoͤn aus. 


Die Ziege unterſcheidet ſich vom Bock durch den 
laͤngern und glättern Kopf, laͤngern und ſchmaͤlern Hals, 


längern Leib, durch die kuͤrzeren, weniger gebogene Hör: 


ver und kuͤrzere, aber feinere Haare. 


— 


undi Eigenſchaften. 
Die Ziege hat ein lebhaftes Naturel, ſo daß alle 
ihre Handlungen muthwillig, ungeſtümm und fluͤchtig ge⸗ 
ſchehen. 


+ 


\ 


+ 
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ſchehen. Ihr ganzes Betragen iſt wunderbar, wider⸗ 
ſprechend und launig. Sie bezeugt ſich klückiſch, und 
e year ſtoͤßig und liebkoſend gegen die naͤmliche 
Perſon. d iſt ſie ſehr biegſam und bald wieder im 
hoͤchſten 1 fiörrig. Heute geht fie ihrem Feinde 
muthig mit ihrer harten Stirn entgegen, und morgen 
bebt ſie mit den groͤßten Hoͤrnern furchtſam vor ihm 


zuruck. Heute begleitet fie ihren Verſorger allenthalben 


hin, wohin er gehet, und morgen flieht fie ihn von weis 
ten. Jetzt ſchleicht ſie ganz bedaͤchtlich und langſam 
ihren Weg dahin und plotzlich ſtreckt fie ſich zur Erde 
nieder. Jetzt ſpringt ſie muthwillig herum, ſchlaͤgt vorn 
und hinten aus, und auf einmal ſteht ſie ſtill da, wie 


vom Blitz gerührt, und ſieht ſtarr vor ſich hin. Webers 


haupt ſcheint ſie aber von Natur dem Menſchen zuge— 
than zu ſeyn, und ſoll auch in oͤden Gegenden keine merk— 


liche Wildheit annehmen. — Ihr Meckern und Schreyen, 


wodurch ſie ihre Leidenſchaften ausdruͤckt, iſt jedermann 

bekannt. — Sie wird nicht uͤber zwoͤlf Jahre alt. 
Bey der Zergliederung iſt nichts ungewoͤhn⸗ 

liches bemerkt worden. | 


* 


Aufenthalt und Nahrung. 
Die Ziegen, welche entweder in einem eigenen Stalle 


allein, oder in einem Stalle neben anderm Vieh gehalten 


werden, verlangen ein reinliches und trockenes Lager, weil 
fie von Unreinlichkeit und Feuchtigkeit ſehr leicht krank wer⸗ 
den. So leicht ſie die heißeſten Sonnenſtrahlen, Ge— 
witter und Regenguͤſſe ausſtehen koͤnnen, ſo ſehr ſuchen 
fe aller Kälte nach Möglichkeit auszuweichen. Der 

‘ | Stall, 


N 


\ 5 i 7 N ö | 
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| Stall, oder Ort, wo fie ſtehen, muß alſo faft täglich gere 
nigt, und vorzuͤglich 0 ne mit friſchem ie ar 


ſtreut werden. 
Die Boͤcke befinden ſich in Pferdeſtällen ſehr een. 


wo ſie das, was die Pferde von ihrem Futter herab⸗ 


fallen (offen; aufſuchen, und verzehren. Und dieß iſt die 


leichteſte Art fie zu ernaͤhren. Sie duͤrfen aber keine 


Hörner haben, und die Schweife muͤſſen den Pferden 


aufgeſchuͤrzt ſeyn, ſonſt freſſen ſie ihnen die Haare ab. 


In ihren Nahrungsmitteln verlangen fie Achwechfelung. 
Im Sommer fuͤttert man ſie in Staͤllen am beſten mit 


Bergkraͤutern und Graͤſern, mit grünem Laub, Kohl 
blaͤttern und geſchnittenen Ruͤben u. ſ. f. Fettes Wie 


ſen- und Gartengras verwuͤſten (verurzen) fie nur, in⸗ 
dem ſie ohne den dringendſten Hunger bloß die trocknen 


Krauter ausſuchen; doch koͤnnen fie auch an Kleefutter 


gewohnt werden. Das Laub der Brombeerſtauden und 


! Roßkaſtanien, ſo wie die Frucht von letzterm Baume, 


lieben ſie gar ſehr. Sie verabſcheuen ſelbſt die Wolfs— 


milch, welche ſie purgirt, nicht. Man hat den Verſuch 
gemacht, und ihnen 576 Kräuter vorgelegt, und gefun- 


den, daß fie 449 davon fraßen, und 127 unberührt 
ließen. Bewundernswuͤrdig iſt es, daß ihnen ein ganzes 
Bundel Schierling nichts ſchadet, da hingegen Floͤh— 
kraut, die Blätter und Frucht vom Spindelbaum (Evo- 
ny mus europaeus) ihnen Gift ſind, und zu viel Eicheln 


ihnen ſo krampfhafte Schmerzen verurſachen, daß 1 


zur Unzeit ihre Jungen werfen. 


An manchen Orten werden ſie im Sommer, entwe— 
der, wenn ihrer nicht viel ſind, zugleich mit den Scha⸗ 
N fen, 


* 
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N 


fen, oder, wenn ſie eine Heerde ausmachen, von einem 
eigenen Hirten allein auf die Weide getrieben. Ein 
Mann iſt nicht im Staude mehr als vierzig bis funfzig 


Ziegen zu weiden, weil ſie ſehr unbaͤndig ſind und leicht 


über Graͤben und Zaͤune ſpringen. In wilden, felſigen, 
bergigen, unfruchtbaren, trocknen und magern Gegenden 
iſt es ſehr wohl gethan, wenn ſie ausgetrieben werden, 


und ſie thun keinen merklichen Schaden, wenn ſie nur 


von Weinbergen, jungen Laubholzgehegen und Gartens 


zaͤunen, weil ſie die Rinde von vielen Baͤumen, junge 
Zweige und Baumknospen ſehr lieben, ſorgfaͤltig entfernt 
werden. Es iſt grauſam, wenn man dieſen muntern 
und hurtigen Thieren in der Jugend zwey Vorderzaͤhne 
ausbricht, und einen von ihren Hinterfuͤßen mit Durch, 
ſchneidung einer Sehne laͤhmt, damit ſie auf der Weide 
keinen Schaden thun ſollen. Ein guter Hirte muß und 
kann eine ſolche Behandlung entbehrlich machen. Auf 
der Weide ſuchen ſie beſonders trocknes Moos, Stein⸗ 


flechten, dorniges Geſtraͤuch und trockne Kraͤuter auf, 


und befinden ſich in fumpfigen und feuchten Gegenden 
und zu fetten Weiden nicht wohl; daher man ſie in 


ebenen Gegenden nur ſelten zu halten pflegt. Sie find 


nicht ſo zaͤrtlich, als die Schafe, koͤnnen in der groͤßten 
Sonnenhitze auf den Spitzen der Berge ihren Mittags- 
ſchlaf halten, und befinden ſich ſo weit beſſer, als im 
Schatten auf dem weichſten Graſe. Auch Regen und 


Ungewitter find ihnen nicht zuwider, nur in der Kälte koͤn⸗ 


nen fie nicht fo gut, wie die Schafe, ausdauern. Das 
bethaute Gras, welches den Schaf- und Rindvieh fo 
ungeſund iſt, iſt ihnen geſund, und fie können daher des 
0 ’ Morgens, 
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Morgens, ehe der Thau werdünfet 15 is die Weide 
gefuͤhrt werden. 7 
N Den Winter uͤber erhaͤlt man * mit 1 80 von ſoge⸗ 
nannten dürren Gärten und Bergwieſen, und mit ges 
trocknetem Laube, das im September abgeſtreift worden 
iſt. Ihr Getraͤnke, das fie täglich zweymal verlangen, 
wuͤrzt man mit Kleyen, Leinkuchen, und zuweilen mit 
Salz. Mit Hafer, Kohlruͤben, mae, . Ruͤben 
Er . e man fe Zu | 
Sortpflanzung. N 

Die en werden in der Haus wirthſchaft bis ei 
A einen noch vorzüglich. ihrer Milch halber gehal— 
ten, und da in derſelben ein merklicher Unterſchied in 
Anſehung des Geſchmacks ſtatt findet, indem manche Zie⸗ 
gen ſehr uͤbelſchmeckende, oder wie die Landleute ſagen, 
meckernde Milch geben, ſo werden nur diejenigen zur 
Zucht auserleſen, von welchen man gute, A f 
i 5 bekommt. 

Dabey muß eine Zuchtziege noch hub Ei 
ee e haben. Sie muß ziemlich hoch ſeyn, ein 
breites Kreuz, breite Lenden, dicke Schenkel, große Euter 
und lange Zitzen (Striche) und lange und viele Haare 
haben, und der Zuchtbock, der ſich mit ihr begatten 
ſoll, muß groß ſeyn, einen kurzen, fleiſchigen Hals, klei⸗ 
nen Kopf, niederhaͤngende Ohren, dicke Schenkel, ſtarke 

Beine, viele und weiche Haare, und einen langen und 
dicken Bart haben. Und da es in unſern Gegenden 
Ziegen und Boͤcke mit Hoͤrnern und ohne Hoͤrner giebt, 
ſo, daß man bey letztern nur den Anſatz dazu unter der 
NH Pa 
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Haut fahit, fo wählt der Landmann vorzüglich die unge 
hoͤrnten, weil jene in den Staͤllen durch ihr muthwilliges 
Stoßen und Bohren die Wande beſchadigen. 
Allein neben dem Nutzen, den die Ziege durch ihre 
gute Milch leiſtet, wuͤrde man noch einen wichtigen durch 
ihre Haare erlangen, wenn man dieſelben zu verfeinern 
ſuchte. Dieß koͤnnte (wenn man nicht ganz dieſe gute Raſſe 
einzufuͤhren vermoͤchte) einſtweilen durch die Vermiſchung 
unſerer Ziege mit dem angoriſchen Ziegenbocke 
geſchehen. Und man hat wirklich auch ſchon nicht ohne 
Vortheil den Verſuch gemücht) und unſere Ziegen von 
angotiſchen Böcken beſpringen laſſen, und die Haare der 
Lammer find ſehr verfeinert worden. Man konnte ihnen 
bald eine noch größere Gute verſchaffen, wenn man bey 
der Fortpflanzung die nämlichen Regeln beobachtete, die 
man bey der Fortpflanzung der Schafe ui See 
Widdern befolgt. (ſ. Schaf Fortpflanz.) m 
Die Ziege verlangt den Bock (bockt) gewohnüch nur 
in 8 Monaten September, Oktober und November, 
und man befriedigt ihr Verlangen alsdann, wenn man 
voraus ſieht, daß die Laͤmmer zu einer folchen Zeit zur 
Welt kommen werden, wo ihnen das Wetter und Futter 
zutraͤglich iſt. Sie glebt dieß Beduͤrfniß durch ein un 
aufhoͤrliches Meckern zu erkennen. Zuweilen wird ſie 
auch im Monat May noch einmal bruͤnſtig. Der geile 
Bock, der im zweyten Jahre eine Heerde von hundert 
Ziegen belegen kann, begattet ſich zu allen Zeiten, und 
ſtinkt beſonders im Herbſte, wo ſein Fortpflanzungstrieb 
am ſtaͤrkſten wirkt, ſehr heftig. Die Gais trägt 21 bis 
22 Wochen und ſetzt (hippelt, lammt) gewoͤhnlich eins 
2 oder 
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oder zwey, zuweilen dreh und ſelten vier Laͤmmer (Zickel⸗ 
chen), die ſie vier oder fuͤnf Wochen lang ſaͤugt. Sie 
hat oft ſchwere Geburten e, weswegen ſie eine 
beſondere Aufſicht verlangt. Man 71 ſie vor und 
nach ihrer Niederkunft einige Tage mit Heu. Den Jun— 
gen keimen die Hoͤrner im zweyten Monat hervor. Das 
Boͤckchen iſt nach einem Jahre, und das Gaischen im 
fiebenten Monate ſchon zur Fortpflanzung faͤhig. Allein 
man geſtattet das Werk der Zeugung dem Bock nicht 
eher als nach dem dritten, und der Ziege nach ihrem 
zweyten Jahre, und nach dem fuͤnften Jahre laͤßt man 
den Bock nicht mehr beſpringen, und nach dem ſiebenten 
die Ziege nicht mehr traͤchtig werden, weil vor und nach 
dieſer Zeit die Jungen keine gute Nachzucht geben. 
Wenn man im Winter die Ziegen unter die Schafe 
ſtellt, fo laſſen fie ſich, beſonders die Jungen, von den 
Schafboͤcken beſpringen, und bringen ſonderbare Baſtar— 
den zur Welt, die beyderley Eltern aͤhneln. 
Dias Verſchneiden der Boͤcke geſchieht entweder im 
ſechſten Monate, wenn man auf den Nutzen des Flei— 
ſches ſieht, weil dieſes dann nicht ganz den uͤblen Ge 
ſchmack des Bockfleiſches annimmt, ſaftig und zart wird, 
oder erſt im zweyten Jahre, wenn man auf die Haut 
Ruͤckſicht nimmt, welche, da ſie alsdann ihr voͤlliges 
Wachsthum erreicht Daran, größer, ftärfer und dauer— 
hafter wird. 5 


- 1 


nn Krankheiten. 
Die Ziegen find nicht fo vielen Krankheiten ausge 
ſetzt, wie die Schafe. 


Bechſt. Gem. N. G. J. Bd. Dd 1) Von 


1 
\ 
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1) Von allzu fetten Kräutern bekommen ſie leicht 


den Durchfall, der zuweilen zur Ruhr und, toͤdtlich 
werden kann, aber im Anfang durch duͤrres Futter leicht 
ſich hemmen laͤßt. 
23) Außerdem find fie eben fo, wie die Schafe, der 
ö Drehkrankheit (Ringkrankheit, dem Schwindel) un 
terworfen, welche eben die Kennzeichen und Urſachen, 
wie bey den Schafen hat, und 1 eben die Art geheilt 
wird. 

3) Wenn ſie nr dem Mn auffhwellen, fo 


gießt man ihnen zwey Löffel voll Wein mit Kümmel in 


den Hals. 

4) Wenn ſie die Waſſerſucht bekommen, ſo 
ſchneidet man ihnen unter der vorderſten Schulter die 
Haut ein wenig auf, daß das Waſſer herauslaͤuft, und 
ſtreicht das Loch mit weißem Pech zu. \ 

5) Die von großer Hitze an. Euter 
beſtreicht man mit ſaurer Milch. 

Noch einige Krankheiten mehr haben ſie mit den 
Schafen gemein, weine ſich auch wie bey diefen heben 
laſſen. 


10 Feinde. | 
Der Wolf. In gebirgigen Gegenden der Stein 
und Seeadler. Der Kolkrabe ſogar holt kleine 
Ziegen von der Weide. Eine Art von weißgelber Mil⸗ 
be plagt fie, und die Blaſenwuͤrmer und Maden 
würmer oder Askariden verurſachen ihnen oft 
Krankheiten. | 


3 n Nutzen. 
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Die Ban nußt le Fleiſch, Milch, Haut und 
RR 


1) Die Ziegenlaͤmmer, welche, wenn ſie noch an 
ihrer Mutter ſaugen, geſchlachtet werden, haben ein zar— 
tes, ſchmackhaftes und leicht verdauliches Fleiſch, das 
| dem Lammfleiſch gleich geſchaͤtzt wird. Das Fleiſch der 
Ziege iſt, wenn ſie guter Art iſt, auch ohne Bocksge⸗ 
ſchmack, aber haͤrter und ſchwerer zu verdauen, als das 
Schoͤpſenfleiſch. Der beſchnittene Bock hat zwar ein 
nahrhaftes, aber allezeit noch unſchmackhaftes Fleiſch. 

2) Der Talg, wovon nicht ſelten bey einer gemäs. 
ſteten Ziege zehn Pfund gefunden werden, wird von Ger⸗ 
bern zu Zubereitung des Leders und von Lichtziehern zur 
Verfertigung guter harter Lichter vorzuͤglich geſucht. In 
der Arzney wird es als zertheilend, ſchmerzſtillend und 
heilend gebraucht, beſonders iſt es denen, die Ich wund 
bike haben, ſehr nutzbar. 

N 3) Einige Aerzte empfehlen die Galle wider die 
fallende Sucht als ein bewaͤhrtes Mittel. Wenn der 
Koͤrper des Kranken vorher durch Abfuͤhrung gereinigt 
worden iſt, ſo muß derſelbe die neun erſten Tage des 


Mayes hindurch die Galle von einem jungen Ziegen: 


bocke in Honig aufgeloͤſt, einnehmen. Dabey muß er 

ſich nicht nur während der Kur, ſondern auch nach derfels 

ben das ganze Jahr hindurch alles Weins enthalten. 
" 9 Das getrocknete Blut wird bey Quetſchungen, 

das geronnene Blut aufzulöſen, gebraucht. 

Ki Dd 2 s) Die 
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5) Die Ziegen werden bey uns bloß ihrer 
Milch *% halter gehal ten, welches ein vortreffliches 
Getraͤnke fuͤr geſunde und kranke Menſchen iſt, da ſie 
dünner und leichter zu verdauen iſt, als die Kuhmilch. 
Wie viele Haushaltungen in armen Walddoͤrfern ernährt 
beynahe allein die Milch einer einzigen guten Ziege und 
trocknes Brod! 

Vorzuͤglich aber iſt die Milch ge ihres med 
niſchen Nutzens berühmt, da ſie nicht allein vielen Kran— 
ten ein geſundes Nahrungsmittel, ſondern auch ein bes 
waͤhrtes Heilungsmittel iſt. Es iſt bekannt, daß die 
Ziege einen gereinigtern Geſchmack hat, als die Kuh, 
und daher immer die beſten Kräuter auswählt, da hins 
gegen jene auf der Weide alles unter einander verſchluckt. 
Man zieht aus dieſem Grunde mit Recht be) Kranken 
die Ziegenmilch der Kuhmilch vor, und giebt ihr den 
Rang gleich nach der Eſelsmilch, und ſie iſt noch fetter 
und nicht ſo ekel, als dieſe. Man hat bemerkt, daß die 
Ziege vorzuͤglich zuſammenziehende und bittere Kraͤuter 
genießt, und ſchreibt deswegen ihrer Milch auch eine 
ſtaͤrkende Kraft zu. Es iſt ſogar verſucht worden, eine 
Ziege, deren Milch man zur Kur brauchen will, be— 

| ſonders 


„) Man trifft auch zuweilen Boͤcke an, die neben dem Ho- 
denbeutel noch mit einem Euter verſehen ſind, und Milch, 
wie die Ziegen geben. So befand ſich 1763 auf dem 
Gute Waldau, nahe bey Biſchoffswerder in Oſtpreußen, 

und noch neuerlich in der Gegend um Göttingen ein 
Thier dieſer Art. Auch in Waltershauſen habe ich ein 
Paar ſolche Thiere im Jahr 1786 geſehen. ' 
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ſonders mit einem 7155 etlichen Kraͤutern 5 füttern, 
welche gegen die Krankheit, die man heilen will, vor⸗ 
zuͤgliche Kräfte haben, und man ruͤhmt die guten Folgen. 
dieſes Verfahrens. So hat man z. B. für ſchwindſuͤche 
tige, denen dieſe Milch ſonderlich ſehr heilſam iſt, die 
Ziegen im Fruͤhjahr mit Gaͤnſeblumen, Huflattig, Lun— 
genkraut, Neſſeln u. dergl. gefuͤttert; gegen den Scor⸗ 
but mit Kreſſe, Bachbungen, Loͤffelkraut; gegen die 
Haͤmorrhoidalbeſchwerden mit Schafgarbe, und alsdann 
dieſe Milch vortrefflich gefunden. Weiter hat man durch 
Verſuche entdeckt, daß fie alle mögliche zu Pulver ger. 
ſtoßene Arzeneyen, wenn ſolche anfaͤnglich in geringer, 
nach und nach aber in groͤßerer Quantitaͤt unter das 
Futter gethan, und mit Kuͤchenſalz vermiſcht worden 
find, ohne Widerwillen verzehrt haben, und ihre Milch 
dadurch die gelaͤuterten Kraͤfte der Arzeney bekom⸗ 
men hat. 

Die wohlſchmeckenden friſchen Ziegenkäſe ſind 
Wenn genug. — In Italien werden aus der Ziegens 
und Schafmilch die ſuͤßen guten Käfe gemacht, die den 
Namen Ricotta haben. Die ſuͤße Milch wird naͤm⸗ 
lich mit ihrem Rahm geſotten, und alsdann mit einer 
Säure von einigen Tropfen Salzgeiſt oder Laab geſchie⸗ 
den, wodurch die ſchweren und groben Kaͤſetheils zu 
Boden ſinken, die leichtern und feinern aber mit dem 
Rahm in die Höhe ſteigen; dieſe werden mit einem 

kleinen ſpanneweiten runden Binſenkoͤrbchen abgeſchoͤpft, 
die Molke muß abtroͤpfeln, den folgenden Tag koͤn— 
nen dieſe Kaͤſekoͤrbchen ſchon verkauft und der Kaͤſe 12805 
ee eien 
Ey > d 3 6) Aus 
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6) Aus den Ziegenfellen wird Corduan, Saf⸗ 


fian, Pergament, eine Art Juften, Chagrain und ge⸗ 


woͤhnliches weißgegerbtes Leder bereitet. Die ſchoͤnſten 
Corduane kommen aus der Levante, Conſtantinopel, 
Schmirna und Aleppo; naͤchſt dieſen folgen die ſpani— 
ſchen, ungariſchen und franzoͤſiſchen. In Deutſchland 
macht man auch Leder, das man Corduan nennt; man 
b iſt aber an manchen Orten damit zufrieden, wenn man 
die ſchon bereiteten weißen Bocksfelle aus der Tuͤrkey meiſt 
uͤber Venedig kommen laͤßt, und ſie ſelbſt naͤrbet, faͤrbt und 
glaͤttet. Die Bocksfelle geben beſonders gute Beinkleider 
und Handſchuhe, und aus den Angebohrnen Laͤmmerfellen 
wird das feinſte Pergament verfertigt. Das fogenannte 
Huͤhnerleder iſt nichts anders, als die obere abgezogene 
weiß gelaſſene oder blau, grün, roth und violet gefärbte 
Haut des Jiegenfells, woraus die ſchoͤnen Sommerhand— 
ſchuhe gemacht werden, und die glafirten daͤniſchen Hands 
ſchuhe entſtehen aus dem Leder der jungen Ziegenfelle. 
In Arabien dienen die Ziegenfelle zu Schlaͤu— 
chen, welche für das Waſſer die Haare auswendig, für 
Wein und Brandwein aber inwendig haben und ſo gut 
gepicht ſind, daß das Getraͤnke keinen Geſchmack davon 
erhält. Dergleichen Schläuche, werden von den Reiſen— 


den in den Wuͤſten gebraucht, ſonſt auch an andern Or⸗ 


ten die Milch darinn aufbewahrt und Butter darinn 


gemacht, ſo wie ſie in Kleinaſien auch zu Eimern dienen. 


Die Kirgiſen kleiden ſich auch in Ziegenfelle, und in 
Aſtrachan trägt man Stiefeln davon. Die Chin e— 
ſer kaufen ſie von den Ruſſen zu Pelzwerk. Nie— 
buhrs Reiſe J. 212. 293. Pallas Reiſe J. 389. 
7) Die 


! 


— 


— 


\ 
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7) Die weichen kurzen Haare werden vom Hut⸗ 
macher, mit andern Haaren vermengt, zu Huͤten, und 
allein zu Stricken, Buͤrſten, beſonders den ſogenannten 
Magenbuͤrſten und Pinſeln benutzt, und die langen wer; 
den zu Parucken und Salleiſten (Salbenden) an den 
Tuͤchern verarbeitet; lange und kurze aber fpinnen die 
Landleute zu Garn und verfertigen daraus Struͤmpfe 
und Socken. Es wuͤrde ſich der Muͤhe verlohnen, wenn 
man durch oͤfteres Kaͤmmen der Ziegen und Trockenhal— 
tung der Staͤlle dieſe Haare zu veredeln ſuchte, ſie im, 
Fruͤhjahr abſchuͤre, gleich den Kameelhaaren kaͤmmte, 
ſpaͤnne, und zu ſtarken Zeuchen verweben ließ; und dieſer 
Nutzen wuͤrde um deſto groͤßer werden, wenn man ſich 
die Verbeſſerungen / unſerer Ziegen und ihrer Haare 
durch die Angoriſchen Boͤcke ernſtlicher angelegen ſeyn 
ließe. Die einzelnen Verſuche, die man mit gluͤcklichem 
Erfolg in Deutſchland ſchon gemacht hat, ſollten uns zur 
Nachahmung reizen. — Aus den Ziegenhaaren macht 
man auch die in der Faͤrberey gebraͤuchliche Haarfarbe. 
8, Die Hörner werden zuweilen, wie anderes 
Horn von den Drechslern verarbeitet, u und die arabiſchen 
Schroͤpfer zerſchneiden, wenn ſie ſchroͤpfen wollen, die 
Haut mit einem ſchlechten Meſſer, und ſetzen ſtatt der 
Schroͤpfkoͤpfe abgeſaͤgte Bockshoͤrner auf die Wunde. 
Niebuhrs Reiſe J. 403. 

9) Der Miſt der Ziege iſt eine gute ae, 
beſonders auf kalten naſſen Aeckern. Eben derſelbe fol 
auch friſch in Gegenden geſtreut, wo Maulwurfshaufen 
ſind, ein wirkſames Mittel ſeyn, d dieſelben zu verjagen, 
weil ſie ſeinen Geruch nicht vertragen koͤnnen. 

5 Od 4 Sch ai 


x 


N, 


— 
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8 Schaden. 

Bey nachlaͤßiger Huͤtung werden die Ziegen durch 

das Schalen der Baͤume, Benagen der Zweige, und 

Abfreſſen der Knospen in den Gaͤrten, Weinbergen und 

Waͤldern ſchaͤdlich, und die gehoͤrnten zerſtoßen die feis 
menen Wände der Ställe, 


x Irrthuͤmer. 
Die Rachtſchwalbe, welche auch Ziegenmel— 
ber heißt (Caprimulgus europaeus) ſoll ſich des 
Nachts den Ziegen an die Euter hängen und fie ausfaus 


gen. Sie fliegt aber bloß bey kaltem Regenwetter in 


Waldgegenden um die Stalle herum und fängt Ins 
ſeeten weg. 


Varietäten. 
So wie bey allen Hausthieren, alſo hat man auch 
Hey der Ziege viele Nationalraſſen, welche uns aber 
hier, da ſie auslaͤndiſch ſind, wenig oder gar nicht intereſ⸗ 


13 koͤnnen. Die nuͤtzlichſte Paßt fuͤr uns Mi 


— 


a. Die Angoriſche Ziege. 
a (Hircus) Angorensis. Gmel. Lin. l. c. 
La Chevre d Angora. Buffon l. c. 


The Angora Goat. Pennant l. * 


NEE N Beſchrei⸗ 


0 v. Schrebers Saͤugeth. V. Taf. 284. 2 
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Beſchreibung. 
Dieſe Ziege hat von Angora, ihrem Baterfantk 
den Namen bekommen. Sie heißt auch Seidenziege 
und das Männchen Seidenbock und gehoͤrt zu unſerer 
Art, weil ſie ſich auch in unſerer kaͤltern Gegend mit 
unſerm Ziegengeſchlechte begattet und fortpflanzt. Sie 
f hat lang herabhaͤngende Ohren, und unterſcheidet 
ſich dadurch von der unſrigen gar merklich. Die Augen 
ſind groß, lebhaft, und ſtehen weit von einander. Die 
\ Horner des Docks ſind lang, breiten ſich in einer 
wagerechten Richtung von beyden Seiten des Kopfs aus, 
und winden ſich in Schneckenlinien zuſammen. Die Ziege 
hat kuͤrzere und vorne niedergebogene Hoͤrner, welche mit 
ihrer gekruͤmmten Spitze bis ans Auge reichen, und 
mancherley Biegungen und Richtungen haben. Der 
Hals iſt kurz. Die Beine ſind laͤnger, aber der Leib 
kurzer als an der gemeinen Ziege. | 
Das Haar hängt in acht Zoll langen, feinen, fs 
denartigen Locken an den Seiten herab, fo daß die hal: 
ben Beine mit dieſen lockigen Haaren bedeckt ſind. Man 
hat fie auch von verſchiedenen Farben; allein die eigents 
lichen Angoriſchen Ziegen ſind blendend weiß. 


Aufenthalt und N 


Dieſe Hausthiere werden in ihrem Vaterlande in 
großen Heerden unterhalten, und der Ertrag ihrer ſei⸗ 
denartigen Haare macht den eigentlichen Reichthum von 
Angora aus. Nach dem Beyſpiel der Holländer, Engs 
länder, Venetianer und Schweden, hat man auch dieſe 
en Ziegen in Deutſchland, im Oeſtreichiſchen auf 


Dod 5 5 dem 


426 Säugetiere Deuihtante. 


dem Fürſtlich Lichtenſteiniſchen . in en 
Franken, um Anſpach herum, in der Unterpfalz, ohn— 
weit Heidelberg zu Toſſenheim an der Bergſtraße, und 
an andern Orten einheimiſch zu machen verſucht. Sie 
gewöhnen ſich ſehr leicht an unſer Clima, und nehmen 
mit eben der Nahrung und Wohnung, wie unſere ge— 
meinen Ziegen vorlieb. Im Sommer weiden ſie an 
den magerſten und unfruchtbarſten Orten, indem ſie 
vorzuͤglich die guten Kraͤuterſpitzen lieben; im Winter 
aber und bey naſſem und ſchlechtem Wetter nehmen ſie 
auch mit bloßem Heu vorlieb. Bey guten Futterkraͤu⸗ 
tern und Kleefutter befinden ſie ſich auch in einem rein⸗ 
lichen Stalle gar wohl. Sie muͤſſen ihres Nutzens 
halber oft gekaͤmmt und gewaſchen werden. 


5 Foytpflanzung. 

Sie pflanzen ſich nicht nur unter ſich in unſern Ge 
genden fort, und bringen alle Fruͤhjahr zwey auch wohl 
drey Junge zur Welt, ſondern ſie koͤnnen auch mit Vor: 
theil mit inlaͤndiſchen Heerden vermischt werden, und 
man kann ſchon in der vierten Zeugung auf dieſe Art 
Junge mit ſeidenen Haaren bekommen. Verhuͤtet man | 
beſonders, daß kein Bock wieder mit dem von ihm abſtam⸗ 
menden Gaiſen zur Vermiſchung kommt, ſo gelangt man 
noch eher zu ſeinem Zweck, und man koͤnnte auf dieſe 
Art in kurzer Zeit ein ganzes Land mit dieſen nuͤtzlichen 
Thieren anfuͤllen. (Weiter U Fortpflanz. der Ziege. 
SO. 10 


Nutzen. 
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Nutz en. 

Sie pflanzen ſich in unſern Gegenden allein, und 
mit unſern Ziegen fort, und koͤnnen uns alſo eben ſo, wie 
den Arabern durch ihre Haͤute den ſchoͤnen morgenlaͤn⸗ 
diſchen Saffian und Corduan, und durch ihre Haare, 
welche ihnen des Jahrs zweymal abgeſchoren werden, 
das ſchoͤne Kaͤmelhaar verſchaffen. Aus letztern 
macht man das ſogenannte Kameelgarn, welches eigents 

lich Kaͤmelgarn heißen ſollte, da dieſe Thiere in ihrem 
Vaterlande Kaͤmel heißen. Schoͤne Zeuche, die mei⸗ 
ſten Bruͤſſeler Kaͤmelotte, viel ſogenanntes Tuͤrkiſches 
Garn werden aus dieſen Haaren verfertigt. Auch mit 
andern Haaren vermiſcht, werden ie zu Parucken ver⸗ 
arbeitet. 

Außerdem iſt auch ihr Fleiſch, und ihre Milch, 
deren ſie mehr als unſere Ziegen geben, ſehr gut zu 
genießen. 

Noch muß hier bemerkt werden: 


. Die Baſtartziege (C. H. hybrida.) 


Eine Miſchung von Schaf und Ziege, wenn letztere 
vom Schafbock beſprungen wird. Der Schwanz iſt 
kurz, und das Haar zottig. 5 


5 1 . 
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Die fuͤnfte Gattung. 

Antil o pe. Antilope 
iD Ar 105 | | 
u 93955 Kennzeichen. 

E rderzaͤhne ſind in der A Kinnlade keine, 
. der untern acht. hi: 

Die Eckzahne fehlen. 


Die Hoͤr ner ſind einfach, hoh, inwendig kno⸗ 
Winkel mit einer hornigen Scheide verſehen, die mehr 
rentheils geringelt oder ſpiralfoͤrmig gedreht iſt, — und 
werden nicht abgeworſen. | 


e 


Das Kinn hat meiſt keinen Bart. 5 


Ein Shranenſoc an den Augen (bey den meh⸗ 
reſten). 

Die Klauen ſind (bey den meiſteu) zugeſpitzt. 

Die Säugmatyen fiegen 4 5 den Hinter 


N fuͤßen. 


Der M dagen iſt ee ſie bähern ſich faber 
von Vegetablien. 


i Die For to ſtanzung iſt wie bey den Ziegen, 
boch bringen fie gewöhnlich n nur ein Junges auf einmal 
155 Welt. 


N Die 
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Die meiſten wohnen in Heerden von hundert und 
mehr beyſammen. Wegen ihrer Schnelligkeit find fie 
fchon in den älteften Selten zum Sprichwort ge⸗ 
worden . 


Die Arten dieſer Gattung ſtehen zwischen den 
Hirsch; und Ziegenarten mitten inne. Dem Anſehen 
und den Haaren nach gleichen ſie den Hirſchen; den 
Hoͤrnern nach aber den Ziegen. Die falſchen Hufe find 
bey ihnen kleiner und ſehen Warzen ähnlich. Sie ber 
wohnen das waͤrmere Aſien und Afrika, und nur eine 
Art iſt deutſch, . 


8. Die Re oder Selfen - anti 


h. III. 519. 2:) 


Namen, Schriften und 405 bb 


Gaͤms, gemeine Gemſe, ziegenfoͤrmige Gems, 
Steinziege, wilde Feldgeis, Steingeis, Fel— 
ſenantilope, Waldthier, Gratthier; das Männs 
chen: Gemsbock, Damhirzlein. 


Antilope Aupicapra. omelin Lin. I. 1. 
p- 182. n. 5. | 


Chamois, 


*) 2. Sam. U. 18. 
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Chamois. Buffon hist. nat. XI. 138. 177. 
t. 16. Ed. de Deuxp. V. Te. II. . 
Ueberſ. von Otto Xl. 48. 10g. m. e. Fig. 


18. Pennant hist. of Quadr. I. 72. 
Meine Ueberſ. I, 66. 


. Zimmermanns geogr. Zool. II. 105. n 16. 


Hoͤpfner 8 Magazin fuͤr die Naturkunde Hel⸗ 
vetiens II. 111. 


Lichtenbergs Magazin fuͤr das Neueſte aus 
der Phyſik ꝛc. V. 4. S. 143 


Goeze's Fauna. III. 149. 

Donndorfs zool. Beytr. ee n. 3. f 
v. Schrebers Saͤugeth. V. Taf. 279. 
Ridingers jagdbare Thiere. Taf. 12. 


Kennzeichen der Art. 


Mit aufrechten, hakenfoͤrmigen, runden, rung 
lichen, an der Spitze glatten Hoͤrnern und braunem 
Koͤrper. 


Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Die Gemſe gleicht an Groͤße und Geſtalt dem Zie— 
genboc am meiſten, und ſcheint nur um deswillen etwas 
groͤßer, 
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größer, weil ihre Füße höher find, und ihr Hals geſtreck— 
ter iſt. Man darf fie nicht mit dem Steinbock ver 
wechſeln, von dem ſie ihrer ganzen Geſtalt und ihren 

Theilen nach voͤllig verſchieden iſt, und mit welchen ſie 
are den Haaren, und der Lebensart faſt nichts gemein 
hat. Das deutlichſte und am meiſten in die Augen 
fallende Kennzeichen, wodurch ſie ſich von allen andern 
Thieren unterſcheidet, ſind ihre Hoͤrner. Dieſe ſtehen 
gleich über. den Augen hervor, find ſchwarz, rund, auf 
recht, mit runzlichen Ringen umgeben, mit einem glats 
ten Haken, der nach dem Ruͤcken zu gekruͤmmt iſt, und 
an zehn Zoll lang. Sie werden mit dem Alter immer 
größer, und befommen jährlich einen Ring mehr; die 
Spitze aber und der Haken bleiben immer glatt. In— 
wendig ſind ſie ausgefuͤllt, und haben nur an der Wurzel 
eine Hoͤhle von einem Zoll. Vor den Hoͤrnern befindet 
ſich in der Haut eine Oeffnung, welche zu einer trockenen 
Höhle führt, welche ebenfalls diefen Thieren beſonders 
eigen iſt. Die Oberlippe iſt ein wenig geſpalten; die 
Augen ſind groß, roͤthlich, hell, und ſcharfſehend; die 
Ohren ohngefaͤhr fünf Zoll lang, und inwendig mit 
weißen Haaren beſetzt. Der Schwanz iſt drey Zoll lang. 
Die Klauen an den Fuͤßen ſind von unten her unausge— 
fällt und hohl, ziemlich lang, ſcharf zugeſpitzt, und weit 
aus einander ſtehend. 


Die Gemſe hat zweyerley Haare, laͤngere und kuͤr⸗ 


zere. Das längere nimmt den Kopf, Bauch und die 


Füße ein, und das längfte am Bauch und Füßen iſt 4 / 
Zoll lang. Auf dem Ruͤcken find die Haare kuͤrzer, jo 
wie beym Rehbock; doch ſind ſie auch von zweyerley Art; 

N die 


4 
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die eine naͤmlich iſt langer und flammig, und zwiſchen 
dieſen ſtecken kleine krauſe Futterhaare. Vorn unter den 
Knieen iſt ein befonderer Haarbuͤſchel. Die Farbe iſt im 
ganzen ſchmutzig rothbraun; unten an der Kehle befindet 
ſich ein breiter weißer Streif; und an der Stirne, neben 
den Hoͤrnern und am Unterleibe iſt die Farbe ſchmutzig 
weiß. Der Schwanz iſt ganz ſchwarz. Die abwech— 
ſelnde Verſchiedenheit in der Farbe beſteht darinn, daß 
| die Haare im Fruͤhjahr, wenn ſie ihre Rauhheit und 
Länge: verliehren, weißgrau, im Sommer roͤthlich und 
im Herbſt wieder dunkelbraun, ja meiſtens ſammtſchwarz 
werden. Sonſt giebt es auch weiße und geſteckte, 
doch letztere ſehr ſelten. 

Die Weibchen haben ebenfalls Hörner, obgleich 
kleinere. Sie ſind vom Maͤnnchen weder in der Groͤße, 
noch einer andern auffallenden Eigenschaft Ae 
Sie 8 8 vier Zitzen. 

Verſchiedenheiten. 
can unterſcheidet zwey Raſſen. Die eine, von 
den Schweizern Gratthier genannt, iſt klein und 
rothbraun, bewohnt die hoͤchſten Bergſpitzen und ſteilſten 
Felſen im Sommer, naͤhrt ſich von den beſten Kraͤutern 
und verläßt die oberſten Theile der Wälder auch nicht 
bey dem groͤßten Eis und Schnee. Sie ſoll außerordent— 
lich wild und ſcheu ſeyn. Die andere iſt dunkelbrau— 
ner und etwas größer, hält ſich in Büſchen, Wäldern 
und zuweilen in den Thaͤlern der Berge auf, naͤhrt ſich 
von guten Kraͤutern und kleinen Zweigen der Tannen, 
1 heißt e — Sollte aber nicht etwa 
unter 


— 


\ 
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unter beyden Raſſen der Unterſchied nicht groͤßer und 
der naͤmliche ſeyn, wie unter Feld- und Waldhaſen, oder 
Feld⸗ und Berghirſchen? Wer oft in der Natur ſelbſt 
unterſucht und beobachtet hat, findet dieſe 1 
N ſehr wahrſcheinlich. 


gergliederung . 


ö 1) Die gewöhnlichen vier Magen der wieder 
kaͤuenden Thiere liegen ziemlich weit von einander ent 
ent, 


2) Die ese 5 in der Mitte des rechten 
Leberlappens. 


| 3) Zwifchen dem Fetthäutchen und der Niere 
iſt ein leerer Raum, da es ſonſt gewoͤhnlich anliegt. 


40 Die Lunge hat acht Lappen. 


s) Das Gehirn iſt groß, die krummen Gaͤn⸗ 
ge darinn ſind haͤufiger als bey andern Thieren und die 
Zirbeldrüͤſe iſt dick und runder als gewöhnlich. 


6) Der Sehnerv en geht im Augsapfel außer 
der Achſe, mehr gegen die Stirn, als gegen den Bak⸗ 
ken zu. 


70 Die Kryſtall feuchtigkeit des Auges i 


25 791 der Peach des Hintertheils dreyfach durch Luͤcken 


getheilt, 


15 perrault, Charras und Do darts Abh. zur Natur⸗ 
geſchichte I. 235. Taf. 30. 31. a \ 


Bechſt. gem. N. G. I. Bd. Ee 
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getheilt, die von ihrem Mittelpunkte nach dem Umkreiſe 
gehen. Man ſollte glauben, eine ſolche außerordentliche 
Verſchiedenheit muͤßte Verwirrung in recen der 
Lichtſtrah len verurſachen. 6 er 


Mertwürdige Eigenſchften. 
Es find geſellſchaftliche, muntere, flüchtige, vorfich— 
lige, wilde, ſchuͤchterne und menſchenſcheue Thiere. 
Ihre Stimme iſt ein leiſes kaum bemerkliches Di 
ken; bey Furcht oder Gefahr aber pfeifen ſie gar heftig, 
und bedienen ſich dazu mit der Naſenloͤcher. 
Sie werden zwanzig bis dreyßig Jahre alt. 


Verbreitung und Aufenthalt. 8 


Die hohen beſchneiten Alpen von Europa, in der 
Schweiz, Savoyen, Dauphine, die Pyrenaiſchen 8 
Appenniniſchen Gebirge, und vielleicht die meiſten Kets 
tengebirge Aſiens ſind ihr Vaterland. In Deutſch— 
land trifft man ſie auf den Gebirgen von Tyrol, 
Kaͤrnten, Krain, Steyermark und Salzburg 
noch häufiger (wiewohl auch einzeln genug) als den 
Steinbock an. Sie lieben eine reine, duͤnne Luft, 
und eine warme, niedrige ſcheint ihnen unertraͤglich zu 
ſeyn; doch wagen ſie ſich nicht auf die hoͤchſten, aͤußerſten 

- Selfenfpigen, wie die Steinboͤcke, ſondern halten ſich mehr 
in den mittlern Berggegenden, und zwar theils auf 
kahlen Steinklippen, theils im Gehoͤlze und Buſchwerk 
auf, und man ſieht ſie oft auf den Steinklippen heerden— 
weis zu ſechzig und mehrern beyſammen herum laufen. 
Sie weiden mit einander, ziehen mit einander von einem 
| wi er 
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5 5 ' 35 
Ort zum andern, und ergreifen mit einander die Flucht | 
vor ihren Feinden. Sie find furchtſamer im Klettern 
und Springen, als der Steinbock, und ſpringen alſo 
weder ſo weit, noch ſo ſchnell als derſelbe. Wenn ſie 
einen Felſen hinauf oder herunter ſteigen, ſo geſchieht 
ſolches nicht in grader, ſondern in einer ſchraͤgen Linie, 
beſonders wenn es bergab gehet. Ueber ſteile Felſen 
ſpringen ſie oft zwanzig bis dreyßig Fuß hoch hinunter, 
ohne ſich halten zu können. Waͤhrend eines ſolchen Luft⸗ 
ſprunges ſchlagen ſie nur drey- bis viermal mit ihren 
Fuͤßen an den Felſen an. Die Waͤrme meiden ſie ſo 
ſehr, daß man ſie auch im Sommer nirgends als im 
Schatten, bey Schnee und Eis antrifft, und im Winter 
in hohen und dichten Waͤldern. Ihr Aufenthaltsort iſt 
alſo im Sommer und Herbſt immer auf den hohen 
Gipfeln und zwar an unzugaͤnglichen Orten, in St ein⸗ 
riſſen von Felſen eingeſchloſſen, oder an jaͤhen Gras! 
platzen, aber immer nahe an Schnee und Gletſchern. Sor 
bald der Tag anbricht kommen fie unter den hohlen Ser | 
ſen, eingefallenen Felſenſtuͤcken hervor (denn Hoͤhlen und 
Neſter haben ſie nicht) und weiden. Sobald der Tag 
ſtaͤrker hereinbricht ziehen fie ſich aus Furcht vor Verfol— 
gung in abgelegene, unzugängliche, rauhe, wilde, aber 
allezeit ſchattige Bergthaͤler, die fie vorzüglich lieben, und 
ruhen da neben dem Schnee, wie die gemeinen Ziegen 


aus. Sie waͤlzen ſich ſehr gern im Schnee und auf den, 


Gletſchern, wozu ſie ihre große innerliche Hitze, womit 
fie die Natur begabt hat, treibt. Gegen Abend gehen 
fie wieder auf die Weide und bey einbrechender Nacht 
wieder unter ihre Felſen. So wie die Natur auf den 

Ee hohen 
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hohen Berggipfeln erſtirbt, ſo ziehen ſie ſich auch her; 

abwärts nach den Waͤldern, und ſchlagen in den 
dichteſten und waͤrmſten Stellen ihre Wohnung auf, 
und zwar gern auf der Sommerſeite und an ſolchen Dir 
ten, wo ihnen ihr Inſtinkt ſagt, daß ſie vor den 
Schneelauvinen am ſicherſten ſeyn. Sie ſuchen hier gern 
die ſogenannten Wettertannen auf, weil ſie deren 
niedere und ausgebreitete Aeſte vor Kaͤlte und Schnee 
ſchützen. Die unangenehmſte und haͤrteſte Zeit iſt für 
fie der Frühling, wo fie, um der rauhen Waldnahrung 
zu entgehen, bis zu den Haͤuſern in die bewohnten Ge⸗ 
genden herab kommen. Sie gehen zu dieſer Zeit in 
Bergen nach Plaͤtzen, die an der Sonne liegen, ob ihnen 
gleich der Weg durch Schnee, der hoch und weich iſt, 
ſehr beſchwerlich wird, da ihr Körper gar nicht fo gebaut 


iſt, daß er fie tragen kann, und fie beſtaͤndig ſinken. 


Wenn ſie uͤber ein ſolches tiefes Schneefeld fliehen müß 
ſen, ſo beſchleunigen ſie dadurch ihre Flucht, daß das 
letzte auf den Rücken des vor ihm gehenden ſpringt, fo 
über den Ruͤcken aller andern ſetzt, und ſich an die 
Spitze ſtellt; ihm folgt das vorletzte und thut ein gleis 
ches, u. ſ w.; und ſie ſind auf dieſe Art fame uͤber 
ein ſolches Schneefeld weg ). 

Obgleich die Gemſe ein geſelſchuſtlichen Thier iſt, 
ſo giebt es doch Einſiedler unter ihnen, wie unter den 
wilden Schweinen, die alle Geſellſchaft ſcheuen, und 
nur einzeln fuͤr ſich leben. Es ſind die ſogenannten 

8 | St ooß⸗ 


) Lichtenbergs Magazin für das Neueſte aus der phb⸗ 
ſik ꝛc. V. 4. S. 143. 
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Stooßbdce, welche deswegen ſo heißen, weil ſie 


ſich am liebſten in den Alp⸗Erlenſtauden, die in der 


" Schweiß Stooß heißen, aufhalten. Es find dieß, wie 
bey den wilden Schweinen, alte Maͤnnchen, die vor Alter 


weißgrau und langhaarig ſind. Sie ſind immer die 


ND 


U 


Glats 6 Nahrung. 


Sei.e naͤhren ſich im Sommer bis zum Herbſte von 
i s vortreflichſten Alpkraͤutern, welche die Natur b'os 
fuͤr ſie hervorgebracht zu haben ſcheint. Im Winter 
freſſen ſie das hohe Waldgraß, und Gaben fie dieſes 
nicht, ſo dient ihnen das Moos, das von Tannenaͤſten 
in weißen langen Baͤrten herabhaͤngt zur Nahrung. 
Hier bleiben ſie zuweilen, wenn ſie ſich auf die Hinter: 
beine ſtelen, um dieß Moos zu erreichen, in den Aeſten 
haͤngen, und man findet fie todt. Im Fruͤſahr ſuchen 
ſie das jung aufkeimende Wieſengras auf. Von den 
unverdaulichen Zaſern der Baͤrenwurz, Gemswurz, Al— 
; lermannsharniſch u. d. gl. bilden ſich in dem Magen im 
— Winter harte rundliche Kugeln, die ſogenannten Gem 
ſenkugeln (Gemsballen, europaͤiſcher oder deutſcher 
Bezoar), die äußerlich mit einem ſchwarzbraunen, leder— 
artigen Haͤutchen umgeben find, und denen man vor 
Zeiten, weil ſie einen guten Geruch und bittern Geſchmack 
haben, allerhand Heilkraͤfte andichtete. Sie weiden, wie 
geſagt, wie die Rehe des Morgens und Abends, ſelten 
am Tage. Daß ſie unterdeſſen eine Schildwache, die 
Vorgeiß genannt, ausſtellten, welche ſich beſtaͤndig um: 
ſaͤhe, Land ſobald ie etwas hoͤre oder ſehe, ein lautes 
Ee Se: 


/ . 
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Geſchrey ehe wodurch die andern die Flucht ergriffen, 
gehoͤrt zu den Fabeln. Vielmehr iſt jede ihre eigene 
| Schildwache. Jede haͤlt alle Augenblicke den Kopf in 
die Hoͤhe, durchſchaut die Gegend, oder durchwittert die 
Luft, und die erſte, welche etwas Verdaͤchtiges entdeckt, 
warnt die andern. Die Warnungsſtimme beſteht in ei⸗ f 
nem ſtarken Pfeiffen, welches ſo nachdruͤcklich iſt, daß 
es ſehr weit durch die Berge hallet, und ſo lange nach 0 
einander anhält, ſo lange es nur das Athemholen ers 
laubt. Anfänglich iſt der Ton ſehr hell und ſcharf, zu⸗ 
letzt aber nimmt er ab, und wird niedriger. Nachdem 
ſie eine Weile ausgeruhet, ſo wiederholt fie dieſe Wat; 
nung, ſieht fich nach allen Seiten um, ſtampft mit den 
Fuͤßen auf den Boden, und in einem Augenblick iſt die 
ganze Geſellſchaft über die ſteilſten Felſen weg. Auch 
wenn ſie ſich gelagert haben, ſtehen ihnen Kopf und 
Augen immer in der Hoͤhe, und man kann von ihnen 
mit Recht fagen, daß fie mit offenen Augen ſchlafen. 
Sie lecken mehr Schnee als ſie Waſſer trinken. Sie 
lieben, wie alle ihnen ähnliche Thiere, das Salz, und fin⸗ 
den ſich dahero gern bey Salzlecken und ſolchen Felſen 
ein, welche ſalzige Feuchtigkeiten ausſchwitzen. Auch 
lecken ſie Sand, und an Sandſteinen, vermuthlich um 
ihre Zunge zu reinigen. Im Winter werden ſie ſehr 
mager, und alt nur vor dee Dei pa 
Te, A „ RR Die sohn 


Fortpflanzung. e 
Ihre Brunfzeit iſt wie bey den Ziegen, um Mar: 
tini und zu Ende des Aprils, und zu Anfang des Mays 
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iſt ihre Setzzeit. Jenes iſt der Zeitpunkt, wo ſich die 
großen Geſellſchaften in kleinere vertheilen, und wo nur 
zwey und drey bey einander angetroffen werden. Die 
Männchen gerathen hierbey oft in ſchwere Zweykaͤmpfe, 
wenn zwey nach einen Weibchen gehen. Der Ueberwinder 
empfängt, wie bey den Hirſchen, den Lohn feiner Tapfer— 
keit. Die Begattung geſchieht, wie bey dem gemeinen 
Ziegengeſchlechte. Die Gemſe traͤgt, wie die Ziege, 20 
bis 22 Wochen, und wirft mehrentheils nur , ſelten 


2 Junge. Sie ſucht blos ein trocknes und verborgenes 


Lager unter einem heruͤberhangenden Felſen auf, ohne ſich 
ein beſonderes Wochenbett zu bereiten. Sie fäugt das 
Junge ſechs Monate lang, und nimmt alle Beſchwer— 
den der Erziehung auf ſich, weidet mit demſelben in den 
ſicherſten Orten, und lehrt es, wenn es Stärke genug 
hat, uͤber Felſen und Abgruͤnde ſetzen. Man hat oft 
mit Verwunderung die muͤtterliche Sorgfalt beobachtet, 
wenn ein Feind nahe war, wie ſie ihm zärtlich, wie 
eine Ziege meckernd, zuruft, wenn ſie uͤber einen Felſen 
geſetzt hat, und das Junge den Sprung vergeblich ver⸗ 
ſucht, wie fie zuruͤckkehrt, und den Sprung fo lange vor 
macht, bis das Junge nachſpringt. Wenn eine Mutter 
von ihren Jungen weggeſchoſſen wird, ſo findet ſich 
gleich eine andere ein, die es an Kindes ſtatt annimmt. 
Dagegen iſt es aber auch ſicher, daß die Jungen ihre 
todte Mutter nicht verlaſſen, und deshalb oft lebendig 
gefangen werden. Dieſe trennen ſich nicht eher von 
der Mutter, bis ſie mannbar find, welches im dritten 
Jahre geſchieht. Sie ſollen ſich nk job jung, und ſehr 
ſchwer zahmen laſſen. is 
9 f € e 4 Krank 
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Krankheiten. 


Da ſie immer die friſche geſunde Bergluft und die 


guten Alpenkraͤuter genießen, fo ſind ſie wenig Krank⸗ 
heiten ausgeſetzt. Doch bekommen fie von uͤbermaͤßi— 
gem Salzlecken die Kraͤtze. Ob ihnen die Gems 
kugeln, die man oft im Magen, in der Groͤße einer 
welſchen Nuß bis zu einer Fauſt findet, und die, ſo 
lange ſie in ihnen ſind, weich, und nur erſt an der Luft 
hart werden, Schmerzen beer iſt unbekannt. 


Feinde. 


5 Außer den Menſchen verfolgen ſie die Baͤre, RR oͤl⸗ 
fe, Luch ſe, der Bartgeyer und Gold- und Stein 
Adler, und die Stechfliegen plagen ſie gar ſehr. 
Die Schneelauvinen vergraben zuweilen ganze 
Heerden. i ' 


ee 1 

Die Gemſenjagd, die in manchen Gegenden, wo 
dieſe Thiere wohnen, mit der größten Leidenſchaft getries 
ben wird, iſt mit vieler Gefahr verknuͤpft, und es ſtuͤrzen 
jaͤhrlich Jaͤger von den Felſen in die Abgruͤnde, indem 
ſte von den Gemſen herabgeworfen werden, wenn ſie 
ihnen den Paß beſetzen wollen. Die Gemſenjaͤger fpüs 
ren fie an der Fährte, die der Faͤhrte der zahmen 


Ziege aͤhnlich iſt, und ſich in laͤngern und weiter geſperr⸗ 
ten Klauen ausdruͤckt. Die gewoͤhnlichſte Art, fie zu 


erlangen iſt, 1) der Anſtand, d. h. daß man ihren 


Wech ſel merkt, ſich ohne Geraͤuſch hinter Anhoͤhen, 


und Felſen, dem Wind entgegen, weil ſie einen ſo guten 
N Ge⸗ 
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Geruch haben, daß ſie ihre Feinde und beſonders das 

Pulver eine viertel Stunde weit riechen, anſtellt, und 
ſie mit einer guten Puͤrſchbuͤchſe, oder einen einlaus 
figen Gewehre, welches zu einem doppelten Schuſſe 
eingerichtet iſt, todtſchießet. Dieß kann man auch bey 
den Salzlecken, die man fuͤr ſie anlegt. 

22) Sonſt ſtellt man auch Klopfjag den an, wie 
bey andern Thieren, indem ſich Schuͤtzen den Wind 
entgegen anſtellen, und ſich durch Treiber und Hunde die 
Gemſen zutreiben laſſen. > 
3) Man lappt ſie auch, wenn fie auf nie: 
drige Berge kommen, des Nachts ein, macht Feuer 

hinter die Lappen, und treibt ſie am Tage zum Schuß. 

1 4) Die eigentlichen Gemſenjaͤger, die Gem ſent 
ſteiger heißen, ſcheuchen ſie auch von einer Klippe 
zur andern immer in die Hoͤhe, klettern mit ſcharfen 

Fußeiſen nach, und wenn ſie ſie ſo weit gebracht haben, 
daß ſie nicht weiter koͤnnen, ſo treten ſie ihnen ganz 
nahe, ſetzen ihnen das Thillmeſſer, eine Art Hirſch— 
faͤnger, an die Seite; die Thiere reiben es ſich von 
ſelbſt ein, und ſtuͤrzen dann vom Felſen herab. 


Nutzen. 

1) Das Fleiſch der alten Gemſe iſt ein hartes 
und zaͤhes Wildpret, aber der Jungen, ihres giebt eine 
vortreffliche Speiſe, und wird theuer bezahlt. Es giebt 
Gemſen von 70 bis 80 Pfunden. N 
2) Die Haͤute find ſehr dicht und werden vom 

Weißgerber zu ſehr gutem Leder bereitet, das Beinklei⸗ 
der, Handſchuhe, Kollers u. ſ. w. giebt. Die Kollers 
He. Ees N hats 


* 
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halten ſehr lange, und leiden gar nicht durch die Naͤſſe. 
Man braucht es auch zur Reinigung des Queckſilbers, 
welches durchgedruͤckt wird. In Genf, Chambery, 
und Grenoble wird mit Gemſenhaͤuten ein großer 
Handel getrieben. Eine Haut koſtet 6 bis 9 Gulden. 

3) Die Milch ſoll die guten Eigenen der 
Ziegenmilch haben. 

4) Das Talg wird, wie das giegentalg, benutzt, 
und eine fette Gems hat oft 10 bis 12 Pfund. a 

5) Die Hörner braucht man zu Stockknoͤpfen; die 
Schmiede zum Aderlaſſen der Pferde. 

6) Das Blut (Schweiß aus der friſchen Wunde | 
trinken die Gemfenjäger, und glauben ſich dadurch gegen 
den Schwindel auf den ſteilſten Felſen zu ſtaͤrken. Leder 
dieß hält man das Gemſenblut in der Mediein, beſon— 
ders in der Pleurefie für ſehr wirkſam. 


Irrthuümer und Vorurtheile. 


1) Wenn die Gemſen vor Sonnenaufgang Gems⸗ 
oder Baͤrenwurz (Aethula Meum) freſſe ſen, ſo ſind 2 e 
ſchuß frey. 

2) Sie ſollen Schildwachen ausſtellen. 

3) Beym herabklettern von den Felſen ſollen ſie ſich 
mit den Hoͤrnern anhalten. Sie halten ſie vielleicht 
bloß wie mehrere behoͤrnte Thiere beym Stuͤrzen vor. 

4) Sie ſollen einen beſondern Luftgang von den 
Zaͤhnen zwiſchen den Hoͤrnern hinaus haben. 

5) Den Saft der Gemſenkugeln preſſen die 
Jaͤger nach dem Herausnehmen aus, und ſchreiben Job 
chem gegen N und andere Zufaͤlle Wunderkraͤfte 


zu. 


Br 
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zu. Von dieſen ihrer Wunderkraft kommt ihr Name: 
Deutſcher, oder Europaͤiſcher Bezoar, der 
ſenſt von Kuͤhmiſt und faßrigen Kräutern nachgemacht 
wurde. Er wurde von den alten Aerzten als Schweiß 
treibend, Giftwiderſtehend, wider den Schwindel, wider 
Magenkraͤmpfe, Bauchfluͤſſe und die Ruhr ꝛc. gerühmt.- 
65) Das Unſchlitt in der Milch zerlaſſen, ſollte ſonſt 
die n curiren. 

7) Der gebrannte Koth mit Honig und Eſſig 
11 das Ausfallen der Haare hindern, und mit Wein 
die Gelbſucht heilen. | 

* Die Galle dient fuͤr blinde Augen. 

90 Die Leber gegen Durchfaͤlle. Kurz faſt alle 
Theile werden vom Jaͤger von dieſem e 
ee zu Gelde ee | Rn 
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b) Mit jäserig PR rer out-. 
„ Die ſechſte Gattung. 
Hir ſch. N 


Kennzeichen. 
Unten ſind acht Vorderze hne. 


Bey einigen Arten finden ſich auch einzelne E 
hne in der obern Kinnlade. 
u Die Hörner oder Geweihe ſind aufrecht dicht 
und aͤſtig, und fallen jaͤhrlich ab; aber die Weibchen ſind 
mehrentheils ungehoͤrnt. 
Sie leben in Wäldern, find flüchtig, und es fol 
ihnen die Gallenblaſe gaͤnzlich fehlen. 


Der Magen iſt vierfach. ER 


Die Alten bringen jahrlich eins auch zwey Junge 
zur Welt, welche erſt im zwepten oder dritten Jahre 
ſich wieder fortpflanzen. 


Nit 


« 
* 


A 
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12 Mit ſchaufelförmigen Geweihen. 


2 Der Damhirſch. | 
Ne (Taf. v. 51. 1. Ko 


Namen, Schriften, und Assitdungen. 


Das maͤnnliche Geſchlecht: Damhirſ ch, Tann 
hirſch, Damling, und Dambock: das weib⸗ 


liche: Damthier, Damwild, 
und Damgeiß. 


u. 5. 


e | 


5 Cervus Dama. Gmelin Lin. I. 1. p. 178. 


Dain et Dame. Buffon hist. nat. VI. 167. 
t. 27. 28. Ed. de Deuxp. II. T. 2. f. 2. 3. 
ueber. von Martini III. 110. Taf. 46. 47. 


Meine Ueberſ. I. 106. 


v. Zimmmermanns geogr. 
128. — 0 


v. Mellins Anweiſ. zur Anleg. einer Wild; 
bahn. 151. f. 1 — 6 Geweyhe; Faͤhrten 


162. 


f Fallow Deer. Pennant of Quadr. I. 113. 


Zool. II. 24. 


v. Wildungens Neuſahrsgeſchenk für For 


liebhaber 1796. 1. Sal. 3: A, 


Bosze’# 


U 


— 
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| Goeze's Fa ung. III. 51. 


Donndorfs zool. Beytr. I. 604. n. 5. a 


V. 
v. Schrebers Saͤugeth. V. Taf. EN A. B. 


Ridingers g Jagdb. Thiere. Taf. a 
Kennzeichen der Art. 4 


Mit zuſammen gedruͤckten aͤſtigen zurückgetruͤmm⸗ 
4615 an der Spitze handfoͤrmigen und etwas ruͤckwaͤrts 
geſpitzten Geweihen, die dem weiblichen Geſchlechte m 
855 und aemehfeluteng lich bunter Farbe. | 
Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 

De Seſchleßß te 101 ; 


Dieſer Hirte, der in, Deutſchland, beſonders in 


| Eh 8 Gegenden nicht ſelten ift, hat eine 


mittelmaͤßige Groͤße, iſt um ein ziemliches kleiner als 
der Rothhirſch, doch aber viel ſtaͤrker als det Rehbock, 
erreicht faſt die Laͤngevon 4 1 4 und die Hoͤhe von 3 


Fuß 11 und eine Schwere von 250 bis 300 Pfunden. Er 


gleicht in ſeiner Geſtalt und Oekondmie dem gemeinen 


Hirſch gar ſehr. Der Leib iſt verhaͤltnißmaͤßig ſtark, 
die Beine (Laufte) aber ſind lang und duͤnne, die Ohren 


Gehör, iſt ſo lang, det Schwanz (Blume) aber weit laͤn⸗ 
ger. Uebrigens haben die Glieder des Leibes, das Gehör 
ausgenommen, ſaſt gleiche Lage und ee Er brunf⸗ 
ö : ; \ tet, 


D Pr. Ms.: Länge über 4 Juß; Höhe fat 3 Fuß. 
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tet, ſetzet, wirft ab, ſetzt auf, und fegt das 
Gehoͤrn, wie dieſer, nur alles einen Monat ſpaͤter. 
Sein Geweih aber iſt duͤnner, platter, dehnt ſich mehr 
in die Breite, und iſt nach Verhältniß mit mehr Enden 
befeßt, nach innen gekrümmt und endigt ſich mit einer 
langen und breiten Krone (Schaufel). Denn wo die 
Krone bey den Rothhirſchen iſt, da wird das Gehoͤrn 
des Damhirſches ganz breit, zuweilen zwey Hände breit, 
aber nicht dick. Bey den alten find oft die Stangen 
uber die Hälfte breit und dünne, und mit vielen, oft 38 
bis 40, hoch, Enden verfehen, aber die Enden ſind weder 
hoch noch lang, ſondern ganz kurz. Je beſſer nun der 
Hirſch iſt, deſto beſſer er die Schaufeln und Enden ausbildet 
(vereckt); und dieſes Gehoͤrn giebt ihm alsdann auch ein 
praͤchtiges Anſehen. Er wirft es nach Verſchiedenheit 
ſeines Alters vom April bis zum Junius ab, und es ſproßt 
ihm, wie dem edlen Hirſche, wieder mit rauhen Baſte aus 

dem Roſenſtocke, als ein weicher Kolben hervor. 
Das Weibchen iſt eben auch, wie beym Roth⸗ 
hirſch, ſchwaͤcher, kleiner, leichter, hat kein Geweihe, und 
auch nicht das empfehlende Anſehen des Männchens. 
Die gewoͤhnliche Farbe beyder Geſchlechter iſt im 
Sommer glänzend rothbraun mit weißen kleinen Flecken üs 
ber den Ruͤcken, den Keulen und Schultern; von dem Blat— 
te geht horizontal ein weißer zwey Finger breiter Streifen 
bis an die Keulen, wo er ſich in einem Winkel etwas 
herabſenkt und dann bis an den Schwanz hinlaͤuft; nec 
ben dem Schwanze ſteht noch auf jeder Seite neben 
den weißen Streifen ein gleichlaufender ſchwarzer; Dies 
ſer iſt oben ſchwarz unten weiß; die Stirn bis zur Naſe, 
Kr und 
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und der oberhale ſind ſchwarzbraun, legtetrt an den 
Seiten heller; die Seiten unter der Einfaſſung, ſo wie 
die Auſſenſeiten der Beine hellgelblich; der Unter⸗ 
theil des Halſes, Bruſt und Bauch, ſo wie die ine 
wendige Seite der Beine weiß. So ſehen ſie bis 
zum November aus. Im Winter aber, wo ſich die Haut 
mit grauen und dunkelbraunen Haaren verdichtet, ver 
ſchwinden alle Flecken und Einfaſſungen, und von erſtern 
ſieht man nur noch auf den Keulen eine kleine Spur, 
denn die graue Farbe legt ſich auf die hellen, und die 
dunkelbraunen auf die dunkeln Sommerhaare. Dieß 
Winterkleid dauert bis im Junius, wo ſich dieſe Thiere 
verfaͤrben oder die Winterhaare ablegen. 

Außerdem giebt es noch mancherley Farben vat 
rietaͤten, die nicht fo ſelten find, als beym Roth 
hirſch, da ſich dieſes Wildpret bey uns, blos naturali⸗ 
ſirt, in einen zaͤhmern Zuſtande befindet, als jener. Man 
ſieht daher weiße und ſchwarze Dam hirſche; eben 
fo, wie wohl ſeltner, weiß und roth- und weiß 
und ſchwarzgefleckte; auch gelbe, graue, 
braune und ſchwaͤrzliche. Der Unterleib faͤllt 
allzeit ins weiße. 


. Merkwuͤrdige Eigenſchaften. 
Der Damhirſch iſt von Natur in der Wildniß 
fluͤchtig, munter, ſcheu und muthig, und ſtreitet oft um 
einen Weideplatz oder eine Gattin viele Stunden lang. 
In der Geſangenſchaft aber legt ſich ſein Feuer, und 
er wird ER kirre und furchtſam. 


In 
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In der Begattungszeit hoͤrt man ein Geſchrey von 


ihm, wie vom Rothhirſch, nur weniger ſtark, und es laut 
tet faſ, als wenn ein Menſch vomirt. 


Die Antipathie zwiſchen den Roth⸗ und Dampin 
ſchen, da man ſagt, die Rothhirſche wichen ihnen, zoͤ⸗ 
gen gar weg, oder naͤhmen, wenn ſie mit ihnen in einen 
Garten eingeſperrt waͤren, von Kraͤften ab, iſt ganz un⸗ 
gegruͤndet, und nur alsdann, wenn beyde Arten an ei: 
nem gemeinſchaftlichen Platze gefuͤttert werden, oder ſich 
äfen, muͤſſen die Damhirſche warten, bis die Rothhir- 
ſche geſättiget ſind, und oft das genießen, was ihnen 
jene uͤbrig laſſen. Auch wollen die Rothhirſche nicht an 
den Plaͤtzen ſich aͤſen, wo die Damhirſche zuvor ge— 
weſen, und vorzuͤglich ihren Unrath oder Loſung hinter⸗ 
laſſen haben. 


Ihr Alter erſtreckt ſich ohngefaͤhr auf zwanzig Jahre. 


Verbreitung und Aufenthalt. 


1 Der Damhirſch, fo häufig man ihn auch jetzt in 
1 den ebenen Waͤldern Deutſchlands antrifft, iſt eigent⸗ 
lich kein urſpruͤnglich deutſches Thier. Er iſt wild 
in Litthauen, in der Moldau, Griechenland, 
Kleinaſien und bis zum noͤrdlichen China herab 
anzutreffen. Von hieraus iſt er aller Wahrſcheinlichkeit 
nach zuerſt in die waͤrmern Gegenden von Europa 
nach Italien, Spanien, und Frankreich, und 
dann auch nach England und Deutſchland ge 
be 
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Es ſind geſellige Thiere, die ſich in ſtarken Rus 
deln verſammeln, und nicht leicht zu trennen pflegen. 
Auch die alten Damhirſche machen ſich nach der Brunft 
in Rudel zuſammen, und leiden eher als die Rothhirſche 
junge Damhirſche und Weibchen unter ſich. Dieſe ſon⸗ ö 
dern ſich aber mehrentheils von ſelbſt wieder ab, und es 
Hält ſich ſodann das Wild oder Thier mit den jungen oder 
ſchlechten Hirſchen zuſammen. Sie lieben ebenes, mit 
kleinen Huͤgeln beſetztes Erdreich, und veraͤndern ihren 
Stand nicht ſo leicht und weit, wie die Rothhirſche. 
Vom Monat Maͤrz bis zu Ende des Auguſts ſuchen ſie 
die Dickige auf, um ſich vor den empfindlichen Muͤcken⸗ 
ſtichen zu ſichern. 


Nahrung. 

Im Winter gehen fie in den Haiden, wo es Haide— 
kraut oder junge Gehaͤue und Schlaͤge giebt; und im 
Sommer nach den Wieſen, und dahin wo ſie junges 
Holz, und Laub haben. Wo die Felder nahe an die 
Gehoͤlze ſtoſſen, ziehen ſie ſich auch nach der Saat, und 
in das Getraide: doch machen fie ſolche weite Wechſel 
nicht nach ihrem Geaͤſe, wie die Rothhirſche. Wenn 
Eichelmaſt vorhanden iſt, ſo ziehen ſie dieſer gerne nach. 
Das uͤbrige iſt wie beym Rothhirſche. 


Fortpflanzung. 
Ihre Brunftzeit faͤllt einen Monat ſpaͤter, als bey 
den Rothhirſchen, nämlich in Oktober, und waͤhret einen 
ganzen Monat. Der Hirſch jagt ſich lange mit dem 
Thiere herum, und dieſes iſt 8 Monate traͤchtig, ſetzet 
| | meiſt 


nn; 
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meiſt im Junius ı, ſelten 2 Kälber, und ſaͤuget fie bis 
wieder zur Brunft. Bis ins ſechzehnte Jahr dauert 
die Zeugungskraft. Das junge Thier (Wildkalb, Tann 
kuͤtzel) brunftet ſchon im zweyten Jahre, wenn es keine 
Noth gelitten hat, ſonſt aber meiſt im dritten. Nach 
dem erſten Jahre wird das Hirſchkalb ein Spießer 
(Spießert) und ſetzt Spieße auf; nach dem andern Jahre 
abeln, auch wohl ſechs bis acht Enden; nach dem dritten 
Er acht oder zehn Enden, da denn die Stangen oben 
breit zu werden anfangen, alsdann heißt er ein anger 
hender Schaufler; nach dem vierten Jahre zehn, 
‚zwölf, auch wohl mehr Enden, zu welcher Zeit auch die 
Breite der Stangen oben merklicher wird; nach dem 
fuͤnften Jahre ſetzt der Damhirſch ſchon 1 breite 
Schaufeln auf und wird nach den Jahren benannt; 
und wenn er erſt Schaufeln aufgeſetzt hat, und es befin— 
den ſich dreyſig Enden daran, ſo wird er doch nicht nach 
den Enden benannt (angeſprochen), ſondern heißt ein 
guter Schaufelhirſch; ganz vollkommen heißt er 
ein alter Capital⸗ Schaufler, oder ein BAR 
eh BaRuTeipiriet 
Krankheiten. 


Wie beym Rothhirſche. Im Jahre 1765 ſelen 
in einem gewiſſen Amte 300 Stuͤck an einer Seuche. 
f Be beſchuldigte die Eckern dieſer Verheerung. *) 


ra, Beim 


. Schrebers neue Kameralſchriften. V. 46. 
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Feinde. 


05 Von den Luch ſen und Wölfen werden fie vers 
folat und von einer braunen haarigen Laus (Pedicu- 
lus cervi) und von den Engerlingen Oestrus) 


ee 


Jagd. 

Die Faͤhrte (Taf. XXIV. Fig. 15 a) im 1 
und Trabe, b) fluͤchtig,) hat ebenfalls wieder die groͤßte 
Aehnlichkeit mit der Fährte des Rothhirſches, und ein 

Damhirſch macht feine Spur fo ſtark und breit, als 
ein Rothhirſch von ſechs Enden, oder ein altes Roth 
thier, und das Damthier läßt ſich, wie ein Rothwild⸗ 
kalb im Oktober, ſpuͤren. Doch muß man wohl mer 
ken, daß bey aller Aehnlichkeit doch die Faͤhrten der 
Damhirſche kuͤrzer gefaßt, die Waͤnde der aͤußerſten Seit 
ten der Ballen flaͤcher und eröffneter, faft wie bey den 
zahmen Ziegen fi ind. | 


Uebrigens gehört er zur hohen Jagd, und wird 
eben fo, wie der Rothhirſch gejagt. Wenn er von 
den Hunden verfolgt wird, ſo flieht er nicht ſo weit, als 
ein anderer Hirſch, weichet allen Wegen aus, ſuchet bald 
ſeinen Stand wieder, und ſtuͤrzt ſich gern ins Waſſer 
um der Gefahr zu entgehen; wird aber alsdann meiſt 
gefangen. 


Nutzen. 

1) Das Wildpret der Damhirſche, iſt zaͤr 
ter. feiſter, als das des gemeinen Hirſches, und be 
fon; 
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5 ſonders Pirden die noch an der Mutter fäugenden Kälber 
allem andern Wildprete vorgezogen. Ä 

2) Die Haute find faſt noch beſſer als vom 
Rothhirſch, und geben feinere Wee und Hand⸗ 
en 1c. 

3) Das Unſchlitt iſt auch beſſer, und hat, fe, wie 
das Haar, Geweih und die Klauen eben den Ge⸗ | 
brauch wie beym Rothhirſch. 
me 5. Schaden. . a 

Der Damhirſch ſchadet, wie man aus feiner Nah⸗ 
rung ſieht, auf eben die Art, wie der gemeine Hirſch. 
Er Br im Winter gern die jungen Bäume ab. f 


N Irrthümer. 

ö 73 Der Oſtindiſche Schlangenſtein (Pe- 
dra copra de Capello) ſoll aus den zerſtuͤckten und 
calcinirten Geweih gemacht werden. Es wird Betrug 
damit getrieben. b 

2) Die Medicin, welche die Alten von 1 5 
Theilen dieſes Thieres machten, konnte nur durch den 
Glauben wirken. | 

\ 


1 1 Mit runden Geweihen. 
(6) 10. Der Rothhirſch oder ame 
Hirſch. | 
Namen, Schriften und Abbildungen. 


Dieß iſt das Thier, das wegen ſeines ſchlanken 
Nas, eng großen, leicht beweglichen Körpers, 
* ſeß 
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ſeiner ſeſtn, biegsamen Schenkel und wegen ſeines 
anſehnlichen Kopfputzes die meiſten wilden Thiere an 
Schönheit uͤbertrifft; und das auch deswegen, und weil 
es der vorzuͤglichſte Gegenſtand der Jagdluſtbarkeiten 
großer Herren iſt, in der Jaͤgerſprache den Beynamen 
edel bekommen hat. Das Maͤnnchen heißt Hirſch, 
edler Hirſch, Hirſchbock, Hirſchboll, und das 
Weibchen Hirſchkuh, Wild, Stuͤckwild, Thier, 
un Hin din. 


Ken Elaphus, Gmelin Lin. I. 1. p. . 
RE | 


Cerf, Biche et Faoh de Cerf. Buffon hist, 
nat. VI. 63. t. 9. 10. 12. Ed. de N 
H. 100 1. 2. III. 3. 


Steg Pennant hist, of Quadr, I. 114. Mei 
ne Ueberſ. J A 22 
v. A ermanns geogr. Zool. I. 220. 


v. Wildungens Nenjahrsgefgent 1794. 
1e Tier 


Goeze's Fauna. III. 2. 
Donndorfs zool. Beytr. I. 59 t. n. 3. 


Ridingers jagdbare Thiere Taf. 4. 3. Deſſ. 
rare u. monſtroͤſe Hirſche und andere Thiere 
101 Blätter. 


| v. Schre⸗ 
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v. Schrebers Säugethiere V. Taf. 247. 
AE 


Ken nzeichen der Art. 


Mit langen, runden, vielaͤſtigen, an den Zacken 
zurücrgekrümmten Geweihen, im Sommer roͤthlichbrau⸗ 
ner und im 3 roͤthlichgrauer Farbe. 


egal und Farbe des mannlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Der Wuchs des Hirſches iſt lang geſtreckt und hoch. 
Er wird oft ſieben Fuß lang, vier Fuß hoch, und der 
kurze Schwanz (Blume, Buͤrzel) haͤlt eilf- Zoll). Der 
Kopf iſt im Verhaͤltniß gegen den uͤbrigen Koͤrper klein, 
| laͤnglich; das Stirnblatt lang und dick. Die Ohren 
(das Gehoͤr), die beym geringſten Geraͤuſch aufrecht 
ſtehen, und die Augen, welche gelb ſind und im Affekte 
blitzen, ſind groß und ſtehen weit aus einander. Unter 
dem Vorderwinkel der Augen befindet ſich eine mehr als 
einen Zoll tiefe laͤngliche Höhle, in welcher ſich eine Mas 
terie, faſt wie Ohrenſchmalz geſtaltet, aus Schweiß und 
andern ausſchwitzenden Feuchtigkeiten ſammelt, mit Haas 
ren vermengt, anfangs weich wie Wachs iſt, nach und 


nach aber, wie Horn und Stein, beſonders an der Luft 


hart wird, und den bekannten Hirſchbezoar, die 
Hirſchthraͤne, giebt. Dieſe taffe wird, ob fie gleich 
anfangs Ms riecht, nach und nach ſehr wohlriechend, 

Ff 4 und 


par. Ms. Länge 6 ½ Fuß; Höhe 3 1/2 Fuß. 
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und die Jäger, welche fie zuweilen 9 wenn ſie der 
Hirſch, den ſie oft zur Laſt wird, an Baͤumen und 
Straͤuchern ausreibt, halten ſie als eine, allen giftigen 
Seuchen widerſtehende, Arzeney ſehr hoch. Sie iſt, wo 
ſie aus den Augenwinkeln hervorkoͤmmt, rund, glatt, 
glaͤnzend, gelbbraun, und mit ſchwarzen Aederchen durch⸗ 
zogen. Die Naſenloͤcher ſind weit, rund und nach der 
Seite ſchief aufgeſchlitzt. In der untern Kinnlade ſte⸗ 
hen acht breite Schneidezaͤhne, wovon ſich drey nach der 
rechten und drey nach der linken Seite etwas kehren. 
Sie fallen bis ins vierte Jahr einzeln aus und es ſchie— 
ben ſich ſtatt derſelben neue, breitere, feſtere, und braͤu⸗ 0 
nere ein. In der obern Kinnlade ſtehen zwey krumme 
ſtumpfe Eckzaͤhue, und auf jeder Seite der beyden Kinn— 
laden ſechs ſcharfe zacktge Backenzaͤhne: zuſammen 34 
Zaͤhne. Die Hoͤrner (Geweihe, Gehoͤrn, Geſtaͤnge, 
Gewicht) ſind rund, dicht, aͤſtig, mit zuruͤckgebogenen 
Spitzen (Enden), haben Augenzinken, ſtehen etwas feit: 
waͤrts, und liegen im Laufe waſſerrecht uͤber dem Ruͤcken. 
Hals und Ruͤcken ſind lang, erſterer erhaben, uͤber ſich 
hingewandt, und giebt dem Hirſch ein trotziges An⸗ 
ſehen, letzterer an den Lenden etwas eingebogen, an den 
Keulen und beſonders am Hintertheil (Scheibe, Schirm, 
Schurz) dick und abgerundet. Die Schenkel ſind hoch, 
wohlproportionirt, oben ſtark, und unten duͤnn; die 
Süße (Laͤufte) find ſchwarzſchalig, glänzend und mit zwey 
gleichfarbigen Afterklauen (Oberruͤcken, Geaͤfter), die 
ihnen beſonders in der Flucht bergab, durch das Ein⸗ 
ſetzen, gute Dienſte thun, A. a 


x Gewoͤhn⸗ 
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Gewöhnlich wiegt ein Hirſch drey bis vier Centner, 
aber nicht ſelten hat man ihn auch in unſerm Ihärinz 
gerwalde von einer Schwere von fünf Centnern und 
drüber gefunden; doch iſt feine Groͤße und Schwere nach 
dem guten ‚Sutter, das er genießt, verſchieden . 


Seine gewohnliche Farbe iſt vom Maul (Geaͤſe) bis 
zum Buͤrzel fahlroth (daher der Name Rothwildpret) 
oder kaſtanienbraun, und am Bauche weißlich; doch 
verändert (verfaͤrbt) er dieſelbe zweymal des Jahrs, im 
Fruͤhling und Herbſt. Im April naͤmlich verliehrt er 
ſeine alten Haare, bekoͤmmt neue, die entweder gemein 
roth, oder braunroth, oder gelbroth ſind, und 
ſich im November mit neuen verdichten, deren Spitzen 
ins weiße oder gelbweiße fallen, und der Haut ein graues 
Anſehn geben. * 


Doch findet man auch unter ſeinem Geſchlechte, 
und zwar mehr als bey andern wilden Thieren A baͤn⸗ 
derungen in der Farbe; denn es giebt 1) ganz 
e 25 2) an Fuͤßen und Kopf weiß gezeich⸗ 
Ff 5 nete 


f 9 So erlegte 3. B. der Hertog von Weiſenfels 1726 einen, 
der acht Centner und zehn Pfund wog. 


00 Bemerkenswerth iſt, daß wenn ſich maͤnnliche und weib⸗ 
liche Hirſche zuſammen fortpſtanzen, mehr rothe Junge 
ausfallen, als wenn man verſtattet, daß ein weißer Hirſch 
mit einer rothen Hirſchkuh brunftet. Da weiße Thiere 
immer ſchwaͤchlicher Natur ſind, ſo ſind es auch die weißen 
Hirſche, werden we it e und haben auch ein feineres 
. 
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nete ), z) roth und weiß geſchackte, und 
endlich 4) auch, wiewohl ſelten, ſilber farben e 
Hir ſche *). Die Alten aber find ſtets mehr grau, 
als roth gefaͤrbt. Baar werden als Wetgesken 
eee KUN #199 

5) Die Berghirſche, e, BER die tiefen Waun 
Be gemeiniglich kuͤrzer, ſtaͤrker, ſchwerer und 
ſchwarzlicher, oder dunkelbrauner ſind, als 6) diejenigen, 
welche ſich in den Hölzern, die im platten, ſandigen 
Lande liegen, aufhalten, Landhirſche heißen, lang⸗ 
geſtreckter, leichter und rothbrauner ſind, und ein größes 
res und ſchoͤneres Geweih bekommen. 7) Die Brand 
hirſche aben lange ſchwarze zottige Haare am Halſe, 
und halte ſich gern auf Kohlſtaͤtten auf. Man ſehe ſie 
vorzüglich in den Boͤhmiſchen Waͤldern. 

Die Hirſchkuh (Wild) unterſcheidet ſich merklich 
vom Hirſch. Es fehlt ihr naͤmlich ganz das majeſtaͤtiſche An⸗ 
ſehen, da ihr die Natur nicht nur faſt immer die Haupt 
zierde deſſelben, ſein Geweihe, ſondern auch ſeinen gut 
proportionirten Koͤrperbau verſagt hat. Sie hat nicht 
den ſchoͤn gewoͤlbten Ruͤcken, nicht die dicken, runden 
Keulen, nicht den ſtarken langbehaarten Hals, traͤgt nicht 
» a | ‚den 


) Das Blaͤßwildpret hat von der Stirn bis zur Naſe 

eine Blaͤſſe, mit weißen S treifen vorn herab an den 
Ein Lien. Das Blaͤßwildpret verfärbt ſich on im Alter ins 
ganz füberfarbene. 


% Die ider tar benen oder Aten Hirſche mit 
einem ſchwar zen oder dunkelbraunen W TEN ſind ſehr 
ſchoͤn, aber auch ſelten. 


a 5 1 
0 * Se 
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den Kopf ſo haben, ſondern iſt kleiner und dünner 
REN und RN als er. | a 


44 ER wechſelt alle Jahre ſein Gehoͤrn. Der 
alte (gute) pflegt ſich in den letzten Tagen des Hornungs 
(welcher Monat, wie manche Jäger glauben, davon den 
Namen haben ſoll) daſſelbe abzuſchlagen, oder es von 
ſelbſt zu verliehren; die juͤngern ſchlechten) aber erſt 
im Maͤrz, April und May. Einige Jäger glauben 
faͤlſchlich, daß die Engerlinge ſich aus der ganzen Haut 
bis unter das Gehirn fraͤßen, und daß durch das Juͤcken, 
das daſelſt entſtuͤnde, dieſe Thiere gereizt würden, ſich 
an den Baͤumen zu reiben und zu ſtoßen, und dadurch 
das Geweihe abwuͤrfen. Es loͤſt ſich aber vielmehr von ſelbſt, 
indem an dem Orte, wo es angewachſen iſt, ein Streifen 
oder Wulſt rothes Fleiſch in die Hoͤhe quillt, und die 
Trennung entweder von ſelbſt, oder HAN eine geringe 
aͤußere Gewalt ches EM un r 
n e Ne un it 
Schon math den erſten fuͤnf Augen leigt ſich wie⸗ 
derum auf dem ſogenannten Roſenſtocke, der aus der 
Hirnſchale kurz hervorſtehenden, gefranzten, flachen Er⸗ 
E hoͤhung, ein weicher mit einer rauhen Haut (Baſt) um⸗ 
gebener Knorpel, der in vierzehn Tagen ſchon eine 
Stange von ıfa Fuß mit den erſten Zacken (Augen— 
ſproſſen) bildet, nach den folgenden vierzehn Tagen noch 
einmal ſo groß iſt, und den zweyten Schuß von Enden 
zeigt, und dann ſo fortwaͤchſt, bis das ganze Ge⸗ 
weihe nach zehn bis vierzehn Wochen, mit die⸗ 
ſem Baſte eingefaßt, ſeine beſtimmte Groͤße erhalten 
N hat 
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hat. Unterdeſſen laͤuft er beſtaͤndig mit niedergebo⸗ 
genem Kopfe herum, um das hervorſproſſende Gehoͤrn 
nicht zu befchädigen, und heißt ein Kolben hirſch. 
Wenn das Geweihe ſeine vollkommen harte Spitzen hat 
(wereckt iſt, welches bey alten Hirſchen im Julius 
und bey den juͤngern im Auguſt ſtatt hat; ſo fängt der 
haͤutige Ueberzug an ſich abzuloͤſen, der Hirſch fuͤhlt ein 
Juͤcken, und wird dadurch gendthigt, ſich erſtlich an 
weichen, ſchwachen, und dann an ſtaͤrkern, haͤrtern Holz, 
als an jungen Kiefern, Fichten und Tannen, Sahlweis 
den, Eichen, Birken und Aespen zu reiben, und dadurch 
dieſen Baſt gänzlich abzuſchlagen. Man nennt dieß das 
Schlagen, Fegen und die Himmelsſpur, weil naͤmlich 
der Jaͤger an der Hoͤhe der Stelle, wo er ſi ich gerieben 
hat, ſeine Hoͤhe, und dadurch ſeine Größe und Alter 
erkennen (anſprechen) kann. Er reinigt es auch zumeis 
len in einem Tage, und genießt den Abgang, wenn er 
nicht geſtoͤhrt wird, ſelbſt, der ſonſt eine koͤſtliche Speiſe 
für die Ameiſen iſt; auch von den Waldleuten forgfältig 
aufgeſucht, getrocknet, und zu allerhand Wunderkuren 
gebraucht wird. Anfangs ſieht das gereinigte Gehoͤrn 
weiß aus, nach etlichen Tagen wird es gelb, und in 
vierzehn Tagen hat es ſeine beſtimmte ſchwarzbraune, 
oder dunkelgelbe Farbe; und die Spitzen deſſelben macht 
br er 


) In der Jaͤgerſorache heißt der unterſte Theil an jeder 
Stange noch: die Roſe; die krauſen Knoͤpfchen an der 
Rioſe und den Stangen, die Perlen; die naͤchſten En- 
den an den Augenſproſſen, die Eisſprüßel, und die 
bberſten Enden, die Krone. 


\ 
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ser durch Öfteres Stoßen in die Erde, den Sand und 
Kies wieder weiß. Es entſteht, wie man aus wahrs 
ſcheinlichen Gruͤnden vermuthen kann, aus den Haupt⸗ 
beſtandtheilen des männlichen Saamens, die, da fie an 0 
andern Orten jetzt entbehrlich ſind, durch die feinſten 
Kanaͤle hierher geleitet werden, das alte abtreiben, und 
in einem neuen erhärten, Bey der Caſtration bleibt 
namlich das Geweihe, wenn es da iſt, ſtehen, und wenn 
es nicht da iſt, wächft es auch nicht vollkommen wieder, 
ſondern treibt nur, wenn die Zeit ſeines Wachsthums 
a herbey koͤmmt, einen kleinen monſtröſen Knorpel. Eben 
dieß geſchieht bey einer bloß ſtarken Verletzung des Ge— 
ſchlechtsgliedes (Kurzwildprets, Geſchroͤts; der Ruthe, 
des Ziemen, Zimmels). Auch der junge Hirſch erhaͤlt 
erſt, wenn er anfaͤngt mannbar zu werden, ſein erſtes 
Gehoͤrn, und der Alte eilt erſt dann zur Begattung, wenn 
daſſelbe völlig erwachſen iſt, und alfo dieſer Saft an 
einem andern Orte zu einem edlern Zwecke entwickelt und 
verbraucht werden kann. Die Anzahl und Geſtalt der 
Enden an einem Geweihe iſt nach dem Alter, der Nah— 
rung und andern zufaͤlligen Urſachen verſchieden. Der 
junge Hirſch ſetzt nach dem erſten Jahre bloß zwey 
Spieſe ohne Enden auf, nach dem zweyten eben ſo viele 
oder gewoͤhnlicher zwey Gabeln, d. h. zwey Spieſe mit 
einem Ende an jedem; nach dem dritten bekommt er ſechs 
oder acht Enden, nach dem vierten eben ſo viel, nach dem 
a zehn, auch wohl mehr oder weniger Enden *), 
und 
„0 Die Anzahl der Enden wird dabarch beſtimmt, daß man 


die Enden an derjenigen Stange, wo die mehrſten find, 
zaͤhlt und verdoppelt. 
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und dieß geht in dieſem Verhältniß bis zum achten Jahre 
fort, nach welcher Zeit die Anzahl der Enden gaͤnzlich 
unbeſtimmt iſt; doch kennt der Jaͤger das Alter des 
Hoirſches an der Dicke der Stangen, an der Roſe, die 
jetzt dicht am Kopfe ſitzt, an den Perlen, die ſtaͤrker und 
durchſichtiger werden, an den breitern und tiefern Rin- 
nen, und an der breitern und ausgehoͤhltern Krone. 
Man hat Hirſche gejagt, deren Geweihe 66 Zacken *), 
3 Fuß Höhe und 28 bis 30 Pfund Schwere hatten. 
Selten weicht die Stellung und Biegung der Enden in 
der Folge von der Form ab, die fie im dritten und vier 
ten Aufſatz hatten. Nur Verletzung, während der wei 
chen Hervorſproſſung, koͤnnen ihnen eine andere Rich⸗ 
tung geben und Mißgewaͤchſe verurſachen. Ein Gehoͤrn, 
das drey, vier und mehrere Spitzen am Gipfel der Stan— 
gen zeigt, heißt ein Kronengehoͤrn; iſt es daſelbſt 
breit mit mehrern Zacken an den Seiten, ein Hands 
gehoͤrn, und haben die Enden verſchiedene Kruͤmmun⸗ 
gen, ein widerſinniges Gehoͤrn. 


Zerglie⸗ 


*) Friedrich der Erſte, Koͤnig von Preußen, ſchoß 1696 in 
dem ſogenannten Cartheuſer- oder Jocobsdorfiſchen zum 
Amte Fuͤrſtenwalde gehoͤrigen Forſte einen Hirſch von 66 
Enden, und machte mit dem Geweihe Friedrich Auguſt, 
Könige von Pohlen und Churfuͤrſt von Sachſen ein Ge- 

ſchenk. Es wird als eine Seltenheit in der Moritz- 
burg aufbewahrt. Oben in der Krone iſt eine Art von 
Becher, aus welchem fremde fuͤrſtliche Perſonen trinken. 


93 5 Ordnung. 6. Gattung. Rothirsch 46 
. " 


1) Die Eingem eide kommen mit denen der 
Kuͤhe völlig überein; auch die Knochen, nur daß fie 
kin fo . find. | nd 1105 


2) In der Leber if ane ar von einer Sa ken; 
blaſe e zu entdecken; doch muͤſſen feine Gallengaͤnge 
da ſeyn, da ſie bitter ſchmeckt. Und waͤre der Sitz 
der Galle im Schwanz, wie man aus der Beobachtung 
5 und Erfahrung ſchließt, daß er ganz gelbgruͤn ausſieht 
und vor Bitterkeit von den Hunden nicht einmal gefreſ— 
ſen wird, ſo muͤßte die Leber doch feine Kanaͤle haben, 
die vom Schwanz bis zu ihr giengen. | 


3) Im Magen findet man zuweilen den Hirſch— 
bezoar und in den Eingeweiden, 3 51 ſelten, 
Wuͤrmer. 2 unten. 


derkwuͤrdige Eigenſchaften. 


Das Geſchrey des Hirſches iſt dem Geſchrey der 
Kuͤhe aͤhnlich, nur anhaltender und heller, ſonſt laͤßt er, 
und die alte Hindin auch einen kleffenden abgebrochenen, 
Laut (ein Schmaͤlen, Melden) von ſich hoͤren, wenn ſie 
einen Menſchen, oder ſonſt etwas auffallendes be⸗ 
merken. | 


Das hoͤchſte Alter des Maͤnnchens erſtreckt ſich bis 
ins dreyßigſte Jahr, das Weibchen aber kann ein hös 
heres Alter erreichen, da es nicht den heftigen zerruͤtten⸗ 
den Affekten unterworfen iſt. ö 


Gn! 


Der 
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Der Hirſch iſt von Natur ſanftmuͤthig und geſellig 
zeigt in ſeinem Betragen Großmuth und Adel. Er iſt 
mit einem ſcharfen Geſicht, leichten Gehoͤr, und uͤberaus 
feinem Geruch begabt. Seinen Feinden ſucht er an⸗ 
fangs durch die Behendigkeit ſeiner Fuͤße, und verſagen 
ihm dieſe den Dienſt, durch allerhand liſtige Schwen⸗ 
kungen zu entgehen; befreyen ihn auch dieſe nicht, ſo 
bemuͤht er ſich, ſie durch ſeine Staͤrke und durch die 
Kraft ſeiner bewaffneten Stirn zu uͤberwaͤltigen. Er iſt 
auch neugierig und liſtig; wenn man ihm pfeift oder 
anruft, ſo bleibt er ſtehen, beſieht Vieh und Wagen, die 
ihm begegnen, ſcheut auch die Menſchen nicht, wenn ſie 
keine Hunde und Flinte bey ſich haben, und geht gelaſſen 
5 und ſtolz vor ihnen vorbey. Er liebt die Muſik ſo ſehr, 
daß er in der Jagd auf den Klang des Waldhorns, der 
Schallmey und Floͤte herbey kommt, und dadurch 
auch zum Stillſtehen gebracht werden kann. Daher 
haben auch vielleicht die Huͤfthoͤrner ie Ur 
fprung. 

Zur Beförderung felge Reinlichkeit putzt er ſich 
nicht nur immer ſeine Naſenloͤcher, wie das Rindvieh, 
mit der Zunge, ſondern braucht auch dieſen ſchluͤpfrigen 
Schleim zur Beſtreichung und Abglaͤttung feiner Haare, 


Verbreitung und Aufenthalt. 

Der Rothhirſch iſt nicht bloß in Deutſchland zu 
Hauſe, ſondern in mehrern Laͤndern der alten und neuen 
Welt. In Europa geht er von 64 Grad der Breite 
an bis herunter nach Griechenland. In Afien geht er 
von der Mongolen an bis nach Ceylon herab. In 

Afrika 
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Afrit a, wo er etwas kleiner iſt, ſindet man ihn in der 
Barbarey, auf Guinea, in Abyſſinien u. 1 w. 
In Amerika trifft man ihn von der Hudſonsbey 
bis nach Brafilien herab an. Im Thüringer 
walde iſt er gemein und von ungemein ſchoͤnem Wuchs 

und Gehoͤrn. 

h Ihren Aufenthalt oder Stand aͤndern die Hirſche, 
"het wegen ihrer Nahrung, theils wegen Auffekung 
ihres neuen Gehoͤrns, theils wegen der Brunft. Im 
Winter, wenn in hohen Gebirgen der Schnee ſehr tief 
liegt, ziehen ſie ſich in die Vordergebirge, beym Anfang 
des Fruͤhlings aber, wenn ſie den jungen Saamen ge. 
noſſen haben, wieder zuruͤck. Sie haben uͤberhaupt ih; 
ren beſtimmten Bezirk, den ſie bewohnen, und den ſie 
ſich in einer einſamen Gegend waͤhlen. Aus demſelben 
| kann ſie nur das Wachsthum ihres Geweihes, die Brunft, 
der große Hunger, das Holzfaͤllen, und harte Verfolgung 
verdrängen, Im Winter ſuchen fie in großen Dickigen 
den trockenen Abhang eines Huͤgels auf, wo ſie vor kal⸗ 
ten Winden und haͤufigem Schnee ſicher find, und ſchar⸗ 
ren ſich Laub und Moos in ihr Lager. Im Fruͤhjahr, 
wenn ihr Gehoͤrn weich iſt und waͤchſt, ſuchen fie nies 
driges ſchwaches Gebuͤſch auf, durch welches fie ohne 
Anſtoß laufen koͤnnen. Sie leben außer der Brunftzeit 
in großen Geſellſchaften (Truppen, Rudeln) beyſammen. 
Die alten Hirſche, welche wenigſtens fuͤnf Jahr alt ſeyn 

muͤſſen, machen naͤmlich die eine Geſellſchaft aus, das 
a Wild mit den Jungen bis ins dritte Jahr, männlichen 
und weiblichen Geſchlechts, die andere, und die Hirſche 
von drey und vier Jahren die dritte. 

Bechſt. gem. N. G. I. B. Gg In 


— 
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In ihrem Ruhelager (Bette) deckt bey kalter Wie 
terun 3 ein one den andern, um fü ch zu erwärmen. > 
Nuhr 
Die ordentliche Zeit ihrer Nahrung (Seife) von 
ihrem Standorte aus nach zu gehen (den Wechſel zu 
halten), iſt des Abends Ap Untergang der Sonne, 
und zwar geſchieht dieß im Trabe (Trollen). Sie bleis 
ben die ganze Nacht und ziehen in der Morgendämmer 
rung wieder zu Holze, halten ſich aber, wenn es unges 
ſtoͤhrt geſchehen kann, ſo lange in den Vorhoͤlzern auf, 
bis die Sonne den Morgenthau von ihnen und den Ge— 
buͤſchen getrocknet hat. Dieſer Ruͤckzug geſchieht lang⸗ 
ſam und heißt der Kirchgang. Im Fruͤhjahr ſuchen 
ſie, ſobald der Schnee die Erde entbloͤſt, die junge Saat 


und die Brunnenkreſſe dem Wind entgegen, oft eine 


Meile weit, auf, und verſchaffen ſich dadurch ihre vers 
lohrnen Kraͤfte in kurzer Zeit wieder. M 

Nach dem Verluſte ihrer Kopfzierde halten ſie ſich 
gleichſam aus Schaam einige Tage im Holze verborgen, 


und genießen bloß die ihnen nahen Fruͤhlingskraͤuter und 


Knospen. Sie pflegen ſich uͤberhaupt alsdann, ſo lange 
ihr Gehoͤrn noch weich und zart iſt, aus Furcht der 
ſchmerzlichen Verletzung, entweder in hohen einzeln 
Stangenhoͤlzern, oder lieber in niedrigen Buſchhoͤlzern 
bis zum May aufzuhalten, und von da aus die Wieſen 


und Felder, die jungen Gehaͤue und Schläge zu beſu—⸗ 


chen, und ſich an dem jungen Sommerwuchſe, an den 


maͤnnlichen Bluͤten (Kaͤtzchen) der Haſeln, Zitterpappeln 


und Weiden zu erquicken. N die nicht ruhig in 
a den 
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en Vorhölzern leben konnen, ziehen ſich nun in den 
„Hochwald zuruck, wo fie alsdann Gras, Laub und Kraͤu⸗ 
ter genug haben, um ſich zu aſen. Wenn aber denjenis 
gen, die gehegt werden, die Winterſaat zu zaͤhe wird, fo 
ſuchen ſie die Sommerſaat fo lange auf, bis jene reife ä 
Körner erhält, wo ſie ſich dann bey folder Nahrung fo 
wohl befinden, daß fie ganze Tage in den hohen Korn- 
und Waizenfeldern liegen bleiben, und dem Landmann 
85 keinen geringen Schaden zufuͤgen. Sie verlaſſen dieſe 
Nahrung wieder, ſobald der Hafer, ihre angenehmſte 
Speiſe, und die Flachsknoten reifen, und raubt ihnen 
dieſes der erndtende Landmann, fo machen ſie ſich feine 
„Grummetwieſen, feine Kraut- und Ruͤbenfelder zu Nutze, 
sim, welchen fie endlich ihre größte Feiſtigkeit und diejenige 
Staͤrke erlangen, die ihnen bey ihrer Jetzt eintretenden 
Begattungszeit ſo noͤthig iſt. iR 
Bey ihren Raͤubereyen auf Aeckern und Wiesen \ 
ſollen ſie Schildwachen ausftellen, die ihnen durch ein 
weittönendes Auftreten mit den Vorderfuͤßen die dro— 
hende Gefahr zu erkennen geben; alsdann jagen die 
aͤltern Hirſche die jüngern allemal vor ſich hin. | 
- ji A Wenn fie jenſeits eines Strohms gute Nahrung 
ſche, oder wittern, ſo schwimmen ſie alle Nacht über. 
Wahrend der Begattungzeit nehmen ſie ſehr wenig 
Spe zu ſich, und ſuchen nur fuͤr den hoͤchſten Hunger 
die nahen Kraut- Rüben: und Erbſenaͤcket auf, und 
genießen alsdann auch Eyerſchwaͤmme (Dotterſchwaͤmme, 
Pfifferlinge, Riechböcke, Agaricus Canthacellus), Flie⸗ 
ö genſchwaͤmme (Todenkoͤpfe, Agaricus muscatrius) und 
1 1 1 boyinns). Bis zum harten Wintet 
| | 89 Bl bedienen 
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bedienen ſie ſich der Eicheln, des wilden Obſtes, des ab⸗ 
ſterbenden Graſes, mancherley Beeren, vorzuͤglich der 
Ebereſchen, die ſie in der Schneuß, wenn ſie in dieſelbe 
kommen und nicht gehindert werden, alle Tage aus⸗ 
freſſen und der jungen Sproͤßlinge der Baͤume und 
Straͤucher, alsdann aber muͤſſen fie mit Baummoos, bes 
ſonders von den Birken, mit den Spitzen des Haider 
krauts, und altem welken, unter dem Schnee mit ihren 
ſcharfen Klauen hervorgeſcharrten, Gras, mit junger 
Aespen⸗ Weiden Pappels und Fichtenrinde, mit Bu⸗ 
chen und Birkenknospen, und den jungen Loden von 
dieſen Baͤumen, mit Miſtel, den ſie an Windbrüchen 
finden, mit Ginſter, Brombeerblaͤttern, Epheu, Kreſſe 
und andern Waſſerpflanzen, wenn ſie nicht von Jaͤgern 
auf ſogenannten Wildraufen mit Heu und Stroh ger 
füttert werden, vorlieb nehmen. Zu dieſer Jahrszeit 
wagen fie ſich in den Walddoͤrfern auch in die Gaͤrten, 
ſchaͤlen die jungen Obſtbaͤume, und leſen wohl gar vor 
den Scheunen und Staͤllen das N Stroh und 
Heu auf. 4 


Sie äfen laugſam, und wo moͤglich mit Wahl, und 
ſuchen nach der Saͤttigung allezeit einen Ruheplatz zum 
Wiederkaͤuen. Dieß geſchieht wegen des langen Halſes 
nicht mit der Leichtigkeit, wie beym kurzhaͤlſigen Rind⸗ 
vieh, ſondern durch ein heftiges Aufſtoßen, das man von 
weitem ſehr deutlich wahrnehmen kann. 


Nicht nur in Thiergaͤrten, ſondern auch in Wild⸗ 
niſſen bereitet man ihnen im Fruͤhjahr und Sommer 
Salzlecken, indem man in ein Behaͤltniß aus zu 

ſam— 
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| ſammengefügten Saͤulen (einen Schrank), ohngefaͤhr 


> 


— 


drey Fuß im Quadrat, einige Karren Leimen fuͤhrt, unter 


denſelben ſchichtweiße ein halb Viertel Salz ſtreuet und 


einen ſtumpfen Kegel aus dieſer gemengten Maſſe bildet. 
Man umzaͤumt zuweilen einen ſolchen Platz mit Pfaͤh⸗ 


len und Latten ſo hoch, daß die andern Thiere nicht her⸗ 


bey kommen, die Hirſche aber dieſen Zaun leicht über 


ſpringen koͤnnen, und ſie finden ſich des Abends und 
Morgens ſehr gern dabey ein. 


Im Fruͤhjahr, Herbſt und Winter trinken fie wer 
gen ihrer ſaftigen und feuchten Nahrung ſehr wenig, 


allein in der hitzigen Brunftzeit und im heißen Sommer 


ſuchen ſie die hellen Baͤche oft auf. Sie kuͤhlen ſich auch 
zu der Zeit in denſelben, und in flachen Teichen (ſuͤh⸗ 
len ſich), baden ſich zuweilen und lieben uͤberhaupt in 
ſchwuͤlen Tagen die kuͤhlen Oerter ſehr. — Der balſa— 
miſche Duft der Ameiſen muß ihnen ein angenehmer 
und ſtaͤrkender Geruch ſeyn, denn fo oft fie einen Hau- 


fen antreffen, zerſcharren fie ihn, ſtehen ſtundenlang das 


bey, und ziehen dieſen e mit wolluͤſtigen Mienen 
in ſich. | 


Fortpflanzung. ET 
In Gegenden, wo dieſe Thiere geheget werden, 


5 alſo haͤufig ſind, und wo ſie gute Fuͤtterung haben, tren— 


nen ſich die alten Männchen ſchon zu Ende des Auguſts 
(um Bartholomaͤi) und ſuchen ihre Weibchen in den 
Wäldern von der Zeit der Abenddaͤmmerung bis zur 
Morgendaͤmmerung mit gaͤnzlichen Verluſt ihrer ange 
RR Schüͤchternheit auf. Sie thun dieſes mit ei⸗ 

G9 3 nem 
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* 


| 4e | Stolte; Brilon 


nem welancholiſchen Anſehen und mit e ee } 
Kopfe, indem fie wie die Spuͤrhunde mit der Naſe auf 


bers Egidii) ein. Bey den juͤngern Hirſchen aber zeigt 
ſich der Begattungstrieb immer einen halben oder gan— 


dem Erdboden immer dem Winde entgegen ziehen, und 
ſo ſicher ihre Geliebte auffinden. Ihre Brunftzeit tritt 
alſo zu Ende des Auguſts oder zu Anfang des Septem- 


zen Monat ſpaͤter. Dieſe Zeit der Begattung übers 
haupt dauert fuͤnf bis ſechs Wochen. Die Oerter, wo 


ſie im vorigen Jahre die Freuden der Liebe genoſſen 


haben, wiſſen fie genau wieder zu finden. Das Weib 
chen läßt den Hirſch vorzuͤglich des Morgens zu (beſchla⸗ 


gen), und er bleibt demjenigen, welches er zuerſt an⸗ 


trifft, die ganze Brunftzeit uͤber vorzüglich gewogen; doch 


üben beyde Gatten nicht die gehörige eheliche Pflicht der 


Treue gegen einander aus, ſondern vermiſchen ſich wech⸗ 


ſelweiſe auch mit andern, und er beſonders fuͤhlt ſich oft 


ſtark genug mit 20 Weibchen der Liebe zu pflegen. Jetzt 
iſt es auch, wo das ſonſt ſo ſanftmuͤthige Thier den Affekt 
des Zorns zeigt, der oft in Wuth ausartet. Sobald 


der Hirſch naͤmlich in ſeiner heftigen Brunft auf ein 


Trupp Thiere tößt, fo ift fein erſtes Geſchaͤffte, alle die 
jungen Männchen, die ſich bisher in dieſer Geſellſchafft 
befanden, zu verſcheuchen, welche dann verſtohlnerweiſe, 


oder wenn der alte furchtbare Nebenbuhler weggeſchoſſen 


* 


worden iſt, mit einem einſamen Thier ihren Geſchlechts 


trieb befriedigen koͤnnen. Treffen aber bey dieſer Ge: 


ſellſchaft zwey erwachſene Hirſche zuſammen, fo ſehen fie | 


erſt einander grimmig an, ſcharren die Erde auf, erheben 


ein b eniſezlichee Geſchvey und beginnen dann mit ihrem l 


Ge⸗ 
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Gehoͤrn unter dem Schall, als wenn ſtarke Stangen zer⸗ 
brochen wuͤrden, die blutigſten Gefechte, wobey ſie ſich 
zuweilen mit den ſcharfen Enden todſpießen, oder ſo 
in einander verwickeln, daß fie nicht wieder aus eins 
ander koͤnnen, und jaͤmmerlich auf dem Wahlplatz für 
Hunger ſterben (enden) muͤſſen. In dieſem Kampf 
‚empfängt auch mancher eine Wunde, die ihm zeitlebens zu 
einem elenden Thiere Guͤmmerer) macht. Kurz vor der 

Brunftzeit und waͤhrend derſelben ſcheinen ſie auch 
wirklich zu dieſem Kriege die Spitzen ihre Waffen durch 

Reiben an den Baͤumen zu ſchaͤrfen, wodurch ſie den 
5 Glanz und die Glaͤtte einer Politur erhalten. Das 
Weibchen fi ſieht allzeit dieſen Kämpfen gelaſſen zu, und 
überläßt ſich nach denſelben dem Sieger ſogleich. Den 
| heftigen Drang ihres Zeugungstriebes kuͤndigen die Hirſche 
durch Aufſcharrung des Bodens mit den Vorderlaͤuften 
und Augenſproſſen, welches man den Brunftplan 
x machen heißt, an, vorzuͤglich aber durch ein fuͤrchterli— 
ches Geſchrey, das ſie beſonders in der Abend- und 
Morgendaͤmmerung von ſich hören laſſen, und das, je brüns 
ſtiger ſi fi e werden, an Heftigkeit und Staͤrke zunimmt, ſo, daß 
man es eine Stunde weit hoͤren kann. Sie ziehen ſich das 
durch dicke Haͤlſe, ja zuweilen Kroͤpfe zu. Dieß thun 
aber nur die Alten; denn diejenigen, welche noch nicht 
ihr viertes Jahr erreicht haben, ſchreien gar nicht, 
und die es erreicht haben geben, wie wohl ſelten, 
einen hohlen gebrochnen Laut von ſich. Nur ſelten laſ— 
ſen die Hirſche im Jaͤnner und Hornung dieſe grau— 
ſenerweckende Töne hören, und es wird, wenn es geſchieht, 
3 eine Vorherſagung noch bevorſtehender großen Kaͤlte 

ange 
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angeſehen. 855 Brunfzeit bekoͤmmt auch ihr Unterleib 
durch die Schaͤrfe des Saamens eine ſchwarze Farbe 

(den Brand), die ſich mit der neuen Verfärbung im 

Herbſte wiederum verliert. | | 


Nach ber Begattung ſucht jedes dieſer Thiere us 
verlaffene Geſellſchaft wieder auf. 


170 Man legt auch an 1 Orten auf eee 
wieſen oder auf Haiden, welche mit Hafer und Ruͤben 
bepflanzt ſind, Brunftplaͤtze (Blome) an, die mit einem 
ſehr tiefen Graben, der nach innen zu aufgeworfen iſt, 
und Zwiſchengaͤnge (Wechſel) hat, oder mit einer dichten 
Hecke mit Oeffnungen umgeben werden. Hier kann der 
Liebhaber der Jagd hinter der Hecke, im Graben, oder in 
einem erhabenen Schirm die Hirſche der Liebe pflegen ſehen, 
und nach Gefallen die beſten ausleſen und ſchießen. Man 
macht ihnen auch an ſolchen Orten mit Waldhoͤrnern 8 
Muſik, und bemerkt, wie ſie aufmerkſam Wagen und 
ſich daruͤber freuen. 


Die Mutter träge (iſt ſchwer, geht hochbeſchlagen) 
8 1/2 Monat oder 40 Wochen, ſchleicht ſich bey bemerk⸗ 
ter Endigung ihrer Schwangerſchaft von der Geſell 
ſchafft weg, und gebiert (ſetzt) gemeiniglich im Monat 
May in jungen Schlägen oder dicken finſtern Gehoͤlze 
auf einem Lager (Bette) von Moos ein und nur ſehr 
ſelten zwey Kälber vi Vier Tage bleibt das Junge 
00 “N hier 
4) Doch giebt es auch in Thüringen Exempel von Müt- 


tern, die drey Kaͤlber brachten, und zwar erliche Jahre 
vr einander. 
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hier liegen, und man kann 6s betaſten, dann laͤuft es 
aber mit ſeiner Mutter davon. Anfangs geht es ihr; 
nach, wenn es aber ſtaͤrker geworden iſt, geht es vor ihr 
her. Die Mutter hegt die zärtlichfte Liebe gegen dafleln 
be, eilt beym geringſten Geraͤuſch zu ſeiner Huͤlfe her⸗ 
bey, druͤckt es, wenn die Gefahr zu nahe iſt, ins hohe 
. Gras und Gebuͤſch nieder, ſucht alsdann den Feind auf 
Abwege zu bringen, und fäugt es fo lange, bis ſie ſich 
wieder traͤchtig fuͤhlt, da es ſich alsdann ſchon ſelbſt ohne 
Milch ernaͤhren kann. Bis zum dritten Monat iſt ſeine 
Farbe weißgelb und braun gefleckt. An einigen Orten 
heißt es bis zu Michaelis, an andern bis zum folgenden 
Marz ein Kalb; iſt es männlich, ein Hirſchkalb, 
iſt es weiblich, ein Wildkalb. Das Wildkalb be⸗ 
kommt von da an bis zu ſeiner Begattung im zweyten 
oder dritten Jahre, den Namen eines Schmalthiers, 
Althters, einer Hindin (Huͤndin,) das Hirſchkalb 
aber nach dem erſten Jahre, wenn es nur einzelne Spieße 
aufgeſetzt hat, welche nach dem ſechſten Monate hervor 
zu. keimen anfangen, den Namen eines Spießers, 
Spießhirſches, und im zweyten Jahre, wenn es an 
den Spießen die Augenſproſſen bekommt, eines Ga: 
blers, Gabelhirſches. Wenn der Hirſch dreyjaͤhrig 
iſt, ſo heißt er ein Hirſch vom zweyten Kopf, im 
vierten Jahre, nennt man ihn einen Hirſch vom drit⸗ 
ten Kopf, und im fuͤnften vom vierten Kopf, 
8 im ſechsten Jahr iſt er ein ſchlechtjagdba rer Hirſch, 
und im ſiebenten ein jagdbarer. Er waͤchſt bis ins 
achte Jahr, und wird von der Zeit an ein Kapitalh ir ſch 
genannt. | Er 
Se | Die 


2 5 Member Deifhtin "ua a an A 


Die Jungen laſſe en ſich zahmen, witten ihren Fuͤttes 
rer bald kennen, und kommen bey ſeinem Ruf, oder 
bey dem Ton eines Inſtrumentes herbey. Man nimmt 
a fe ſehr jung weg, laßt fie an einer Kuh faugen oder 
| gieß t ihnen die Kuhmilch ein. Man zieht ſich manch⸗ 
2 0 Hirſchkuͤhe zu dieſem Zwecke auf, daß man die wil⸗ 
den ke durch fie zur Brunftzeit auf beſtimmte Plaͤtze 
lockt. Sonſt bedienten ſich die ſpaͤtern ‚römifchen Kait 
‚fer ), und die alten Deutſchen ihrer zum Zug; zum 
Reiten aber haben fie niemals gebraucht werden koͤnnen, 

außer daß man ehedem die Grauſamkeit begieng, die Wild: 
diebe auf Hirſche zu ſchmieden, um ſie dadurch ing 
im 18 in Stuͤcken e zu 1 8 8 


4 


Kkoenthetken, 


1); Die fogenannte Knotenkrankheit ruinirt 
oft, wie die Peſt, die ganze Wildbahn eines Forſtes ). 
Wenn der Jager dieſe Krankheit an dem Rothwild be⸗ 
merkt, fo kann er weiter nichts thun, als er puͤrſchet das 
geſunde weg, oder jagt es in andere Forſte, und laͤßt das 

hinkende 


9 Auguſt II. König von Pohlen fuhr mit einem Zuge 
von acht Hirſchen. Auch der verſtorbene Herzog von 
Zweybruͤcken und der Herzog von Meiningen hatten 
ſonſt weiße zu eben dieſem Gebrauch. | 


1% Geſchreibung dieſer Krankheit . Och fe. S. 336. In 


den Jahren 1748 und 1778 fielen viele hundert Stuͤck 
Roth wildpret an dieſer Krankheit im Herzogthum Go- 
tha. ö 


N 
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hinkende, da dieſe Krankheit mehrentheils mit Hinken, 


welches die Knoten verurſachen, verbunden iſt, durch 


1 


— 


Hunde fangen, ſchneidet ihnen die Knoten aus, und reie 
niget die Wunden mit Eßig und Salz, wachs i 
ren die Geneſung bewirket. | 


Ne Giftige Thanc ae auch oft große Nie⸗ 
en unter dieſem Wild, indem ſie die Auszeh⸗ 


eu ng beſonders die Leberfäule verurſachen. 
RR, 


3) Die Ruhr erfolgt zuweilen, wenn nach einem 
len und langanhaltenden Winter die hungrigen Hits 
ſche bey ploͤtzlich eintretender warmen Frählingswitterung 
zu viel junge Knospen von Kräutern und Bäumen freſſen. 


Man muß daher die Hirſche im Winter immer mit Heu 
Ifen N | 


4) Eine zu che Menge Engerlinge uͤber der 


em verurſacht ihnen auch oft den Tod. 


15 


50 Das Verhalten des Urins macht den 89 
lichen Hirſchen oft große Schmerzen, Beſpnnd eus in der 
Brunftzeit. 


60 Die Hirſche leiden auch zuweilen am Zahn 


| weh, indem ihnen die Eck- und Backenzaͤhne faul 
werden ). | 


0 a Kg, 
0, Wenn ſich die Jaͤger zuweilen wunderten, warum die 
Hirſche bey der beſten Aeſung mager oder gar Kuͤmme⸗ 


rer waren, fo habe ich dieſe Krankheit oft als die Urfa⸗ 
che gefunden. 


— 


0 


N In ien Magen findet man auch zuweilen. weiß 
gelbe, ſchalige Steine, welche den Bezoarſteinen gleichen, 
in Geſtalt einer Kugel, welche Hir ſoh bezoor, Hi rſch⸗ 
ballen, Hürſchtugeln, Hirſchſteine heißen, 
und woran ſie oft viel leiden. . 


17 Feinde. 
545 Die Luchſe und Wölfe tödten die Hirſche. 


2) Die Naſenbremſe (Oestrus nasalis L.) 


5 legt die Eyer in die Naſe derſelben, wodurch die Engers 


linge (Enderlinge, von welchen die Jaͤger falſchlich glau⸗ 
ben, daß ſie ſie mit ihrem Futter verſchluckten, in dem 
Magen und in zweyen Beuteln unter der Zunge (Weider 


| meffer) über der‘ Gurgel Droßel) entſtehen, und ſich 


hier bis zu ihrer vollkommenen Groͤße von einem zaͤhen 
Schleim, der immer in Ueberfluß vorhanden iſt, ernaͤh⸗ 
ren. Im Julius geben ſie dieſe Larven durch ein beſtaͤn⸗ 
diges Nießen aus der Naſe von ſich. Dieſe verpuppen 
ſich in der Erde und verwandeln ſich in vier bis fünf Wos 
chen in das eigentliche Infekt, den Naſenkriecher. 


3) Die Ochſenbremſe (Oestrus bovis) legt die 
Eyer in die Haut, und verurſacht die A unter 
derſelben. 


4) Eine Laus (Pediculus Cervi), welche die Jaͤger 
Hirſchwanze nennen, weil ſie braun und breit iſt, plagt 
beſonders die Kuͤmmerer gar ſehr. Es iſt vielleicht eine 
Hippobosca. 


5) Die 
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5) Die große Holzwespe ** deren Stich die 
toͤdtliche Knotenkrankheit verurſachen fol. 

6) Auch Blafenwürmer (Taenia) und Eg l. 
wärmer (Fasciola) findet man in ihnen. Hr. Dr. 
Zeder (ſ. Schriften der Berliner Geſellſchaften natur⸗ 
forſchender Freunde X. 1. S. 65. Taf. III. f. 8 — 11.) 
hat auch eine große Menge Split terwürmer (Festu- 
. caria e in den Magenzellen gefunden. 


6 

di Rü Jagd. ) 

wie Der iger 12 mancherley Kennzeichen, wodurch 

00 das nd eines 9 in einem gewiſſen Bezirke 

ee re don 

) Siren Gigas. L. auch Rieſenwesde. Das Weibchen 
bohrt mit feinem ſaͤgefoͤrmigen Legeſtachel in vewundetes 


oder beſchlagenes Tannnen, Fichten, un d Kiefernholz, 
und legt die Eyer drein. 


15 Ich kann nicht unterlaſſen hier folgende eigene e 

kung einzutheilen, welche die nahe Verbindung jedes 

’ Thiertheiles des alten mit dem des Jungen im Mutter⸗ 

lleibe augenſcheinlich darthut und fuͤr die Beugungsthen- 
rien von nicht geringen Einfluß ſeyn kann. 


Den 27ſten Sänner 1797 wurde ein Thier geſchoſſen. das 
u „ein Hirrſchkaͤbb trug, zwey Kugeln faßen neben einander 
in der linken Seite des Kopfes, und einige Schroten 
an der rechten Seite; merkwuͤrdig war, daß die zwey 
Kugeln an der naͤmlichen Stelle, ſo wie die Schroten 
mit Blut unterlaufene blaue Flecken verurſacht hatte, 
o wie ich ſchon vorher bey einer wuchtigen Kuh am Kalbe den 
mit geronnenen Blut unterlaufenen und blauen Schlag! mit 
dem Beile geſehen hatte, 
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„vorher fagen kann. Von ein m guten Siber wird et 
fordert, daß er nicht nur die Faͤhrten (Tab. XXIV. 
Fig. 15. a) im Gange und Trabe, b) flüchtig) des 
Spießers bis zum Kapitalhirſch, durch alle Alter hin⸗ 
0 durch, kenne, ſondern auch die: aͤhrten der alten, trächtigen 
und gelten Thiere von den Faͤhrten der alten Hirſche, und 
die Faͤhrten der jungen traͤchtigen Thiere von denen der 
jungen Hirſche zu entſcheiden wiſſe, ja ſogar ihre Schwere 
anzugeben im Stande ſeyn muͤſſe. Und wirklich fo 
ſchwer die Sache zu ſeyn ſcheint, ſo leicht iſt dem auf⸗ 
merkſamen Beobachter, beſonders wenn er ſich dabey die⸗ 
fes Mittels bedient, daß er ſich den Lauft des Hirſches, 
deſſen er ſich bemaͤchtigt, und deſſen Spur er ſehr ges 
nau beobachtet und aufgezeichnet hat, aufhebt, und 
ſich nach und nach von mehrern eine Sammlung ver⸗ 
ſchafft, die ihm 7 h verſchiedene Alter dieſer Ba I an? 


zeigt. 


Wir begnügen uns hier nur einige vorzügliche Kenn; 
zeichen der Hirſchfaͤhrten e Eines jagdba⸗ 
ren männlichen Hirſches Fährte iſt ohngefähr 3 12 

Zoll lang und 2 1 Zoll breit. Seine Schalen ſind 
breiter und ſtumpfer, als des weiblichen ihre, welche ſchmal 
und ſpitzig zu laufen. Seine Ballen ſind langer, breit 5 
ter und ſtaͤrker, drücken fi ch tiefer ein, und zwar in Ge⸗ 
ſtalt eines Herzens, da hingegen der Hirſchkuh ihre 
nur gerade und ſchmal auslaufen, und auch vor den 
Ballen nicht die gewoͤlbte Erhöhung 0 den Burg⸗ 
kat), wie jene verurfachen, Er tritt, beynahe gar 
nicht in die Wee ſondern einen Finger 
| breit 


. — 
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„breit dahinter, | N Raten. das Thier in die Vorder; 
Be ein., l e 
Die Spießer haben keine iar e Shih an den 
Klauen, welche geſpalten ſind, die Afterklauen ſtehen | 
hoch und find, ſehr, ſpitzig; bey den andern jungen Hirſchen 
ird alles nach und nach ſtumpfer, und die Afterklauen 
en mit zunehmendem Alter niedriger (ſie werden 
kuͤrzer gefeſſelt). Im Schnee, Sand, Thon, Thau 
und Gras laſſen fi ich die Fahrten immer beobachten. 
Sonſt merkt der Jager auch noch auf die verſchiedene 
Geſtalt der 3 e 


1 2298 u „* 
EN. * 


Man ben Sig f ch * Gute auf Pointe. | 


Er if. es, der Ale Ken aa Jagdtuftbarkeis 
ten, die Hauptjagden verurſacht. Zur Vervollkom⸗ 
mung dieſes Vergnügens legt man hierbey oft Teiche an, 
durch welche die Hirſche gezwungen werden (Waſſer⸗ 
jagd), welches fü ſie auch ſehr geſchickt, und zwar in der 
Ordnung. thun, daß der größte voran ſchwimmt, und 
X der folgende immer ſeinen Kopf auf den Ruͤcken des 
vordern fügt. Auch bey einem ſolchem Jagen haͤlt 
ihre ſonſti ige Sanftmuth die Probe nicht aus, denn 
wenn ſie ſich zu ſehr eingeſchloſſen und in Gefahr fuͤh⸗ 
len, werden ſie oft ſo wuͤthend, daß ſie Menſchen und 
Hunde mit ihrem Geweihe hart verwunden, zu Boden 
werfen und mit Heftigkeit auf ihnen herum ſtamp⸗ 
fen. Auch hier iſt es, wo ſie die groͤßte Schnell⸗ 
kraft ihres ‚Körpers um ihre Schenkel zeigen, in- 
dem ſie oft uber ein Tuch oder Garn von 14 Fuß 
Soͤße 


7 


ar 


*. 
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Hoͤhe fpeingen, überfallen. Sonſt werden fie auch von 
den Jaͤgern geklappert, oder am Anſtand ge puͤr⸗ 
1 . in der Einl. Jagd.) 4 


Wenn ſie in Hirſchnetzen gefangen werden 
ſollen, ſo werden dieſe dem Wind entgegen aufgeſtellt, 


o daß die Forkeln inwendig ſtehen. — Die grauſa⸗ 


men Parforcefagden haben groͤßtentheils aufge⸗ 
Hört; auch martert man die Hirſche nicht ſo oft mehr 
langſam durch die zerfleiſchenden Biße der Heitz; und 
Jagdhunde todt. 


Die guten 140858 ben Hirſche, Wich inen 
to Enden haben und drey Centner wiegen muͤſſen, 
werden vom May an bis in die Mitte Septembers ge— 
ſchoſſen, die Schmalthiere und Kaͤlber bis Weihnachten; 
doch pflegt hier die Leckerhaftigkeit der Menſchen auch 
Ausnahmen zu verurſachen. Ueberhaupt aber muß der 
Jager allzeit nach Maßgabe feines Wildſtandes jagen. 
Wäre die Wildbahn nicht ſtark beſetzt, fo daß ſich noch 
mehrere Stuͤcke, ohne Schaden der Landwirthſchafft, 
naͤhren koͤnnten, ſo ſollte er nur das alte abftändige 
Wildpret ſchießen; waͤre aber kein Mangel dran, fo 
ſchoͤſſe er jahrlich fo viel alte Hirſche als zum Beſchla— 
gen unnoͤthig ſind; oder hätte er wenig Hirſche und mehs 


rere Thiere, ſo benutzte er von dieſen diejenigen, welche 


Bu Pe oder ſonſt alt ſind. 


0 b 5 Nutz en. 


Der Vorzug, den der Wensch dieſem Thiere vor 
alen andern wegen ſeiner Schönheit einräumt, 


hat 


4 


\ 


1 
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| bat verurſacht, daß man von jeher darauf bedacht ges 


weſen iſt, alles von ihm zu nutzen. 5 
24 1) Das Fleiſch (Wildpret) des Hirſches iſt nach 
Alter, Geſchlecht und Jahrszeit von verſchiedenem 
Werthe. Das Fleiſch von jungen Hirſchkaͤlbern vers | 
ſchafft uns ſehr ſchmackhafte Braten; das der Sp ießer 
ig mittelmäßig, von Schmalthieren ſchon beſſer. 
Das Wildpret der jungen Hirſche von drey bis 


vier Jahren hat den dritten Rang; vom vierten 


bis ſiebenten iſt es ſchon haͤrter. Das vom Weib: 
chen iſt immer milder und beſſer als von Männchen. 
Nur zur Zeit der Hirſchfeiſte von Jacobi bis zur Brunft⸗ 
zeit hat das Hirſchwildpret den beſten Geſchmack; vor der— 
ſelben aber einen ſchlechten, und nach derſelben wieder einen 
noch ſchlechtern. Kurz vor und in der Brunftzeit koͤn⸗ 
nen ſie nur genoßen werden, wenn man ihnen gleich 

der Erlegung das Kurzwildpret ausſchneidet, ſonſt 
bekommt ihr Wildpret einen gar zu widerlichen Ge— 
ſchmack. Das derb gewachſene an den Keulen, Blaͤttern 
(Buͤgen), vorzuͤglich der Theil vom Schwanze uͤber den 
Keulen bis an die Rippen (Federn), welcher Ziemer 
heißt, und der Ruͤcken, geben die beſten Braten; 


nach dieſem folgen die Kehlbraten, zwey Streifen 


am Halſe, wo der Schlund und die Gurgel liegt, die 


Mehrbraten, zwey Streifen, die uͤber den Nieren 


und am Ruͤckgrat liegen, und zuletzt koͤmmt das Koch 


wild ret, worunter das uͤbrige, Hals, Bruſt und 


die Seiten, (Krieben, Wuͤmmer, Wände) begriffen 
ſind. Die Hirſchohren werden wie Nudeln klein 
geſchnitten, als ein Fricaſſe“ zugerichtet, und die Laͤuf— 

Bechſt. gem. N. G. I. Bd. „ te 


% 


— 
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te werden wie Rinder- und Kälberfuͤße, oder als Wale 


(Sulze) verſpeiſet. | 
2) Die Haut, wenn ſie nicht zu u ſehr A die 


155 Engerlinge durchloͤchert ift, giebt weißgegerbt vortrefflis 


che Beinkleider, Handſchuhe, Reitkoller, Degenkoppel, 


und anderes Riemenwerk, rothgegerbt gute Stiefeln, 
und wird auch als Pelzwerk z. B. zu großen Möüffen 


verarbeitet. 

Nach Georgi (Reiſe I. 151.) machen die Tun: 
gußen Schlaͤuche aus den Haͤuten, und uͤberziehen auch ihre 
hoͤlzernen Schneeſchuhe mit dem Fell von den Fuͤßen, 
deren auswärts gekehrte Haare das zuruͤckgleiten auf 


den Bergen verhindern. 


3) Die Haare dienen zum Ausſtopfen der Saͤttel, 
Stuͤhle, Polſter und ‚Kiffen, die guten zu Daene 
gen, die groben zu Fußdecken. 

4) Die Hirſchſehnen brauchen die Tungufen 
und Kalmucken zum Nahen; eben fo die Einwoh⸗ 
ner von Hudſonsbay, welche ſich derſelben auch 
zugleich zu ihren Bögen bedienen. (Pallas Reiſe J. 
231. Ell is Reiſe 143.) | 

5) Die Geweihe find eine Jagdnutzung, muͤſſen 
in Jagerhaͤuſern zum Zierrath Haaken ſeyn, und 
geben roh oder geraspelt und gruͤn gepeitzt Griffe zu 
Meſſern und Hirſchfaͤngern. Die Koͤche machen daraus 
mit und ohne Wein eine nahrhafte und ſtaͤrkende Gals 


lerte. Mit gebrannten und pulveriſirten Hirſchhorn 


macht man den Kaffe klar, und man braucht es auch um 


das Bier, das etliche Tage alt iſt, hell zu machen und 


wider die Saͤure zu bewahren. Auf eine Tonne rechnet 


man fuͤr einen Groſchen pulveriſirtes Hirſchhorn. Dies 


N ſes 
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ſes wird mit zwey Kannen von dem naͤmlichen Bier 
ans Feuer geſetzt, aufgekocht, und warm in die Tonne 
gegoſſen. Das Bier bleibt eine Nacht ruhig liegen, und 
wird alsdenn auf Flaſchen gezogen. 

Die Hirſchkolben werden im Waſſer gekocht, 
geſchalt, mit Baumoͤhl und Eßig getraͤnkt und wie Salat 
gegeſſen, oder mit Truͤffeln und ſauern Limonen zuge: 
richtet und fricaſſirt, oder mit einer c Bülters i 
Naben zubereitet. 

Man macht auch aus dem Wischen eine Hir ſche⸗ 
ho enſchwaͤrze, die man eben fo wie die Elfenbein 
5 brauchen kann. 

Die Apotheker machen aus dem PM verſchie⸗ 
dene Präparate, Das! gebrannte Hirſchhorn ſoll 
ein abſorbirendes Mittel ſeyn, die Schaͤrfen daͤmpfen, 
die Schweiße befoͤrdern, und die Würmer vertreiben. 
Der Hirſchhornſpirttus, der gleichſam verſtor⸗ 
bene Lebensgeiſter wieder beſeben ſoll, und mit andern 
Arzeneyen verſetzt, in vielerley Krankheiten gebraucht wird, 
iſt bekannt genug. Sonſt giebt es noch das Hirſchhornma— 
giſterium, den Hirſchhornliquor, das Hirſchhornoͤhl, das 
das Hirſchhornſalz, und das Hirſchhornſaͤlbchen. 

7 6) Aus den Klauen machen die eee Ringe 
und dergleichen Dinge. x 
7) Das Mark iſt eine gute Gute das Eiſen vorm 
Roſt zu bewahren, ſoll außerdem Schmerzen lindern, die 
Hitze in Fiebern ſtillen, aufgeſprungene Haͤnde heilen, 
gelähmte ( Glieder wieder geſchmeidig machen, wenn man 
es fo warm als möglich auflegt. 
8) Das Unſchlitt braucht der Vo und 
* e ſonſt iſt es zu Wund- und Brandpfla⸗ 
h 2 ſtern 
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ſtern gut, heilt wundgelegene Theile kranker Perſonen, 


erfrorne Haͤnde und Fuͤße, und leiſtet den Reiſenden, 
wenn ſie die muͤden Fuͤße damit DD heilſame 


Dienſte. 


Schaden und Mittel 5 

Die Hirſche ſchaden dem Landmann an feinen Feld: und 
Gartenfruͤchten und dem Forſtmann an feinem jungen Holz— 
anflug, indem ſie in harten Wintern die Zweige der jungen 
Birken und vorzuͤglich der Rothbuchen abbeißen. Man 
findet zuweilen eine große Strecke junger Buchen, de— 
ren Spitzen ſo ſcharf abgebiſſen ſind, wie wenn ſie 
jemand mit dem ſchaͤrfſten Meſſer ſchief abgeſchnitten 
haͤtte“). — Mittel, fie von Kohlgärten abzuhalten, find, 
daß man über den Zaun eine Linie zieht, und im Fel 
de an jede Ecke feines Ackers ein Stuͤckchen Teufels 
dreck einer Welſchennuß groß in Leinwand genaͤht, flach 
eingräbt, oder beſſer und ſicherer, daß man einen Faß 
reif nimmt, die inwendige Seite mit Teufelsdreck in 
Bergoͤhl zerlaſſen, beſtreicht, und den Reif in die Erde 
ſticht. Der Regen kann alsdann dieſe Materien nicht 


| abwafchen, und der Geruch erhält ſich lange Zeit. Sie 


wittern dieſen ekelhaften Geruch von weiten, und flies 
hen ihn, wie den Hund. Hanfſaamen um die Aecker 
herum geſaͤet, ſichert den Feldbau auch, fo wie die eins. 


geſteckten Krautpflanzen ein Gemiſch von altem Schmeer 


und Schießpulver, womit man die am Ende ſtehenden 


8 N Ri eh. beſtreicht. 


Irr— 

0 Bliſen Klagen koͤnnen große Herren durch <hiergärten 
abhelfen, ſ. v. Mellins Unterricht eingefriedigte Wilde 

bahnen oder große Thiergaͤrten anzulegen und zu behan— 

deln. Berlin 1800, Ein vortreffliches Welk! — 


; vi 
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1 Wenn manche Jäger von Pferde: Ber 
Bockhirſchen reden, ſo verbinden ſie damit keine 
richtigen Begriffe. Es kann freylich die Einbildungs⸗ 
kraft in dieſem Hirſche Aehnlichkeit mit dem Pfer⸗ 
de, und in jenem mit dem Bode finden, allein dieß 
iſt Are reelles. 


2) Den Hirſchthranen ſchreibt man Wunder; 
, kraͤfte zu, die der Eigennutz erdacht und die Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit angenommen hat. g 


5 Der Hirſch verſchluckt die Larve der Na ſen— 
mie nicht mit dem Futter. 


4 Das Verhalten des Urins ſoll der Hirsch 
durch folgendes fabelhaftes Mittel curiren. Er ſucht 
eine Kroͤte oder giftige Schlange in ihren Löchern auf, 
zieht ſie durch heftige Athemzuͤge mit der Naſe hervor, 
tritt ſie todt und verſchluckt fie. Alsdann läuft er aus 
allen Kraͤften, erhitzt ſich, wirft ſich ins Waſſer und iſt 
curirt. Plinius Naturgeſch. nach Große. II. aa 


5) Eben fo ſoll der Geruch von angezündetem 
Hirſchhorn ein vortreffliches Mittel zur Vertilgung 
der Schlangen ſeyn. Ebendaſelbſt. 


6) Wenn der Hirſch fein Gehörn an einer Buche 
der Birke fegt, ſo ſoll es roͤthlich, an einer Eiche 
braun, und an dem Hornbaum und der aitsernapnel 
erg, werden. 


Ber D die 
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17 7 Die Hirſchzaͤhne ſind aus "Apergfauben ein 
Amulet geworden, und werden in goldenen Ringen, 
beſonders von den Jaͤgern getragen. Sie ſind dann 
vor aller Zauberey auf der Jagd ſicher. Eben ſo ſollen 
die Ringe von den Klauen wider die 7 
dienen. f 


99 Aus einem am Rp gelinde gebrannten Stücks 
chen Hirſchhorn fol man auch bisweilen den zu Wunder— 
kuren gebrauchten Schl e Piedra de la 
1 ee) machen, 


99) Die Kolben, wenn fie or zart und 00 
ſind, in kleine Stuͤckchen zerſchnitten, und mit Kreuz 
wurzſaft uͤber einen Kolben gezogen, ſollen einen vor: 
trefflichen Spiritus gegen giftige Biſſe geben. 


lo) Der Knorpel, oder das roͤthliche Beinchen 
(Hirſchkreuz, Hirſchbein, Herzbein), das man in dem 
Herzen des Hirſches an der linken Seite vor der Oeff— 
nung zweyer Arterien findet, welches wie zwey halbe 
Monde an einander liegt, gewöhnlich 3/4 Zoll lang und 
1 Zoll breit iſt, ſoll gepuͤlvert in mancherley Zufaͤllen 
der Weibsperſonen, ſonderlich in Haͤmorrhoidalzufaͤllen 
und hypochondriſchen Daͤmpfen gute Dienſte thun, und 


man ſudet es noch tame in den Apotheken. 


11) sn gedoͤrrte Blut mit Eſſig eingenom— 
men ſoll den Schweiß treiben, und bey Verrenkungen, 
Verhebung und Stechen im Leibe vorzuͤglich helfen. 
m brauchte man noch in der Mediein, die Hürſſch— 

knochen, 


0 
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Wien die Hirſchklauen, ben Hirſchſp rung, 
das Hirſchherz, die Hirſchblaſe, die Hirſchgeit 
len, die Hirſchruthe, das Laab aus dem Magen 
ungebohrner Hirſchkaͤlber und andere Theile mehr. 


1 


m; IT. Das Reh. 


* Namen, Schriften, und Abbildungen. 


Das Männchen heißt der Rehbock oder Bock 
ſchlechthin, und das Weibchen Reh, Rieke, 
Helle, Ziege, Gais. ; | 


EN Capreolus, Gmelin Lin, . 1. pag. 
* 180. n. 6. f 


Chevreuil et Chevrette. Buffon hist, nat. 
IV. 198. Ed. de Deuxp. II. T. 3. f. 1. 2. 
Ueberſ. von Martini III. 123. Taf. 48. 49. 


Roe. Naht hist. of Quadr. I. 120. Meine 
ueberſ. J. 114. 


v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 220. 227. 


v. Wildungens Neujahrsgeſchenk 1797. 1. 
Taf. 1. 2. 


55 v. Mellins Anweiſ. zu on einer. Wild⸗ 
f bahn. 164. m. e. Fig. 166. IS Geweihe; hin 
170 Fährten. — | 
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Goeze's Fauna ul, 6% %% ne Y 
\ Donndorfs 1103 Beytr. 1: 609. n. ak N 
| v. Schrebers Saͤugeth. V. Taf. 252, 4 B. 
f Ridingers jagdb. Thiere. Taf. 9. 


Kennzeichen der Art. 


Mit kleinen, runden, aufrechten, knotigen, am 
Ende zweygabligen Gehoͤrn, das dem Weibchen fehlen, 
unmerklichem Schwanze, im Sommer braunrother, im 
Winter grauer Farbe, und weißem Steiß. 


* 


Geſtalt und Farbe des ng ee und 


W Geſchlechts. 
Dieß artige ſchmückebe Thier hat mit dem Hirſch 


und der Ziege viele Eigenſchaften gemein. In der Art 


der Fortpflanzung und Ernaͤhrung iſt es der Ziege ſehr 


aͤhnlich, und in der Geſtalt und Farbe dem Hirſch; doch 


ſtreitet es in vielen Stuͤcken mit letzterm noch um den 
Vorzug. Es hat naͤmlich feurigere Augen, glaͤnzendere 


und glaͤttere Haare, geſchmeidigere Glieder, iſt zwar 


kleiner, aber dafuͤr auch von der Natur mit mehr Leb⸗ 
haftigkeit, Muth und Stolz begabt worden. In ſeinem 
ganzen Betragen zeigt es mehr Gewandheit und Ver— 
ſchlagenheit. Es kaͤmpft mit jungen Hirſchen und be— 
hauptet immer als Sieger ſein Recht. 


Seine 


— 


25 4 
8 
\ 
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r. PER 6. FRE geh. 439. 


\ Seine Größe iſt vier Fuß und vier Zoll 5 die 
ö Hohe zwey Fuß acht Zoll, und der Schwanz (die Blume) 
iſt ein Zoll lang und kaum merklich. Der Kopf iſt klein, 


aber wohlgebildet und laͤuft in eine ſtumpfe Schnauze 
aus. Die Augen ſind groß und haben einen blaulichen 
ovalen Augapfel. Die Thraͤnenhoͤhlen fehlen. Die 
Ohren find ſechs Zoll lang, ſpitzig, inwendig und aus; 
wendig wollig, und ſtehen weit von einander. Im 
Munde ſtehen in der untern Kinnlade ſechs Vorderzaͤhne, 


welche ihm in der Ordnung, wie dem Schafe, vom zwey— 
ten bis vierten Jahre ausfallen und durch neue breitere 


erſetzt werden, — keine Eckzaͤhne und auf jeder Seite 
oben und unten ſechs ſcharf geſpitzte Backenzaͤhne, deren 
jeder inwendig zweymal ausgehoͤhlt und auswendig, en 
anal auswärts gebogen iſt. 

Dem Kopf des Rehbocks giebt das kurze, äfige, 
laͤnglich runde, gerade aufrechtſtehende, roſtfarbene, kno⸗ 


tige, unebene und dichte Gehoͤrn eine beſondere Zierde. 


Er trägt feinen wohlgebildeten langen Hals hoch, und 
ſein Ruͤcken iſt wenig eingebogen. Seine Beine (Laͤufte) 
find ſchlank und die ſchwarzen K Klauen (Schalen) mit den 
gleichfarbigen eyrunden falſchen Hufen (Afterklauen) 


‚ glänzen, wie polirt. Unter dem erſten Gelenke der 


Hinterbeine ſteht eine wulſtige Schwiele. Sein vorzuͤg— 
liches Merkmal, woran ihn der Jaͤger ſchon von weiten 
erkennt, iſt ein langer Haarzopf unter dem Leibe in der 
Gegend des Zeugungsgliedes (Pinſels). 


RE | Die 


* 


} 
4 
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Die Rieke hat einen ſchmalern Kopf, laͤngern 


und duͤnnern Hals, ſchmaͤlere Bruſt und ſchlankern Leib. 
Sie iſt gewohnlich ungekroͤnt, doch findet man ſie auch 
wiewohl fehr ſelten, mit einem Gehötne von zwey Zoll 
Lange ohne Enden verſehen, das ſie ebenfalls, wie er, 


jahrlich abwirft. Sie zeichnet ſich ſchon in der Entfer- 
nung durch ihren niedrigtragenden Hals und beſonders 


durch den langen gelben Haarbuͤſchel am Geburtsgliede 
(Feigenblatt) ſehr kenntlich aus. 


Die Farbe aͤndern die Rehe, ſo wie die Hirſche, des 


Jahrs zweymal. Vom Frühjahr bis zum Herbſt find 


die Haare kurz und weich, gelbbraun oder roſtfarbenz 


im Winter aber find fie länger, rauher, aſchgrau und 


bekommen durch die gelben und weißen Spitzen, die ſie 
haben, eine roͤthlichgraue Farbe. Sonſt laͤuft uͤber die 
Naſe, an der Oberlippe weg, ein ſchwarzer Streif, der 
uͤbrige Theil der Naſe iſt bis an die Augen ſchwarz und 
weiß geſprengt, das Untermaul weiß, die Ohren mit 
einer ſchwarzen Einfaſſung geziert, und an der Wurzel 
weiß, die Kehle gelb, der Unterhals mit zwey weißen 
Flecken bezeichnet, und der Bauch ſchmutzig weißgelb. 
Die Hinterbacken find im Winter ganz weiß, im Som; 
mer ſchmutzig gelbweiß, und dadurch unterſcheiden fie ſich 
von dem andern Rothwildpret. Das Haar iſt an der 


Wurzel immer grau; und am Bauche und den Hinter 


ſchenkeln befinden ſich zwey Haarnaͤthe. N 
Auch das Gehoͤrn wechſelt der Rehbock alle Jahr. 
Im ſiebenten Monat ſetzt er feinen erſten Hauptſchmuck, 
zwey kurze Spieſe auf. Dieſe werden bey den folgen— 
1 ele laͤnger, und erſcheinen im vierten 


Jahre 
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Jahre mit zwey Enden, welche ſich alsdann alle Jahre 
| mit neuen vermehren, bis ſie die Zahl ſechs oder acht 
erreicht haben. Selten findet man Rehbocksgehoͤrne mit 
zwölf Enden. Nach der Brunft wirft er ſein Gehoͤrn 
jedesmal ab, welches ihm dann im dritten Monate wie— 
der vollkommen gewachſen iſt. Das rauhe Baſt deſſel— 
ben ſchlaͤgt er im Februar und Maͤrz an den Birken, 
Sahlweiden, Tannen und Kiefern ab, und ordentlicher⸗ 
weiſe ſollte ſich daſſelbe in zwey Spitzen endigen, allein 
weil er ſeinen noch weichen Putz nicht, wie der Hirſch, 
ſchont, oder ſchonen kann, und unvorſichtig und muth⸗ 
willig genug iſt, an den Straͤuchern und Baͤumen damit 
anzuſtoßen, ſo findet man ihn gar oft mit wunderlichem 
Gehoͤrn verſehen. 
Es giebt auch Farbenvarietäten: ) das 
ſchwarze Reh. Man trifft es vorzüglich im Schau me 
burgiſchen und Heſſiſchen an. Sie find kohl⸗ f 
ſchwarz. Sie pflanzen ſich fort, aber es fallen nicht 
immer bloß ſchwarze, wenn zwey ſchwarze zuſammen 
brunfſten. 


2) Das dunkelbraune Naß mit Kate Hin 
| terbacken. | | 


3) Das geſchaͤckte Reh. Entweder roth und 
ſchwatz oder roth 8 weiß geſchaͤckt. Sehr felten, 


% 4) Das weiße: Reh. 


5 Das Baſtartreh. Vom Schaf und Reh oder 
pon der Ziege und dem Reh. Die Geſtalt iſt dann 105 
beyden Eltern gemiſcht. ſ. Schaf. 


Zer⸗ 


4 
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I gergliederung. 


Hler findet ſich alles wie beym Hirſch. Auch die 
Gallenblaſe ſucht man vergeblich. Hier kann aber 
die Galle aus ganz natuͤrlichen Urſachen nicht im 


ace ſitzen. 
Merkwuͤrdige Eigenſchaften. | 


Beyde Geſchlechter des Rehwilds können ſehr ſchnell 
laufen, fertig ſchwimmen und ihr ſcharfes Geſicht und 
feiner Geruch macht, daß ſie ihren Feinden oft entgehen; 
ſſie richten deshalb den Kopf immer in die Hoͤhe und nach 
dem Winde zu und koͤnnen einen Menſchen auf 300 
Schritt weit riechen (im Wind vernehmen). 

Ihre Stimme, welche fie in der Brunftzeit und ber 
ſonders dann hören laſſen, wenn ihnen etwas unvermu⸗ 
thetes aufſtoͤßt, iſt ein helles weitſchallendes dreymaliges 
Bellen (Schmaͤlen), welches ſie in einiger Entfernung 
langſam ſchleichend, ſo lange fortſetzen, bis ſie dasjenige 
deutlich ſehen, was ſie ſtutzig machte, und iſt es ein 
Menſch oder Hund, ſo laufen ſie mit der groͤßten Schnel; 
ligkeit ſtumm davon. 

Ihr unverkuͤrztes Lebensziel erſtreckt fi bis ins 


ſechzehnte Jahr. — 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Man trifft das Reh in den meiſten Laͤndern von 
Europa an, und zwar im Norden bis Norwegen 
hinauf. In Deutſchland iſt es in den mehreſten 
Gegenden haͤufiger als der Rothhirſch, ſollte es aber 

nicht 
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nicht ſeyn, da es an den 1 aka mehr aaa als 
Re thut. 


nen f Ay 


Oe Rehe lieben trocknen Boden und troe ene Luft. 
Ihren Auſentpalt haben ſie daher gern auf hohen Plaͤ⸗ 


nen an den Außerſt zen Graͤnzen der Waldungen, wo die 


| Hafer: Erbſen⸗ Linſen- und Grummetfelder in der Nahe 
ſind, in lichten Hoͤlzern, in Gegenden, wo faule Bäume, 


7 
und vorzüslich die jungen Schlaͤge nahe ſind und die 


Oromberrſtanden haͤuſig wachſen. Sie vereinigen ſich 
i nicht, wie die Hirſche, in ſtarke Truppen (Rudel), ſon⸗ 
dern leben nur in Geſell ſchaft von drey, vier und fünf. 
Stücken, ſelten von zehn bis zwoͤlf. Der Bock iſt beſtaͤndig 
um ſeine Gais, deren er eine, zwey, hoͤchſtens drey hat, 


lebt unter denſelben, und feinen Jungen, wie ein Haus 
vater, und vertheidigt ſie bis auf den Tod. Es beſteht 


daher auch eine Rehgeſellſchaft nur aus einer Familie, 


die ſo lange in der ſchoͤnſten Vertraulichkeit zuſammen 
lebt, bis die Jungen wieder neue Familien errichten 
7 koͤnnen. Im Sommer ſuchen ſie den alten Standort 


wieder, den ſie ſich einmal zu ihrem Aufenthalte erwählt 
haben, wenn fie der harte Winter in niedrige dicke Laub- 
und Schwarzwälder getrieben hatte. Ehe ſie ſich nieder- 
legen, ſcharren ſie allezeit mit ihren Vorderlaͤuften einen 
runden Platz, des Sommers um auf der friſchen fühlen 


Erde zu liegen, und des Winters um den Schnee wegzu— 
bringen, der ihnen ſonſt die Haare naß und ſchmützig 
machen würde. 
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Es ſind wie die Ziegen leckere Thiere. Ihrer Nah⸗ 
rung (Geaͤſe) gehen ſie gern des Abends und Morgens 
auf trocknen Wieſen, in jungen Gehegen und Holzſchlaͤ⸗ 
gen nach, wo ſie ſich an den beſten Kraͤutern und Graͤ⸗ 
ſern, an dem Laub der Weiden und beſonders der Pap; 
peln erquicken. Der Bock tritt allezeit zuerſt aus dem 
Holze, und kundſchaftet die Gegend aus, ob es ſicher iſt, 


und die Ziege folgt ihm nach; hingegen wenn ſie verjagt 
werden, oder aus Furcht fliehen, ſo geht ſie voran, und 
er folgt nach, am fie erſt in Sicherheit zu laſſen. Die 
Berberis- und Brombeerſtauden ſind ihnen ein ſehr 


angenehmes Futter und naͤchſtdem das Geniſt (Ginſter). 


Sie ziehen auch im Fruͤhjahr, wenn das Getraide noch 


jung iſt, zu Felde, und thun im Sommer den Waldeinwoh⸗ 
nern auf ihren Hafer-Erbſen- und Lin ſenaͤckern, beſonders 
aber in ihren Gemuͤßgaͤrten, bey zu ſtarker Hegung und 
Vermehrung großen Schaden, indem ſie vorzuͤglich die 
Bohnenblaͤtter ſo ſehr lieben, daß ſie bey aller ihrer 
- natürlichen Schüchternheit und Furchtſamkeit durch die 
rauſchendſten Verſcheuchungsmittel nicht vertrieben wer— 
den konnen, und im Winter ſind ſi e den Baumgaͤrten. 


89 


durch das Benagen der jungen Obſtbaͤume eben fo nach⸗ 


theilig. Da ſie zu dieſer Jahrszeit in Waͤldern nur 
ſelten ſo viel genießbares Moos, Waſſerkraͤuter und Graͤ⸗ 


ſer, 


3 ausführliche Nahrung ſiehe in meiner Diana oder 
Geſellſchaftsſchrift zur Erweiterung und Berichtigung der 
Natur- e und Jagdkunde. I. 65. 


* 
A| 
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fer, Binſen, Kletten und Diſtelknospen, Weidenblätter 


Eicheln, Bucheckern und dergleichen abgefallene Früchte, | 


finden, wodurch ſie ſich völlig ſaͤttigen koͤnnten, ſo füllen; 
fie ihren Magen mit Baumknospen, Baumrinden und 


jungen Zweigen, die ihnen oft unverdaulich ſind. In 
der größten Hungersnoth hat man: fie auch wohl gar ans 


Aas gehen ſehen ). In harten Wintern bekommen 


ſie Betten aufgeſteckt. ii 


Den Durſt koͤnnen ſie ſich im Noth fal ohne Quelle 
burch Ableckung des Thaues und Regens von den Blaͤt⸗ 
tern und durch Schnee loͤſchen. 


Das Salz lieben ſie, wie die Hirſche; ſuhlen fi f ch 


0 aber nicht. 


W Fortpflanzung. 
Der feurige, luſtige Bock tritt vom Ende des No⸗ 


8 vembers bis zur Mitte des Jaͤnners uf die Brunft, 


— 


und 


7 Daß die Steirhnahrung ihnen nicht ganz zuwider ig, 
kann ich mit einem zahmen jungen Reh beweiſen, das ein 
benachbarter Jaͤger ſo gewoͤhnt hat, daß es am Tage ins 
Feld und im Wald geht, und wenn es hungert wieder 
koͤmmt. Dieß frißt gewoͤhnlich und am liebſten Brod, 
und ſaͤuft Milch. Trocknes Brod frißt es allein und ſaͤuft 
die Milch nach; in Milch eingeweichtes Brod aber laßt 
es Reben. Sein liebſter Fraß find die Eingeweide von 
wilden und zahmen Thieren, beſonders Lunge und Leber. 
FR Es frißt aber auch ordentliches Fleiſch roh und gekocht. 
Lederne Handſchuhe und alles Lederwerk freſſen die zahmen 
Rehe, ſo wie Hirſch⸗ und Damwildpret gern. 


— 


A 
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und da er, wenn er nicht von andern Weibchen, die 


ihrer Männchen beraubt find, verführt wird, feinem eins 
zigen Weibchen treu iſt, und von keinem Nebenbuhler 
in dem ruhigen Beſitz ſeiner Gattin geſtoͤhrt wird, ſo 


brunftet er auch nicht ſo lange als der herumflatternde 


Edelhirſch, und alſo nur einen halben Monat. Er begattet 
ſich gewoͤhnlich nur einmal des Jahrs, und nur die 
Schmalrieke laͤßt ſich zuweilen aus Geilheit im Auguſt 
von einem hitzigen jungen Bock, doch ohne Befruchtung, 


beſpringen Geſchlagen⸗ 9255 In der Brunftzeit ſcheucht 
er 


4 


Noch neuerlich hat man mit Zuverficht behauptet, die 


Brunftzeit des Rehes ſey im Au guſt und es trage alſo 


darnach 9 bis 11 Monate; allein nach meinen eigenen 


und den Erfahrungen fo vieler Forſtmaͤnner, kann ich 


dieſer Behauptung nicht beytreten. Aus dem Be- 
weiſe, den man aus dem Wachſen und Abwerfen der Ge- 
weihe hernimmt, ergiebt ſich wohl weiter nichts, als daß 
die Natur hier nicht den naͤmlichen Weg betritt, den ſie 
beym Hirſch gewaͤhlt hat. Auch die einzelnen Beyſpiele 
in Thiergaͤrten beweiſen das nicht, was fie beweiſen ſol— 
len; denn hier verurſacht das Futter und die zan Zaͤh- 
mung ſolche Anomalien. 

Den ganzen Herbſt durch vom Auguſt 1796 an bis 
in den Januar 1797 habe ich durch Huͤlfe des Hrn. Foͤr⸗ 
ſters Bürger zu Tabarz von acht zu acht Tagen die 
Traggefaͤße der Rehe unterſucht und erſt in der Mitte des 
Decembers die Gaͤnge derſelben ſo ſchluͤpfrig, erweitert 
und aufgeſchwollen gefunden, daß die Brunftzeit heranzu⸗ 
nahen ſchien. Den erſten Januar oͤffnete ich eins, das 


mit dem Bock gieng, wo entweder die Befruchtung im 


Augenblick geſchehen oder doch die Brunft ganz nahe ge— 
weſen ſeyn mußte, denn es fanden ſich alle Wege. mit 
einem 


* 
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—— 


er aus Eiferſucht oder Scham ſeine J ben weg, und 


ſchreyt zuweilen dumpfig und abgebrochen, wovon ihm 


der Hals aufſchwillt. Er geht auch alsdann gern in die 


Waldbaͤche und ſcharrt den Boden darinn auf, und die 


Haare werden ihm am Bauche von den beizenden Saa— 
men ſchwarz. Die Rehziege träge 5 1/2 Monat oder 
21 Wochen, und ſetzt im May und Junius mehren 


| theils zwey Junge, ein Maͤnnchen und ein Weibchen, 
| felten eins, noch ſeltner drey, an einen duͤſtern einſamen Ort 
in Bergen oder in ein dichtes Gebüſch oder ins hohe Gras. 


der Waldwieſen. Vier oder fuͤnf Tage vorher, ehe ſie ſetzt, 


fſucht fie ſich nach und nach von ihrem Gatten, ohne daß er es 


bemerkt, zu entfernen, den erſten Tag nur etliche Stun— 


den, den andern länger und fo fort, bis fie am letzten 
gar unſichtbar bleibt und ihre Jungen gebiert. Sie 


thut dieß wahrſcheinlich deswegen, weil ſie glaubt, der 


Vater würde feine Kinder auffreſſen, wie es zuweilen 
| zu geſchehen pflegt. Acht Bade bleibt fie alfo von ihm 


getrennt, alsdann aber ſucht ſie ihn wiederum in dem 
alten Stande auf und fuͤhrt ihn freudig zu ſeinen Jun⸗ 
gen. Dieſe bloͤken ihn, wie die jungen Laͤmmer, lieb⸗ 
reich a -unterdeß ihm feine zaͤrtliche Rieke allerhand 

Lieb 


i einem gelblich weißen zaͤhen Schleim angefuͤllt, die auch 
in der Mitte der Gebärmutter etwas geronnen ſchienen. 
Daß die Rehe die Brunft bis dahin verfpart hatten, lag 

vielleicht in dem ſehr kalten Winter und dem hohen 
Schnee, welcher den December uͤber fiel, und wodurch 
bey ihnen alſo die Brunfthitze nicht ſo ſchnell wirkte. 
. Meine Diana oder Geſellſcheftsſchrift. I. 495. 


Vechſt. gem. N. G. I. Bd. Ji 


. 7 — 93 N 
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Liebkoſungen macht. Von der Stunde an traͤgt er nun 
wieder fuͤr ſie und ſeine Jungen die groͤßte Sorge. 
Dieſe muntern niedlichen Thierchen ſind anfangs buntge— 
flecke, nämlich roth und weiß. Sie ſaugen vier Monate, lau⸗ 
fen aber nach etlichen Tagen ſchon mit ihrer Mutter davon. 
Die gute Rieke liebt ſie ſo ſehr, daß ſie bey dem gering 
ſten Geſchrey derſelben blindlings herbey gelaufen koͤmmt, 
und oft einen Menſchen, der ſie betaſtet, ungeſcheut um— 
rennt. Mann nennt die jungen Rehe auch Reh kal 
ber, Rehkaͤtzlein, Rehkuͤtzel, Rehzicklein, wenn die 
‚männlichen ein Jahr! alt find, Spieß boͤcke, Spie⸗ 
ßer und die weiblichen, Schmalthiere, Schmal⸗ 
rehe, Schmalrieken. Man kann ſie, obgleich mit 
vieler Muͤhe, zaͤhmen und gewoͤhnen, daß ſie, wie die 
Hunde, mit im Wald laufen. Sehr ſelten fallen ganz 
weiße Rehe *) 


Krankheiten. 


1) An eben der Knotenkrankheit, die die 
Hirſche zuweilen im Thüringerwald befaͤllt, leiden auch 
= Rehe. 


2) Die . (ſ. Hirſch) ſollen bin zu⸗ 
weilen bey zu ſparſamer Nahrung, wenn der harte Win⸗ 
ter bis in die Mitte des Fruͤhlings dauert, den Magen 
durchfreſſen, und wenn ſie 5 im fpäten Fruͤhjahr in einen 
Klumpen 


) In dem Thiergarten zu Kopenhagen gab es ſonſt 
eine Menge weißer Hirſche, Damhirſche und 
Rehe. 
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Klumpen ballen, um zu ihrer Verwandlung ausgeſpieen 


zu werden, den Schlund und die Luftroͤhre verſtopfen, 
daß ſie elend ſterben muͤſſen. 


3) In harten Wintern genießen fie viele Baum⸗ 
tinden und junge Zweige, welches unverdauliche Futter 
ſich oft in ihrem Leibe in einem Klumpen zuſammen— 
wickelt, in ihren faltigen Magen wie eingeleimt feſtſetzt, 
und die Auszehrung verurſacht, wenn es nicht durch 
die bald hervorkeimenden Fruͤhlingsblaͤtter der Birken⸗ 
und Haſelſtauden ausgefuͤhrt wird. Und dieß iſt die 
Urſach, warum oft bey tiefem und lange liegendem 
| Schnee die ganze Wildbahn der Rehe ein Opfer des 
Todes wird. 1 


4) Auch der Durchfall oder die Ruhr, die 
nach langem Hunger und zu viel genoſſenem jungen Laus 
be und fettem Graſe entſteht, ſtreckt viele im Fruͤhjahr 
todt darnieder. 


5) Der häufig gefallene Mehlthau verurſacht die | 


Leberfaͤule. So 1780. 


60 Sie werden auch blind. So fieng den 4ten 

Nov. 1798 ein Huͤhnerhund eins auf dem Tabarzers 

Revier im Gothaiſchen, das ganz gut bey Leibe war, aber 

auf einem Auge ganz und auf dem andern faſt ganz 
blind war. 


Feinde. 
Der jungen Rehe Feinde find die Fächfe, wil— 
de en und Wieſel (ſ. Wieſel), und der alten die 
Ji 2 Woͤlfe, 


“> 


— 


50 5 eus Deubſclande. 1 


Wolfe, Luch ſe Anh Hunde: doch faͤngt der Fuchs 
im Winter, wenn der Schnee eine Ruft vom große hat, 
welche dds Wild im Laufen hindert, auch alte Rehe 
und Boͤcke. Beym Anblick des grimmigen Wol⸗ 
fes und Luchſes gerathen dieſe ſchuͤchterne Thiere in die 9 
groͤßte Furcht und ergeben ſich oft freywillig, dem Hunde 
aber entgehen ſie mehrentheils durch Liſt. Wenn ſie ſich 
nicht durch eine ſchnelle ununterbrochene Flucht retten 
koͤnnen, ſo verwirren ſie entweder ſeine Spur durch 
Seitenſpruͤnge oder druͤcken ſich ploͤtzlich auf die Erde 
nieder, loſſen ihn über ſich hinsetzen oder ruhig e N 
laufen. | 
Da das Reh ein reinlicheres Thier iſt, als der 
Hirſch, ſo iſt es auch mehr von Holzboͤcken (Acarus) 
und Laͤuſen (Pediculus cervi) befreyt, als er. Die 
Brem ſen (f. Hirſch), welche dem Hirſche ihre Eher 
im September in die Haut und Naſe legen, thun es 
auch dem Rehe. Die Keulen ſind oft unter der Haut 
ganz durchwuͤhlt. Man findet auch langgegliederte 
. und Blaſen⸗ Bandwuͤrmer in den a: 
und am Netz. 


D 


Jagd. 

Die Fährte (Tab. XXIV. Fig. 16. a) gehend 
oder trabend, b) flüchtig) der Rehe iſt geſchraͤnkt und 
faſt ſtets gezwungen; doch ſpalten ſie auch ihre Klauen, 
wenn ſie fluͤchtig find, und ſetzen alsdann auch die Afr 
terklauen ein. Die Hinterfaͤhrte iſt allezeit kleiner, als 
die Vorderfaͤhrte, und der Bock macht feine Spur etwas 
ſtumpfer, als die Ziege, der Unterſchied iſt aber 
kaum merklich. Sie werden eben fo, wie der 


Hirſch 
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N Hirsch gejagt, gepuͤrſchet, geklappert und im Garn ge⸗ 0 
fangen. Noch ein beſonderes Jagen iſt das Rehblat⸗ 
ten, wo der Jäger mit einem Stuͤckchen Birkenſchale 
oder mit einem Apfelblatt den zweyſtimmigen Ton der 
Rieke nachahmt, auf welchen betruͤgeriſchen Ruf der 
Bock wie ein Pfeil geflogen koͤmmt, aufs Blatt ges 
ſchoſſen wird, und ſo den 8 der Liebe 171 5 G. i in. der 
N En. Jagd.) 97 5 


RN . Muße n. 


1) Das Wildpret dieſer Thiere iſt eine vor: 
treffliche Speiſe, und man nuͤtzt es das ganze Jahr. 


Beſonders delikat iſt das der Kaͤlber von Eye bis 775 


achtzehn Monaten, und die Rehzunge. 
2) Das Rehtalg wird wie das Hirſchunſchlitt | 
benutzt und zuweilen noch jetzt in der Mediein ge⸗ 
braucht. \ 
75 3) Die Haut wird roh 3357 gemacht und zu 
Stühlen, Polſtern und Satteldecken verbraucht. Die 
gemeinen Chineſer tragen kurze Kamiſoͤler davon, an 
ö welchen das Haar auswaͤrts gekehrt iſt. Zu Kras— 
“ nojarsk braucht man ſie ſo zu Reiſepelzen. Die 
Tunguſen und Buͤraten machen aus den Haͤuten 
der Rehkoͤpfe, denen fie die Ohren und das junge Ge⸗ 
hoͤrn laſſen, Jagdkappen. Die vornehmen Kras— 
nojarskiſchen Tataren bedecken ihre aten und 
deren Thuͤren mit Rehfellen ). | 
1 0 8 Die 
0 pana Reifen Il. 12. 127. 239. J. G. Gmelins 
Reife I. 380, 


3 
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Die Louiſtaner wiſſen die Rehhaͤute ſehr gut 
zuzubereiten, wozu fie befonders das Gehirn dieſer 
Thiere als das vorzuͤglichſte Material nuͤtzen. Es gehen 
viele davon nach Frankreich, und bekommen zu Nioͤrt 
den Namen von Gemſenfellen. a ‘ 


Bey langwierigen Krankheiten iſt wider das Wund⸗ 
liegen ein Rehbocks fell das beſte Mittel. Man 
nimm naͤmlich eine langhaarige Rehbockshaut, legt auf 
die rauhe Seite ein Tuch, welches man mit Hirſchtalg 
beſtreicht, und wickelt den Kranken nackend in daſſelbe. 

Gegen das Drucken der Pferde an der Bruſt werden 
Siderchen rauhe Haut unter die Kummte u. |. w. gemacht. 


Das weißgegerbte Leder iſt feiner als das Hirſch⸗ 
leder, und es verarbeitet es der Beutler, wenn es nicht 


von Engerlingen zu ſehr durchloͤchert iſt, zu guten Bein⸗ 


I 


kleidern, Handſchuhen u. dergl. 


4) Die Haare dienen zu Fuͤtterung der Polſter 
und Stuͤhle, und ſind theurer als die Hirſchhaare, weil 
ſie ſich nicht ſo leicht zuſammenballen. 


5) Die Geh oͤrne werden als Haaken in Sand: 
wohnungen angenagelt, von den Drechslern zu Tabacks⸗ 
ſtopfern und Pfeifenroͤhrchen gedreht, und von Meſſer⸗ 
ſchmidten zu Meſſerſtielen gebraucht. 


6) Dieſe Thiere ſollen auch in Waldungen durch ihren 
Miſt und Urin Anlaß zu Salpetererzeugungen geben *). 
Scha⸗ 


) Pallas Reiſe III. 402. 


— 


* 
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Das Reh ſtiftet eben den Schaden, den der Hirſch 
stiftet, und noch groͤßern, da es ſich in Waldungen im 
Winter von den jungen Pflanzen, und im Fruͤhjahr vor: 
zügli von den Knospen der jungen Bäume und der 
Straͤucher naͤhrt, und auch in Gemuͤßgaͤrten feine Nah⸗ 
rung ent: | | 


Jrrthümer und Vorurtheile. 


J) Die Begattungszeit ſoll im Auguſt fallen 
und der Bock nach der Brunfzeit das Gehoͤrn abwerfen. 


5 2) Das Gehoͤrn nimmt nicht von dem Safte der 
Baͤume, woran es gefegt iſt, die Farbe an, ſondern 
dieſe richtet ſich nach der Farbe des Thiers. 

i 1 


3) Daß das Wildpret wider die Ruhr, die Le- 
ber gegen truͤbe Augen, die Galle gegen Sommer— 
| flecken, die Milz gegen die Kolik und der Koth gegen 
die gelbe Sucht u. ſ. w. helfe, gehört zu den Vorur⸗ 
theilen der alten Aerzte und Jaͤger. 


Ji 4 II. Mit 


* 
* 
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U. ie Borversäpnen | in ber obern 
lan e ‘ 


Die ſiebente Gattung. 
S ch wei n. 8 us 


Kennzeichen. 


In der obern Kinnlade ſind (meiſt) vier gegen 
einander zugekehrte, und in der untern ſechs hervor: 
am Vorderzaͤhne. 


Eckzaͤhne zwey oben und unten. 
Der Ruͤſſel iſt waskulzs und abgeſtutzt. 
Statt der Haare ſind ſeife Borſten da. 


Mehrere Saͤugwarzen liegen an der Seite des 
Leibes bis zur Bruſt hin. 


* 


| Der Mag en iſt einfach, 1 5 die Nahrung beſteht 
N aus dem Thier- und ee , doch mehr aus 
. - 


Sie bringen viel Junge zur Welt, und dieſe 
pflanzen fi) fihon das zweyte Jahr fort. b 


Unter dieſe Gattung, welche in der Lebensart von 
den vorhergehenden gar ns abweicht, fich in vielen 
Stücken 
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5 Stücken Rn Naubthieren naͤhert und durch den ſcharf 


5 abgeſtumpften, beweglichen Rüſſel, der ihnen zu Aus | 


grabung ihrer Nahrungsmittel dient, gar ſehr auszeich 
725 a wir nur eine Art. 


\ 1 
7 1 


000 12. Das gemeine Schoen. 


Sus Scrofa. Gmelin Lin, I! 1. Pag. 277. g 
n. 1. 5 


Kennzeichen der Art, 


Vorn auf dem Rüden ſtehen ſteife Borſten, und 
der kurze Schwanz iſt am Ende behaart; das wilde 
hat kurze etwas abgerundete Ohren und iſt ſchwarz von 
Farbe; das da hme hat lange zugeſpitzte e und iſt 
meiſt weiß von Farbe. 


Dieſe Art begreift das zahme und wilde Schwein 
unter ſich. Der wilde Eber iſt, aller Wahrſchein; 
lichkeit nach, der Stammvater, und nur die Zaͤhmuͤng, 

3 eingeſchränkte Lebensart und verſchiedene Nahrung hat 

die kleinen Abweichungen feiner Abkoͤmmlinge, der Haus⸗ 
ſchweine verurſacht. Denn noch begatten ſich zahme und 
wilde Schweine unter einander und zeugen fruchtbare 

’ Junge. Doch um diefe Abweichungen gehoͤrig zu bes 
merken, theilen wir diefe Art in zwey Raſſen ein, in 
die zahme und in die wilde 


8 . n a) Das 


va 


/ 


806% Singeiine Deu ande. * 
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N ? 


sa): Das Schwein 


Nane, Sorten und Abbildungen. 


Das maͤnnliche Geſchlecht heißt: Eb er, Zuchteber, 


Kempe, Matz, Baͤr, Hackſch, und das weibliche: 
Sau, Zuchtſau, Loſe, Muhr. Das geſchnittene 


Maͤnnchen wird Pork und das Weibchen Ge f 


ſen oder Mos, die verſchnittene alte Sau aber 
Boͤrgen genannt. Die Jungen nennt man 


Ferkel und wenn fie noch ſaugen Span: 


ferkel. 


Sus Scrofa domesticus, Gmelin Lin. I. c. ß. 


Sochen Verrat et Cochon lait. Bu fon 
hist. nat. V. 99. t. 16 et 17. f 2. Ed. de 
Deuxp. I. T. 4. f. 1. 5. Ueberſ. v. Man 
tini II. 35. Taf. 17. 19. Fig. 2. 


Tame Hog. Pennant hist. of Quadr. I. 140. 


Meine Ueberſ. I. 132. 
v. Simmer n geogr. Zool. 1. 189. 
Goeze's Fauna. III. 372. | 
Donndorfs zool. Beyer, 1. 740. n. I.ß. 
25 Schrebers Saͤugeth. V. Taf. 381. 


Geſtalt 


ir 


N 
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Geſtalt und Farbe des Wi und 
weiblichen Geſchlechts. 


Das Schwein ſtammt wohl eigentlich aus mn? 
dien und iſt von da in die ganze Welt verpflanzt wor⸗ 
den „). In einigen Stuͤcken iſt es zwar durch das 
Klima und die Nahrung abgeartet, doch hat es noch 
allenthalben die weſentlichen Kennzeichen beybehalten. 


In Thüringen werden ziemlich viele Schweine ger 
zogen; und ſie behaupten vor andern einen merklichen 
Vorzug. 


Der Kopf iſt lang geſtreckt, endigt ſich am Ruͤſſel mit 
einem platten runden Knorpel, in deſſ en Mitte ein Knochen 
enthalten iſt, durch welche die beyden Naſenloͤcher lau- 
fen, und hängt auf die Erde herab. Die Baden find 
breit und hager, ſo wie der ganze Kopf, an welchem der 
kurze, breite Hals mit ſeinem ſteifen Nacken eingezwengt 
anſitzt. Der hintere Theil der Hirnſchale iſt fehr erhas ı 
ben. Der langgeſtreckte Ruͤſſel iſt mit einem ſteifen, 
durch zwey Muskeln beweglichen Knorpel verſehen, der 
ihnen zum Wuͤhlen beförderlich iſt. In der obern 
Kinnlade ſtehen vier gegen einander zugekehrte und in 
der untern ſechs etwas hervorſtehende Vorderzaͤhne. Die 
untern ſind von ganz anderer Geſtalt, als die obern, 

a welche | 


+) Nach Amerika iſt es aus Europa gekommen, und zum 
Theil wieder verwildert. In den Waͤldern von Suͤd— 
Amerika finder man große Heerden ſolcher verwilderten 
Schweine; man nennt ſie Warren. 


2. 


ſchmal ur ſpitzig ); die Seiten breit und lang; die 
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weiße a anſtatt breit und ſcharf zu ſeyn, lang, rund, um 


die Spitze ſtumpf ſind, und mit den unterſten faſt 
einen rechten Winkel machen. Doch findet man auch 
zuweilen in der obern Kinnlade vier bis ſechs und in 
der untern vier bis acht Schneidezaͤhne, ſo daß ihre An⸗ 
zahl entweder oben und unten gleich iſt, oder wenn ſie 
ungleich iſt, allemal im untern Kiefer auf jeder Seite 
einer mehr ſteht als im obern. Der Mund iſt zu beyden 
Seiten oben mit zwey kurzen, und unten mit zwey laͤn⸗ 
gern hervorragenden Eckzaͤhnen (Hauzaͤhnen, Hauern), 
bewaffnet. Sie ſind beym Eber groͤßer, als bey der 
Sau und dem Porkſchweine, welchen ſie kaum aus dem 


Munde hervorragen; beyde Geſchlechter gehen mit die⸗ 


fen Waffen ihren Feinden trotzig entgegen. Mit den 
übrigen Backenzaͤhnen, deren auf jeder Seite oben und 


unten ſieben ſtehen, hat ihr Gebiß zuſammen 42 bis 44 


Zähne. Sie verlieren in ihrer Jugend keinen davon, 
wie die andern zahmen Hausthiere, ſondern die erſten 
Zaͤhne wachſen immer fort, daher man aus der Groͤße 
derſelben, beſonders der Waffenzaͤhne, unter andern ihr 


Alter erkennen muß. Die Augen find klein und liegen 
tief im Kopfe. Die Ohren ziemlich lang, breit, dick, 


vorwärts gerichtet und ſchlaff. Uebrigens iſt ihre aͤußer⸗ 1 


lliche Geſtalt bekannt genug. Der Leib iſt langgeſtreckt 


und dick; der Ruͤcken ein wenig erhaben; das Kreuz 


Ne Vorder— 


) Die Schweine mit breitem Rüden, welcher durch die zu 
ſtark gewoͤlbten Rippen gebildet wird, liebt man nicht, 
weil ſie weniger Speck anſetzen und den Käufer hinter- 


gehen. 


5 


a. Ong 6. Garti Zabmes Swen. 309 


Vorderbelnr kurz, ſtark und gerade, die Hinterbeine aber 
laͤnger, und ſchmalkeulig; der Schwanz duͤnn, kurz, buͤſchlich 


und ſchlaͤngelt ſich gewohnlich zirkelförmig, welche Kruͤm⸗ 


mung man ſchon an den Ferkeln von ſechs Wochen ges 


/ wahr wird. Die Schweine wachſen bis ins fuͤnfte und 


ſechſte Jahr, werden mit den Jahren immer groͤßer und 
ſchwerer, und man hat ſie durch gute Wartung und 
Futter oft zu einer Größe von ſieben Fuß und drüber 
gezwungen. 

Die Farbe iſt bey den zahmen Schweinen meift 
weiß, doch giebt es auch ſchwarze, oder ſchwarz und 
weiße, auch rothe, oder roth und weiße, auch braune, 
und gelbe, und bey denen von vermiſchten Farben ſieht 
man auch die Haut an den Stellen anders gefaͤrbt, wo die 
Borſten von der übrigen Farbe abweichen. Der gewoͤlbten 
Rücken iſt mit hohen harten und ſteifen, die Seiten aber 
ſind mit kurzen ſchwachen Borſten beſetzt; die laͤngſten 
und ſtaͤrkſten find vier bis fuͤnf Zoll lang und bilden 
gleichſam eine Maͤhne, die vom Kopf bis auf das Kreuz 
herab geht. Sie beſtehen, da ſie viel haͤrter als die 
Haare und Wolle anderer Thiere find, aus einer knorpli⸗ 
chen Materie, die dem Horn aͤhnlich iſt, und theilen ſich 
am Ende alle in HEGTOIEDENER Spitzen, wodurch fie ges 

RN, 


gehen. Man 1 nämlich der breite Rüden und die 
erhabenen Seiten waͤren mit Speck beſetzt. Man nennt 
ſolche Schweine in hieſigen Gegenden Stifter, weil 
fie aus dem Stift Hildesheim ſtammen ſollen. Die Boͤh⸗ 
miſche Art liebt man bey uns auch nicht, weil fi ie zu 
kurz gebaut iſt. 7 
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ſpalten werden koͤnnen. Das Ende des Mauls, die 
Kopfſeiten, die Gegend um die Ohren, die Kehle, der 
Bauch und Schwanz haben hingegen ſehr wenig Bor— 
„fen, und find, faſt nackend. Der Schwanz it am Ende 
langhaarig. Unter dem Halſe haben einige zwey War⸗ 
zen, oder Anhaͤngſel wie die Ziegen hangend; man kauft 
dieſe ſehr gern und Halt ſie, doch ohne Grund, fuͤr die 
beſten. 


So wie bey allen zahmen Thieren, alſo giebt es 
auch bey dem Schwein Nationalraffen, Für uns 
ſind noch beſonders merkwuͤrdig: 1) Die rothgelben 
| Uungariſchen Schweine; 2) die kleinen ſt a chel⸗ 
haäͤrigen ſchwarzen in Böhmen, die man wild in 
Gaͤrten hielt, und dann, ſtatt zu ſchlachten, ſchießt, damit 
ſie einigermaßen den Geſchmack des wilden Schweins 
erhalten, und 3) das einhufige zahme Schwein, 
welches eine ganz eigene Varietaͤt iſt. 


Zergliederung. 


Senf Sick man, daß man die Menfchen : Anas 
tomie am Schweine ſtudieren koͤnne, weil wir in Ruͤck— 
ſicht des innern Baues ganz mit dieſen Thieren überein⸗ 
ſtimmten. Allein die Gleichheit iſt nicht ſo groß, als 

man ſie gemacht hat. ſ. Lichtenbergs und Voigts 
Magazin fuͤr das e aus der Phyſik ꝛc. VI. 1. 
S. 3. 


| Eine Menge einge elbe ite Rauen in 
den Schweinen. ſ. unten. 


‚Mer 


e 
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Merk waͤrdige Eigenſchaften. 


Der Geruch dieſer Thiere übertrifft ihren Ge⸗ 
ſchmack, ihr Gehoͤr und Gefühl. Ihr Ruͤſſel iſt ein ſehr 
brauchbares Inſtrument fuͤr ſie; ſie beſitzen ſehr viele 
Starke darinn und koͤnnen geſchickt damit in der Erde 
wuͤhlen. In ihren uͤbrigen Handlungen aber zeigen ſie 
die größte Trägheit und Ungeſchicklichkeit, indem fie keine 

Geſchmeidigkeit in Gliedern, einen gezwungenen und 
ſteifen Gang und eine fat gaͤnzliche Unbeweglichkeit im 
Ruͤcken und in den Lenden haben. Ob ſie gleich unter 
allen Saͤugethieren die wenigſten Faͤhigkeiten zu beſitzen 
ſcheinen, und daher einen großen Eigenſinn haben, ſo 
hat man ſie doch ſchon tanzen geſehen, und in England 
und Deutſchland hat es wohl ſchon Leute gegeben, die ſie 
gelehrt haben allerhand Kunſtſtuͤcke machen, z. B. ſich 
todt ſtellen, zählen u, ſ. w. Der ganze Umfang ihrer 
Triebe ſcheint ſich uͤbrigens bloß auf eine wuͤthende Brunſt 
und unmaͤßige Freßbegierde einzuſchraͤnken, daher ſie auch 
oftſihre eigenen Jungen anfallen. Dieſe Gierigkeit aber 
ſcheint von dem dringenden Beduͤrfniß, ihren Magen 
ſtets gefuͤllt zu haben, und ihr unreinlicher und gleich— 
„gültiger Appetit von ihrem ſtumpfen Geſchmack und Ge⸗ 
fuͤhle abzuhaͤngen. Nur durch lange Uebung lernen ſie 
ihre Wohnung, wenn ſie von der Weide zuruͤckkommen, 
wiederfinden. Sie lieben die Unreinigkeit gar ſehr, und 
ſich in Moraͤſten und Pfuͤtzen herum zu waͤlzen, iſt ih— 
nen wegen ihrer hitzigen Natur Wolluſt und — Noth— 
wendigkeit zur Vertilgung ihres haͤufigen Ungeziefers. 


U 


Ihre 


. 


1 


Ne 


— 
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Ihre Stimme iſt ein Grunzen, und bey der Velen 
digung, Feſſelung, Todesnoth, und wenn Gewitter und 
Karte Platzregen ſie auf der Weide uͤberfallen, ein hoch⸗ 
toͤnendes graͤßliches Geſchrey. Wenn unter der Heerde 


ein Schwein dieſe Töne angiebt, fo ſtimmen die übrigen 
alle ſogleich zu einem Concert mit ein, und eilen einander 
zu Huͤlfe. Der Eber grunzt nicht fo laut als die Sau. 


Sie können ein Alter von zwanzig Jahren er⸗ 


reichen. 


— 


1 8 Aufenthalt. 


Alle Zuchtſchweine verlangen einen trockenen, 
warmen, geraͤumigen und reinen Stall (Koben), den 


man wegen ihres uͤbelriechenden Miſtes an einen abges 
legenen Ort des Hofes bauen muß, weil dieſer Geruch 


dem Menſchen unangenehm iſt; ja ſchaͤdlich werden kann. 


Beſonders noͤthig it es, daß man ihn von den Pferdes 
ſtaͤlen entfernt anlegt, da das Roß dieſen Geruch und 
das Grunzen der Schweine noch weniger vertragen kann, 


als der Menſch, und oft davon krank werden fol, Se : 


unreinlich dieſe Thiere ſelbſt auch ſind, ſo verlangen ſie 
doch einen reinlichen Wohnplatz, welcher wenigſtens alle 


acht Tage zweymal friſch ausgeſtreuet werden muß, weil 
ſie ſonſt weder gedeihen noch fett werden. Auch duͤrfen 
Eber und Sau nicht in einem Koben beyſammen woh— 


nen, weil erſterer ſich zu ſehr entkraͤften, unzeitiges 


Ferkeln der letztern verurſachen, oder die Jungen freſſen 


koͤnnte. 


Nah— 


6 


1 . — 


* 
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„ Mahtung. 1 
Dieſe Thiere befißen eine fo erſtaunende Seiner 
gierde, daß fie aus allen Hei hen der Natur Nahrung 
zu ſich 1 1 0 und ſogar den Auswurf anderer Thiere 
verzehren. Da ſie im Frühjahr auf unbebaute Aecker, im 
Sommer auf wuͤſte Haiden und Anger, im Herbſt in 
die Getraldeſtoppeln von einem Schweinehirten , getrie— 
ben werden, ſo feeffen fie alles, was ihnen auf dem 
Wege aufſtößt, todte Thiere, Koth, Obſt, Koͤrner, Kraͤu⸗ 
ter, Wurzeln; und lieben vorzüglich ſumpfige Oerter, 
wo Binſen, Rohr und andere Waſſerpflanzen wachſen, 
deren Wurzeln ihnen ſehr angenehm ſchmecken muͤſſen. 
Wie der Ritter von Linne“ beobachtet hat, fo freſſen 
ſix 72 Arten Gewaͤchſe, und rühren 121 nicht an. 
tan kann fie wirklich unter die fleiſchfreſſenden Th iere 
zaͤhlen, da fie nicht allein Aas verzehren, ſondern auch — 
oft ihre Jungen ſelbſt freſſen, die flachvergrabnen Lei- 
chen ausgraben, und ſelbſt kleine unwehrſame Kinder f , 


/ 


anfallen; letzteres thun vorzuͤglich die hungrigen ſaugen— 


* 


ſo wie ſie auch nach den Engerlingen, Regenwuͤrmern 5 


den Sauen. Wegen ihres feinen Geruchs wittern ſie 
alle ſuͤßen Wurzeln unter der Erde und graben ſie aus, 


und Feldmauſen wuͤhlen. Dieſer Faͤhigkeit halber hat „. 
man ſie auch in manchen Landern wie die Hunde ge⸗ ö 
woͤhnt, die Truͤffeln aufzuſuchen. In den Gegenden, 
wo Eichen- und Buchwalder find (Eckerich if), werden 


ſie in diefelben, von der Mitte des Septembers bis in 


die Mitte des Novembers getrieben. Hier erhalten ſie 
die beſte und gefündefte Maſt, ſonderlich wenn der flüßige 


Speck, der aus dieſer Koſt entſteht, durch eine kurze 


Vechſt. gem. N. G. I. B. Kk Gerſten— 


— 
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Gerſtenfuͤtterung zu Hauſe noch etwas mehr Derbheit 


erhalt. Damit ſie bey dieſer Weide den Wurzeln der 


* 


Baͤume und Stauden durch ihr Wuͤhlen nicht ſchaden 


mogen; ſo iſt es manchen Orten gebraͤuchlich, ihnen eine 

Sehne am Ruͤſſel zu zerſchneiden, oder einen Ring in 
4 

die Naſe zu legen. Vor Thau, Reif, Schnee und Re⸗ 


gen muͤſſen fie fehr in Acht genommen werden. 


Die Hausmaſt derſelben beſteht vorzüglich in den 
Abfaͤllen von Mehl, geſchrotenen Getraide, Trebern, 
Spuͤlich, gekochten Möhren, Kuͤrbiſſen, Ruͤben und 
Kartoffeln, und man ſieht daher leicht, daß denjenigen 
Leuten, die ſolche Abgaͤnge und Fuͤtterung haben, die 
Maͤſtung dieſer Thiere vorzuͤglich vortheilhaft ſeyn muß. 
Ueberhaupt iſt zu bemerken, daß das Schwein immer 


den Trank und ſolche Speiſen liebt, die ſaftig, oder doch 


durch warmes Waſſer ſaftig gemacht worden ſind. Die 
Knollengewaͤchſe duͤrfen ihnen nicht zu warm gegeben, 
ſondern erſt nach zwoͤlf Stunden, und gut gequetſcht 
werden. Die ſtaͤrkſte und kuͤrzeſte Maſtfuͤtterung find Erbs 
fen, wenn man ſie im Ueberfluß hat, oder, weil ſie ſich 


| nicht weich kochen, nicht in der Kuͤche nutzen kann. Sie 


werden mit heißem Waſſer begoſſen, und bleiben ſo lange 
ſtehen, bis ſie aufgequollen ſind, dann werden ſie den 
Maſtſchweinen unter ihr Getraͤnke nach und nach ges 


geben. Mit acht bis zehn Metzen kann man in kurzer 


Zeit das groͤßte Schwein fett machen. Den beſten und 
wohlſchmeckendſten Speck giebt die. Roggenmaſt, wenn 


dleß Getraide mit gutem Waſſer, oder mit Molken erz 


weicht wird. Wenn man auf wilde Kaſtanien kochendes 


Waſſer ſchuͤttet, um ihnen die Bitterkeit zu benehmen, 


iD) 


2 ; : . 8 ee | Kr | ä WET 
*. Ordnung. 6. Gattung. Zabmes Schwein. 315 


ſind ſie ebenfalls ein vortreffliches Maſtfutter. Man hat auch 
| jetzt in unfern Gegenden angefangen nach dem Muſter der 
Englaͤnder die Kleemaſt auszuüben, allein viele verſi⸗ 
chern, daß bey dieſer Koſt die Schweine nicht nur mit 
einem beſtaͤndigen Durchfall geplagt wuͤrden, ſondern 
auch der Speck eine uͤble Farbe bekaͤme, nicht lange 
dauerte und den guten gewoͤhnlichen Geſchmack nicht 
‚hätte. Sie damit im Sommer groß zu füttern und 
ihnen dann im Herbſt eine derbe Maſt zu geben, waͤre 
noch das zweckmaͤßigſte 1% Vor dem Bilſenkraute und 
\ den Pfefferkoͤrnern muß man das Futter ſichern, weil 
ihnen beydes Gift iſt. Auch zu heiße und zu ſehr ges 
ſalzene Bruͤhe, z. B. von geſottenen Fiſchen, iſt ihnen 
toͤdtlich. 


Fortpflanzung. 


| Jeder Hauswirth muß die Anzahl der Schweine, 
die er haͤlt, nach der Gegend, in welcher er wohnt, und 
| Kk 2 nach 


” Ein geſchickter Oekonome in unſerer Gegend ruͤhmt fol- 
gende Kleefuͤtterung für die Schweine. Im Som- 
mer fuͤttert er den Klee grün, und zwar mit untermifch- 
ter Fuͤtterung von dem Abgang in der Kuͤche und von 
Kleyen. Fuͤr den Herbſt und Winter aber maͤht er im 
Sommer ſolchen Klee, der noch nicht bluͤht, bringt ihn 
nach Hauſe auf die Futterbank, ſchneidet ihn klein, ſtreut 

ihn auf den Boden, daß er welk und nach und nach trof- 
ken wird, wodurch er alſo ſeine Kraͤfte nicht verliert. 

Dieſen getrockneten Klee bruͤhet er alsdann mit heißem 

Waſſer auf, vermiſcht ihn mit Gerſtenſchrot und ver- 

ſichert, daß er beſſer fuͤttere als Kartoffeln oder Nüben. 
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EN; In 1 Näprungemitteln, die er ihnen mit Borcheit. 
geben kann, beſtimmen. Für Gutsbeſitzer, Muͤller, 
Becker, Bierbrauer, Brandweinbrenner, Staͤrkfabri⸗ 
kanten, und für diejenigen Landleute, die Eichel: und 
0 Buchmaſt, oder ſonſt genugſamen Abfall von Getraide, 
| Milchwerk, Gartengewaͤchſen, Obſt, Rüben, Kartoffeln c. 
haben, iſt die Schweinezucht ſehr vachfann | 


Man rechnet auf einen Eber zehn bis zwölf Sauen. 
Zu einem guten Zuchteber wird erfordert, daß er 
breit, kurz, dick und unterſetzt ſey, einen kurzen ſtum— 
pfen Ruͤſſel, kleine feurige Augen, große und herabhaͤn 
gende Ohren, einen langgeſtreckten und dicken Hals, 
ſchmaͤchtigen Bauch, ſchmalen Ruͤcken, kurze und ſtarke 
Schenkel, breite Keulen, viele Haare und wo moglich 
ſchwarze Borſten habe, weil man bemerkt hat, daß die 
weißen Schweine ſchwaͤcher ſind. Eine gute Zucht⸗ 
ſau aber muß langgeſtreckt und kurzbeinig ſeyn, einen 
ſpitzigen Kopf, lange Seiten, einen dicken und breiten 
Bauch, wenigſtens zwoͤlf lange Zitzen (Spaͤne) haben, 
und von einem fruchtbaren, Stamme ſeyn. 
Die Schweine find ſchon im achten Monate mannz 
bar; man laͤßt aber den Eber ſich nicht eher als nach 
einem anderthalbjährigen Alter begatten, und die Sau 
erſt im zweyten Jahre (hauen). Die beſte Zeit die 
Mutterſau belegen zu laſſen, iſt der Oktober und März Ä 
ob es gleich gebraͤuchlicher iſt, ſie vom September bis 
April zukommen zu laſſen. | 


Da der Eber fuͤr ſich nicht fehr hitzig, die Sau 


8 W deſto geiler iſt, ſo un er vorzüglich durch ihre 
1 . Reizun⸗ 


Nr 


tung. Nach fieben Jahren find beyde zur Zucht untüchs, 
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Reizungen in heftige Brunſt geſetzt, und ſie geht ihm 


| auch nach, wenn ſie ſchon traͤchtig iſt. Mehrentheils 
bewirkt die erſte Begattung ſogleich die gehoͤrige Befruch— . 


tig, ob ſie gleich ihre Zeugungskraft bis ins funfzehnte 
behalten. Die Mutter iſt ohngefähr vier Mouate dick, 
und man will bemerkt haben, daß eine einfarbige funf⸗ 


zehn, und eine gefleckte achtzehn Wochen trage. Sie 
wirft (ferkelt) unter allen Saͤugethieren die mehreſten, 
naͤmlich 4 bis 24 Junge, hegt ſchlechte Sorgfalt für fie, ; 


indem fie dieſelben auch fogar, ohne ein gehoͤriges Lager 


zu machen, hinlegt. Sie wird gleich nach dem Werfen 


wieder hitzig (braußig), und man kann ihr daher mit 


* 


＋ 


und Speiſen erhalten werden, ſo auch, wenn die Mutter 
gleich nach dem Ferkeln ſtirbt. Von dem erſten Wurf, 
den die junge Sau thut, waͤhlt man aus bekannten Urs 


Vortheil den Eber des Jahrs zweymal zulaſſen. Wenn 


8 man ſie um Martini belegen läßt, fo fallen die Ferkel 
gegen den April in eine gelinde Jahrszeit. Will man 


ſie aber in einem Jahre zweymal zur Zucht brauchen, 


fo kann man zur erſten Begattung das Ende des Auguſts 


waͤhlen, ſo kommen die Junge im Jaͤnner; hierauf 


folgt die zweyte Begattung, und die Junge erſcheinen 


in der Erndtezeit. Wenn die Junge drey Wochen alt 


find, ſo laßt man ſie mit der Mutter auf die Weide 
gehen, damit ſie Bewegung haben, und ſich gewoͤhnen 

ihr Futter zu ſuchen. Sie dürfen nicht über ſechs Wo- 
chen ſaugen, ſondern (die Abſetz ferkel) muͤſſen als 


dann mit weicher Koſt, als Abgaͤngen von Milch, Mehl 


flachen keine Junge zu Zuchtſchweinen, und keiner, weder 
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der jungen noch alten, laͤßt man mehr als acht durch ihre 
Milch naͤhren, weil ſie ſonſt zu ſehr abgemattet wird, 
und mehrere Junge nicht gedeihen koͤnnen. Man 
ſchlachtet lieber die uͤbrigen als Spanferkel nach 
vierzehn Tagen, oder verkauft ſie. Sie ſind, wenn ſie 
gebohren werden, meiſtentheils weiß, da ſie ſich aber 
nachher immer im Kothe waͤlzen, ſo veraͤndert ſich ihre 
Farbe und wird ſchmutzig braun oder grau. 

Vom zweyten bis zum ſechſten Monate pflegt man 
ſie zu beſchneiden, und zwar, entweder im Fruͤhjahr 
oder im Herbſte, um der Gefahr, die entweder aus zu 

großer Hitze oder Kaͤlte nach dieſer Operation entſtehen 
koͤnnte, vorzubeugen. Auch die ausgedienten Alten 
beſchneidet man in unſern Gegenden und maͤſtet ſie; ob 
man gleich dieſe Verſtuͤmmelung in andern Laͤndern an 
Alten und Jungen fuͤr unnoͤthig haͤlt. Die Maͤſtung 
gedeiht aber in der That beſchnitten beſſer, weil ſie 
ſonſt zu oft hitzig werden und dann zu jener Zeit nicht 
zunehmen; bey dem Eber das Fleiſch auch feinen uns 
angenehmen Geſchmack behält. 

Die Jungen werden gewoͤhnllch nur ein Jahr alt; 
man treibt ſie im Sommer mit auf die Weide, ſteckt 
fie im Herbſt, weil zu dieſer Jahrszeit Futter im Ueber 
fluß da iſt, und ſie durch die Ausduͤnſtung viel weniger, 
als im heißen Sommer verlieren, ein, und maͤſtet ſie 
acht bis zwölf Wochen, dann find ſie, wenn ſie anders 
von guter Art waren, zum Schlachten tuͤchtig. 

Den jungen Eber, den man zur Zucht ausgewaͤhlt 
hat, muß man in feiner Jugend von den Saumüttern 

ien damit er ſich nicht ſchwaͤche. Eben ſo muͤſſen 
ihm 


19 
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ihn die Hauzaͤhne mit einer Zange abgebrochen werden, 
damit er keinen Schaden verurſache. 
Es fallen bey den Schweinen vierlerley Mißgebur— 


ten aus 2 B. mit F mit acht Beinen 
u. ſ. w Ka 


id 


Krankheiten ). 


Dieſe Thiere ſind vielen Krankheiten ausgeſetzt, 
beſonders werden fie leicht kraͤtzig und lauſig, welche 


Uebel man durch die Reinigung und Ateres Baden 


verhüten kann. 


1) Die Seuche entdeckt ſich durch waͤßrige Aus 
gen, und Kopfhaͤngen nach der Seite, Mattigkeit und 
Abneigung zum Freſſen, und entſteht vom Genuß vie 
les ſchlechten Futters beſonders auf dem Weideplaͤtzen, 
wenn Mehlthau gefallen iſt. Man macht einen ſehr 
guten warmen Mehltrank, ſchuͤttet 1/2 Pfund graues 
klargemachtes Leberkraut, ein Stuͤck rohen Ocker, eines 
Eyes groß, ein Loth pulveriſirten Salpeter dazu, laßt 
das Thier hungern, bis es davon frißt; thut dieß etli⸗ 
chemal, bis es wieder Appetit bekoͤmmt; miſcht unter 
alles Futter eine Zeitlang Leberkraut und etwas Salpe⸗ 
ter, und das Schwein geneſet mehrentheils. 


Kk 4 ne 
*) Goeze's Fauna a. a. O. S. 383. | 
) ſ. der Thierarzt bey den Kranheiten der Schweine nebſt 


einen Anhang von den Krankheiten der Bienen. Leipzis 
1797. 


— 
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2) Die Wine (Feuer), welche eine Entzündung 
des Rachens und Halſes iſt, durch ploͤtzliche Erkältung 
oder Mangel des Saufens bey großer Hitze entſtehen 
ſoll, und an der ſchwarzbraunen Zunge, erſchwertem 
Schlucken und Athemholen kennbar it, wird oft gluͤck⸗ 
lich durch den kuͤhlenden Daft der Hauswurz (Semper- 
vivum tectorum I.)“ mit dem Futter vermiſcht, gehos 
ben. Da es aber oft ſchleunige Huͤlfe erfordert, fo braucht 
man lieber wiederholtes Aderlaſſen, und einen warmen 
Breyumſchlag um den Hals von Leinſaamen, Pappel⸗ 
kraut und Kamillen in Waſſer gekocht; fo dann focht 
man Leinſaamen in Waſſer und M ilch, ſeiht es durch 
und fprüst es laulich warm dem Schwein mit einer 
Spruͤtze in den Hals. Sobald es ſchlucken BE Ortung 
man ihm haͤufig Salpeter bey. 

3) Der Spagat und die Verrenktheit der Glie⸗ 
der, wo ſie beſonders den Hintertheil nicht gehörig führ 
ren koͤnnen, verhindert man, wenn man die Mutterſau 
nicht im kalten Winter ferkeln läßt, die jungen Schwei— 
ne warm und nicht zu lange eingeſperrt haͤlt. Wenn 
bey dieſer Krankheit, die man auch den Hinter— 
brand, das Brandblut nennt, ſich im Munde, an 
der Zunge und im Halſe kleine Bläschen finden, und 
die Borſten, wenn man ſie auszieht, blutig ſind, ſo 
giebt man ihnen alle M korgen eine Pille von einem 

halben Loth Antimonium, einem halben Quentchen 
Schwefel und einem halben Quentchen Kampfer mit 
ein wenig Mehl und Honig ein. 
40 Der Zungenkrebs richtet auch bi Hope Nie 
n Ae den Schweinen an (. Ochs. S. 337). 
6 5) Der 


\ 


1 
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en 5) Der Durchfall, der von ſchlechtem Futter 
entſteht, wird dadurch gehoben, daß man in jedes Fut⸗ 
ter eine Hand 5 klein geſchnittene i 
25 ; 


00 Die 5 Finnen Nader Franzoſen) ſind nach neuern 


e die Behaͤltniſſe für unbewafnete Augen 


unſichtbarer Wuͤrmer (Blaſenwuͤrmer “) und das 


n Fleiſch ſolcher Schweine iſt fo ſchaͤdlich nicht, als man 


gewöhnlich ſich einbildet. Als ein bewaͤhrtes Verwah⸗ 


rungsmittel gegen dieſelben fuͤhrt man an, daß jedes 


Stück gleich anfaͤnglich bey der Maſtung des M orgens 
nuͤchtern 12 Loth Spießglas mit etwas ſaurer Milch 
empfange, und daß man dieſes nach 14 Tagen noch eins 


mal wiederhole. Das beſte Mittel ſoll ſeyn: Man 


nehme ein Noͤſel Kümmel, ein Nöfel Salz, ein Nöfek 


durchgeſiebte Buchenaſche, menge dieß unter einander 


und gebe taͤglich einem Schweine ſoviel man mit fuͤnf 
Fingern greifen kann in das Getraͤnke, davon wird das 
Run. gereinigt. 


%) Die Saft: oder Sch win dſucht haben die 
Schweine, wenn ſie abzehren und mager werden. Ein 
Loth Antimonium und 1ſ½ Loth. venetianiſche Seife, in 


Waſſer aufgeloͤßt und alle Tage eingegeben, ſoll dieſe 


Krankheit allzeit heben. Zuweilen werden aber auch 
die Schweine mager und bekommen einen trockenen 


Ki ee ban uſtem 


» . Goeze neueſte Entdeckung: daß die Finnen im Schwei⸗ 
heſleiſch wahre eee ſind. Halle 1784 m. e. 
10 Kupfer 


I 


- x 
Na Ir} 
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Huſten, wenn fie Durſt leiden muͤſſen. Dieſer Hul 


ſten Tape ſich durch Molken ſehr leicht 8 


8) Das Verfangen geſchieht, Pi fie fi 
überfreffen oder überfaufen. Es werden ihnen alsdann 
die Ohren kalt und die Freßluſt verllert ſich. Man 


ſchneidet ihnen in die Ohren, daß ſie bluten, und giebt 


| Be etwas Bergoͤhl oder Krummholzoͤhl ein. 


9) Wenn fie die Pocken oder den Ausſchlag 
bekommen, ſo braucht man zerſtoßnes Spießglas mit 
| etwas Schießpulver oder mit Senf, Ofenruß und Gerz 


Fianehe welches man ihnen auf die Zunge ſtreut. 


10) Sie bekommen auch leicht Beulen, und harte 
5 Geſcwalfe an manchen Gliedern. Das beſte Mittel 
PR 15%, dieſelben, wenn ſie weich ſind, zu öffnen, den Uns 


rath rein heraus zu drucken, und den Ort mit Talg 


BR Theer zu e 
Feinde. 


Der grimmige Wolf liebt das Fleiſch der jungen 
Schweine gar ſehr, und raubt fie alſo in den Gegen— 
den, wo er zu Hauſe iſt, von der Weich und wo er 
8 m auch aus den Ställen. 


1 
1 


Junge See und Triebſchweine werden von 


1 ber und breiten Schweins laus (Pediculus 
Suis, Lin.) geplagt. Bey den groͤßern Schweinen ver— 


g liehrt ſie ſich bey gutem Futter von ſelbſt, und bey jun⸗ 


gen kann man fie durch Waſchung mit Holzlauge, oder 
mit 


* 


u 
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\ mit Waſſer, worin . Taback IRDgeEonht it, werf 
tilgen. | | 


Wenn 1 e beym Wuͤhlen in der Erde eine Maul⸗ 
wurfsgrille (Gryllus Gryllotalpa L.) verſchlucken, 
ſo zerkratzt ſie ihnen den Magen und die Eingeweide, 
und ſie ſterben an der Epilepſie. Eben dieß erfolgt, wenn 
ſie einen Molch (Lacerta Salamandra L.) verſchlun⸗ 
gen haben. | 4 5 
Es befinden ſich auch viele Eingeweidewür 
mer in ihnen. In der Leber haußen Egelwuͤrmer 
und große Blaſenwuͤrmer (Hydatigena orbicula- 
laris), letztre auch im Netze. In den Daͤrmen findet 
man oft gänze Bündel Zwirnwuͤrmer (Gordius), 
und beſonders den großen Kratzerwurm (Echi- 
norynchos Gigas); auch Haarwuͤrmer (Trichoce- 
5 phalus Suis), Rundwuͤrmer (Ascaris suum) und 
Fadenwärmer (Asc. liliformis). Den Finnen⸗ 
wurm (f. Krankheiten), welches eine Art von dicht 
zuſammengewickelten Bandwurm (Taenia Finna) 
mit Saugblaſen und Haakenkranz iſt, findet man im 
Fleiſch, und beſonders unter der Zunge. Die Geſtalt 
iſt wie perlenartige Druͤſen. 


Nutzen. 


1) Der oͤkonomiſche Nutzen dieſes Thieres iſt be, 
kannt genug, da beynahe keine Haushaltung mehr ohne 
Make beſtehen kann; wiewohl der haͤufige Genuß des 
. 2 Flei: 


S . Chip Deuts, a 4 


Fleiſches eben nicht zu empfehlen iſt ). Wenn das 

| Maftfhwein- in feinem engen Koben allein, wie es 
ohnehin geſchieht, ohne große Bewegung liegt, ſo ge— 

N. langt es in kurzer Zeit zu einer außerordentlichen Fet⸗ | 
99 Su Man hat daher verſchnittene Sauen gefchlachs 
die ſechs bis neun Centner wogen, deren Speck 

fr zu einer Dicke von einem Fuß aufgewachſen war, 
und in welchen die Mäufe, da ſolche Schweine beſtän⸗ 
dig ohne aufzuſtehen an ihrem Troge liegen, und in 
dem fetten Fleiſch keine Empfindung haben, ſich einge⸗ 
freſſen, ja ſogar geniſtet hatten *). Man maſtet und 
ſchlachtet aber gewohnlich die Schweine, ehe ſie ein Jahr: 

alt ſind; freylich ſieht man hierbey nicht auf vielen und 
dicken Speck, ſondern nur auf gutes Fleiſch und ſchmack⸗ 

5 hafte Schinken. Zum Raͤuchern waͤhlt man beſonders 
gern den Speck der Müller: Becker und Gerſtenmaſt, 

da derjenige von der Brandeweinsmaſt thranig, trie 

’ fend, gelb umd uͤbelſchmeckend iſt. Die Engliſchen, 
7 Pemmerſchen und Mainziſchen Schinken ſind bekannt 
genug. Aus den jungen Ferkeln. mat man eine 

V Delikateſſe. e 5 
2) Daß 


*) Die Mahomedaner d dieſes Thier niche berühren, 
geſchweige eſſen. Aus dieſer Urſache follen die Chineſer 
ſich nicht haben entſchließen koͤnnen, den wah one nisheß 

Glauben anzunehmen. f f 


55 Der Graf von Zuͤffon führt ein Engliſches Schwein an, 
das 8so Pfund gewogen; und zu Ludwigsburg war 1775 
ein 2 1/4 jähriges Schwein, das 884 Pfund wog, 9Suß x 
79 10 ae und 43UB 530 hoch war. 1 


2 1 


8 


* 5 Ua 9 \ J 1 
ka 2 e 1 


Ko Ordnung. wet Gattung. Zahmes Schwein. 523 


N 5 8 3 e . un 7 
23) Daß man Übrigens vom Schweine faſt alles nus 


gen kann, weiß jedermann. Fleiſch, Blut, Schmeer, 


Eingeweide, alles wird von Menſchen geſpeißt. Das 


Schweineſchmalz braucht man außer zur Speiſe zu | 


allerley Pomaden, als Wagenſchmier, und um Preffen , 


und andere Inſtrumente und Maſchinen einzuſchmieren. 
Ja der Arzt und Wundarzt weiß verſchiedene Theile 
von ihnen zu Arzeneyen, und beſonders ihr Schmalz 
zu Salben zu gebrauchen. Ein Pfund deſſelben mit 
einem Viertelpfund reinen Wachs in einem glaßirten 
Topf zuſammen geſchmolzen, iſt eine gute Salbe fuͤr 


b aufgeſprungene Lippen und Hände. 


Die Schweinsgalle iſt ein wirkſames Mit⸗ 


tel wider die oft gefährlichen Dornſtiche und wider alle 


Wunden; man hebt ſie daher gern eee in ei⸗ 
nem Glafe: auf, 


4) Buchbinder, Sattler, Riemer und Siebmacher 
verlangen die gegerbte Sch weins haut; und mit den 


* Saaten dient ſie zu ecken vor die Stubenthuͤren u. ſ. w. 


8 Die Borſten en zu Buͤrſten, Pinſeln, 
Kehrbeſen, zu beweglichen Stielen bey kuͤnſtlichen Blu— 
men von den Putzmachern verarbeitet, und der Schuh— 
macher braucht ſie an ſeinen SED: 99 90 der 
Nadeln. 


6) Die Blaſe braucht man zu Tabackebeuteln, 


um Flaſchen zu verbinden, wie die Eingeweide um Wuͤr— 


ſte hinein zu füllen, und zu Ballons. 


— 


„ 


‚ 2 5 72 7) Die 
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„) Die Zähne. dienen zum Poliren, und man giebt 
ſie auch den zahnenden Kindern in den Mund, um 
durch das Draufbeißen das Durchbrechen der Zähne zu 
| befördern. 


80 Der hitzige Duͤnger thut ſeine gute Wirkung 
in einem feſten und naſſen Boden und iſt ſonderlich bey 
Hopfenpflanzungen und dem Hanfbau der beſte. Auch | 
ſoll ein Guß von Schweinemiſt ein gutes Heilungs- 
mittel fuͤr Pflanzen ſeyn, die der Froſt getroffen. 
In England werden ſeit einigen Jahren manche 
Tuͤcher mit warm gemachten Menſchenharn und dien 
ſem Miſt gewalken, und dieſe Walke a man bis jetzt 
noch in England geheim. 

9) Daß einige Gegenden Deutschlands und auch Thü 
ringens durch Verſchickung der Schinken, Wuͤrſte und 
des a viel Geld gewinnen, und daß den Seefah⸗ 
rern dieſes geraͤucherte und eingeſalzene Fleiſch unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig iſt, erhoͤhet den Verdienſt dieſes Thiers 
noch mehr. Allein es macht ſich auch in andrer Rück— 
ſicht gar ſehr verdient. Selbſt das bloße Wuͤhlen im 
feſten, filzigen Boden iſt nicht immer unnuͤtz, zu geſchwei— 
gen, daß dadurch viele noch un vollkommene, na 
gende, und andere nach ihrer vollkommenen Ents 
wickelung dem Pflanzenreich ſchaͤdlich werdende Inſekt 
ten getoͤdtet werden. 


In Ungarn treibt man um die Heuſchrecken 
zu vertilgen viele hundert Schweine auf die Felder, 
und bey uns treibt man ſie im Herbſt zur Ausrottung 
der Feldmaͤuſe in die Saferftopfeln, Hier wühlen fie 

nicht 
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nicht nur die Neſter dieſer Maͤufe auf um den eings⸗ 
tragenen Hafer zu verzehren, ſondern freſſen auch die 
Maus, die ſie antreffen, und zwar zuerſt. 


10) Wegen ihres feinen Geruchs kann man fie zu 
Ba der Truͤffeln abrichten. 


11) Durch ihre Freßbegierde reinigen ſie die 
Luft von den Peſtduͤnſten geſtorbener Thiere, abgeſtan⸗ 
dener Fiſche und andern Aeſes. 


7 A 
* 


Schaden. 


Die hungrigen ſaͤugenden Sauen aa oft Flinte: 
Linzer gefreſſen. 


Von Gärten und Wieſen muͤſſen dieſe Thiere a5 
gehalten werden, weil ſie dieſelben durch ihr Wuͤhlen 
nach Wurzeln, Inſektenlarven und Wuͤrmern ruiniren. 


Die Krebſe muß man von ihnen entfernen, ſonſt 
ſterben ſie. Wenn man mit einem Kober voll Krebſe 


durch eine Heerde Schweine geht, ſo bekommen ſie gleich 
Verzuckungen und ſterben. 


Zu den alten Vorurtheilen kann man rechnen, 
daß man ſonſt friſche Schweinsbruͤhe, Miſt, Gehörfnos - 
chen, Zähnen, Geilen und andere Theile in der Meder 
ein brauchte. | 


b) Das 


7 * 
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un danse. 


. Das wilde Schwein. 
(Taf. 5. 8ig. 2 


* 
— 


Namen, Schafe und b N 


Schwarzwild, Schwarzwildpret; ſonſt wilde Sauz | 
das männliche Geſchlecht Keuler und das weibs 

liche Bache. So wie der Hirſch edel heißt, 
ſo wird das wilde Schwein ſeines Muthes und 
ſeiner Staͤrke Rae ritterliches Thier ge⸗ 
nannt. j 


Sus Scrofa rut : Gmelin Lin. I. c. . 


Sanglier et Marcassin. Buffon hist. nat, 
V. 99. t. 14. 17. f. 1. Ed. de Deuxp. I. 
I. V. E. . Ueberſ. von Martini Il. 35. 
Taf; 18. F. 1. Taf. 19. F. 1 


Wild Hog. Pennant l. c. e 
i 1 
v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 189. 


v. Mellins Anweiſung zu Anl. der Wildbahs 


10 nen. 172. m. e. Au 178. m. e. Fig. A. dan 


ten. 
/ 
Go eze's 7 III. 394. 
Donndorfs zool. Beytr. a. a. O. 99. 


Ridingers jagdb. Thiere Taf. 5 


Geſtalt 
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Geſtalt und Farbe des männlichen und 


Wr weiblichen Geſchlechts. 

Dieſe Thiere, die in allen Welttheilen, die kaͤlte⸗ 
ſten Zonen ausgenommen, verbreitet ſind, unterſcheiden 
ſich vorzüglich von den zahmen Schweinen durch ihre 
ſchwarze, grau- oder braͤunlich ſchwarze Farbe, woher eben 


* 


dieſer weidmaͤnniſche Ausdruck Schwarzwildpret 


ſtammt, durch den laͤngern Kopf, groͤbern Ruͤßel (Gebreche, 
Wurf), mehr gebogenen Vorkopf, durch die vier groͤßern 
Eckzähne, welche fie mit auf die Welt bringen, wovon 
die obern das Gewerft, Gewehr und die untern die Hauer, 
Haderer heißen, durch die kuͤrzern, rundern, mehr aufrecht 


ſtehenden Ohren, ſtaͤrkere Beine (Laͤufte), entferntere 
8 Klauen, ſteifere Borſten, den kuͤrzern und faſt gerade 


herunter haͤngenden Schwanz (Puͤrzel, auch Kruͤckel). 
Durch ihre Waffen, die zwey großen krummen, ſchar— 
fen Zähne in jeder Kinnlade, wovon die untern den 
Rüͤßel fletſchend aufſperren, bekommen fie ein fürchters 
liches Anſehen. Dieſe untern Zaͤhne beſonders wachſen 
mit dem zunehmenden Alter immer fort, ragen im 
vierten Jahre drey Finger breit über das Gewerft hers 
vor, und werden im ſechſten Jahre gelblich, ſo daß nur 
die Spitze weiß bleibt. Der Eber (Keuler) haut damit 
nach der Seite zu beſtaͤndig uͤber ſich, und einem liet 
genden Menſchen kann er daher nicht. leicht großen 
Schaden zufuͤgen; die Sau (Bache) aber, die keine 
hauenden Zähne, ſondern nur kurze Haaken hat, haut 
mehr unter ſich, reißet, beißet und wird daher auch dem 
Liegenden furchtbar. Der Keuler wetzet ſie durch das 
AInſtreichen aun den obern fo ſcharf, wie ein Meſſer. 
Bechſt. gm. N. G. I. Bd. L Wenn 


— 


u 
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* Wenn er aber erſt ſieben Jahr erreicht hat, ſo kann er⸗ 


mit denſelben keinen großen Schaden mehr verurſachen, 
denn alsdann ſind ihm die Spitzen halbmondfoͤrmig ein 
1 wärts nach den Augen zu gewachſen, und verbieten ihm 
den ſchaͤdlichen Gebrauch derſelben. at 

Obgleich die mehreſten Thiere dieſer Art eine 
ſchwaͤrzliche Geſtalt haben, durch die ſchwarzen, oben in 
eine graue oder roͤthliche Spitze ſich endigenden Borſten 
N (Federn), welche die Ohren, den Schwanz und die Beine 
ganz ſchwarz, den übrigen Leib aber rußſchwarz machen, 
fo giebt es doch auch Verſchiedenheiten, und es werden 
graue, weiße und halb ſchwarz und halb weißgefaͤrbte 
unter ihnen gefunden. Unter dieſen Borſten, die beſon⸗ 
ders auf dem Ruͤckgrat weg ſehr ſtark und lang ſind, 
befindet ſich eine Lage kurzer Haare, die fein, wollig und 
grau iſt, im Winter ſehr dicht wird, ihnen als ein 
Winterpelz ſehr nuͤtzlich iſt, und unſern zahmen Schwei— 
nen als entbehrlich meiſtens fehlt. Dieſe Wollenlage 
verwandeln die alten Keuler, wenn ſie ſich in der Brunfts 
zeit in ihren harten Kämpfen an den Vorderſchultern 
(Blättern), und auf dem Rüden über den Keulen ver 
wundet haben, durch das Reiben an harzigen Fichten 
und Kiefern in einen dicken Panzer (Darniſch), an wels 
chem Kugeln und Spieße abprellen. Solche Schweine 
bekommen auch den eigenen Namen Panzer, oder 
Harniſchſchweine. Im Alter faͤrben ſich Se 
Ruͤͤßel und Schultern grau. 

Sie leben 20 bis 25 Jahre. | 

Ihre Stimme, die ſie beſonders im Kampfe e 
Raue iſt ſo wie ihre übrige 8 Eigenſchaften und 

Betra⸗ 


— 


* 


7 
* 11 


u ung; 7. Stirb „Wildes Schwein. 331 


N Betragen den Hausſchweinen ziemlich gleich, nur daß 


ſie dieſelben noch in der Groͤße übertreffen, und einen 
weit ſchaͤrfern Geruch (Witterung) und das feinſte Ges 
hoͤr haben 5). Ein ausgewachſenes Schwein iſt fünf 
Fuß vier Zoll lang, und drey Fuß zwey Zoll hoch *), 
doch macht die haͤufige und gute Nahrung bey dieſem 
gefräßigen Thiere, daß es oft noch eine anſehnlichere 
Größ e erreicht und zwey bis vierhundert Pfund wiegt. 
Der Keuler macht ſich von der Bache von weis. 
ten durch die laͤngern, weit heraus ſtehenden Zähne, wor 
durch ſich der Ruͤßel ſtark in die Höhe wirft und durch 


den mit einem RN umwachſenen Zeugungstheil 
f kennt. 


An den innern Theilen findet ſich bey der Zer⸗ 
Altederong kein Unterſchied zwiſchen den wilden und 


5 kl Schweinen. 


U 


Aufenthalt. 


Die wilden Schweine werden in Thütingerwalbe 
faſt allenthalben, wo die Natur ihnen ihr Futter nicht 


verſagt, und wo man ihre Vermehrung nicht vorſaͤtzlich 


— 


hemmt, angetroffen. Sie befinden ſich gern im dicken 


Gebuͤſche, das an naſſe und ſumpfige Gegenden (Laug) 
graͤnzt, und wechſeln ihren Aufenthalt nach ihren Nah 
rungsbedüͤrfniſſen. Sie lieben die Geſellſchaft, und man 
sieht oft einen Haufen (Haͤufel, Schaar, Rudel, Rotte) 
8 N von 


Der Vers iſt ja bekannt: Aranea ractu: aper audien. 
ke a Ms: ueber 4 ½ Fuß lang und faft 3 Fuß hoch⸗ 


* 
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von 40 Stuͤcken, die ee leben und fh mit ges 
meinſchaftlicher Staͤrke gegen die Anfaͤlle der Raub⸗ 
thiere vertheidigen. Daß dieß letztere ein Grund ih⸗ 
rer Geſellſchaftlichkeit iſt, erkennt man untern andern 
daraus, daß ſobald nur eins zu Grunzen anfängt, ſich 
die ganze Nachbarſchaft zur Gegenwehr ruͤſtet. Eine 
ſolche Geſellſchaft aber beſteht aus etlichen Sauen mit 
ir ihren Jungen (Friſchlingen), aus zwey- und dritthalb⸗ 
' jährigen männlichen und weiblichen Schweinen, heißt im 
vorzüglichen Verſtande ein Rudel Schwarzwild⸗ 
pret und nur ſelten trifft man auch einen alten Keu⸗ 
ler (Hauptſchwein, hauend Schwein) dabey an. Wenn 
das maͤnnliche Schwein 2 1/3 Jahr alt iſt, ſo geht es 
vom Rudel (Schwarzwildpret) ab, und bekommt den 
Namen eines angehenden Schweins; ſobald es 
aber drey Jahr alt iſt, heißt es ein dreyjaͤhriger 
mit dem vierten ein vierjaͤhriger und mit dem fünfe 
ten ein fünfjähriger Keuler, oder hauendes Schwein; 
alsdann iſt es ein Hauptſchwein. Dieſe alten Keut 
ler leben alle, wie die Einſiedler, allein, und verachten, 
die jungen Schweine. | 

Ihr Lager, welches ſie ſich zu ihrem gewöhnlichen 
geſellſchaftlichen Aufenthalt verfertigen, findet man im 
dickſten Walde, in trockenen Gruͤnden und Bruͤchen, und 
iſt ein weites aufgewühltes Loch, welches ſie mit Reißern, 
jungem Holz, das ſie auch ſelbſt mit ihren Hauern abs 
ſchlagen, mit Laub und Moos dicht auszufuͤttern und 
weich zu machen wiffen, und welches man feiner Tiefe 
und Rundung halber einen Keſſel zu nennen pflegt. 
EN bringen fie OR den ganzen Tag zu. 
| Nah⸗ 


\ 
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. Nahrung 


Die Zeit ihrer Nahrung (Gefraͤß, Fraß, Schütt) 
nachzugehen, iſt der Abend, und ſie beſuchen die Wieſen 
und Aecker. Im Vorſommer muͤſſen ſie mit bloßem 
Gras, Kräutern, Wurzeln, Wuͤrmern und Inſecten, 
denen ſie oft durch die Stärke ihres Kopfs und Ruͤſſels 
zwey Ellen tief in der Erde nachgraben (nachbrechen), 
vorlieb nehmen. Hierbey thun ſie den Wieſen, wo viel 
Kümmel und die Eberwurz waͤchſt, deren Wurzeln ſie 
vorzüglich lieben, den größten Schaden; indem eine 
kleine Familie in einer einzigen Nacht einen guten Wie⸗ 
ſenacker in einen gepfluͤgten Feldacker verwandeln kann. 
Im Sommer ziehen ſie ſich in Feldern nach den Erbſen⸗ 
Linſen⸗ Haſer⸗ Kraut: Ruben und reifenden Roggen— 
ackern, und richten daſelbſt keine geringe Verwuͤſtungen 
an. Der Herbſt verſchafft ihnen dann endlich ihr eigent— 
liches Futter durch die Eicheln, Bucheckern, Kaſtanien, 


und das Holzobſt, deren Genuß ſie etliche Meilen weit 


von ihrem Standorte lockt. Die ſogenannte Erdmaſt, 
die aus Klumpen Maden beſteht, welche haͤufig in naſſen 
Herbſten unter dem Mooſe angetroffen werden, und ſich 


in eine Art von Raubfliegen (Asilus) entwickeln, 


macht ſie vorzuͤglich feiſt. Ihre Leckerbiſſen ſind die Hal 
ſelnuͤſſe und Truͤffeln, denen ſie ſehr geſchickt nachgraben 


und welche ihrem Wildpret einen ſehr angenehmen Ge⸗ 


ſchmack geben. Im Winter gehen ſie auch das Aas, 
beſonders des Pferdes, womit die Fuͤchſe in Waͤldern 
gefüttert werden, an (ludern), und graben tief nach den 
Farrenkrautwurzeln. 


LI 3 Fork 
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u’ 8 Fortpflanzung. 


Nur 15 der Begattungszeit (Brunſt, Brunft, 
Rollen), die in das Ende des Novembers und Anfang 


des Decembers (um Andreaͤ) faͤllt, und faſt fuͤnf 
Wochen, ja oft bis in den Maͤrz dauert, geſellen 
ſich die alten Keuler zu den Bachen, und jagen 
(preſchen) alsdann die jungen vom Rudel weg in 


hitzigen und blutigen Kaͤmpfen. Zu dieſer Zeit ſind ſie 


ohnehin in einer Art von Wuth, die ſich durch Knir— 
ſchen und den ſtark mit Schaum umfloſſenen Ruͤſſel bes 


merklich macht, und fuͤrchterlich gegen jeden aufſtoßenden | 


Nebenbuhler ausbricht; t; auch geben ſie alsdann einen 
beſonders ſtarken, ſuͤßekeln Geruch von ſich, den die 


Hunde ſehr weit wittern. Sie haben in ihren Kaͤmpfen | 


eine beſondere Stellung. Sie ſtreifen ſich mit den 
Schultern und Ruͤcken ſcharf an einander, und wenden 
den kurzen Hals fo, daß der Kopf des einen, die Schul: 
tern des andern mit den Zähnen berührt; alsdann 
ſchlagen ſie die Zaͤhne in die Schultern, und reißen zur 
weilen ſo ſtark und tief ein, daß die Verwundung ges 


faͤhrlich wird. Gewoͤhnlich ſuchen ſie alsdann das Harz 


der Fichtenbaͤume auf, deſſen Balſam die Wunde heilt. 


Die alten einfiedlerifchen Eber find die grimmigſten, und 


man findet an ihnen oft ſehr viele große und harte 
zugeheilte Narben, welche Beweiſe ihrer ehemaligen 
Tapferkeit ſind. 

Die Bache wird oft zweymal des Jahrs hitzig, und 


die jungen Schweine halten die ordentliche Paarzeit 


auch. nicht, ſondern gerathen entweder fruͤher oder ſpaͤter 
in die Brunft, nachdem ihre Nahrung gut oder ſchlecht iſt. 
8 Eine 
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Eine Bache trägt vier Monate, oder achtzehn bis zwan⸗ 


zig Wochen, und gebiert ifrifcht) um Lichtmeſſe oder Faſtnacht 


vier, fuͤnf und acht, auch wohl zwoͤlf Junge. Wenn ſie ihre 
Stunde nahe fühlt, verläßt fie ihre Geſellſchaft und 
Familie, und verbirgt ſich in ein Dickig, woſelbſt ſie ſich 
und ihren Jungen ein ſanftes Lager von Aeſten, Moos 
und Laub, das ſie im Ruͤſſel zuſammentraͤgt, unter einen 
dichten Baum oder Strauch, zubereitet. Die Jungen 


bleiben drey Tage hier ſo ſtille liegen, daß man ſie be⸗ 


taſten kann. Nach acht Tagen aber entfernen fie ſich 
ſchon mit ihrer Mutter. Sie fäugt diefelben, wie die 


zahme Sau, ſucht nach zwey Monaten, wenn ſie im 


Laufen ausdauern koͤnnen, mit ihnen ihre alte Geſell⸗ 


ſchaft wieder auf, und behaͤlt ſie ſo lange um ſich, bis 


ſie wieder friſchen will. 


Von dem Lager ihrer Jungen entfernt f ie ſich aus 
heißer Mutterliebe nicht weit, koͤmmt beym geringſten 
Geſchrey derſelben, wie eine Furie, zu ihrer Beſchuͤtzung 


| en. und faͤhrt mit aͤußerſter Wuth und ohne 


Schonung gegen den Feind los, der ihr dieſelben rau⸗ 


An will ). Wenn die Mutter durch ihr ſcharfes 
Gehör und ihren ſehr feinen Geruch von weitem Gefahr 


merkt, und dieß durch ſtarkes Schnauben und Grunzen | 


zu erkennen giebt, ſo ſuchen ſich die Jungen augenblick 


lichſt unter die dickſten e in altem Laube oder 


0 | im 


*) Saft bey allen 9 . Thieren iſt es gewoͤhnlich, daß 
das Männchen zur Begattun gszeit, das Weibchen aber, 
nachdem es die Jungen zur Welt gebracht hat, am wil⸗ 

’ deſten und grauſamſten iſt. 


* 
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im Gras zu verbergen, und lauern und horchen da ſo lange 


mit der groͤßten Stille, bis die Alte wieder ruhig iſt. 


Sie find anfangs rothgefleckt, mit ſchwarzen, braunfal⸗ 


ben und weißen Streifen, welches ihr bunter Rock heißt, 


und uͤben ſich ſehr bald im Kämpfen. Sechs Monate 
heißen ſie Friſchlinge, alsdann aber bis ſie 27 
Jahre alt werden, uͤbergegangene Friſchlinge, 
oder die Maͤnnchen Beckerlein, und die Weibchen Bachs 
lein. Sie werden ſehr zahm, laufen ſogar im N 
und kommen wieder zuruͤck. 


Krankheiten. 


Dieſe wilde Raſſe iſt den Krankheiten nicht aus; 


geſetzt, welche die zahme ſo leicht befaͤllt, hat auch keine 
Finnen ); doch ſterben fie manchmal für Hunger in ſehr 
| harten Wintern, wo fih dann oft in einem Lager 
ſechs bis acht beyſammen legen und ruhig einſchlafen. 


7 8 „ 
‘ . 
4 2 * 


Auch allzuheiße Sommer (wie 1782) verurſachen 


ihnen den Brand, das Feuer oder die Braͤune, woran 


zuweilen ganze Gegenden ausſterben. Z. B. 1796 im 


0 s i ae 


Feinde. 
Der Wolf raubt Friſchlinge und junge Schwei— 
ne, wobey das ganze Rudel ſich ihm in einem Kreiſe 
entgegen ſtellt. In Geſellſchaft faͤllt er auch die alten 
an. Sie werden auch von den Blaſenwuͤrmern 
(Hydatigena), 5 aarwuͤrmern (Trichocephalus) 
und 


*) Diefe findet man aber in dane wildern Raſſe, die 
aus der zahmen entſprungen iſt. v. Mell in Unterricht 
große Th. ergaͤrten anzulegen. S. 183. 

b 
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und Egelwürm ern geplagt. Da man in der eigentlich . 
wilden Raſſe keine Finn enwuͤrmer antrifft, ſo ſchließt 
Hr. Hofr. Blumenbach (f. Handbuch der N. G. gte 
Aufl. S. 415.) daß die Finnenwuͤrmer ein Beyſpiel 
von organiſirten „Körpern wären, die erſt lange nach 
der Schoͤpfung gleichſam nachgeſchaffen zu ſeyn ſchie⸗ 
nen. | 1 N 


N Jagd. 


8 Die Gegenwart der wilden Schweine in unge⸗ 
woͤhnlichen Orten ſpuͤrt der Jaͤger an der Faͤhrte, 
die ſie den Hirſchen aͤhnlich machen, nur daß die un⸗ 
geraden Klauen (Schalen) nicht ſo tief, als die Ballen 
eingedruͤckt, und die Schritte kuͤrzer ſind (Tab. XXIV. 
Fig. 170. Wer die zahme Schweinefaͤhrte kennt, kennt 
auch die wilde, nur daß die zahmen, jung und alt, 
abgenutzte Schalen haben, und keinen Veytritt mas 
chen. Die wilden machen nämlich die vordere Fährte 
allezeit ſtaͤrker, als die hintere, und treten mit dem 
Hinterlauft allezeit in die Vorderfaͤhrte, nur ein wenig 
mehr auswaͤrts, weil ſie hinten breiter als vorne find: 
Die Afterklauen feßen fie allemal ein. Die Jungen 
haben ſchaͤrfere Schalen, ſchreiten mit geſchloſſenen 
Spitzen, und druͤcken ebenfalls die weiter aus einander 
| gedehnten Afterklauen in den Boden. 4 5 


K Ihre Jagd, die von St. Galli bis heilige drey 
Koͤnige dauert, iſt ſehr gefaͤhrlich, und Hunde und Jaͤ— 
ger befinden ſich dabey in Lebensgefahr. Bey Ver— 
5 wundungen durch die Buͤchſe rennen fie raſend nach 
LI 5 dem 
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werden. ' 
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dem Orte zu, wo der. Schuß herkam, und hauen ent⸗ 


weder im Vorbeylaufen nach der Seite hin, oder ſtem⸗ 
men ſi ich, wo es möglich ist, mit dem Hintertheile des 


Leibes an einen Baum, und fechten ſo mit der größs 
ten Wuth und Verzweiflung gegen eine Menge Mens 


ſchen und Hunde. Gegen die wilden Hetzhunde ſuchen 
ſie ihren Hinterleib in einem Bache, Sumpf, Dickig 15 
oder Dornſtrauch zu fi hene und hauen alsdann fuͤrch⸗ 


terlich um ſich. N | 
Sie werden zu den grauſamen Hetzjagen durch 
aufgeſtellte Fallgarne, in welche ſie geſcheucht werden, 


und wo man ihnen mit einer Zange den Ruͤſſel zus’ 


kneipt, lebendig gefangen. 


Mit dem kleinen Zeuch werden ſie eingelappt, 


und man ſchießt ſie entweder, oder ſie werden durch 
den Anruf: Huy Sau! auf welches Wort, deſſen 
Laut ſie in Zorn ſetzt, fie auf den angeſtellten Jaͤget 
blind zu rennen, durch ein Fangeiſen (Schweineſpieß) 
an der Bruſt durchſtochen (abgefangen). Dieſe letztere 
gefährliche Art zu toͤdten iſt die gewöhnliche beym 
Schwarzwildpret, und macht ein vorzuͤgliches Stuͤck der 
Jaͤgerkunſt aus, weil wirklich viel Fertigkeit und Staͤrke 
dazu gehört, die Bruſt eines wuͤthenden Ebers zwi⸗ 


5 . den Vorderfuͤßen zu zerſpalten. 


In Streifjagen werden fie durch die abgerich— 
teten Hunde (Saufinder, Finderhunde) aufgeſucht, 
vor welchen ſie ſich ſtellen, dann durch die losgelaſſenen 
Hetzhunde gepackt, und vom Jaͤger abgefangen 


Man 
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Man ſchießt ſie auch Abends, wenn ſie zu Felde 
ziehen, auf dem Anſtand von einem Baume herab, 


oder erlegt (pürſcht) fie in Wäldern durch Geſchoß, in- 1 


dem man ſie die Finderhunde auffuchen laͤßt, oder an 
einem Platz, wohin man Gerſtenmalz, Erbſen und Kar⸗ 
toffeln wirft, und fie dadurch herbey lockt. Ein ſol⸗ 
cher Platz heißt die Saukirre. 


Ihre Jagd iſt am gewoͤhnlichſten und beſten im 


November (nach Martini) wo ſie am feiſteſten, aber 


auch am geimmigften find. Im December ſpuͤrt man 


ſie jallenthniten, 


Wenn man ein Beſtärigungbiagen auf ſie 
anſtellen will, fo dürfen fie nicht zu enge beſtaͤtigt wer⸗ 


den, ſonſt gehen ſie wegen ihres 1 80 10 N 


durch. 
Sie gehoͤren zur 01 hen Jagd. 


Nutz e u. 


= 1) Das Fleich (Wildpret) der wilden Schweine 
ifb eine beſſere und gefündere Koſt für die Menſchen, 
als das der zahmen. Es iſt trocken, muͤrbe, leich⸗ 


ter zu verdauen, weil ſie ſich beſtaͤndig bewegen, folglich 


ihre Nahrungsmittel mehr ausarbeiten, und nicht ſo 


vielerley unverdauliches Futter genießen. Sie ſetzen oft, 


wenn ſie gute Eichel: Buch- und Erdmaſt haben, ſehr 


dick Speck an. Man macht gute Schinken und Ribben⸗ 


braten aus ihrem Fleiſch, und Wuͤrſte aus ihrem Blute. 


Der wilde Schweinskopf macht, wie bekannt, durch 
feine Zubereitung, eine befondere Delikateſſe aus. In 


der 
7 
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der Brunftzeit verdirbt das Wildpret in etlichen 5 4 80 


und nimmt einen ſehr ſtarken und widrigen Geruch a 
wenn man die Hoden Gurzwildpret,, nicht gleich a 


ec RN 


a 


Chaiſen verbraucht, und das gegerbte Fell zu Riemen, 
Büchern, Schuhſohlen, Sieben und auf mancherley Weiſe 
mehr genutzt. kan macht auch Pergament aus den 
Haͤuten. Die Tunguſeu tragen die Haͤute mit den 
Haaren auswaͤrtsgekehrt als ein Kleidungsſtuͤck, N 
ühnen ein thieriſchwildes Anſehen giebt **). 


3) Die Zaͤhne poliren und glaͤtten. 


4) Die Haare haben eben denſelben und einen 
noch vorzüglicher Gebrauch als die Borſten der zahmen 
Schweine. Die Wolle laͤßt ſich ſpinnen und zu Unter⸗ 
Wien Arche 


557 In der Mediein brauchte man ſonſt die Zaͤh⸗ 


ne, und das Schmal z braucht man jetzt noch zu er⸗ 
weichenden Salben. 


— 


f 6) Man 


) Die Alten pflegten die jungen Ferkel von wilden 


Schweinen, wenn ſie ſie habhaft werden, konnten, zu 
verſchneiden, und wieder laufen zu laſſen; ſie wurden 
dadurch viel feiſter und ihr Wildpret weit ſchmackhafter⸗ 


| 9 Georgi Reifen 1. 164. a 


2) Die ſehr dicke Haut (Schwarte) wird roh zu 
Ranzen, Kumten und Decken vor die Thuͤren und in 


* 


f 
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60 Man ſollte den Verſuch, unfere Zuchtſchweine 
durch Einfangung und Zaͤhmung maͤnnlicher wilder Friſch⸗ 
linge zu veredeln, den man doch nicht ohne Vortheil 
will gemacht atem, ernſtlicz as 


120.4 
* . 


Sch a d e ka ) 


Den Wieſen und Aeckern find fie ſchaͤdlich, und 
ſollten alſo nur in ſolchen waldigen Gegenden gehegt 


werden, wo fe! dem armen Landmann ne 1 ſehr zur 


0 Laſt fielen N. 


1 


. 9 Wie alles Wildpret zum Nutzen und Vergnügen der 


Fuͤrſten und reicher Gutsbeſitzer erhalten, und alle Klagen 
des Landmanns über Wildſchaden verhuͤtet werden koͤn⸗ 
nen, daruͤber leſe man das ſo eben erſchienene, auf eigene 
Erfahrung gegruͤndete, vortreffliche Werk des Herrn 
Reichsgrafen von Mellin: Unterricht eingefriedigte 
Wildbahnen oder große Thiergaͤrten anzulegen und zw 
behandeln. Mit Kupfern. Berlin bey Maurer, 1800. 


> 
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Zweyte Ordnung. 


Säugethiere mit Zehen. Digitata, 


Erſter Abſchnitt. 


Raubthiere. as 


Die Vorderfüße der! Thiere dieses Abſchnitts ſind 
mehrentheils größer, als die Hinterfuͤße, und bilden 
daher eine groͤßere Vorder⸗ als Hinterfaͤhrte. 


Es fallen ihnen, ſo wie den wiederkaͤuenden 
Thieren, die Vorderzaͤhne in ihrer Jugend vr 
erſt die obern und dann die untern. 


Sie nuͤtzen vorzüglich durch Vertilgung der den 
Oekonomen ſchaͤdlichen kleinen Nagethiere und duns 
Aalen ai 118 


Die | 
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Die achte Gattung. 0 
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; Kennzeichen. . 


In der obern und untern Kinnlade ſtehen 
ſechs gleich lange Wage ahne wovon einige en, 
0 balähe find. 


Die Eckzaͤhne heben einzeln, ö nd 1 ſpitzig, 
und . 


t 4 


* 


Die Backenzähne ſind an, und Ri bis 

fi eben auf jeder Seite. Y . 
An den geſpaltenen Fuͤßen ſind vorne fuͤnf, 
und hinten vier mit unbeweglichen Nägeln verſehene 
und an der untern Flaͤche hinten durch eine Art 
eee verbundene Zehen. 


N Die Faͤhrten dieſer Thiere fi ſind einander ſehr 
ähnlich und gehen bey den wilden in einer Linie weg 


d. h. ſie ſchnuͤren; ſie laufen geſchwind, 1 aber 


5 die Baͤume nicht. 


Ihre Nahrung beſteht vorzuͤglich in Fleiſch, 


daher ſie auch heißhungrig und reißend ſind. Doch leben 
ſie nicht bloß von lebendigem Raube, ſondern gegſeben 
Me Aas, 


\ 
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Das Weibchen hat mehrentheils zehn Sing 
warzen, vier an der Bruſt und ſechs am Bauche; 
die an der Bruſt fehlen dem Männchen. Diefes hat 
ec(eeine hoͤckerige Ruthe, wodurch bey der Vermiſchung ein 

Zuſammenhaͤngen verurſacht wird. Sie bringen mehr 
rere Junge zur Welt, und dieſe pflanpen ſich noch im 

erſten Jahre fort. N 


Von dieſer Thietgattung kennen wir in Deuiſch⸗ 
land und Thuͤringen EN Aten | 


() 135 Der 1 Hund. 


Name, Literatur und Xositdungen.” 


Hund, eigentlicher Hund. Dası Männchen 
heißt: Hund, Raͤder, und das Weibchen: 
Huͤndin, Faͤche, Batze, Debe, Teve, Betze, 
Luppe, Tiffe, Thoͤle, Zippe, Tache, Braͤcke, 
Metze, Luſch, Zaupe, Zatze, Lutſche und Tauſch. 


Canis familiaris, | ‚Gmelin Tun. l. 1. p. 65. 


II. I, 91 W 31 Arien 2 . * 


Chien. Bulfon hist. nat. V. 185. Ed. 9085 
Deuxp. I. 224. lleberſ. von Martini und 
Otto II. 88. XV. 84. | ga 


N Faithfull Dog. Pennant BE of Quadr, I 8 
225, ah, Ueberſ. J. 243. 
m 1 8 v. Zim: 
A 


N, 


Er "BER 8. Gattung. Gemeiner Hurd. 5435 


\ * 


v. Zimmermanns geogr. Zool. 1 130. 


Raturgefsichte de der Hunde nach ihren verschiede 


denen Arten ꝛc. Augsburg 1790. ' 


1799. 


Der Freund der Schooshündchen. Ein Neu 
jahrsgeſchenk fuͤr Damen. 1797. 


v. Schrebers Saͤugeth. III. 318. 


Donndorfs zool. Beytr. I. 150. n. 1. 


Kennzeichen der Art. 


Mit einem krummen mehr oder weniger in die 
‚Höhe und mehrentheils nach der linken Seite zu gebor 
genen a 


Kor und Farbe des männlichen und 


weiblichen Geſchlechts. 


Der Hund iſt ſeit langen Zeiten auf der ganzen 
Erde, wie der Menſch, ausgebreitet, und es iſt daher 
ſchwer zu beſtimmen, welches ſein eigentliches Vaterland 


itſt, wo er ſonſt allein als wildes Thier gewohnt, und 


dann von da ſich allenthalben fortgepflanzt hat *). Man 
* nimmt 
“ ) Die fogenannten wilden Hunde, welche man jetzt in 
Congo und Unteraͤthiopien u. ſ. w. antrifft, und 
Bechſt. gem. N. G. I. B. M m die 


v. Mellins Anweifung zu Anlegung der Wildb. 


„ Slugetbiere Deutſchlands. 

nimmt dafür Oſtindien an, weil er daſelbſt in den aͤl⸗ 
teſten Zeiten bekannt war, und von da nach Af rił a 
‚und Europa verhandelt wurde. Noch ſchwerer aber 
iſt zu beſtimmen, ob er nur einen Stammvater hat, 


wofuͤr man den Schäferhund halt, und ob dann 
die Abänderungen bloß den verſchiedenen. Himmelsſiri⸗ 


chen und Nahrungsmitteln zuzuſchreiben ſind, oder ob 


nicht vielmehr wegen der großen 2 Verſchiedenheiten und 


Abweichungen in der koͤrperlichen Bildung mehrere 


Thterarten als Hundeſchoͤpfer angenommen werden muͤſ⸗ 
ſen, durch deren Vermiſchung alsdann die verſchiedenen 
Raſſen leichter erklaͤrt werden können. Neuere behaups 
ten ſehr wahrſcheinlich, daß die Hunde keine eigentlich 
urſpruͤngliche Thierart ausmachten, ſondern daß der 
Wolf, Schakall *) und Fuchs ihre Stammvater, 
und durch dieſe verſchiedene Vermiſchung, durch Nah⸗ 


rung und Klima die mannichfaltigen Hunderaſſen ent 


ſtanden wären ). N e ee 
Die aͤußere Geſtalt dieſes Thieres iſt folgende. 


die in ganzen Heerden beyſammen leben, ſcheinen eher 


eine verwilderte zahme Nute als die eigentliche wilde 
Stammraſſe zu ſeyn. 


l ve 


) Canis aureus, auch Goldwolf. Er iſt wie ein Spitz ge⸗ 

ſtaltet, und hat die Größe zwiſchen dem Wolf und Fuchs. 

Er wird in Aſten häufig angetroffen. B. d. Richt. 15, 4. 
j | 


) Es ſcheint, als wenn man in der Naturgeſchichte in 


Anſehung des Ne der Hunde nie aufs reine kom 
men würde, ; 
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Der Kopf ſteht horizontal, iſt immer laͤnglich, hat 
einen flachen vorwärts abhängigen Scheitel, an deſſen 
Hintertheile meiſt eine ſcharfe Erhoͤhung der Laͤnge nach 
fuͤhlbar if. Die Schnauze, von den Augen an gerech— 


get, macht ohngeführ die Halfte des Kopfes aus. Die 


Unterlippe wird an dem nackten und gezaͤhnelten Sei— 


tenrande von der obern bedeckt. Die Naſe ragt uͤber 


der untern Kinnlade hervor, iſt ehagrinartig und immer 


feucht. Die Nafenlöcher find halbmondförmig und aus— 


waͤrts umgebogen. An den Seiten des Mundes befing 
den ſich fünf oder ſechs Reihen borſtenartiger Haare. 
In beyden Kinnladen ſtehen ſechs Vorderzaͤhne parallel 


und ſenkrecht, wovon einige an einer oder beyden Sei— 


ten eingekerbt find, die aͤußerſten in der obern Kinnlade 
nicht genau an die innern ſchließen, und die aͤußerſten 
in der untern Zaͤckchen zur Seite haben. Die gekruͤmm— 
ten laͤngern Hundezaͤhne ſtehen einzeln. In der obern 


Kinnlade ſind auf jeder Seite ſechs und in der untern 
meiſt ſieben Backenzaͤhne, wovon die vordern ſchmal und 


vielſpitzig ſind. Ueberhaupt hat der Hund gewohnlich 
42 Zaͤhne. Die Zunge iſt lang, etwas flach und glatt. 


Die Augen ſtehen ein wenig ſchief, und am innern 


— 


hintere Rand zweyfach und der vordere dreyfach. J 


Augenwinkel bemerkt man eine kleine Nickhaut. Die 


ohren find zugeſpitzt, bald haͤngend, bald aufgerichtet, 
der obere Rand der Gehoͤroͤffnung iſt umgebogen, der 
m 
Geſichte ſind ſieben mit Haaren beſetzte Warzen. Der 
Hals iſt rund, beynahe ſo lang als der Kopf, der Leib 
faſt rund, und, ſo weit als die Bruſt geht, ſtark und 
hinten dünner. Das Weibchen hat an jeder Seite 

Mm 2 fünf, 


— 
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fünf, ſelten nur vier Bruͤſte, naͤmlich an jeder Seite der 
Bruſt zwey und des Bauchs drey. Die hintern Beine 
ſind etwas hoͤher, als die vordern. Vollkommene Zehen 
haben ſie eigentlich nur vier, der fünfte iſt ein unvolla 
kommener Daumen an dem Hintertheile der Fuͤße. Die 
Ferſe ſieht man hoͤher an den Beinen, als eine kahle 
Zehe ohne Klaue. Den Schwanz (Ruthe) tragen alle 
Hunde mehr oder weniger in die Höhe, und mehr oder 
weniger krumm gebogen. Ihr ganzer Koͤrper iſt dicht 
mit Haaren beſetzt „), wovon die auf dem Ruͤcken 1 
als die uͤbrigen ſind. 

Die Farbe iſt, wie bey allen zahmen Thlenn⸗ ſehr 
verſchieden, und in den Haaren der Haut laſſen ſich 
funfzehn Naͤthe deutlich unterſcheiden, eine auf jeder 
Seite hinter dem kleinern Augenwinkel, eine auf jeder 
Seite in einem halben Cirkel um das Ohr herum, eine 
auf jeder Seite von dem Ohr an mit verſchiedenen Bien 
gungen an dem Halſe herunter bis zu dem obern Ende 
des Bruſtbeins, wo ſie von beyden Seiten in einem 
Winkel zufammenſtoͤßt, eine, die von dem obern Ende 
des Bruſtbeins uͤber daſſelbe herunter bis zu der unter⸗ 
ſten Spitze lauft, eine auf jeder Seite des Bauchs zwi 
ſchen dem Nabel und den Weichen, eine uͤberzwerg auf 
jeder Seite am After, eine hinten an jedem Beine, bis 
an die Ferſe. Man bemerkt dieſe Naͤthe beſonders ſehr 
deutlich an den kurzhaarigen Hunden, und dieſe Thiere 
unterſcheiden ſich dadurch ſehr merklich von den andern, 

| ic die 


Nur der Tuͤrkiſche nackte Baur macht 2 0 eine 
Ausnahme. f 


1 a ä h | | ’ Ä \ | | DM 
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die zu dieſer Gattung 3 vom Fuchs und 
Wolf. | Ki | | 


A Die Stimme if bey den 1 knurrend, bellend 
und heulend, bey einigen bloß heulend, und bey andern, 
3 B. den Islaͤndiſchen, bloß leiſe murrend. Sie geben 
dadurch ihre Leidenſchaften zu erkennen, und es iſt wun: 
derbar, daß viele Hunde den hellſcheinenden Vollmond, 
fuͤrchterliche. Geſtalten, blaſende Inſtrumente, das Ge⸗ 
laͤute der Glocken u. ſ. w. verabſcheuen, und dieß durch 
graͤßliches Heulen zu erkennen geben. Beſonders eigen 
iſt ihnen auch noch, daß ſie Au auf allem Aaſe waͤl: 
zen 5). 


0 


Ihr zunehmendes Alter kann man einigermaßen 
daran erkennen, daß ihre Haare dunkler ſtumpf und 
ungleich, und im hohen Alter an der Schnauze, auf der 
Stirn und um die Augen grauer, die Zähne ſchwarz, 
ſtumpf und ungleich werden, und im Alter ausfallen. 
Sie uͤberleben zuweilen zwanzig Jahre, und werden im 
Alter gern blind! und taub *). 


Mm; Wir 


bi 0 Ihre Eigenschaften der Seele ſiehe Nutzen. 


8 In Gotha habe ich einen weißen Spitzhund gekannt, 
der über 26 Jahr alt wurde. Freylich ward er wie ein 
alter Menſch gepflegt, denn er bekam in feinen alten Ia- 
gen nichts als weißes Brod und kraͤftige Fleiſchbruͤhe, 

7 ward ſogar eingefi egelt, wenn der Beſitzer weggieng, ſo 

lieb hatte er den alten treuen Gefährten. Er war zuletzt 
faſt ganz blind und gaͤnzlich taub. | 


* 
m 
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Wir fuͤhren hier folgende jetzt bey uns einheimiſche 
Hauptraſſen, die man reine nennen kann, an, deren 


Bildung merklich von einander abweicht, und denſelben 


wird man die Spielarten, welche durch die mannich⸗ 
faltige Vermiſchung entſtehen, und die man in ein⸗ 


fache, doppelte und dreyfache u. ſ. w. Blend 


linge eintheilen kann, leicht unterordnen koͤnnen, fo 


wie ich es von den bekannteſten ſelbſt thun will“). Die 


„ 
* 


Ausbreitung jeder Raſſe in ihren Varietäten aber genau 
anzugeben, iſt faſt unmöglich, da fie aus fo vielen Urſachen 
fo mannichfaltig ausfallen muͤſſen. 


1) Der Haushund (Hofhund, Heidehund, Spitz 
Pommer). 3 


Canis familiaris pomeranus, Lin. Chien 
Loup. Buffon 242. T. 29. Ed. de Deuxp. I. T. 7. 
k. 3. Martini Ueberſ. II. 165. Taf. 24. 


EC ” 1 7 Die 


) Sonſt macht man auch folgende vier Abtheilungen unter 
den Hunden: 1) Hunde mit langem Kopf und 
dicker Schnauze. ) Bauernhund, b) großer Däni- 
ſcher, ©) Jagdhund, d) Spuͤrhund, e) Huͤhnerhund, 
f) Dachs, g) Pudel. 2) Mit langer enger Schnau⸗ 
ze. a) Der Spitzhund, b) Windhund. 3) Mit run 
dem Kopf, runder Schnauze, ſtumpfer Naſe, 
hangenden Lefzen. =) Bullenbeißer, b) Mops, 
Dogge. ) Mit rundem Kopf, laͤng licher 
Schnauze und langen Haaren (die kleinſte Kaffe) 
) Kleine Pudel, b) Seidenhund, ©) Engliſcher kleiner 
Waſſerhund, cy Bologneſer, e) Loͤwenhuͤndchen. 4 


. 5 ei 
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Die Groͤße iſt verſchieden, doch iſt er allezeit größer, 
als ein Fuchs. Der Kopf iſt lang; die Stirne platt; die Ohe 
ren find klein und gerade in die Hoͤhe ſtehend; die Schnauze 
geſtreckt, ſpitz ig, nicht ſehr gekrümmt; die Füße ſtark; 
der Schwanz aufgerichtet, vorwaͤrts und zwar nach der 
| Unken Seite ſehr krumm gebogen. Hierher gehoͤrt 
rn N h 


) Der Pommer. Er iſt glatte und kurzhäͤrig. 
am Bauch, Kehle, Schenkeln und Schwanz aber ſehr 
ö langhärig, von ſchwarzer, brauner und geſteckter Farbe, 


“4a „b) Der Heidehund iſt kurz und ſteifhaͤrig, mit N 
etwas wolligem Schwanze, mit einer weißen Kehle, ſonſt 
meiſt ſuchsroth, ſelten ſchwarz von Farbe. 


Der Wolfshund weißer Spttz). IM bloß 
5 an Kopf, Ohren und Fuͤßen kurzhaarig, ſonſt langhaarig, 
ſchneeweiß oder gelblichweiß. Ein ſehr gemeiner Haus— 
hund in Thüringen, den beſonders die Fuhrleute gern 
um ſich haben. Ich habe einen Hund dieſer Art ge» 
ſehen, der die Groͤße eines Huͤhnerhundes mit langen 
zottigen ſeidenartigen Haaren hatte. Vielleicht ein 
Slendling vom Wolfs; und Seidenhunde. 105 
Hr 15 d) Der Fuchsſpitz (Wißbader Spitz). Man 
ſagt, daß er von der vorigen Art und dem Fuchs her⸗ 
ſtamme. Er hat einen runden Kopf, eine hohe Stirne, 
| ſehr ſpitzige Schnauze und fehr lebhafte Augen. Das 
Geſicht iſt ſchwaͤrzlich, und der übrige Körper fuchsroth. 
Der Körper iſt ſehr wollig und mit einzelnen Stachel—⸗ 
haaren beſeßzt, und der Schwanz iſt ein ordentlicher 
Fuchsſchwanz, doch träge er ihn gekrümmt, wie ein 
Ae Mm 4 | Spitz. 


\ MR 
= 
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Spitz. Er übertrifft kaum die eu. Ange 9 4 
en und falſch. { 


e) Der Sibiriſche Hund, 


3 
9 2 f. sibiricus. 


. Chien de Siberie. Buffon 242. t. Jo. Ed. de 
Deuxp. I. T. 8. £ 2. Ueberſ. von Mar⸗ 
tini II. 168. Taf. 25. f. 1. XV. 85. 


Er iſt nicht viel vom Wolfshunde verſchieden. 
Doch iſt der Kopf etwas runder und langhaarig; die 
Farbe ſchwarz, weiß oder re Er Mt in ee. 
ſehr gemein. | br 


1. Der Islandiſch e Guns. 
C. k. islandicus. 1 = 


Chien d’Islande, - Buffon ada. T. 37. Ed, a 
Deuxp. I. T. 8. f. 3. Ueberſ. von Ma r⸗ 
N Re II. 167. Taf. 24. 1 


Der Kopf iſt rundlich; die fpißige Schnauze kurz; 
die aufrechten Ohren haben hangende Spitzen; der 
Schwanz iſt gewunden und aufrecht; der Hals dick und 
kurz; der Leib kurz oder kraushaarig; die Farbe vers 
ſchieden, meiſt bunt. Er war vor einiger Zeit der Mo; 


dehund in Holland und e ſehr verfeinert und 
vervielfaltiget. 


80 Der Schaͤferhund com hed 
0 C. . tele ; auR 
x | Chien 


Wi 
2. Ordnung. 8. Gattung. — Gemeiner Hund. ö 383 
Chhien de berger. Bu fon V. 241. t. 28. Ed, 


de Deuxp. I. T. 8. f. 3. Ueberſ. II. or 
Taf. 23. . r. 


Er hat eine ange etwas bickere Schnauze als der 
Spitz, und kleine Ohren, die zur Haͤlfte ſteif und oben 
umgebogen fi nd. Die Haare an der Kehle, Hals, 
Bauch, Schenkeln, und Schwanz find länger als an den 
andern Theilen des Leibes. 5 Ya 


Von diefer Art zieht fich der Jager in Sa | 
die ſogenannten Saufinder. Er waͤhlt dazu die 
ſchwarzen oder braunen, und gewöhnt fie zu ihrem Ge 
ſchaͤffte, indem er ihnen Schweiß von wilden Schweinen 
zu freſſen (zum Genuͤß) giebt, fie auf zahme Schweine 
hetzt und fie anbellen laͤßt. Von Natur find dieſe Hunde 
auch gut zu Aufſuchung der Dachſe, wenn ſolche des 
Nachts im freyen Felde ihre Nahrung ſuchen. Man 
1 aus eigen | | 


Mm; Ueber; 


es en Thüringen unterrichten die Triffel jäger ihre 
ihre Hunde auf folgende Weiſe. Sie laſſen einen Hund 
lange hungern, alsdonn geben ſie ihm ein Stuͤckchen 
Brod mit einem Stückchen Triffel. Iſt der Hund ger 
lehrig, ſo braucht man es nur einmal. Alsdann nimmt 
man ihn hungrig mit im Wald, wo Friffel geſucht wer⸗ 
den, graͤbt eine Triffel ein, legt daneben ein Schnitichen 
Brod, und fuͤhrt ihn auf den Platz, und er graͤbt fie ge 
woͤhnlich aus, und nimmt ſein Stuͤckchen Brod und laͤßt 
die Triffel liegen. Da die Triffel einen ſehr ſtarken Ge⸗ 
ruch von ſich geben, ſo wird er dann gewiß bald durch 
Scharren 
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Ueberhaupt iſt dieſe Bunde: Raſſe ſehr geleh⸗ 
| rig und nuͤtzlich; beſonders zeichnen ſich die kleinen 
5 Spitze durch ihre Klugheit und Geſchicklichkeit aus. 


an. Saushundeh nimmt man dunkelfarbene, damit 
. fe nicht von Dieben, und zu Schaferhunden hellfarbene, 
damit ſie nicht vom Wolf erkannt werden. | 


2) Der Bullenbeizer, e Bärenbeiß 1 


1, Wachthund). 
8 f. molossus, | 


Dogue. Zuffon 249. T. 68. Edi de e L 
F. 13, f. T. 14. KL wee 180. 160 


Taf. 36. F. Het 1055 1 151, 
 Mdingers Thie def. . eilte ee 
1 Taf. 58. 67. enen ene, 


Er iſt der Statur nach größer als der Wolf; Ri 
eine dicke, kurze, auf geworfene und glatte Schnauze, 
eine ſtumpfe Naſe, dicke herunterhaͤngende W Wangen, ein 
geiferndes M aul, und kleine herabhaͤngende Ohren. Der 
Kopf iſt dick und breit, die Stirne platt, der Hals lang 
und dick, die Bruſt breit, der Schwanz in die Hoͤhe 
ſtehend und vorwärts umgebogen. Die Lefzen, die aͤuſ⸗ 
ſerſten Haare der Schnauze, und die aͤußerſten Theile 
der N find meiſt ſchwarz, die übrigen Haare erbss 

RAT 75 f gelb 


Scharren dieſelben ſelbſt angeben, daß ſie hugdchadt mer- 
den können. Er bekommt dann allezeit ein Schnittchen 
Hen ee N 


7 ’ 
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gelb, blaßgelb, blaßfahl, glatt, kurz, etwas laͤnger am 
Schwanz und Dickbeinen. Die Schenkel ſind voll ſtar⸗ 
ker Ne ſo wie e der ganze Hund kartı 
leibig iſt. , 

e bellt dumpfig 118 er ſonſt iſt er zahm und 
gutherzig, aber an Ketten gelegt und angehetzt für 
Fremde fuͤrchterlich. Seine Staͤrke iſt außerordentlich, 
deshalb muß er Güter und Haͤuſer hüten. Bey der 
Jagd nuͤtzt er als Hetzhund, da er Hirſche und Schwei; 
ne an den Ohren zu fangen, zu halten, und zu wuͤrgen 
Kraͤfte genug hat. Auch zum Stiergefechte wird er < ges 
braucht. Man giebt ihn auf Meiſtereyen, täßt ihn da 
mit Aas fuͤttern, wodurch er ſtark, geſetzt, und muthig 
wird. Der Jaͤger zieht ſich von ihm, dem Windhunde 
8 und daniſchen Hunde nuͤtzliche Baſtarte zur Hetze auf. . 


ga) Der Dutlenbether mit der delia, 
ſcharte. 


C. k. palmatus. 


Die Schnauze iſt etwas laͤnger als an jenen; die 
Oberlippe iſt wie beym Haſen bald ganz bald nicht ganz 
geſpalten; die Füße find mit oder ohne Schwimmhaͤute; 
das Haar glatt und ſchmutzig erbsgelb oder aſchgrau. 


b) Der Rundkopf. | 
©. f. orbicularis. 
hngefähr von der Groͤße eines Hͤhnerhundes. 
Der Kopf iſt kugelrund, die Schnauze kurz und ſpitzig; 


der Leib kurz und dick; der Schwanz lang und ſtark; 
5 | der 


Pr . 


| 886  Shigerier Deitfätande., 


\ der Kopf bis zur Halfte fo wie die Beine ſchwotz, der 
8 übrige Leib roͤthlichgelb. 


x 


C. 45 anglicus, 


| Hens de ene race. Biſfon 3 252, t. 65 Ed. 


de Daurp . 14 1. 2. 2 Rege II. 186. 
af 37525 4 808 


v. Mellins i RER m. e. Fig. Ridim 
gers Thiere Taf. 8 


0 f en Hunde. Taf. 2. obere Fig. 


. ſtammt vom Vullenheiher und dem gemeinen 


Rande oder großen daͤniſchen Hunde ab. Man 
findet ihn drey Fuß hoch. Der Unterſchied von dem 
Bullenbeißer beruht hauptſaͤchlich auf der Groͤße, worin 
er jenen weit übertrifft; ſonſt hat er eine etwas läns 
gere Schnauze, einen geſtrecktern Leib, und die Farbe 


iſt mehr abwechſelnd. Man richtet ihn eben ſo wie 
jenen auf wilde Schweine und Hirſche ab, ſie bey den 


1275 feſt zu halten, ohne fi e zu beſchaͤdigen. 
d) Der M etzger— oder Fleiſcherhund. 
C. f. laniarius, ; 


Er iſt kleiner, hat eine längere gerade auslaufende, 
nicht ſo ſtumpfe Schnauze, und nicht ſo lappige Ober— 
lippen; die Ohren ſind mittelmaͤßig, mehrentheils halb— 


hängend; der Leib hinten duͤnner; die Haare glatt und 
N | | die 


©) Der englif ch e Sun n d. (Doge Sammepun), 


j' 


5 | * . { 
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die Farbe gewoͤhnlich braun oder ſchwarz. Man haut 
ihm gern den horizontalen Schwanz ab; doch giebt es 
auch Arten, die mit Stumpfſchwaͤnzen gebohren werden. 


e Der Saufinder, (Saubeller). 
. aprinus. | N | 


v. Mellins Anweiſung. 209. m. e. Fig. Ri 
dingers Thiere Taf. 11. Deſſen Hunde. 
Taf. 9 SCORE | A | 


Er koͤmmt in Anſehung der Geſtalt mit dem vorigen 
uͤberein, hat aber ein langes rauhes Haar, und iſt ger 
woͤhnlich ſchwarz von Farbe. Man unterrichtet ihn an 
zahmen Schweinen oder auf der Saujagd an angeſchoſſe⸗ 
nen Sauen, und dadurch daß man ihm die Fahrte zeigt, 
und abriechen läßt. Wenn dieſe Hunde die Sau gefuns 
den haben, ſo geben ſie durch das Anſchlagen ein Zeis 
chen von ſich, alsdann wird dieſe gewoͤhnlich mit groͤßern 
Hunden gehetzt. Man kann alſo auch zu dieſer Abs 
ſicht kleinere Hunde brauchen. (f oben m. 1. g.). 


[) Der Sauruͤden. 
C. £ suillus. 
Ridingers Thiere Taf. 12. 


Er hat einen ſtarken Kopf mit ziemlich flacher 
Stirn; die Schnauze iſt hinten dick und vorne ſpitzig; 
die Beine ſind hoch, und der Leib laͤuft nach hinten 
dünne 


— 
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dünne zu. Er iſt lang und rauhhaarig am ganzen 
Leibe, und von brauner oder ſchwarzer Farbe. e 


| Er wird, wie die Metzgerhunde gewöhnt, wenn der 
Saufinder das Schwein angemeldet hat, ſich demſelben 
an die Ohren zu haͤngen, und es feſtzuhalten. ö 


19 5 80 Der Mop 8, (Steindogge). 
| C. 12 Fricator. 


Doguin. Buffon a5. T. 48. Ed. de Deuxp. l. 
1 T. 13. l. 4. Ueberſ. II. 186. Taf. 36. F. 2. 


Er iſt nicht leicht uͤber zwey Fuß lang und vom 
Bullenbeißer und andern kleinen Hunden entſtanden. 
Der Kopf iſt rund und etwas platt, die Schnauze meh⸗ 
rentheils ſchwarz, kurz und aufgeworfen; die Naſe ab⸗ 
geſtumpft; die Lefzen find dünner und kuͤrzer, als am 
Baͤrenbeißer; die Ohren herabhaͤngend. Das Haar ifE 
glatt, kurz, gelblich oder ſchwarz, wie bey feinem Stamm— 
vater, dem er auch außerdem in der Leibesgeſtalt Ads 
nelt. Man ſchneidet ihm die Ohren gewoͤhnlich ab, 
um ihm noch ein mopsmaͤßigeres Anſehen zu geben. 
Er hat einen ſanftmuͤthigen Charakter; pflanzt ſich nicht 
häufig. fort, und wird in Thuͤringen nur noch einzeln 
als Schooshund angetroffen. Ä 


h) Der Baſtartmops. 
G. l. hybridus. 


\ 2 * / 17 
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‘ Roquet Buffen 253. 1 Ar. f. 2. Ed. de 
Deurp. . T. 15. r. mec 188. Taf. 34. 
F 


Der Kopf iſt klein; der Scheitel a die 


Naſe dick und wie die Schnauze aufgeworfen; die Aue 


gen ſind groß und hervorſtehend; die Ohren klein und 
halbhaͤngend; der Leib hinten eingezogen; die, Beine, 
hoch und dünne, das 128 Be einfarbig oder ges 
vn | 

Er ſtammt vom Mops und vielleicht vom klei 
„nen daͤniſchen Hunde ab. | 91 


i) Das alikantſche Huͤndchen, 

C. k. Alicantensis. 
Chien d' Alicante. Freund der Shoochändhen, ; 
p. St. Taf. IT. 


Mit runden Kopf, ſtumpfer Naſe b langen ſel⸗ 
denartigen Haaren. Ein kleiner weißer ſchwarzkoͤpfiger 
Schooshund. Vom Mopſe und kleinen Aa f 
ala bürde abſtammend. 


„k) Der 2 Artoiſiſche Hund. 
O. k. Artoiensis, NE / 


. e Bu fon a 53. ei DAR vom Mops 
und Baſtartmops. | 
50 Der Jagdhund, co. 


C. f. ſagax. m 
| | mel 


Di z N 
— 
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v. Mellins Anweiſ. 218. m. e. Fig. Rid im 
f gers Thiere Taf. 5. die 2 Figuren zur Rech 
ten. Deſſen Hunde Taf. 10. 


Der Kopf iſt rund, ſtark, breit, der Hinterkopf 
mehrentheils eingefurcht, oder hat eine deutliche Exhbs 
hung (Kamm). Die Schnauze iſt eben ſo lang, aber 

ſtaͤrker als am Bauernhunde. Die Ohren ſind dick, 

breit und haͤngen lang herunter (ſind gut behangen). 
Der Leib iſt lang geſtreckt und maͤßig ſtark. Die Beine 

"find fleifchig, und die Afterzehen haben Klauen. Der 
Schwanz iſt von der Wurzel an dick und laͤuft ſpitzig 
zu, ſteht in die Hoͤhe gerichtet, und beugt ſich etwas 
vorwaͤrts. Das Haar iſt etwas rauh, und die Farbe 
iſt verſchteden. 


8 Die Jager unterſcheiden dreyerley Jagdhunde: 


A) Den deutſchen, welcher mittelmäßig lange 
Ohren hat, haarig, fluͤchtig und leicht von Leibe iſt. 


B) Den polniſchen, welcher ſtaͤrker und ſchwe⸗ 
rer iſt, und laͤngere Ohren hat. Beyde Arten ſind von 
Farbe roth, braun, braunroth, gelb, wolfsgrau, und nur 
ſelten ſchwarz. | 


C) Den engliſchen und franzoͤſiſchen, der 
das Mittel zwiſchen jenen beyden haͤlt, und weiß iſt mit 
ſchwarzen, braunen, gelben oder rothen Flecken; alſo 
den getiegerten Jagdhund. 


Dieſe Hunde, welche eine große Staͤrke beſitzen, 
ſchnell laufen, und beſonders einen ungemein feinen 
Geruch 


\ 
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Geruch haben, werden zum Spuͤren, Aufſuchen, Aufs 


jagen und Verfolgen des Wildes gebraucht. 


Es gehoͤren unter dieſe Raſſe alle diejenigen 


Hunde, die bey den gewöhnlichen Jagden ganz unent— 


behrlich ſind, und ohne welchen der Jaͤger nicht Jaͤger 
ſeyn kann. Sie ſind in Anſehung ihrer Größe verſchie— 
den, und nach dieſer und andern vorzuͤglichen Eigenſchaf— 
ten wird ihr Gebrauch beſtimmt. Vorzuͤglich ſieht man 
bey der Wahl dieſer Hunde zu einem Gefchäffte darauf, 


daß man junge Hunde eben dazu abrichtet, wozu ihre 


Eltern abgerichtet waren, weil ihnen eine eigene 
Fähigkeit zu ſolchen Verrichtungen angeboren zu ſeyn 


Scheint: _ 


a) Der Leithund (Spuͤrhund). 
C. f. venaticus. | 


v. Mellins Anweiſ. S. 199. m. e. Fig. Hide 
gers Thiere Taf. 4. Deren Allerley Thiere. 
ne Taf. 69. 


Dieſer muß eine ſtarke Bruſt, einen unterſetzten 


| Körper, nicht zu hohe Füße haben, und von mittelnläßis 


ger Größe ſeyn. Der Kopf darf kurz, die Schnauze 
aber nicht ſpitzig ſeyn, weil er eine dicke und breite Naſe 
haben muß, in welcher das Haͤutchen, welches zum Kies. 
chen beſtimmt iſt, mehr Platz einnimmt, vermittelſt deſſen 
er die Faͤhrten der Thiere deſto deutlicher wittern kann. 


| Das Haar iſt braun, weiß, , auch mit mehrern 


Farben gefleckt. 
Becht. gem. N. G. 1. G. Nn Seine 


„ 


— 


562 Säugetiere Deurnde, 


Seine Beſtimmung beſteht darinn, den Ra | 
des Wildes auszuſpuͤren. Den Namen Leithund hat er 
daher erhalten, weil er waͤhrend ſeiner Arbeit an einem 


langen Riemen, der das Haͤngeſeil heißt, gefuͤhrt 


oder geleitet wird. van liebt die gelben Leithunde. 
Sie bleiben beſtaͤndig in einem trockenen Hundeſtalle, der 
gegen die Sonne gebaut iſt, an einer Kette liegen, und 
bekommen des Tages dreymal Brod mit Milch, oder 
guter Fleiſchbruͤhe, abgebruͤhtes Roggen oder Hafer 
ſchrot, zuweilen etwas friſches Wildpret, und guten 
Hirſchſchweiß. Den jungen Leithund läßt man fleißig auf 
gebrochene Thiere beriechen und berupfen. Das Abrich⸗ 
ten deſſelben, das ſogenannte Arbeiten geſchieht im 
Junius), und man nennt dieſe Zeit die Beh aͤng⸗ 
zeit. Der Jäger zieht des Morgens vor Sonnenauf— 


gang, wenn das Wildpret etliche Stunden ins Holz 


zuruͤck iſt, mit dem Leithunde, der an ein Seil angebun⸗ 
den iſt, längs dem Holze hin, und lehrt ihn die Faͤhrten 
aufſuchen (anfallen). Kann er dieſes und er iſt ein 
Jahr alt, ſo nimmt er ihn mit auf die Viehtriften und 
lehrt ihn hier die Hirſchfaͤhrte von denen des Viehes 
unterſcheiden, damit er auch durch eine ganze Heerde 
hindurch den Hirſch auffpüren kann. Iſt ein Hund 
faul, ſo muntert er ihn dadurch zu ſeiner Arbeit auf, daß 
er in ein Gebuͤſch einen gefaͤllten Hirſch verbirgt, wel 
chem er in eine Klaue ein Stuͤckchen Wildpret, das ſtark 

| ) mit 


Nicht im May, weil das Wild häret, und alfo der 
Hund auf die Fährte leicht verdorben werden wür de. 


ö 
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7 mit Blut (Schweiß) bestrichen iſt, ſteckt, alsbald eine 
andere Klaue in Schweiß eintancht, und damit auf 


hundert Schritte eine Spur bis zum Hirſche macht, ihn 
auf dieſelbe fuͤhrt, und mit Liebkoſen den Biſſen aus der 
Schaale heraus holen und genießen läßt. Man ſucht 
gern den Wind entgegen die Faͤhrte, weil ſonſt der Hund 
die Witterung des Wildes bekommt, und ſie übergeht. 


| Hat der Jaͤger eine ganze Gegend mit dem geithund 


umzogen, alle Ein: und Ausgaͤnge eingeſchloſſen, und 
findet keine Faͤhrte vom Wild wiederum heraus, welches 


an der graden Anzahl der Wiedergaͤnge *) erkannt wird, 


} ſo iſt das Wild beſtaͤtigt **), und der Jäger ſteckt 


zum Zeichen der gluͤcklich vollendeten Arbeit ein Eichen; 


oder Buchenreiß (einen Bruch) auf ſeinen Hut, wenn 
er mit ſeinem Hunde nach Hauſe zieht. 


b) Der Schweißhund (Birſchhund). 0 
1 C. f. Scoticus. 


v. Mellins Anweiſung. 205. m. e. Fig. Ru 
85 dingers Thiere Taf. 10. 


Naͤchſt dem Leithunde der noͤthigſte und nuͤtzlichſte 


Jagdhund, welcher dem Schweiß verwundeter Thiere 


nachgeht, und anzeigt, wo fich, dieſelben befinden. Es 


kann ein mittelmäßig großer Jagdhund ſeyn, nur iſt ihm 


Nu 2 0 auch 


9 Des Aus: und Eingehens. 
90 f. oben Beſtͤͤtigungs jagd S. 116. 
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auch eine breite Naſe noͤthig. Der Kopf ifl gewoͤhnlich 
geſtreckt, ſo wie der Leib; die Beine ſind mittelmaͤßig; 
die Ohren groß; die Haare mittelmaͤßig lang; die Farbe 
braun, roth und ſchwarz. 


Er wird zu ſeiner N zubereitet, indem 
man ihm oft Schweiß vorhaͤlt, und ihn an ſolche Orte 
führt, wo man dergleichen hingebracht hat. Diejenigen, 
welche von einem Daͤniſchen Hunde und einem 
Jagdhunde erzeugt worden, und von rothbrauner Farbe 
ſind, werden fuͤr die beſten gehalten. Sonſt braucht 
man auch dazu die Dachs und Hirtenhunde, wel⸗ 
che leicht nach dem Schweiße gehen. Ein geuͤbter und 
guter Schweißhund jagt, wenn er geſundes Wildpret 
antrifft, daſſelbe erſt weg, ſucht alsdann die Faͤhrte des 
angeſchoſſenen Thieres wieder auf, um es nun ungehin⸗ 
derter verfolgen zu konnen. ' 


| c) Der. Hähnerhund (vorſtehender Ain Bo⸗ 
denhund, Wachtelhund). i 


C. f. avicularius. 


Braque, Braque da Bengale, Buffon 245. 
T. 33. 34 Ed. r Se T. 9. f. J. 2. 
Ueberſ. II. 171. Taf. 27. 28. Riding ers 
Thiere Taf. 14. Allerley Thiere Taf. 3a. 
36. 58. 66. 86. | Par 


. 5 
Der Kopf iſt ſtark; die Schnauze lang und ſtumpf; 
die Ohren ſind lang und gut behangen; der Kopf und 
die Füße ſtart; der Schwanz fleiſchig und kurz, und 


wird 


— 
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wird gewoͤhnlich abgeſtutzt. Es giebt kurz- und lang: 
haͤrige. Erſtere fi ſind die gewoͤhnlichſten. Die Farbe iſt 


weiß, ſchwarz, gelb und braun gefleckt. Die einfarbigen 


find felten, 


Die Tiegerhunde oder Bengaliſchen Sun 
de find weiß mit ſchoͤnen runden egalen meiſt ſchwarzen 
Flecken. 


In Thuͤringen liebt man a lag gefleckte und 
von mittlerer Groͤße. 


Man dreſſirt ſie gewoͤhnlich, wenn fe bien Viertel⸗ 


jahr alt ſind; ſie koͤnnen aber auch noch im zweyten und 
dritten Jahre abgerichtet werden. Die hartnaͤckigen 
und ungelehrigen werden meiſtens die beſten. An Reb⸗ 
huͤhnern ſelbſt, die ihnen vorgelegt werden, lehrt ſie der 
Jaͤger dieſes Federwildpret aufſuchen, vor daſſelbe hin⸗ 
treten (es zu ſtehen), daß er es entweder im Sitzen vor 


N ent; oder im Flug, wenn er ihnen zuruft, es aufzu— 


* be R 1 


jagen, ſchießen kann. Sie muͤſſen es ihm auch unver⸗ 
letzt uͤberliefern. Diejenigen, welche par force abge 
richtet werden, werden beſſer. Die ſpielend dreflirten 
haben meiſt keinen guten Appell und werden meiſtens zum 
Aufſuchen, die gut dreſſirten aber zum uke ge⸗ 
en Me | 
. u „ OR 
#) ſ. Jeſters kleine Jagd. ir B. Koͤnigsberg 1792: 
* E. S. (chneiders) Anleitung zur Erziehung eines jungen 
Huͤhnerhundes. Braunſchweig 1791. 
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Sie Ae oft Junge mit 8 Schwan 
a eines el 


d) Der Waffe rhu u 


I 


0 f. aquatilis. 
Ridingers allerley Thiere. Taf. 42. 


Er iſt kürzer und gedrungener gebaut und hat für 
zere Ohren und laͤngere Haare, wie jener. 


Zur Waſſerjagd nothwendig. 


Dieſer kann auch zugleich Hähnerbund ſeyn. Man 
richtet ihn eben ſo, wie jenen ab. Die äßhaariare 
Sagdhunde find die beſten darzu. 


e) Der Parforce oder Laufhund. 
Eh f. gallicus, 


Chien courant. Buffon 243. t. 32. Ed. de 
Deuxp. I. 7.8.5 1. T. 11. f. 1. Ueberſ. 
II. 168. n. 8. Taf. 26. | 


Man wahlt darzu einen frangsfifchen oder englis 
Then großen Jagdhund, welcher einen. länglichen Kopf, 
breite Stirn, langbehangene Ohren, hohe Huͤften, dicke 
Lenden, grade Knie hat, und einen hellen Laut von ſich 
giebt (laut anſchlaͤgt). Er muß fo grauſam ſeyn, und 

| | in 


ne 


>) ueber dieſe Erbfehler ſiehe Schult über einen monftrö- 
ſen Canariengogel. S. 17. 


* 
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in Geſellſchaft von mehrern feines Gleichen einen Hirſch 
auf der Faͤhrte ſo lange verfolgen, bis er ermuͤdet sur 
5 hinſtuͤrzt. 


Der Stöberhund. 
. irritans. 


Mit langer Schnauze; kurzen Beinen; behangenen 
Ohren, und langen Haaren, beſonders Baarthaaren. 
1 si \ 


Der oben (n. c) beſchriebene Huͤhnerhund iſt ger 
woͤhnlich in Thuͤringen auch Stoͤberhund. Er muß Has 
| fen, Rebhuͤner, Schnepfen und andere Voͤgel zehn bis 
zwanzig Schritte vor dem Jaͤger aufſuchen und auftrei⸗ 
ben, damit er ſie ſchießen, oder durch Windhunde hetzen 
kann. Wenn die Jaͤger einen guten Stoͤberhund haben 
wollen, ſo nehmen ſie einen Baſtarten von einem 
kleinen Jagdhunde und Dachs hunde, der ſich 
gut in dieſes Geſchaͤffte finden lernt. 


Mie Wie wir geſehen haben, ſo giebt es unter dieſer 
Abtheilung Hunde, welche mehrere Jagdgeſchicklichkeiten 
zuſammen in ſich vereinigen, und zu verſchiedenen Ders. 
richtungen zugleich gebraucht werden koͤnnen; allein man 
kann ſich freylich auch 155 Mete mit Gewißheit auf ſie 
1 


Sie werden alle in einem Alter von zehn Monaten 
g zu ihrem Geſchaͤffte angewieſen, und man kann ſie leicht 
Wan bloßem Brod und guter Bruͤhe ernaͤhren. 


©. RR. 4) Der 


N 
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4) Der Budel (großer Budel, Waſſerhund, Barr 
bet, ungariſcher Waſſerhund). | 


O. l. aquaticus. 
1 50 5 7 


Grand Barbet. Buffon 246. T. 37. Ed. de 


. 1. T. 10. 1.8 Ueberſ. II. 174. 
ie 


Ridingers Thiere Taf, 7900 ofen 4 
Thiere Taf. 42. 


Er iſt der gelehrigſte und treueſte Hund; lernt 
allerhand luſtige Handlungen verrichten, und laͤßt ſich 
auch eben fo, wie der Huͤhnerhund, zur Jagd abrichten. 
Beſonders geht er gern und zwar aus natürlichem Triebe 
ins Waſſer, und iſt daher zur Jagd der Waſſervoͤgel ſehr 
geſchickt. Zu dieſem Gebrauch pflegt man ihn zu fcheer 
ren, den Schwanz abzuſtutzen, einen großen Bart und 
die Augenbraunen ſtehen zu laſſen, damit er deſto beſſer 
ſchwimmen kann. Er lernt auch Trüffeln ſuchen. Was 
ſeine Geſtalt anbetrifft, ſo iſt er von mittelmäßiger 
Groͤße, der Kopf iſt dick und rund, die Schnauze kurz 
und ſtumpf, die Ohren breit und herabhaͤngend, der Leib 
dick und kurz, der Schwanz faſt horizontal herabhäns 
gend, die Beine kurz und ſtaͤmmig, das Haar kraus und 
wollig. Er wird alle Jahre geſchoren, und ſein Haar 
wird von Hutmachern und Strumpfwirkern benutzt. 
Hierher gehoͤrt: 


a) Der kleine Bu det GSwergbudeh. 
C. f. aquaticus minor, 


Petit 


Kr, | BIN 
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petit Barbet. Buffon 250. t. 38. f. 2. Ed. de 
Deuxp. I. T. 12. f. NN II. 188. Taf. 
23. RT 


Er gleicht dem Budel ak ift aber kleiner, 
und hat eine weniger dicke Schnauze. Das Haar an 


den 99083 iſt uͤberaus lang und gerade herunterhaͤn— 
gend. 


5) Der an, (Spanifche Wachtelhund, 


langbehaarter Dolognefer, große Seidenhund, Seiden 
budel). 


6 f. extrarius. 


Epagneul. Buffon 246. T. 38. f. 1. Ed. de 
Deuxp. I. T. 11. f. 4. Ueberſ. II. 5755 
Taf. 31. Fig. 1, | 


Der Kopf ift ſtark und rund, die Ohren breit, haͤn⸗ 


gend und mit langen Haaren verſehen, die Bruſt ſtark, 
die Schenkel kurz und der Schwanz in die Hoͤhe ſtehend. 


Das Haar iſt etwas gerollt, lang und ſanft anzufuͤhlen, 
gewöhnlich weiß, und nur ſelten braun oder ſchwarz. 
Er iſt gutherzig und ſcheint den Mops aus den vorneh⸗ 


men Häuſern vertrieben zu haben. Da er nicht die 


Gelehrigkeit des großen Budels, obgleich die Groͤße hat, 


ſo iſt er ein bloßer Stubenhund. Seine weichen Haare 


geben gute Huͤte und Struͤmpfe. Hierher gehoͤrt auch: 


a) Der kleine Seidenhund (kleiner Spaniſche 
a 


Nu 5 Nek. 


g 5 . 7 

57 | Süugerpiere Deutf6laude. wi 
N: hispanicus, 0 

Sreumd der Schooshuͤndchen. S. 34. Taf. m 


| | Er iſt bloß kleiner, als die vorhergehende Art. 
Das Haar iſt lang, weiß oder geſchaͤckt, und ſeidenartig. 
mit mehrentheils braun- oder r ſchwarzgeſſeckten ohren, 


b) Der Bouffe. 
C. f. ustus. 
Er ſtammt vom großen Spaniſchen Wachtelhund | 
und vom Budel ab. Er hat Figur des Körpers, Paar 


und Farbe von ſeinen Eltern geerbt, und mehrentheils 
an den Ohren ſchwarze oder braune SR 
Sy 


c) Der kurzhaarige Velsgneſer hans 
C. f. brevipilis. a 


& l 
Gredin. Buffen 247. I. S9 . Ed. de 
Deuxp. I. T. 11. I. 32. Ueberſ. II. 176, 
Taf. 32. Fig. 1. 
Der Kopf iſt klein und rundlich; die Schnauze | 
kurz; das Ohr lang; der Schwanz aufwaͤrts gekruͤmmt, 
und das Haar wellenförmig, kurz, ſchwarz und gefleckt. 


ch Der Pyrame. 
. f. 1 


Pyrame. Buffon 247. T. 39. b. 2. Ed. de 
Deuxp. I. c. f. 3. Ueberſ. a. a. O. k. 2 
1 Er 


Yy 


/ * 
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| Er iſt klein, und hat bey aͤhnlicher Geſtalt feuer 
farbene Flecken auf ſchwarzem Grunde. 


1 Iſt dieſe Art Hunde ganz ſchwarz, ſo nennt man 
- fie gewöhnlich Engliſche Wachtelhunde, weil fie 
aus 5 ſtammen. 


8 “es Der angel € 8988 (Ans 
goriſche Hund, Bologneſerhuͤndchen, Maltheſerhuͤndchen, 
Spaniſches Huͤndchen, Schooshuͤndchen). 


. . 
C. l. militaeus. 


Bichon. Buffon 257. f. 40. f. 1. Ed. da 
—Deuxp. I. t. 1a. £. 2. Ueberſ. II. 184. 
Taf. 33. l. 1. 


— 


Es iſt von ungemein kleiner Statur. Es ſtammt 
vom kleinen Budel und kleinen Spaniſchen Wachtelhunde 
ab. Den runden Kopf und die ſtumpfe Schnauze ſcheint 
es vom kleinen Budel, und die langen glatten Haare, 
womit der Körper und ſonderlich das Geſicht beſetzt iſt, 
von dem en Wachtelhunde zu haben. | 


2 Man macht aus ihm, indem man feinen Hinter 
leib ſchiert, einen Loͤwenhund. Er wird von der Größe 
eines Eichhoͤrnchens angetroffen. Man waͤſcht ihn naͤm— 
lich in der Jugend mit Brandewein, daß ihm die Haut 
zuſammen ſchrumpft, giebt ihm ſein Futter ſpaͤrlich, und 

zwingt dadurch ſeinen Wuchs in ſolche enge Graͤnzen. 
Durch Begattung mit Budeln, Spitzen, Moͤpſen u. a. 
m. entſtehen vielerley Arten von Schooshuͤndchen. 


f) Das 


372 IR: Säugetiere Deutſchlands. 
f) Das eigentliche eee 
50 £ leoninus, | 


| e N 251. t. 8 F. „ Bd 
de Deuxp. I. t. 12. f. 3. Ueberſ. II. 185. 
Taf. 33. f. . ö f 


Es ſcheint aus einer ähnlichen Vermiſchung, wie 
das vorige Bologneferhuͤndchen entſtanden zu ſeyn, doch 
muß noch ein kurzhaariger Hund zu ſeinem Daſeyn bey— 

getragen haben. Es unterſcheidet fi) von dem Bor 
logneſer nur dadurch, daß der Hintertheil des Koͤepers, 
außer der zottigen Schwanzſvitze, duͤnn oder vielmehr 
kurzbehaart iſt. Das lange Haar am Hals, das einer 
Loͤwenmaͤhne nicht unaͤhnlich ſieht, und der ſtarke Haar: 
buͤſchel am Schwanz 199 ihm dieſe Venen ver; 


e | 


| 6) Der große Dan iſche Hub Daniſcher 
| Blendling). 


0. £ danicus. 


Grand Danois. Buffon 240. T. 26 Ed. de 
Deuxp. I. T. 12. f. 4. Ueberſ. II. Taf. 22. 


Er hat die Geſtalt faſt völlig, wie der Schäfer: 

oder Bauernhund (n. 1. g), nur find Körper, ja alle 
Theile groͤßer. Die Ohren ſind kurz und ſchmal; die 
Beine hoch; das Haar kurz, rothgrau, hellgrau, ſchwarz, 
auch weißgrau mit ſchwarzen, fahlen und andern Flecken. 


Die 


Wr 
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Die Baſtarte, 5 man von ihm und dem Wind⸗ 
hunde, oder dem gemeinen Jagdhunde erlangt, geben 
gute brauchbare Hunde zur Jagd, und man richtet von 
ihnen die Biber; und Fiſchotterhunde wegen 
Enz ſcharfen Gesdiſſes zum Anpacken ab. 


5 Der Harlekin oder kleine Daͤniſche 


Hund. 


Ge variegatus. * » 

Petit Danois. -Buffon 147. T. 41. k. 1. Ed. 

bie ferien ‚Deuxp. I. T. 6. f. 2. ik II, 177. 
Taf. 34. f. 1. 


Es doll eine bloße Varietaͤt von obigen ſeyn, allein 
er ſcheint eher vom Mops und Spitz abzuſtammen. 
Der Kopf iſt rund und groß; der Scheitel erhaben; die 
Schnauze kurz, gerade, zugeſpitzt; die Ohren ſind klein, 
halbhaͤngend; der Leib hinten eingezogen; die Beine 
duͤnn; der Leib mit großen oder kleinen 1 bes 


‚ fest. 


Ein. Schooshund. 


Von dieſem leitet man den Tuͤrkiſchen Hun d, 
dem die ea fehlen, ab. 5 


2 Der Reufundländiſche Hund. 


Fa C. f. terrae noyae, 


Blıy 


574 | "Säugetbiere Deutſchlands. 


Blumenbachs Handb. der N. G. ste Aufl S. 98, 
Dieſſen Abbildungen natuthiſt. Gegenſtandr. 
Heft l. Taf. 6. 


An Geſtalt und Größe 19 er dem großen Scha 
ſerhunde. Die Schnauze iſt etwas dick; die Ohren find 
mittelmaͤßig und haͤngend; die Schwimmhaut zwiſchen 
den Zehen ſehr groß, daher er mit der größten Leichtig⸗ 
keit ſchwimmet; das Haar lang, zottig und ſeidenartig, 
beſonders am Schwanze; die Farbe gewoͤhnlich ſchwarzt 
und weißbunt. 


et Ein bereden, gelehriger Hund; der aus New 
fu ndland zu uns gekommen iſt. Wenn und von wo 
dieſe Hunde nach Neufundland gekommen find, darüber” » 
weiß man nichts Befriedigendes. Bey der erſten Nie⸗ 
derlaſſung der Engländer 1622 n ſie dort nicht 
vor. 


| 80 Der gemeine nba (Wind). 
C. 2 grajus. 1 


Levrier, Buffon 240. T. 27. Ed. de Dei I. 
T. 7. f. a. Ueberſ. II. 162. Taf. 23. fla. R 


v. Mellins Anwerf. 224. m. e. Fig. Ridin⸗ 
gers Thiere Taf. 7. Def fen allerley Thiere. 
Taf. 68. ! 


Er if der ſchoͤnſte Hund; alle Theile des Körpers 
find dünner und ſchlanker, als an andern. Der Kopf 
iſt klein, gewoͤlbt, lang und zugeſpitzt; die Schnauze 
5 ſchmalz 
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ſchmal; die Lefzen find kurz; die Ohren ſchmal, dünne, 
aufgerichtet, und nur an den obern Enden umgebogen; 
der Hals iſt lang, der Rücken gebogen, der Bauch enge; 
die Schenkel ſind hoch und mager; der Schwanz iſt 
glatt, lang und herunterhaͤngend, das Haar bald kurz 
und glatt, bald zottig und krauße. Dieß letztre ſind die 
ſogenanten zottigen Windhunde (G. k. hirsutus). 


Alrſpruͤnglich kommen dieſe Hunde aus der Levante. 
Sie laufen am ſchnellſten und bellen nicht viel. Es 
giebt vielerley Arten derſelben, die in Unterabtheilun⸗ 
gen gebracht werden muͤſſen. Die groͤßten braucht man 
bey der Jagd zu Hetzhunden auf Sauen und Hirſche. 
Zum Jagen und Hetzen der Haſen und Fuͤchſe waͤhlt man 
aber diejenigen, die von mittler Größe find, denn jene 
A ind zu ſchwer im Laufen und zu hoch, diefe Thiere zu 
fangen (wegzunehmen). Die Alten muͤſſen die Jungen 
im Herbſte ſelbſt anfuͤhren, und ſie lernen ihre Kunſt 
durch Uebung. Durch die Vermiſchung mit andern Hun 
den bekommt man verſchiedene Baſtarten, die der Lieb— 
haber der Jagd gut nutzen kann. Denjenigen Wind—⸗ 
hunden, die man zur Jagd brauchen will, loͤßt man 
gleich nach, ihrer Geburt die innere Afterklaue an den 
Vorderfuͤßen, und die kleinen obern Ballen ab, denn 
jene hindern ſie im Laufen, und dieſe werden bald wund, 
daher ſie ſich bey dem Jagen wegen des Schmerzes, 
den ihnen das Anſtreichen verurſachet, ſchonen. Sie 
werden nicht unter einem Jahre zu ihrer Beſtimmung 
angewieſen, und derjenige, der darzu gewoͤhnt iſt, den 
gefangenen a herbeyzutragen, heißt der Ritter. 


— 


a) Das 
9 


ra Säugetbiere Deutſchlands. 


a) Das kleine Windſpiel, Engliſches Wind⸗ 
ſpiel, der kleine Windhund). | 


0. . italicus. 


Levron Buffon 241, Ed. de 1 268. 


Ueberſ. II. 1 63. 


Ridingers Thiere Taf. 15. Deſſen allerley 
Thiere Taf. 89. | 


Es iſt der kleinſte Hund dieſer Art, welcher zur 
| Jagd gänzlich untauglich iſt, und nür wegen feiner Schoͤn— 
heit als Schooshund ernaͤhrt wird. Er hat einen Eleis 
nen und langen Kopf, einen ſehr ſchlanken Hals, und 
kurze Haare. Die Farbe iſt meiſt gelblich. 


Er iſt aus England zu uns gekommen, iſt W 
ordentlich gefraͤßig, und hat die gute Eigenſchaft als 


Schooshund, daß ſich in ſeinem kurzen eh die Flöhe 


nicht gut b koͤnnen. 


b) Der große Jerländiſche ee 
0. f, hibernieus, | 
Le Matin? Buffon 239. t. 25. 


RNidingers Thiere Taf. 8. Allerley Thiere 
Taf. 68. 


Er hat die Groͤße einer Engtigen Dogge, und alle 
Theile fi find ſtaͤrker und größer als am gemeinen Wind: 
hunde. Der wert iſt mager und lang; die Ohren find 

N halb⸗ 


fi 
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halbhaͤngend; der Leib dünn; die Füße fleifhig; der 
Schwanz etwas gekrümmt; die Haare glatt. 


Er war fonft in Irland gemein und wurde zur 
Wolfsjagd gebraucht. Die Blendlinge von ihm und 
den Bullenbeißer follen außerordentlich gut zur Hirſch—⸗ 
und Saujagd ſeyn. 

0) Der Curshund. 
L. f. Cursorius. 


v. Mellins Anweiſ. 215. m. e. Fig. 


a Ridingers Thiere Taf. 13. Deſſen Hunde 
Taf. | i 


Er iſt ein Abkoͤmmling des Windhundes und des 


Daͤniſchen Hundes. Er hat einen langen Kopf, eine 


platte Stirn, eine ſtaͤrkere Schnauze als der Windhund, 
kleine halbhaͤngende Ohren, lange und fleiſchige Beine, 


und einen laͤngern und ſchlankern Leib, als der Daͤni— 


ſche Hund, und nähert ſich dadurch mehr dem Windhun— 


0 de. Das Haar um dem Hals, unter dem Bauch, und 


am Schwanze iſt oft etwas länger, als das Übrige, und 


die Farbe iſt verſchieden. 


Er wird vom Jaͤger gebraucht, ſowohl das ange— 
ſchoſſene und verwundete Wild zu verfolgen und einzu— 


holen, als auch das unverſehrte zu Degen und zu fans 


ä 
1 d) Der nackte Hund. | 
Dei gem. N. G. I. Bd. O o C. l. 


* 


578 Site Beute 
C. 5 aepyptus. 


Chien . Buffon. er 8, Ar 42. 1 5 1. Ed. de 
Deuxp. I. T. 15. f. 2. 5. Ueberſ. II. 178. 
Taf. 35° F. T; \ j 


Er Heißt auch Barbariſcher Hund. Die hohen Fuͤße 
und der ſchlanke, hinten ſehr duͤnne Leib giebt ihm das 
Anſehen des kleinen Windſpiels; allein der Kopf iſt 
dicker und die Schnauze kuͤrzer. Außer den Bartbor⸗ 
ſten ſieht man faſt keine Haare, und die Farbe iſt braun, 
aſchgrau, ſchwaͤrzlich, oder auch fleiſchfarbig. Die große 
Hitze der heißen Länder ſoll alle Keime der Haare ver⸗ 
tilgt haben. Ya ei 


* 


e) Das Tuͤrkiſche Winpfpiel 
0. f. turcicus. 
. Ridingers Thiere Taf. 9. 


Dieſer Hund iſt groͤßer als das kleine Windſpiel. 
Er hat einen ſchlanken Leib; Sehr lange haͤngende Ohr 
ren; ein krauſes Haar und beſonders einen ſehr langs 
behaarten Schwanz. Man ſagt, daß er vom Srläns 
diſchen Windhunde abſtamme. | | 


9) Der Dachshund, (Dachskriecher, Dachsſchlie⸗ | 
fer, Dachswuͤrger, Dachsfinder). 0 
G. F. Vertagus, 
Bey der Bieber⸗ Dachs! Fiſchotter- Fuchs- und 
Kaninchenjagd iſt er ſehr brauchbar. Es iſt ein kleiner 
e ln | Hund 


j 


u 
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Hund, und hat einen dicken Kopf, eine lange ſtarke 


Schnauze, haͤngende Ohren, einen langgeſtreckten Körper, 
deſſen Ruͤcken etwas aasgehoͤhlt iſt, kurze Beine und ein 
glattes Haar. Seine Haut iſt mehrentheils ſchwarz, 
oder braun mit rothen Flecken auf der Bruſt, über den 
Augen und unten an den Fuͤßen. Zur Jagd waͤhlt 
man die mittelmaͤßig großen und krummbeinigen, weil 


ſie in enge Hoͤhlen kriechen muͤſſen. Man unterrichtet 
ſie durch Anhetzen an Katzen, und durch Einlaſſung in 


die Hoͤhlen vorgemeldeter Thiere mit einem aͤltern Hund, 
der ſeine Kunſt verſteht. Hat man einen Dachs aus— 


graben, fo kann man ihm die Zaͤhne ausbrechen, in eine 


breterne Roͤhre, die mit Erde beſchuͤttet iſt, fahren laf— 
ſen, aus welcher ihn der junge Dachshund herausholen 
muß. Auf die Fuͤchſe macht man ſie hitzig, indem man 
ihnen erſtlich gekochtes Fuchsfleiſch, dem der uͤble Ge— 
ruch ein wenig benommen iſt, und dann rohes, zu freſ— 


ſen vorlegt, und zum Fiſchotterfang gewoͤhnt man ſie ſo, 


daß man ihnen, wenn man ſie ſehr hungrig hat werden 


laſſen, erſtlich das Futter in flaches Waſſer fest, und 


alsdann in tieferes, daß ſie dazu ſchwimmen muͤſſen. 
he Naturell lehrt ſie auch ſchon von ſelbſt in die Höhe 


pet der Thiere kriechen. 


Man hat von dieſen kleinen Jgd ape vorzuͤg⸗ 
199 zwey Arten: 


7 I 


10 Den krummbeinigen Dachs hund, deffen 


Vorderſchenkel auswärts gekruͤmmt find. 


Oo 2 0 Basset 


580 Snake Deutſchlands. ee 
Bas a James torses. Buffon 245. T. 35. 1 2. 


Ed. de 3 LT; 10. f. 1. Ueberſ. II. 172. 
190 39. 


\ b) Den geradeſchenkeligen Dachs hund, 
deſſen Schenkel gerade und natuͤrlich gebildet ſind. 


Basset à jambes droites, Bu fon 345. 1785 
f. 1. Ed. de Deuxp. I. T. 10. f. a. Ueberſ. II. 


Taf. 29. F. 2. 


1 — 
» 


v. Mellins Anweiſ. S. 229. m. e. F. 


c) Der zottige Dachs hund unterſcheidet ſich 
von dem gemeinen, blos 9 ſein laͤngeres kraußes 


Haar. 
d) Das Huͤndchen von Burgos. 
C. f. villosus. Le Burgos. 
Freund der Schoßhuͤndchen S. 52. Taf. 12. 


In der Geſtalt gleicht er dem Dachshunde, in den 


langen Haaren aber dem kleinen Spaniſchen 


Wachtelhunde. Der Kopf iſt rund, die Schnauze 
ſtark und zugeſpitzt; der Leib geſtreckt; die Beine ſind 
kurz. Die Farbe iſt gewoͤhnlich weiß mit ſchwarzen 
5 Kopf. 


Ein artiges Schboßhündchen. 


Es giebt auch noch andere Baſtarten vom Dachs⸗ 
hunde, die ſich durch den langgeſtreckten Leib und die 
Wo, 


MR 938 5 g kurzen 
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kurzen Beine kenntlich machen; allein es wuͤrde zu 
weitlaͤuftig werden, ſie hier alle 1 beſchreiben. 


Sergliederung. 


Ihre Zergliederung uͤberhaupt iſt von jeher, wie 
unten beym Nutzen angegeben worden, fuͤr die Aerzte 
f Ba geweſen. 


Als Raubthiere haben ſie einen einfachen haͤutigen 
Wesen und eben ſolche haͤutige dünne Därme. 


Ihre Bingen find vorzüglich groß und feft, 192 
ches auch ihre Natur erfordert. Eben aus dem Grunde 
iſt die Geruchsnervenhaut in der Naſe außeror— 
dentlich groß und gefaltet und der ganze Naſenbau druͤ— 
fig, damit die feinſten Ausduͤnſtungen aufgefangen wer— 

den koͤnnen. 


Die Gekroͤßdruͤſe iſt doppelt. 


der ſogenannte Tollwurm unter der Zunge 

iſt ein bloßer zur noͤthigen Beweglichkeit der Zunge geho⸗ 

riger Muskel, der nichts von ſolchen Te Thei⸗ 

len hat, was man Kopf, Mund, Glieder oder Schwanz 
nennen konnte. N 


Daß die Eingeweide des e viele Rund: 
Spul- und Bandwuͤrmer enthalten iſt unten bey 
den Feinden bemerkt. | 5 


7 


5 e 4 „ Aufent⸗ 


\ / 
7 . t J 


/ 
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21 


Aufenthalt. 


Der Aufenthalt der Hunde richtet fi i nach ihrer 
Beſtimmung. Sie lieben die Reinlichkeit, und wollen 
daher den Ort, den man ihnen zum Aufenthalte anmweis 
| ſet, immer reinlich gehalten haben. 


Wenn ſie ruhen, ſo ſitzen ſie entweder auf beyden 
Hinterfüͤßen, oder legen dieſelbe auswärts, und die Vor⸗ 
derfaße vorwaͤrts ſo, daß ſie den Kopf darzwiſchen legen 
koͤnnen. In der Waͤrme oder Sonne ſtrecken ſie alle 
Viere von ſich und legen ſich auf die Seite, im Kuͤhlen 
aber und des Nachts ziehen ſie alle Viere an ſich, kruͤm⸗ 
men den Ruͤcken und ſtecken die Schnauze zwiſchen die 
Hinterbeine. Sie ſchlafen ſehr leiſe, aber unruhig, ha⸗ 
ben oft boͤſe Traͤume, brummen und bellen daher im 
Schlafe, wie wenn ſie es mit einem Gegner zu thun 
Hätten. * 


Nahrung. 


Da der Hund zu den fleiſchfreſſenden Thieren ges 
hoͤrt, fo iſt feine natürliche und liebſte Nahrung Fleiſch, 
welches er friſch und noch lieber halb verfault verzehrt. 
Aus dem Pflanzenreiche genießt er Birnen, und beſon— 
ders Pflaumen, vielleicht als bloße Leckereyen, und alle 
von Menſchen zubereitete Vegetabilien, und beſonders 
die mehligen Speiſen ſehr gern. Inzwiſchen iſt es am 
beſten, wenn man ihm, um ihn geſund und ſtark zu 
erhalten, nur die Ueberbleibſel von Fleiſch, Knochen, 
gute Bruͤhe und Brod oder auch letzteres nur allein, 

* N und 


— 


- 
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und zwar zu beſtimmten Zeiten giebt. Als Arzeney, 
vorzüglich wenn er purgiren oder vomiren will, welches 
er nöthig hat, da feine Haut gar wenig zum Schwitzen 
geneigt, und dem Druck der veraͤnderlichen Witterung 
merklich ausgeſetzt iſt, welches in den edlern Theilen 
unangenehme Empfindungen verurſacht, frißt er einige 
ſtachliche Kraͤuterarten, um aber die ſpitzigen Splitter 
von Knochen, die ihm im Magen und den Gedaͤrmen 


1 unangenehme Empfindungen machen und ſchaden koͤn⸗ 


nen, einzuhuͤllen, Quecken- und anderes Halmengras, 


das er auch im Winter unter dem Schnee hervorſucht. 
Die Landleute halten dieſe Erſcheinung für eine Anzeige 


der Veränderung des Wetters, welches man aber ſchon 
aus den Mienen, die er bey dieſer Koſt macht, für das, 
was es iſt, erkennen muß). Er ſaͤuft wenig und wegen 
feiner langen Zunge, die er vorne etwas unterwaͤrts ums 
biegt, ſchwer; man ſetzt ihn nichts als klares friſches Waſ⸗ 


fer vor. Seinen beizenden Unrath, deſſen er ſich mie 


Zwange entledigt, legt er gern auf kahle Plaͤtze, und den 


Harn kaͤßt das Männchen mit einem aufgehabenen Hin 


terbeine an erhabene Orte. Wenn ſich einige von ihnen 
zum erſtenmal fehen, fo ſcheinen ſie ſich dadurch zu be— 
gruͤßen, daß fie mit freundlichen Mienen unzähtigemat 


auf einen Platz piſſen. 


O o 4 Fort⸗ 


\ 
1 


) Der Hund verdaut das Queckengras nicht, ſondern giebt 
es ganz unverſehrt von ſich, und man findet allzeit in den 

0 Exkrementen, wenn er es gefreſſen hat, die feinſten und 
ſpitzigſten Knochenſplitter feſt mit demſelben umwickelt. 


* 


en 
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Die een (das Laufen, Belaufen) des Hundes 
iſt uͤberhaupt genommen an keine gewiſſe Zeit gebunden, 
doch geſchieht ſie mehrentheils des Jahrs zweymal, und 


zwar im Sommer oder Winter. Wer gute Hunde zie 


hen will, nimmt darzu einen kurzen, unterſetzten Hund 


| und eine geſtreckte Huͤndin. Die Huͤndin reizt den 


Hund, der ſich zu jeder Jahrszeit willig finden laͤßt, zu 
dieſem Geſchaͤffte der Liebe, und der Hund wittert ihr 
Verlangen auf allen Schritten, die ſie gegangen 
ift, und folgt ihr beſtaͤndig nach. Wenn er ihr 
nahe kommt, ſo zeigt er ſein Verlangen durch ſtetes 
Waſſerlaſſen an einen erhabnen Gegenſtand und durch 
Scharren auf der Erde mit den Vorder- und Hinter- 
fuͤßen, vielleicht dieß letztere um ſie beym Aufſpringen 
nicht zu kratzen, und macht ſonſt noch allerley wundert 
bare Spruͤnge und Wendungen. Die Hitze dauert zehn 
bis vierzehn Tage, und ſie ergiebt ſich ihm 5 
nicht vor dem fiebenten, nachdem einen oder zwey Tage 
vorher ihre Geburtstheile die Spuren eines Blutſtuſſes Bas 
ben bemerken laſſen (gezeichnet haben) Sie laͤßt auch meh⸗ 
rere Hunde und von verſchiedenen Raſſen zu, woher eben die 
vielen Ausartungen entſtehen, haͤngt mit dem groͤßten, die ſie 
vorzuͤglich liebt, am laͤngſten zuſammen, trägt neun bis 
zehn Wochen oder 63 Tage, wird als Jagdhuͤndin in den 
letzten Wochen nicht auf die Jagd gefuͤhrt, und wirft drey 
bis fünfzehn Junge Woͤlfe). Dieſe ſind zehn bis zwoͤlf Tas . 
ge blind, und werden von der Mutter allein ſorgfaͤltig 
gepflegt, geſaugt und Fnahet Sie leckt, erwaͤrmt, ver— 

theidigt 


- } 
; * 
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Wheidtgt und traͤgt fi an der Haut des Halſes von einem 


bequemen Orte zum andern. 


— 


Die Jungen von einer Huͤndin, die zum erſtenmal 
gebohren hat, nimmt man weg, weil ſie mehrentheils 
nicht groß werden, und die Mutter ſelbſt durch die Saͤu⸗ 
gung entkraͤftet, und in ihrem Wachsthum geſtoͤhrt wird. 
Uebrigens werden derjenigen Huͤndin, von welcher man 
eine gute Nachzucht zu hoffen hat, gewoͤhnlich nur einige, 
welche die geſundeſten und munterſten ſind, gelaſſen, 
welche ſt ſie wenigſtens zwey Monate ſaͤugen muß, und 
denen, wenn ſie durch die Muttermilch ihren Hunger 


nicht hinlaͤnglich ſtillen kann, zuweilen Kuhmilch, oder 


in Milch eingeweichtes Brod vorgeſetzt wird. Sie bleit 


ben aufs hoͤchſte ſechs Monate bey ihr. 


Man zieht ſonderlich diejenigen, die im Fruͤhling 


gebohren find, auf, weil fie im Sommer einen beſſern 
Wuchs erhalten, und beſſer ihrer Beſtimmung gemaͤß 
unterrichtet werden koͤnnen, als diejenigen, welche im 


Spaͤtſommer, Herbſt oder Winter zur Welt kommen, 


und man haͤlt ſie gern und gluͤcklich zu dem Geſchaͤffte an, 


welches ihre Eltern trieben, weil fie ſich dazu weit ger 
ſchickter und billiger finden laſſen, als zu einem andern. 
Die jungen Jagdhunde zieht man lieber mit Brod und 
Suppe, als bey Fleiſchern, Schaͤfern und Feldmeiſtern 
mit Fleiſch und Aas auf, weil fie von letzterm unſauber 


werden, den Geruch verlieren, und nicht lange 


dauern. 


Des Sie 
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Sie konnen ſchon nach dem neunten Monate ihr 


Geſchlecht fortpflanzen, aber man laͤßt es ihnen nicht eher 
als nach dem erfien Jahre zu. NR 


Krankheiten, 


Unter den Hausthieren ſind die Hunde vorzuͤglich 
vielen Krankheiten unterworfen, da ſie nicht nur viele 
unangemeſſene Nahrungsmittel genießen, ſondern auch 
überhaupt eine ihnen ganz natürliche Lebensart fuͤh⸗ 
ren muͤſſen. Wir wollen hier die vorzuͤglichſten 2 mit 
ihren beſten Heilungsmitteln angeben. 


1) Fieberregungen (Fieber). Sie entſtehen 
aus verſchiedenen Urſachen, und aͤußern ſich, mehren— 
theils auf folgende Art: Der Hund iſt froſtig, hat kalte 
Ohren, Naſen, und bleiche Lefzen, thut aͤngſtlich, haͤngt 
den Kopf zur Erde nieder, und verliert die Freßluſt. 
Die Natur hilft ſich mehrentheils ſelbſt, wenn ein Durch- 
fall entſteht, und wenn dieß nicht geſchieht, ſo giebt 
man ihm Rhabarber mit ein wenig Salz vermiſcht in 
einer Pflaume als Purganz ein, und die Krankheit hebt 
ſich gewöhnlich. 


2) Die Bräune (der Halsgeſchwulſt). Dieſe 
Krankheit ſtammt von ſchleuniger Abwechſelung der Kaͤlte 
und 


4) ſ. Wie kann man mit gutem Erfolg kranke Hunde be- 
handeln. Eine gruͤndl. und nuͤtzl. Abhandlung von den 
Krankheiten der Hunde nebſt den ee 8. Lands- 
hut und Leipzig. 1792. 
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und Hitze und von Waſſermangel her, wodurch Stockung 
der Säfte und des Bluts in den kleinſten Adern. ent: 
ſteht. Das Zaͤpfchen im Hals und die Luftroͤhre ent— 
zündet ſich, und der ganze Hals ſchwillt an. Man legt 
dem tranken Hunde aͤußerlich ein Kißchen mit zerthei— 
lenden Kräutern auf, reibt ihm das Maul mit Salbei) 
aus, und ſchuͤttet ihm Eſſig, mit etwas Schieß⸗ 
pulver vermiſcht, ein. Oder man oͤffnet ihm unter 
der Zunge und an den Ohren eine Ader, dann 
reibt man ihm den ganzen Nachen mit einer Miſchung 
von Weizenmehl, pulveriſirter Salbey und Salz aus, 
und giebt ihm alle zwey bis drey Stunden einen Eßloͤffel 
el Gummiſchleim oder noch beſſer ſaure Molken. 
| wi SLäf e. Sie entſtehen von ſchgrfen, 11108 
dicken und verdorbenen Säften, und äußern fich durch 
oͤriliche Schmerzen oder Lähmungen an einem oder dem 
| andern Theile des Körpers. Ein gelindes Neinigungss 
mittel oder zertheilende Pillen von zwey bis vier Gran 
Srießglas und drey bis ſechs Gran Krebsaugen, beydes 
pulveriſirt, und aͤußerliches Reiben und Waſchen mit 


Kampfer heilen die Krankheit. 
1 


4) Lähmung der Glieder. Sie hänge mit 
obiger Krankheit zuſammen, hat eben die Urſachen, wozu 
noch Erkältung zu ſetzen iſt. Man waͤſcht den Hund 

das gelaͤhmte Glied mit Ameiſenſpiritus und baͤht es mit 
Umſchlägen von Wachholdern in Waſſer gekocht. 


ö 5) Das Verſchlagen. Eine nicht ſeltene Kian 
a der Jagd; und Huͤhnerhunde, die auf Hitze zu kalt 
trinken 
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trinken und dann ausruhen. Sie bekommen gewöhnlich 
Lähmung der Fuße. Ein lauwarmes Ameiſenbad 


hilft U 


6) Die Raͤude, welche, wenn ſie nicht angeerbt | 


iſt, von Erkaͤltung, Unreinigkeit und ſchlechtem Waſſer, 
ſonderlich bey fetten und muͤßigen Hunden entſteht, und 
durch die dadurch verurſachte Schaͤrfe und Erhitzung des 
Gebluͤts in kleinen Blaͤschen und Geſchwuͤren zuerſt hin— 
ter den Blättern und Knieen ſich zeigt, und dann oft 
den ganzen Körper einnimmt, iſt eine anſteckende Krank: 
heit. Man zaͤhlt vier bis ſechſerley Arten, die kleine 
rothe, wo kleine roͤthliche Blaͤschen zum Vorſchein 
kommen, die große, wo mehrere Stellen große Ge— 
ſchwuͤre bekommen, die gemeine, wo faſt im Ganzen 
der Körper mit einer ſchuppigen Rinde überzogen wird, 
und die ſchwarze, bey welcher dem Hund die Haare 
ausfallen Wenn der Ausſchlag nicht eitert, ſo heißt 
es die trockne, und wenn er eitert, die fette oder 
feuchte Raͤude. Das Waſchen mit folgendem Des 
cocte hilft vorzuͤglich. Man thut drey bis vier Loth 
weiße Nieswurz in einen neuen Topf, in welchen ein 
Quart Covent oder Nachbier gegoſſen wird, verklebt den 
Topf mit Sauerteig, läßt es bis zur Haͤlfte einkochen 
und thut dann eine gute Meſſerſpitze voll Spiesglas 
(Antimonium crudum) hinzu. Andere ruͤhmen fol— 
gende Salbe: Man nimmt zwey Haͤndevoll wilde Kreſſe, 
zwey Haͤndevoll Alantkraut, eben ſo viel Mengelwurz 
und Goldwurz, ſiedet dieſe Species in Eſſig und Lauge, 
thut zwey Pfund Seife darzu, und beſtreicht damit den 


räudigen Hund. 
7) Die 


— 
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70 Die Hundeſeuche (Hundekrankheit). Sie 
inte gewoͤhnlich Windhunde, Spuͤrhunde, Doggen 
und andere große Hunde zwiſchen dem achten und zwoͤlf⸗ 
ten Monate ihres Alters, Huͤhnerhunde, Dachshunde 
und andere kleine Hunde aber zwiſchen dem vierten und 
neunten, und faͤngt ſich gewoͤhnlich mit thraͤnenden Au⸗ 
gen an, welches ſie oft blind macht. Hierauf faͤngt der 
Hund an matt zu werden, geht wenig, ſchlaͤft viel, ver⸗ 
liert die Freßluſt, und kann zuletzt die ſteif gewordenen 
Hinterbeine nicht fortſchleppen, der Leib faͤllt nach hinten 
zu faſt eben ſo ſehr zuſammen, als er in der Mitte auf 
getrieben wird, die Haut am Unterleibe wird gelb und 
welk, und oft zeigen ſich große. Eiterblaſen daran, er 
friert beſtaͤndig, der Puls ſchlaͤgt aͤußerſt ſchnell, das 
Waſſer laͤuft ihm aus Mund und Naſe, dabey iſt die 
Zunge ganz blaß, und er riecht uͤbel aus dem Halſe. 
Die Krankheit dauert, wenn ſie ſtark iſt, etwa ſieben 
Tage. Zuvoͤrderſt muͤſſen dem Hunde unter der Zunge 
die zwey Adern gelaſſen werden, daß es hinlanglich 
blutet, alsdann wird dieſes Recept gekocht. 


. Praecipitat rub. 4 Gran 

Antim, erud. 4 Gran 

Salmiac 6 Gran 
Ind. Rhabarb. 8 Gran. Au 


Alles wird pulveriſirt, gemiſcht, in vier Theile 
getheilt, und dem Hunde alle oder einen Tag um den 
andern, je nachdem er von ſtarker Natur iſt, gegeben, 
aber einige Stunden darauf ſaufen laſſen. Wenn 
man dem Nds einen Tag um den andern eingiebt, ſo 

muß 


390 Seaugethiere Deutſchlands. 

muß man ihm an dem freyen Tage Leindhl eingeben und 
b ihm zu ſeiner Nahrung nur Kuhmilch, ſo warm ſie von 
der Ruh kommt, reichen. In Wilhelm Taplins 
Stallmeiſter I. ſteht S. 374. ein oft und wiederholt 
erprobtes Mittel gegen die Hundeſeuche. Es iſt zum Erhre⸗ 
chen eine Pille von zehn Gran Jalappe und drey Gran 
Brechweinſtein mit Honig oder Hagebuttenconſerven ger 
hörig geformt, und zum Eingeben mit Butter ſtark Der 
ſtrichen. Dieß kann nach den Umſtaͤnden entweder in 
der naͤmlichen Doſis oder vermindert noch ein- bis zwey⸗ 
mal gegeben werden. Dann werden in einem Tage 
mehrmalen ein ſtarker Abſutt von Raute, t/2 Pfund 
Lapirlatwerge und Kuͤchenſalz von jedem ı/2 Loth und 
Baumoͤhl 2 Eßloͤffel voll, wohlgemiſcht und eee 
warm als Klyſtier beygebracht. 


Wenn ſich der kranke Hund wieder zu hee an⸗ 
fängt, fo giebt man ihm in geringen Portionen Milch⸗ 
ſuppe. | 


99) Aehnlich, aber weit gefährlicher iſt die Staupe. 
Sie entſteht von Stockung und Verdickung der Saͤfte 
und vorzuͤglich von einem im Magen befindlichen zaͤhen 
Schleim. Entweder die Krankheitsmaterie ſucht ſich 
gleich anfangs durch die Naſe des Patienten einen Aus⸗ 
weg zu verſchaffen, oder der dicke zaͤhe Schleim bleibt 
hartnäckig in dem Magen zuruͤck, wodurch die Krankheit 
faſt unheilbar wird. Ekel gegen Nahrung, trockene heiße 
Naſe, ſtaͤtes Schnaͤufeln, Huften, Neigung zum Erbre⸗ 
chen ohne Erfolg ſind die Zeichen der Krankheit. Beym 
ſchwaͤchern Grad der Krankheit giebt man dem Patien— 
ten 
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\ ten eine Pille von 6 bis 8 Gran Ipecacuacha, die man | 
in mehrere kleine zertheilt, bis Erbrechen erfolgt. Dann 
gießt man Am täglich einigemal ein Paar Tropfen 
Kienoͤhl in die Naſe. Wenn ſich kein Ausfluß aus der 
Naſe zeigt, ſo waͤſcht man ihm mit dem oben Nr. 6 
angegebenen Nieswurz : Decoct and giebt ihm täglich ein 
Pulver von 6 Gran Antimonium crudum, 3 Gran 
Merc. dulcis und 4 Gran Herbae Belladonnae. Doch 
muß man ſich beym Einſchuͤtten der Arzeneyen vorſehen, 
da der Speichel oft giftig, und der Hund mit einer Art 
von e lt behaftet ift- | 
& 9) Die Tollheit oder Wuth. Die Hunde 
Wai vorzuͤglich im Alter damit befallen, und zwar 
entweder im Sommer bey allzu großer Hitze, oder im 
Winter bey allzu großer Kaͤlte, vornehmlich wenn ſie ſich 
aus der Kälte ſogleich an warme Orte legen ). Auch 
Mangel des Saufens und friſchen Waſſers, heftige 
Zahnſchmekzen, womit die Hunde ſehr oft befallen wers 
den, 


) Man hat die Bemerkung gemacht, daß in Gegenden, wo 
eine trocknende Luft herrſcht, die Hunde eher toll wer- 
den, als in Gegenden, wo es feucht iſt. Denn die Fun 
de, welche in der Hitze mit offenem Munde und vorhän- 
ü gender Zunge laufen, treffen in letztern Gegenden mehr 
Feuchtigkeit an, welche ihre Zunge immer naß, ja bis⸗ 
weilen in der größten Sonnenhitze fo naß erhält, daß 
das Wafer in häufigen Tropfen auf die Erde fällt, wel- 
ches man in erſtern Gegenden nicht ſieht. Dieſe Feuch- 
tigkeit erhaͤlt ihr Gebluͤt durch die abgekühlte Zunge und 

1% ne in der gehörigen Temperatur. 


\ 
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den, vermodertes Fleiſch in heiſſen Tagen, und vorzuͤg⸗ 
lich verſagte Begattung, ſcheinen Urſachen dieſer gefährs 
lichen Krankheit zu ſeyn. Die Jaͤger unterſcheiden 
zweyerley Arten: 1) die hitzige oder die reiſſende, 
und 2) die laufende Wuth. Die erſtere iſt die 
allergefaͤhrlichſte; was einem ſolchen kranken Hunde be; 
gegnet, beißt und vergiftet er, es ſey Menſch, Hund, 
oder ein anderes Thier. Seine wie Glas glaͤnzenden 
Augen find. etwas gebrochen, er trägt den Schwanz in 
die Hoͤhe, und ſchaͤumt nur wenig. Die mit der letz- 
tern Art behafteten Hunde laufen beftändig, meilen; 
weit von einem Orte zum andern mit niedergeſenktem 
Kopfe und Augen, die von einer Entzuͤndung roth ſind, 
laſſen die blaue Zunge heraus und den Schwanz herung 
ter und eingezogen hängen, ſchaͤumen ſtark, ſuchen die 
Hunde auf und beißen ſie, aber nicht leicht die Menſchen. 
Diejenigen Hunde, welche ſie blutend beißen, werden 
auch toll. Beyde Aeußerungen der Tollheit laſſen ſich 
durch Merkmale vermuthen, auf die jeder Liebhaber der 
Hunde aufmerkſam ſeyn muß, um die traurigſten Folgen 
dieſer Krankheit zu verhindern. Sie meldet ſich nam 
lich an durch ungewoͤhnliche Schlaͤfrigkeit und Traurig— 
keit, durch beſtaͤndiges Aufſuchen warmer Oerter, als 
Oefen und dergl., durch oͤfteres Hinſchleichen nach dem 
Futter ohne zu freſſen, durch ſchlaffe Ohren und 
Schwanz, durch Murren, wenn Menſchen und Thiere 
ihnen zu nahe kommen, oder fie beunruhigen. Wie 
gefaͤhrlich es alſo ſey, Schooshuͤndchen zu halten, und 
wie behutſam man mit ihnen umgehen muͤſſe, wird man 
daraus abnehmen e weil man dieſe Vorboten der 
Wuͤth 
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Wuth leicht als eine gleichgültige Unpaͤßlichkeit anſehen, 


und dadurch ſich das allergroͤßte Ungluͤck zuziehen kann. 
Man hat dieſem Uebel von langen Zeiten her 


vorzubeugen geglaubt, indem man den Hunden, wenn 
ſie drey Vierteljahr alt waren, die weißliche Sehne, 
die unter ihrer Zunge liegt, und der Tollwurm ge 
nannt wird, herausſchnitt, und man ſagte, daß fie das 
durch entweder gar nicht toll wuͤrden, oder doch, wenn 


ſie ja die Wuth bekaͤmen, nicht biſſen, ſondern ſtille 
lägen, bis fie ſtuͤrben. Allein man verurfacht leider! 
dieſen Schmerz den Hunden ohne Nutzen, und hat 


die traurigſten Beweiſe von der Truͤglichkeit dieſes Vor— 


beugungsmittels. Denn dieſes Zungenband, das nur 
den Thieren dieſer Gattung eigen iſt, dient darzu, ihnen 
ihre beſondere Art des Saufens, das in einem geſchwin— 


den Hin- und Herziehen der Zunge beſteht, zu erleich⸗ 


tern. Die vorzuͤglichſten Arzeneymittel, die man jetzo 


bey Menſchen, welche ſo ungluͤcklich geweſen ſind, von 
einem wuͤthenden Hunde gebiſſen zu werden, mit dem 
beſten Erfolg braucht, ſind, aͤußerlich Brennen und da— 
durch verurſachtes Eitern der gebiſſenen Stellen, und 
innerlich der eigentliche Maywurmkaͤfer *), als 


Maywurmslatwerge, und die Wu rzel der Tolle, 


kirſchſtaude (Atropa Belladonna), die gepuͤlvert in 
gewiſſen Doſen von einem geſchickten Arzte gegeben wer— 
den muß. 


Ein 


4) Meloe Proscarabaeus et maiallis L. Sie geben bey der 
geringſten Beruͤhrung ein Oel aus den Beingelenken, 
dem die Heilkraft eben zugeſchrieben wird. 

Vechſt. gem. N. G. I. B. V p 


— 


ei 
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Ein bewaͤhrtes Mittel beym tollen Hundebiß ſoll 
noch folgendes ſeyn (die Species ſind fuͤr eine erwachſene 
Perſon angegeben): 7 Loth Beyfuß, 6 Loth Camillen⸗ 
blumen, 6 Loth Wegbreitblätter, 3 Loth Liebſtock, 5 Loth 
Guthangel oder Ebrotanum, 27 Stuͤck gute friſche Lor⸗ 
beeren, 21/2 Quentchen pulveriſirtes Eibenholz. Alles 


wird klein geſchnitten, jedes ſchichtweis in einen eiſernen 


oder ſonſt guten Topf gethan, mit 3/4 Stoff gutem 


Bier und eben ſo viel kaltem Waſſer uͤbergoſſen, der 


Topf mit e ner Stuͤrze bedeckt, mit Steinen beſchwert, 


mit Teig verklebt und vier Stunden mäßig gekocht, fo 
daß kein Dampf heraus geht, alsdann nach und nach 
abgekuͤhlt, durch ein leinen Tuch gefeiget, und in Bou⸗ 
teillen gefüllt und verſtopft. Gut iſt es ſechs Portionen 
fuͤr ſechs Patienten zugleich zu machen, weil alsdann die 
Arzeney mehr Kraft erhaͤlt. Den Patienten wird die 
Ader am Arme gelaſſen, alsdann nimmt er des Morgens 
und Abends jedesmal 1/8 Stoff oder / Quartier. Die 
Portion muß ganz ausgetrunken werden. Die Wunde 
wird mit Eſſig rein gehalten und mit dieſer Arzeneh auf 
Tuͤchern belegt. 
Dieſe Arzeney wird auch 155 Thieren gebraucht. 
Sie ſoll probat ſeyn. 


Friſche Zwiebeln in einen Umſchlag auf die Wunde 
gelegt, ſoll probat ſeyn, es wird immer abgewechſelt und 
die Zwiebeln find allezeit ſchwarz. ſ. Allgemeine deutſche 
Bibliothek. 96. B. 1. St. S. 89. 


Ein 


* 
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Ein ſicheres Mittel bey der Hundswuth im An⸗ 

1 der Krankheit ſoll feyn: Mineraliſcher Tur⸗ 

pith, einem erwachſenen Hunde vier Gran mit gereinig— 

ten Salpeter oder Weinſteinrahm in Pillenform gegeben. 

Es muß in zwey Stunden Erbrechen bewirken, ſonſt wird 

es noch einmal gegeben. Beſſert ſich der Hund, und 

zeigt Freßluſt, ſo giebt man ihm am folgenden Tage ſaure 
Milch und der Hund ſoll fo geneſen *). 


10) Triefende und entzündete Augen. 
Eine gewöhnliche Krankheit der Hunde, die man dadurch 
hebt, wenn man ihnen bloßes Waſſer von faulen Bors— 
dorfer Aepfeln, oder Roſenwaſſer, in welchem ein wenig 
Bleyzucker zerrieben ifi, auf die Augen legt. 


% 0 17) Der Durchfall. Diefem- find die Jagd- 
hunde oft unterworfen, wenn ſie ſich nach einer großen 
Erhitzung erkaͤlten. Man unterſcheidet dieſe Krankheit 
vom bloßen duͤnnen Leibe dadurch, daß die Exkremente 
ſehr fluͤßig, und mit allerhand fremden Materien ab— 

| gehen. Bohnenmehl mit Siegelerde vermiſcht zu einem 
Brey gekocht, und den Hunden nuͤchtern zu freſſen vor— 

geſetzt, curirt dieſe Krankheit, welche, wie die Ruhr, 
anſteckt. Ein aa von zehn bis zwölf Gran 
| Pp 2 | Nr 


Iſt der Hund getoͤdtet, und man will wiſſen, ob er toll 
war, fo giebt man folgendes Zeichen als zuverläßig an, 
daß man ein Stuͤck Braten in den Rachen des todten 
Hundes herumreibe, ſelbiges einem ausgehungerten Lhiere 
vorwerfe; laͤßt dieſes den Braten liegen und laͤuft mit 
Schrecken davon, fo war der erlegte Hund wuͤthend— 
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Ipecacuanha im Anfang der Krankheit iſt auch dienlich. 
Bis der Leib geſtopft iſt muß der Hund bloß h mit 
i geſchmelzt freſſen. 


12) Die Verſtopfung. Dieſes Uebel erkennt 
man an den vielen unnatuͤrlichen Bewegungen der Hun 
de, um den Unrath von ſich zu geben, und es iſt befons 
ders bey jungen Hane gewoͤhnlich. Man dag ges ſie. 
(ſ. n. 1.) * | 2 05 
15) Der Ohr krebs (Ohrwurm). Dieſe Krank 
N heit fängt mit einem Geſchwulſt au der Spitze oder hin⸗ 
ter den Ohren an, aus welchem eine ſtinkende Materie 
fließt, die immer weiter um ſich frißt. Mit dem beſten 
Erfolg brennt man den angegriffenen Theil mit einem 
glühenden Eiſen, oder ſchneidet die Stelle aus. 


14) Der Kropf (Halsgeſchwulſt) ruͤhrt von einer 
ſtockenden Feuchtigkeit her, die eine widernatuͤrliche Auss 
dehnung der Haut verurſacht, ſo daß die Hunde weder | 
freſſen noch faufen können, Man zertheilt dieſen Ge 

A Ä ſchwulſt, 


* Mit Clyſtiren gleich zu helfen iſt ſchaͤdlich. Man giebt 
den Kruͤften, womit ſich die Natur immer ſelbſt hilft, 

durch dieſen unnatuͤrlichen Weg der Huͤlfe, eine ganz 
ſchiefe Richtung, und man muß alsdann, wie bey den 
Menſchen, die durch dieſes Mittel verwoͤhnt ſind, bey 
jedem kleinen kraͤnklichen Zufall ſich deſſelben bedienen. 
Iſt die Krankheit fo haͤrtnaͤckig, daß man bloß durch dieß 
Mittel zu helfen gedenkt, ſo macht man ein Clyſtir von 
Camillenknospen, Fenchelſaamen in Waſſer gekocht und 
etwas Leinoͤhl und Salz zugethan. 


4 
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ſchwulſt, indem man den Hunden warme Umſchlage von 


in Eſſig dick gekochten Linſen um den Hals legt. 


15) Verrenkungen. Man zertheilt den Ge— 
ſchwu ust leicht durch ein Quart Weineſſig, ein halb Quart 
weißen Wein und ein Loth Salmiak. Iſt kein Ge— 
ſchwulſt da, ſo reibt man den leidenden Theil mit einer 
aus dehl und Schweinefett bereiteten Salbe. 


De 


160 Wunden. Diejenigen, welche die Hunde 
belecken koͤnnen, heilen von ſelbſt ſehr bald, und die ans 
dern behandelt man, wie an den Menſchen. 


1 8 
9 


. 


1. Feinde. 


| Die Hunde werden von den Stiegen, Bremen 
(Tabanus), Stechfliegen (Conops) und Muͤcken 
gar ſehr verfolgt, und die Stechfliegen ſetzen ſich vorzuͤg— 
lich gern in großen Geſellſchaften an die Ohren, faugen 
das Blut aus, und verurſachen dadurch Entzündung die— 
ſer Theile und Grind. Wenn man die Hunde mit 
Waſſer beſtreicht, worinn bittere Mandeln und Wermuth 
zerrieben ſind, ſo ſind fi e vor diefen Verfolgern ſicher. 


Die Kuhmilben ), die auch Hundezecken, 
Hund eläufe genannt werden, freſſen ſich beſonders 
den jungen Hunden, die nicht reinlich gehalten werden, 
in die Haut ir und verurſachen Grind. Desgleichen 
| PP3 plagen 


e Acanıs ricinus, I. Sie fehen gelblich aus. 
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plagen die Hundemilben „) und Hundefloͤhe, 
die etwas heller ausſehen, als diejenigen, welche die 
Menſchen heimſuchen, dieſe Thiere gar ſehr. Man trifft 
auch zuweilen, und zwar in Menge, Filzlaͤuſe (Pe- 
\diculus pubis) auf ihnen an. Eben fo-find fie oft mit 
kleinen Zangenlaͤuſen (Ricinus), die ihnen kahle 


Flecken freſſen, uͤberſaͤet. Man ſchwemmt, zur Vertil⸗ ! 


gung aller diefer Feinde, die Hunde im Seifenwaſſer, 
ſiedet grüne Nußſchalen in Waſſer ab, und beſtreicht fie 
nach dem Bade damit, und ſie weichen von ihnen. 


Der Bandwurm *), den man den Hundeband— 
wurm nennt, wird bey den Hunden haͤufig angetroffen, 


Das Nufferiſche Specificum, welches aus Farrenkraut⸗ 


wurzeln mit Honig und Scammonium, von jedem gleich— 

N viel, bereitet, und den Hunden nach einer Suppe gege— 
ben wird, ſoll den Wurm toͤdten und abführen. Oft 
werden ſie auch vom ARE und Springwurm 
(Ascaris) geplagt. 


Wenn die Hunde, beſonders die jungen, viel 
Rund- oder Bandwuͤrmer bey ſich haben, fo find 
Unluſt, Schwindel, Heißhunger, convulſiviſche Bewe— 


gungen und vorzuͤglich Beißen in die linke Seite des 


Unter⸗ 


\ 


) Acarus reduvius, L. Sie find gramröthfich. 


*) Taenia canina, L; Der Hundewurm. Er ift ſchmal 


und beſteht aus langen Gelenken. Man finder eigent- 


lich dreyerley Arten im Hunde, den Kettenbandwurm, 
den kuͤrbiskernigen, und den zackengliedrigen. 


\ 


(8 


— 
7 5 ** 
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unterleibes die Anzeigen davon. Man nimmt acht 


Gran Sabadillfanmen und Kapſeln (Semen et capsul. 
Sabadillae) und acht Gran Gummi guttae praepar. | 


mit einer kleinen Miſchung von Rhabarber und macht 


ſie zu einer Pille. Dieſe Arzney braucht man ſechs bis 


acht Tage hintereinander und larirt dabey den Hund mit 
Slauberſalz und Rhabarber. 


f Andere nehmen 1 Scrupel Wermuthſaft, 1 Serus 
pel Leberalbe, 2 Scrupel Hirſchhorn, 2 Scrupel 


Schwefel, machen dieß mit Nußoͤhl zu einer Pille und 


geben es dem Hund wie oben ein. 


Nutz en. 1 
Wegen der Menge vorzüglicher Eigenſchaften und 


der großen Nutzbarkeit, wodurch die Hunde dem ganzen 


Menſchengeſchlechte wichtig werden, hat man ſie von 
den aͤlteſten Zeiten her ihrer natürlichen Wildheit ent⸗ 
riſſen, oder wie andere wollen, ſich dieſelben durch die 
Begattung der gezaͤhmten wilden Thiere ihrer Gattung 


zu verſchaffen geſucht, und ihnen unter den zahmen 


Hausthieren einen vorzuͤglichen Platz angewieſen. In 
ihnen vereinigen ſich auf eine ſehr nuͤtzliche Art Schöns 
heit, Staͤrke, Geſchwindigkeit und eine Menge anderer 


Eigenſchaften und Faͤhigkeiten, die wir an andern Thie⸗ 
ren zerſtreut bewundern. Beſonders zeichnen ſie ſich 


durch ihre Gelehrigkeit, und die Feinheit ihrer aͤußerli— 


chen Sinne aus. Außerdem find. fie gerne um die 
Menſchen, und ſind denſelben bewundernswuͤrdig getreu. 


Sie laſſen fuͤr ihre Herren das Leben, und wenn ſie 
Pp 4 auch 


4 
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auch barbariſch von ihnen behandelt werden. Sie wiſſen 
ſie durch ihre Hauptſinne, Gehoͤr und Geruch, von tau⸗ 


ſend Perſonen zu unterſcheiden, verſtehen ihren Wink 
und ihre Mienen, und ſuchen fie, wenn fie fie verlohren 
haben, in der Entfernung einer Tagereiſe oft wieder auf. 
Sie unterwerfen ſich willig den haͤrteſten Zuͤchtigungen, 
vergeſſen die Beleidigungen ſehr bald, und gedenken der 
Wohlthaten ſehr lange. Sie haſſen alle Faulheit, und 
ſuchen ſich daher immer was zu ſchaffen zu machen. Sie 
ſind wachſam und beſchuͤtzen Häuſer, Güter und Heer— 
den. Keine Heerde, kleines oder großes Vieh, kann 
ohne ſie in Ordnung erhalten werden. Sie laſſen ſich zu 
allerhand Eünftlichen und luſtigen Handlungen abrichten, 
als den Bratſpieß und Schleifſtein zu drehen, zu tanzen, 
zu trommeln u. ſ. f. Sie ziehen kleine Schlitten 
und Karren, und werden daher in Kamtſchatka im j 
Winter, wie die Pferde gebraucht. Vier Hunde ziehen 
drey erwachſene Perſonen und 60 Pfund Gepaͤcke ſehr 
behende fort, und ihre gewoͤhnliche Ladung iſt 240 
Pfund. Sie werden ſogar in Nordamerika auch zum 
Laſttragen gebraucht ). Auch in Frankreich pflegt 
man ſie an manchen Orten an den Wagen zu ſpannen, 
um Waaren fortzubringen. Sie ſuchen Truffeln 
und zeigen den Ort, wo ſie dieſelben durch ihren feinen 
Geruch ſpuͤren, dem Truͤffeljaͤger durch Kratzen an. Den 
groͤßten Nutzen aber leiſten ſie bey der Jagd anderer 
Thiere. 


) Sam, Hearne Journey from Prince of Wales's Fort 
in Hudsonbay to the northern ocean. London 1795. 4. 


/ 
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Thiere *). In Norwegen gewöhnt man fie zum Vo⸗ 
gelfang, und zum Klettern auf ſolche ſteile Anhoͤhen, 

wohin ihnen kein Menſch folgen kann. Es hält mans 
cher Pachter oft ſechzehn ſolcher Vogelh unde. Sie 
ſind klein, lang und geſchmeidig, und haben kurze Fuͤße. 
Dieſe Jagd trägt ſolchen Pächtern oft das meiſte ein. 
Auch zum Fiſchfang kaſſen fie ſich abrichten. Ja 

man wuͤrde ein Buch ſchreiben koͤnnen, wenn der ganze 
Umfang ihres Nutzens, den ſie durch ihre vorzuͤgliche 
Seelen; und Leibeskraͤfte leiſten, beſchrieben werden 
le. 


| Nc 1180 den Tod werden fie den Menſchen noch 
nützlich. 


Ihr Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft, und in Groͤn⸗ 
land, Oſtindien, China und auf der Goldkuͤſte haͤlt man 
ganze Heerden, die man maͤſtet, ſchlachtet und ißt. Und 
es ſcheint in der That, als wenn die Vorſehung uns 
durch ihre fo ſtarke Vermehrung ein ſchickliches und wohl, 
feiles Nahrungsmittel haͤtte anbieten wollen. Vor Al⸗ 
ters wurde es nach Hippokrates (meps Naırns II.) 
Bericht in Griechenland und nach Plinius (hist. 
nat. XXXIX. 4.) Zeugniß in Rom gegeſſen. Auf 
den neu entdeckten Inſeln des Suͤdmeers, beſonders auf 
Otaheite wird der von Vegetabilien genaͤhrte und in 
heiß gemachten Steinen gebackne Hund, als eine große 
Delikateſſe nicht nur von den Eingebohrnen, ſondern 
En von den Europäern gefpeiſt. 
95 Pp 5 Das 
) . die Raſſen der Hunde. 


Me 
” 
“N 
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Das Fett, ſonderlich von verſchnittenen, wenn es 
gut ausgelaſſen worden iſt, ſchmeckt wie Gaͤnſefett, heilt 
innerliche Gebrechen, und hilft, ſo wie ein genoſſener 
Braten von ihnen, den Schwindſuͤchtigen. 


Die Haut liefert weiß gegerbt gute Handſchuhe 
und Unterfutter unter Masken, und roth gegerbt Schuhe 
und Stiefeln. IN 

Die Kamtſchadalen bereiten die Hundefelle auf 
eine befondere Art zu, und machen aus diefem Pelze 
werke die pradttgften Staats; und Feſttagskleider. Auch 
bey den Chineſen ſtehen fie in Anſehen, und diefe kaufen 
daher von den Ruſſen oft das Stuͤck fuͤr einen Rubel. 
Man beſchlaͤgt auch bey uns Stuͤhle damit, macht Kiſſen, 
Tobacksbeutel und Muͤtzen davon, und der Kuͤrſchner 

verarbeitet die Felle der Budel als Unterfutter, und zu 
Muͤffen und Handſchuhen. Struͤmpfe von Fellen und 
Haaren kaufen die Podagriſten und die Haare einiger, 
als der Budel, geben feine Huͤte, Struͤmpfe und Sal⸗ 
leiſten an 5 Tuͤchern. 


In Hebt ene wo vieler Saffian bereſtet wird, als 
in Frankreich und der Levante haͤlt man viele Hunde 
bloß um ihres ſcharfen Kothes willen, den man ſam⸗ 
melt, und damit, auf die Fleiſchſeite gelegt, das Haar 
der Felle wegbeizt. i 0 


Und wie viel iſt die Arzeneykunde der Zergliede⸗ 
rung dieſer Thiere ſchuldig? An lebendig zergliederten 
Hunden lernen mehrentheils junge Aerzte den innern 

thieris 
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thieriſchen Bau, den Mechanismus des Athemholens, 5 
die Circulation des Bluts, die Reizbarkeit der RM 
u. dergl. kennen. en 


Nit Wie Arzneymittel von den Hunden, der Spei⸗ 
chel, das Gehirn, die Leber, die Galle, das 
Blut, das Haar, das Herz und der weiße Koth, 
weißer Enzian (Album graecum. Merde de Chien:) 
genannt, ſind ziemlich aus der Mode gekommen, doch 
braucht man letztern noch mit gutem Erfolg zur Reini: 
gung der Wunden von boͤsartigen Geſchwuͤren. 


Bey Kolikſchmerzen, die von Erkaͤltung herr 
ruͤhren, bindet man junge auf den Unterleib. 


| Bösartige Flechten und Engbräſtigkeit hat man 
gluͤcklich damit vertrieben, indem man junge Hunde mit 
ins Bett genommen hat. Sie bekommen dieſe Krank⸗ 
heit und die Kranken geneſen. Eben ſo ſind Laͤhmungen 
der Arme geheilt worden, indem man einen Hund auf 
dem leidenden Arme ſchlafen ließ“). | 


Die Schmerzen des Podagras follen durch das 
Lecken der Fuͤße gelindert werden, und oft den Hund 
kontrakt machen. Eben daſſelbe heilt auch Wunden und 
Geſchwuͤre. 1 | | a 


Manchen Kindbetterinnen und ſtillenden Muͤttern 
lleiſten junge Hunde, die noch blind ſind, gute Dienſte, 
. indem 
5) Lichtenbergs Magazin für das Neueſte aus der Phy- 
fit ꝛc. II. 4. S. 195. 
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indem fie ihnen entweder den zu großen ueberfluß von 


Milch ausſaugen, oder die zu tiefliegenden Bruſtwarzen 
in die none ziehen und verbeſſern. 


ꝛeuerlich hat man auch den Magenſaft der 
Hunde, ſo wie aller Raubthiere, fuͤr aͤußerliche Krebs⸗ 
ſchaͤden und andere faulen. Geſchwüre gar; fee anges 
priefen 15 0 


Sſch ad en. 


Man würde den Hunden gar keine ſchaͤdlichen Eis 
genſchaften zuſchreiben koͤnnen, ob ſie gleich oft im 
Zorn, wo ſie die Haare ſtraͤupen und mit den Augen 
funkeln, unſchuldige Menſchen und Thiere anfallen, 
wenn ſie nicht ſo leicht mit der fuͤrchterlichen 1 
der n befallen würden **). 


Oft beſchuldigt man auch mit Antik die Katzen, 
daß ſie die Voͤgel in der Schneuß ausnaͤhmen, 
da es oft die Bauernhunde und Spitze eben ſo gern 
thun. | 


Irrthümer und Vorurtheile. 
Die Behauptung, daß die Suͤdamerikaniſchen Hun⸗ 
de nicht bellen koͤnnten und die Europaͤiſchen dahin 
gebrachten, zu bellen aufhörten, beruht auf einem Mißver⸗ 


1 Die erſten Eroberer von Amerika fanden 
naͤmlich 


0 At: a. 5 11. 3. S. 80. 
Mr f. Krankheiten. S. 592. 
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nämlich in Mexiko ein ſtummes Thier Tehichi, das 
den Hund an Geſtalt aͤhnlich war, und dieß hat durch 


e eine Verwechſelung den Anlaß zu jener Behauptung ge— 


geben. Auch mag dieß mit eine Urſache ſeyn, daß der 


Wolf, welcher nicht bellt, vor der Entdeckung Amerikas, 
der Amerikaner Hund war. Molina Naturgeſchichte 
von Chili. S. 239. | 


. Dab die Hunde, denen der Tollwurm genomz. 


men wäre, nicht toll wuͤrden, iſt oben ſchon erwaͤhnt 


worden. 


3) Außer denen vorhin angegebenen unwirkſamen 
Arzeneymitteln von Theilen des Hundes werden 
auch noch folgende angegeben, die wirklich noch bey mans 


N h einfältigen Landmann im Gebrauch find: 


eh Wenn man ſich wehe gethan oder etwas im Leibe 
zerriſſen hat, ſo muß man einen jungen Hund 
eſſen, ehe er noch ſieht. \ 


Wenn man den ausgeſchnittenen Tolwurm bey 
ſich traͤgt, ſo ſchadet einem kein toller Hundebiß. 


0 Ein Wurm aus dem Aaſe eines tollen Hundes 
aufgelegt, vertreibt die Waſſerſchen. 


A 


d) Das ſehnige, auch geſalzene Fleiſch eines 
tollen Hundes iſt ein Mittel wider die Hundewuth. 


e) Vom tollen Hunde auf die Wunde eh verhin⸗ 
dert die Waſſerſcheu. | 


f) Wenn 


606 etage Due. 


a Wenn man den Backenzahn emes tollen Hun⸗ 
bes, womit er gebiſſen, in Leder eingenäht, am 
bloßen Arm traͤgt, ſo wird man von keinem FOREN | 
Hunde gebiſſen. 

ur Den Tollwurm dreymal um einen unfruchtbas 
ni a ren Baum getragen und eingenommen, bringt dem 
Gebiſſenen ade N 


5 55 Wer von einem tollen Hunde gebiſſen iſt, und 
nimmt von deſſen Galle nur einer Linſe groß ein, 
fo muß er entweder in ſieben Tagen ſterben, oder 

hat, wenn er dieſe len Hoffnung zur Gene⸗ 


Puig ß dr 


4) Wenn man ein Haus mit dem Blute eines 
ſchwarzen Hundes beſtreicht, ſo kann es nicht behert 
werden, eben ſo, wenn man das maͤnnliche Glied deſſel— 
ben unter die Thuͤrſchwelle graͤbt. 


Bun Wenn man baumwollene Dachte mit Ohren— 
ſchmalz von Hunden beſtreicht, und ſie in einer gruͤnen 
Lampe mit Oehl anbrennt, ſo ſcheinen alle berum 
ſizende Perſonen Huͤndekoͤpfe zu haben. 


6) Die Haut vom maͤnnlichen Glied an der Stelle, 
wo jemand ſein Waſſer gelaſſen hat, mit Erde bedeckt, 
verurſacht, daß er, fo lange die Haut mit Erde 9 
iſt, das Waſſer nicht halten kann. 


7) Die Krallen eines Hundes nebſt Dra che n⸗ 
ſchwanz bey ſich getragen macht faſt, Naß man nicht, 
kann uͤberwunden werden. 

8) Wenn 


Ti 


* 
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8) Wenn man die im Hundekoth gefundenen Kn d 


! Weißen Kindern anhaͤngt, ſo v erbrennt ſich keins. 


9) Wenn man einen Weintrinker dazu bungen 
e will, daß er Lerm anfangen ſoll, ſo darf man ihm nur 
einen Stein, worein ein ei gebiſſen van in den 
Wein werfen. i Z 


10) Wenn ein Hund nicht entlaufen ſoll, fo 
muß man ihn vom Kopf bis zu den Füßen mit Butter 
beſtreichen und mit einem gruͤnen Rohr vom Kopf bis 
| A Schwanz meſſen. | 


) Wenn einem ein Hund nachlaufen ſoll, ſo 
darf man ihm nur an ein Tuch riechen laſſen, worein die 
Haut, in welcher ein junger Hund zur Welt gekommen, 
gewickelt iſt, oder ihm einen gekochten Froſch vor, 


. 1 


| 


a3 Soll dich kein Hund anbellen, fo halte 
N einen Zahn von einem ſchwarzen Hunde in der 
Hand, oder auch einen lebendigen Froſch. Beſſer aber 
iſt, wenn man das Herz eines ſchwarzen BR 
des verziehen. 


4 


— 


4 (10) 
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(10) 1550 Der gemeine Wolf. 
e Taf. VI. Fig. 1. 
Namen, Schriften und Abbildungen. 
9 Wolf und Wolfhund; das Weibchen Wolfin. 
Canis Lupus. Gmelin In. I I. P- 70. n 2. 


. Loup. 4 hist. nat. VII. 39. t. 1. Ed. 
, de Deuxp. II. T. 5. f. 1. Ueber]. von DER 
tini IV. 57, NV. g.. 


Wolf. Pennant hist. of Quadr. J. 248. Menz 
ne Ueberſ. L 261. 


v. Bimmermanns geogr. Zool. I. 148. 

v. Schkebees Saͤugeth. II. 346. Taf. 38. 1 

Goeze's Fauna. I. 135. 

Donndorfs, zool. Beytr. J. 180. Nr. 2. 
Nidingers wilde Thiere. Taf. 21. 


Kennzeichen der Art. 


Mit dicken Kopf, ſpitziger Schnauze, aufrechten 
Ohren, und buſchigen zwiſchen die Hinterbeine gezoge⸗ 
nen Schwanze. 


Geſtalt 
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1 Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 
g welb lichen Geſchlechts. 


Man Winde den Wolf billig einen wilden Hul 
nennen, fo ſehr iſt er demſelben in feinem innern und 
aͤußern Körperbau aͤhnlich. Er hat beynahe die völlige 
Geſtalt eines großen Schaͤferhundes, doch einen ſtaͤrkern 
und geſtrecktern Leib, einen größern Kopf, und höhere 
ſtämmigere Fuͤße. Auch in den Kinnladen und in den 
Muskeln des kurzen Halſes und der Beine beſitzt er 
eine groͤßere Staͤrke, ſo daß er Ne und Pferde nie⸗ 
5 derzureißen im Stande iſt. 


Die einge ſeines Koͤrpers iſt vier 7 auch druͤ— 
ber und die Hoͤhe drey Fuß *). Der Kopf iſt laͤnglich, 
der Hinterkopf dick und ſtark, die Stirn flach und breit, 
die Schnauze von den Augen an ſpitzig wie am Fuchs. 
Der Rachen iſt beynahe bis an die Ohren geſpalten. 
Die Zunge iſt lang und rauch. Er hat, wie die Hunde 
ſechs gelappte Vorderzaͤhne in beiden Kinnlagen, vier eins 
zelne große Eckzaͤhne (Faͤnge) und auf jeder Seite ſechs 

zackige Backenzaͤhne. Doch find fie in der Bildung von 
den Hundezaͤhnen unterſchieden. Die beyden aͤußern 
Vorderzaͤhne in der obern Kinnlade haben naͤmlieh nur 
eine Spitze, und ſind gegen die nebenſtehenden ſchief 
aͤbgeſchnitten, und die naͤmlichen in der untern Kinn— 
lade haben an der Seite 920 den Eckzaͤhnen zu ein 

Zaͤckchen, 


*) par. Ms. Körper 3 Fuß 6 Zoll; und drüber Höhe 2 Fuß 
68 Zoll; Schwanz 1 Fuß 68oll. 


Vechſt. gem. N. G. I. Od. a9 
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Zaͤckchen, die beyden folgenden in der obern und untern 
ſind ebenfalls damit verſehen, die beyden mittelſten aber 
haben an. beyden Seiten eins. Jeder von dieſen Zaͤh⸗ 
nen hat auf der innern Flaͤche faſt ringsumher eine 
erhabene Einfaſſung, die in der untern Kinnlade weni⸗ 
ger ſtark iſt. Die Eckzaͤhne find etwas auswaͤrts gebogen, 
und an der vordern ſowohl, als an der hintern Seite 
mit einer ſtumpfen Schneide verſehen. Der vorderſte 
Backenzahn iſt klein, rundlich und ſtumpf, der zweyte 
breitlicher, und die folgenden ſpitziger, breiter und ſtaͤr⸗ 
ker, als beym Hund Die dunkel grünlichgelben Augen, 
und die Augenlieder ſind abwaͤrts geſenkt, und die Augen 
ſtehen alſo ſchiefer, als beym Hund, ſind klein, funkeln 
im Dunkeln, und find wegen ihres ſcheelen Blicks ſchau⸗ 
erlich anzuſehen. Die Ohren ſind kurz, ſpitzig und fies _ 
hen aufgerichtet. Der Hals iſt kurz und ſtark; die 
uͤbrige Proportion des Leibes, wie beym Hunde. Den 
dick behaarten Schwanz (Ruthe, Standarte), welcher ein 
Fuß zehn Zoll lang wie ein Fuchsſchwanz geſtalten und 
in der Mitte etwas dicker iſt, trägt er entweder grade 
herabhaͤngend, oder die Spitze (Blume) zwiſchen die 
Beine (Läufte) eingezogen. Seine derben Fuͤße find mit 
grade» ſtumpfen Naͤgeln (Klauen) beſetzt und die Hits 
terballen ſtark und herzfoͤrmig. Im Gange (Trabe) iſt 
er plump, langſam und ſchuͤchtern wegen der vielen 
Verfolgungen, denen er von Menſchen ausgeſetzt iſt. 
Das Haar iſt ziemlich lang, am Unterleibe und den 
Hinterkeulen am längften, am Halſe ſteif und beſonders 
an den Seiten aufrecht ſtehend, und wechſelt im Som— 
mer und Winter die Farbe. Im Sommer iſt es auf 
0 dem 
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| dem Rücken tothgrau, im Winter aber gelblichbraun mit 
grau und ſchwarz gemiſcht und am Bauche immer ſchmu— 


eig weiß oder weißgrau. Der Schwanz hat gleiche 


A 3 Die Vorderfuͤße ſind gelbbraͤunlich mit einem 


eißen Streif auf der innern und einem ſchwarzen auf 
der obern Seite, welcher bis an den eigentlichen Fuß 
reicht, und die Hinterfuͤße auf der auswendigen Seite 
bräunlich und auf der inwendigen weißgrau gezeichnet. 7 


Den, welchen ich im Jaͤnner 1798 auf dem Thuͤrin⸗ 
gerwalde ſah, war folgender Geſtalt gezeichnet. Die 
Hauptfarbe war fuchsgelb nach dem Ruͤcken zu mit 
Schwarz uͤberlaufen, und dieß macht denn die ſogenante 
Wolfsgraue Farbe. Die Einfaſſung des Rachens gelb⸗ 
lichweiß; 21 Bartborſten auf jeder Seite der obern Kinn 
lade; die Schnauze fuchsroth bis zu den Ohren; zwi 


ſchen Augen und Ohren der Kopf gries d. h. weißlich, 
ſchwarz und grau; die Wangen gelblich; am ganzen 


Leibe die Grundwolle aſchgrau; am Oberleibe die Mitte 
der Haa re fuchsgelb, die Spitzen ſchwarz, daher das 


gelbliche ſchwarzmellrte Anſehen; die Seiten fuchsroth 
mit weiß gemiſcht; der Unterleib fuchsgelb; die äußere 


Seite der Vorder- und Hinterbeine ſuchsroth, erſtere 
vorne ſchwarz angelaufen; die inwendigen Beine gelb- 
lichweiß; der Schwanz wie der Ruͤcken, am Ende ſchwarz— 
1 Haare. 

Die Wölfin hat einen ſpitzigern Kopf und dun; 
nern Schwanz, iſt niedriger und ſchwaͤcher. 

Man ſagt, daß die Afrikaniſchen Wölfe große 


an und Haͤlſe Härtenz die Amerikanifchen aber 
aer Qq 2 kleiner 


— 


. Stkugetbiere Deutſchlands. hi 


Kleiner e die Fü i ‚wären. In Fran d 
reich ſoll es auch zweyerley Raſſen geben, die eine 
mit hohen Läufen, die von dem geſchwindeſten Wind⸗ 
hunde kaum eingeholt werden koͤnnte; die andere ſehs 
dick und unterſetzt. Solche Abweichungen treffen ſich auch 
in Deutſchland, und unter allen Thieren. Einige mas 
Hen auch einen Unterſchied unter den lang- und kurz⸗ 


bautgen. 


Farbenvarietaͤten: 5 Der weiße gemeine 
Wolf. O. L. albus. 


Eine Seltenheit. 2) Der ſchwarze Wolf 
(Canis Lycaon) ſo wie 


3) der Haus wolf oder der 
gezaͤhmte Wolf gehoͤren 
17 60 nach Amerika. 


Zergliederung. 


Hier zeigen ſich von dem Hunde folgende Abweis 
chungen. 


Die Bruſt iſt weit und mit zwoͤlf Rippen ausge; 
fuͤttert. Die Luftroͤhre iſt ebenfalls weit. Die fun 
ge beſteht aus zwey großen Lappen, davon der rechte 
wieder in vier und der linke in drey getheilt iſt. 
Das Herz iſt beynahe rund. Der Magen im Grunde 
groß und in der Mitte enge. Die Leber iſt am Rande 

gelblichroth, und ſcheint in Riemen abgetheilt zu feyn, 
Sie beſteht aus ame Lappen, die zuſammen neun 
kleine 


* 


— 
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kleine haben, woran die Jaͤger ein Nennzeichen der Jaht 
re und des Alters haben wollen. Die © inblafe- 
ir ſehr broß. 10 


+ 


.. Cisenfsaften | 


Kg Geruch des Wolfs iſt ſo wie fein Geſicht und 
Pi ſehr ſcharf. Seine größte Stärke beſitzt er in 
den vordern Theilen des Körpers, in dem Hals und den 


Kinnbackenmuskeln. Er laͤuft mit einem Hammel, den 
er im Rachen trägt, ohne dieſen die Erde berühren zu 


laſſen, ziemlich ſchnell davon. Er bellt nicht, ſondern 


heult graͤßlich, wie ein Hund. 


Von Natur iſt er ungeſchickt und furchtſam, aber 


die Noth macht ihn verſchlagen und beherzt. In den 
Wildniſſen der gemaͤßigtern Himmelsſtriche Europens 


geht das Maͤnnchen in Geſellſchaft ſeiner Gattin oder 
eine Geſellſchaft von mehrern (Rotte), wenn es noͤthig 
iſt, zuſammen auf den Raub aus. Beyde Maͤnnchen 


und Weibchen haben einen allen Thieren unausſtehlichen 


eruch. Sie riechen faſt wie die Fuͤchſe, doch weit ſtaͤr⸗ 
ker und widriger, und man kann den Geruch lange nicht 
von den Händen. bringen, wenn man einen Wolf den 
Va abgezogen (geſtreift) hat. 


Sie ſollen 15 bis 18 Jahre leben. 


Verbreitung und Gee h t 


ais 


Dieß Raubthier, das in allen Welttheilen und faſt 


4 allen Zonen in Waͤldern wohnet, wird in Deutfchs 
0 Qq 3 land 


\ 


re Shuaabien Dauhlame. 28 


land immer ſeltner, und iſt in Tpüringen faſt gänzlich 
ausgerottet. Nur ſelten koͤmmt es aus den oͤſtreichi⸗ 
ſchen, maͤhriſchen, boͤhmiſchen und fraͤnkiſchen Wäldern 
herauf und durchſtreift in harten und anhaltenden Win— 
tern die dickſten Gegenden des Thuͤringer Waldes *). 
Unſere Jager halten es daher z ein wanna 
wie die Zugvsgel. | 
3 Der Aufenthalt der Woͤlfe iſt unbeſtaͤndig, wegen 

ihrer Nahrung. Vorzüglich lieben ſie duͤſtere Waͤlder, 


Dickige, Bruͤche mit moraſtigen und trocknen Stellen, 


in welchen fie fi ch am Tage verbergen. Hier iſt es auch, 


wo ſie ſich e und die Mutter ihre Jungen ge⸗ 


SWR: Ä 


Na 90 rung. 


A Wolf iſt unter den Raubthieren vorzüglich 
dasjenige, welches mit vieler Muͤhe und weiten Reiſen 
ſeine Nahrung ſich verſchaffen muß, und die Erlangung 
derſelben haͤngt immer von einem ohngefaͤhren e 
ab. Der Menſch verbirgt mit aͤußerſter Sorgfalt in 


— 


mer alle diejenigen Thiere vor ihm, von deren Raub er 


ſich nähren muß, und diejenigen, welche nicht unter 


menſchlicher Aufſicht ſtehen, machen ihm immer die groͤßte 


Ha fie in den dickſten und größten Wäldern aufzu⸗ 
ſuchen 


Rs In 90 58 und geölten Geh de von Nieder- 
ö ſtreich, Steyermark, Kaͤrnten und Salzburg werden Be 
noch am häufigiten angetroffen. N 


Yan 


ei > 7 
* 7 
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ſuchen und ſich ihrer zu bemaͤchtigen. Beſonders geht 
es ihm im Winter zuweilen ſehr kuͤmmerlich, wo ihn 
aber auch bey großem Hunger ſeine ſonſtige Furchtſam⸗ 
keit verlaͤßt und Kuͤhnheit an ihre Stelle tritt. Des 
| Toges ‚über haͤlt ſich der gefraͤßige und unerſaͤttliche Wolf 
im Frühjahr in den dickſten Gehoͤlze und im Sommer, 
wo moglich, in hohen Getraide auf, und geht gewoͤhn— 
lich nur, wie die Diebe, des Nachts auf den Raub aus. 
Er verfaͤhrt dabey ſehr behutſam, und nimmt die beſten 
Maasregeln, um ſein Leben nicht in Gefahr zu ſetzen. 
Er geht nie aus ſeinem Hinterhalte hervor, ohne vorher 
BR wittern und zu horchen, und ſoll fih, wenn er nur 
mit dem Fuße an etwas anſtoͤßt, vor Unwillen Geraͤuſch 
gemacht zu haben, in denſelben beißen. Er ſcheut ge 
ſpannte Stricke, Thuͤren und Thore und ſpringt lieber 
uͤber Hecken und Mauern. Er hat einen ſehr feinen 
Geruch (Witterung) und wittert uͤber eine Viertelſtunde 
weit, ſehr genau, was fuͤr eine Art des Raubes ihm 
zu Theil werden wird; und iſt ihm dieſer nach ſeinem 
05 Gaumen, ſo find die andern Thiere, welche ihm an dies 
ſer Jagd begegnen, vor ſeinem Morden ſicher. Im 
größten Hunger greift er Menſchen an, und hat er ein; 
mal ihr füßes Fleiſch gekoſtet, jo lauert er beſtaͤndig auf 
dieſe Nahrung, ſchleicht in die Doͤrfer, raubt Kinder, 
und graͤbt ſogar die todten Leichname aus. Im Hun⸗ 
ger faͤllt er auch in Geſellſchaft wilde Schweine, Pferde 
und erwachſenes Rindvieh an, beſonders, wenn ſie des 
Nachts auf der Weide bleiben, auch jagt er auf dieſe 
Art Hirſche, vorzuͤglich traͤchtiges Rothwildpret, ja ſogar 
Bären. Mit feinem Weibchen allein ermüdet er liſtig 
ee 24 4 das 


＋ 


9 


* 
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das ſchnelle Reh und den jungen Hirſch, wobey zu bet 
wundern iſt, daß man, wenn Schnee liegt, findet, daß 
das Weibchen gerade in die Fußtapfen des Maͤnnchens 0 
getreten iſt, daß man alſo glaubt, nur ein Wolf habe 
dieſe Spur gemacht. Im Winter, wenn der Hunger zu 
groß iſt, und fie Paar und Paar nichts erjagen Eins 
nen, verſammlet ſich zuweilen eine ganze Geſellſchaft 
Wölfe durch ein graͤßliches Geheul zu einer foͤrmlichen, 
Fünftlihen Jagd. Sie vertheilen ſich auf die Wege 
(WVechſel), welche das Wild, das fie fangen wollen, ge⸗ 
woͤhnlich zu gehen pfleget, und jagen es dann einer dem 
andern zu, um es deſto leichter zu ermuͤden und zu er⸗ 
haſchen. Lammer, Friſchlinge und Gaͤnſe find die Lieb 
lingsſpeiſen des Wolfes. Trifft er letztere auf der Weit 
de an, ſo wuͤrgt er einige, legt ihre Haͤlſe kreuzweiß 
uͤber einander, faßt ſie daran mit ſeinem Rachen, und 
laͤuft fo mit ihnen davon. Die Schaafe ſtiehlt er aus 
den Horden und Staͤllen. Er iſt oft ſo dreiſte, daß er 
ſich bey truͤber, neblicher, regenhafter und ſchneyender 
Witterung an die an Schaf- und Viehſtaͤllen liegende 
Hecken ſchleicht, und ſich unter den Schwellen durchs 
graͤbt. In den Staͤllen wuͤrgt er dann alles, iſt in dies 
ſem Geſchaͤfte oft ſo emſig, daß er auch die Schuͤſſe und 
alles Klingeln, das ihm ſonſt fo ſehr zuwider iſt, nicht 
ſcheut; und iſt er einmal in einem Hof eingebrochen, ſo 
wagt er alles, um einen Hund, ein Schaf, Schwein, 
eine Ziege, oder ein Stuͤck Federvieh mit fortzuſchlep⸗ 
pen. Haſen, Kaninchen, Ratzen, Hamſter, Maulwuͤrfe, 
Maͤuſe und Waldvoͤgel erlauſcht er ſehr liſtig. In Ei 
mangelung lebendiges Viehes ſtillt er auch ſeinen Hun⸗ 
5 ger 


= 
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ger mit ausgeworfenen Eingeweiden und mit Aas, und 
in der aͤußerſten Noth fallt der Staͤrkere den Schwaͤ⸗ 


chern ſelbſt an. Seinen Raub weiß er ſehr kuͤnſtlich 
aus der Haut, ohne große Verletzung derſelben, auszu⸗ 
ſchaͤlen. Nach genoſſener Mahlzeit waͤlzt er ſich. Er 


purgirt ſich auch zuweilen, wie die Hunde mit Gras, 
oder ſchafft ſich die Knochenſplitter auf dieſe Art aus 


dem Magen und den Gedaͤrmen. 
Noch iſt zu bemerken, daß die Woͤlfin nicht leicht 
in der Naͤhe ihrer Jungen raubt, damit dieſe unent: 
deckt eee 1 
. Ren h Fortpflanzung. 1 

Die Zeit der Begattung (Ranzzeit, Roltzeit) Kane 
zu Ende des Decembers und dauert bis in die Mitte 
des Hornungs; doch bleibt jedes Paar nur 14 Tage hie 
613. Zwey und drey Woͤlfe kaͤmpfen oft grimmig um ein 
Weibchen. Bey ihrer Begattung haͤngen ſie, wie die Hun: 
de, wegen des aufſchwellenden knochenartigen Wulſtes an 


ihrer Ruthe zuſammen. Das Weibchen iſt des Jahr nur 


einmal und zwar 2 ıf2 Monat oder 11 Wochen traͤchtig, 


und wirft (woͤlft) alsdann in einſamen duͤſtern Waͤldern 
in einem ſelbſtgegrabenen Loch unter Baumwurzeln, oder 
unter einem Ufer, oder in einem alten vergroͤßerten 


Dachs; oder Fuchsbau auf ein von Moss bereitetes La⸗ 


ger, ihrem Alter nach, 3 bis 9 Junge, welche einer ge; 


woͤhnlichen falſchen Sage nach, mehrentheils weiblichen 


Geſchlechts ſeyn ſollen. Die Jungen werden blind ges 
bohren, bleiben in dieſem Zuſtande 10 Tage, die Mutter 


| va fie 5 bis e und verbirgt ſie, bis ſie lau: 


Aq 5 fen 


Y U 
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fen künden ſehr ſorgfaͤltig vor dem Vater und ihres 
Gleichen, welche ſie ſanſt auffreſſen wuͤrden. Sie traͤgt 
ſie auch, wie die Fuͤchſin, wenn ſie die Witterung von 
Menſchen in ihrer Abweſenheit merkt, am Halſe von 
einem Orte zum andern. Sie ſoll ihnen Anfangs ihre 
Nahrung vorſpeyen, oder wenigſtens vorkauen, bis ſie 
rohes Fleiſch und lebendige Thiere, die ſie ihnen vor 
tragt, um damit zu ſpielen, und fie ſelbſt zu toͤdten, 
verdauen koͤnnen. In dieſem Zeitpunkte, ſagt man, 
fluͤhre fie erſt dem Vater zu ihrem Lager, und zeige ihm 
ſeine Kinder, welcher ſie dann zaͤrtlich zu lieben, und 
treulich zu beſchuͤtzen pflege; doch uͤberlaͤßt er die Nah⸗ 
rungsſorgen für dieſelben der Mutter allein. Die jun- 
gen Wölfe find von weißlichrother Farbe, und bleiben 
bey der Mutter, bis ſie ſich wieder begattet. Sie ſind 
nach zwey Jahren W un aden und dur 
hee faͤhig. 
Wenn man junge e nik blind bekennt, pr 
kann man fie durch eine Hündin ſaͤugen laſſen; fie lafr 
fen ſich aber demohngeachtet ſchwer zaͤhmen, und werden 
allzeit mit zunehmendem Alter wieder mißtrauiſch und 
wild. In Perſien lehrt man ſie in ihrer Jugend tan⸗ 
zen und mit einer großen Anzahl Menſchen kaͤmpfen, 
und giebt alsdenn mit ſolchen abgerichteten Woͤlfen dem 
Volke ein Schauſpiel. Ein ſolcher Wolf ſoll oft mit 
500 Thalern bezahlt werden. 
Mit Hunden zeugen ſie fruchtbare Vaſtarten, 
die as ae gut zu beter pee feon ſollen *). 
1 Krank⸗ 
) ſ. Lichtenbergs u. Vogts Magazin fuͤr das neueſte 
aus der Phyſik u. ſ. w. V. 2. S. 186. ‚Pal- 


1 
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Die Wölfe 125 wie die Hunde, mit der Rau; 
de und Tollheit, auch in der Wildniß, befallen, und 
ihr Biß in der Wuth iſt ohne Rettung toͤdtlich. Der 

jäger fennt einen wuͤthenden Wolf an der din: und her⸗ 
wankenden unregelmäßigen Sährte 7 0% 


2 en e desde | 


au Alle Hunde Basen; eine Ae Abneigung gegen 
den Wolf, und diejenigen, die ſich ſtark genug fühlen, 
greifen ihn auch muthig an. Beſonders ſcheint der ſtarte 
Bausenhund feine angebohrne Feindſeligkeit gegen 


ihn am mehreſten an Tag zu legen, indem er bey ſeinem 


Anblick die Haare in die Hoͤhe ſtraͤubt, und ihn muthig 
verfolgt. Siegt er, ſo laͤßt er ſeine Beute den Raben 
und andern Wolfen. Siegt aber der Wolf, ſo frißt er 
ſeinen Raub auf. Die Woͤlfe freſſen fi ch auch einan⸗ 
der ſelbſt auf; und ein kranker oder verwundeter vers 
ſchafft ſeinen geſunden Kameraden allezeit eine herrliche 
Mahlzeit. Von den gelben Hundefloͤhen werden ſie 
ſehr geplagt. Die Nattern, welche man ſonſt in ihnen 
gefunden zu haben vorgab *), find nichts anders als 


große 


Pallas Nordiſche Beytraͤge. I. 154. 

Naturforſcher. XV. S. 23. Hier iſt beſonders merkwuͤr⸗ 

dig, daß von dem Fleiſcherhund, welcher ſich mit einer 

Woͤlfin begattete, ein Baſtartwolf halb grau war, und 
wie der Vater einen abgeſtutzten Schwanz hatte. 


) Die Jaͤger wollen fie beſonders in den Nieren finden: 


— 
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groſe Spulwärmer; auch langgliedrige Band 
wärmer findet man in ihren duͤnnen Daͤrmen, und 
gewoͤhnlich allemal. 


| 3 a g d. 

Die Jaͤger ſpuͤren das Daſeyn eines Wolfes an 105 
Fährte (Tab. XXI. Fig. 1.), welche mehr lang als 
breit, und einer großen engliſchen Hundefaͤhrte nicht 
unähnlich iſt, nur daß die zwey mittern Zehen enger zus 
ſammen und die zwey aͤußern beſſer abſtehen, und uͤber⸗ 
Haupt beſſer geformt ſind, als bey der engliſchen Dogge, 
die gemeiniglich mit offenen Klauen geht. Seine Ballen 
ſind auch weit ſtaͤrker, breiter, weiter von den Zehen 

abſtehend, und druͤcken die Geſtalt eines Herzens mit 
drey ſichtbaren Gruͤbchen im Boden ab. Er ſchreitet 
weit regelmäßiger und feſter, als irgend ein großer Hund 
in einer Linie fort (ſchnuͤrt), wankt niemals in feinem 
Gange, ſondern ſetzt allezeit, wenn er gehet, den Hinter 
| fuß gerade in die Vorderfaͤhrte, und wenn er trabet, die 
Hinterfaͤhrte allezeit drey Finger breit von der vordern 
ab, und dieſe iſt weit groͤßer als jene. Wenn ihn die 
Jaͤger geſpuͤrt haben, und feinen Aufenthalt wiſſen, fo 
wird er eingelappt und auf dieſe Art in Gruben, die mit 
Baumaͤſten oder Stroh bedeckt ſind, gefangen. Man ſtellt 
ihm auch große eiſerne Wolfs fallen, eine Art großer 

Schwanenhaͤlſe auf. Er muß aber vorher, ehe eine 
ſolche Falle aufgeſtellt wird, mit in Gaͤnſefett gebratener f 
Reghleber gekirrt und alsdann die aufgeſtellte Falle, und 
der Braten, der an ihr befeſtigt iſt, mit Geniſt von 
einem Ameiſenhaufen beſtreut werden. Man ſprengt 
ihn 
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ihn auch in Thuͤringen in einem Treibjagen durch Trom— 
mel: und Pfeiſenſchall und Schreckſchuͤſſe in Netze und 
ſchlaͤgt ihn darinn tod, oder, wenn keine Netze da find, | 
ſo ſtellen ſich da, wo er vorbey traben muß, Schuͤtzen 
an, und erlegen ihn mit der Flinte. Ein Hund, wels 
cher nicht darauf abgerichtet iſt, geht ihn nicht leicht an, 
und die Wunden, die er ihm reißt, heilen auch ſchwer. 
In ſeiner Gefangenſchaft iſt er ſo zahm, daß man ihn 
ohne Gewehr toͤdten kann 9. ©. 159) 


Nuß en. 0 } \ 


Abies Raubthier iſt wohl beſtimmt in unbeſuchten 
ildniffen das Ebenmaaß unter dem Wild und den 
ſchaͤdlichen Thierarten, die der Menſch daſelbſt nicht 
nutzen kann, zu erhalten. t 


Sein Balg giebt ein gutes Pelzwerk, welches 
keine Inſekten beſuchen. Man braucht ihn zu Wild⸗ 
ſchuren, Muͤffen, und andern Kleidungen, zu Pferdes 
decken, Decken vor die Stubenthuͤren, zu Fußſaͤcken, zum 
Schwarzfaͤrben, und ein Stück koſtet oft 5 bis 6 Rthlr. 
Je weißer das Haar iſt, deſto ſchoͤner und koſtbaver fi nd 
die Baͤlge. Sie werden aus Rußland, Polen, Frank- 
reich, Virginien und andern Laͤndern zu uns gebracht. 


| Das Leder weißgahr gegerbt, giebt die dauerhaft 
teſten Pauken- und Trommelfelle, Handſchuhe und ans 
dere Sachen. 


1 


Der Zaͤhne bedient ſich, in Stiele eier der 
Mahler, Goldſchmidt, BUN, Vergolder und Buchs 
binder 


* 
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binder zur Glaͤttung und Polirung ihrer Arbeiten. Man 
faßt ſie auch mit Silber ein fuͤr Kinder, um durch das 
Beißen auf dieſelben das Durchbrechen der Zaͤhne zu 
erleichtern, welches aber andere den und en ra 


3 | 
nahe nie 


190 Sein Rintender Athem Aach daß man dein ran 
Fleiſch nicht ißt; ja die Hunde wollen es gebraten 
nicht freſſen. Doch genießen es die auen Zum 
guſen, und die aͤrmſten Lappländer. N 


. g Noch einen kleinen Nutzen ſiften die jungen 
Wölfe, indem fie, ehe fie noch ſtark genug find, ſelbſt zu 
Rune die Felder vom Aas keinigen. 


2 


Schaben und Mittel dagegen. | 


Der Schaden, den dieſe Kaubthiere ſtiften, 9 5 
fi. aus ihrer Nahrung. Den Menſchen fallen fie nur 
in, dem ‚größten Hunger an *). Der Wanderer iſt in i 
den größten Wildniſſen vor ihnen geſichert, wenn er 
Feuer aufſchlagen, oder ſonſt einen klirrenden Schall 
hervorbringen kann. Der Reuter braucht nur etwas 
ende eine Kette, einen Strick, oder ein Stroh⸗ 
ſeil 
) Doch hat man geſehen, daß fie auf den Schlachtfeldern 

die flachverſcharrten Leichname ausgegraben, und verzehrt 

haben. Von dieſen Woͤlfen, die das Menſchenfleiſch eins 
mal gekoſtet haben, ſagt man, daß fie alsdann die Men- 
ſchen, und den Schäfer eher als die Heerde aufielen. Sie 
haben in Deutſchland den Namen Währwölfe, vor 
denen man ſich wahren: oder hüten ſoll. 


if > 
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eil hinter ſich her zu ſchleppenz ſo flieht der Wolf. Iſt 


9 er geſaͤtrigt, fo verjagt ihn auch jeder Hund. Auch 
ſcheuet er ſich vor einem, Seil, das über eine Hecke gezo⸗ 


gen iſt, uͤber Mache er feines Raubes vo ſpringen 


muß. 
65 a N. 


sehn Irrthuͤmer und, Bornrtheite 1550 


) In der Mediein brauchte man ſonſt Fleiſch, 
Gedaͤrme, Lunge, Herz, Galle, Magen, Knochen und 
Loſung. Getrockneter pulveriſt rter Wolfsleber bedienen 
15 die Jäger noch immer, und wie ſie ſagen, mit gutem 

Erfolg für trocknen Huſten, und friſchaufgelegtes Fett 
fur böſe Augen. Sonſt ſollte auch dieß letztere fuͤrs 
Podagra helfen, und das Blut gar die Kolik. 


5 Wenn man uͤber feinen 1910 Waſſer ſchuͤttet, 


79 % 


und die Schafe damit berröpfelt, ſo ſollen ſie in wolft 


e Gegenden vor feinen Anfaͤllen ſicher ſeyn. 


ir 30. Sonſt ſagte man, daß ſich der Wolf other, ehe 
er ein Thier verfolge, erſt recht ſatt Erde freſſe, um 
im onen deſto ſchwerer und 2 5 zu ſeyn. 


A: Das laͤcherlichſte Vorurtheil vom Wolfe haben 
wohl die Kamtſchadalen. Wenn ein Weib Zwil⸗ 
linge gebiert, ſo ſagen ſie, eins habe den Wolf zum 
Vater. Daher werden Zwillingsgeburten bey ihnen fuͤr 
eine große Sünde gehalten, 1255 fu 


(11) 


.. Stellers Kamtſchatka. S. 117. 
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" (ar) 18. Der gemeine Fuchs. 


Namen, Literatur und Asbildungen. 


Birkfuchs, Rothfuchs, Waldfuchs und Feldfuchs; 
das Weibchen; Fuͤchſin, Faͤhin, und Betze. 


1 9 155 Vulpes. Gmelin Lin. * 1. pag. 75. 
e 5 Be 


| Renard, Bulfon hist. nat. VII. 75. t. 6. Ed. 
de Deurp. e 8. f. e ueberſ. von 
Martini V. 97. | 


* FOx. ene hist, of Quadr. I. 161. Mei 
ne Ueberſ. I. 264. I: 


v. Schrebers Saͤugeth. III. 354. Taf. 90. 
v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 205, 
Goeze's Fauna I. 162. 


v. Wildungens Neujahrsgeſchenk. 1796. 
©. 26. Taf. 3. ſeltene Fuͤchſe. | 


Donndorfs zool. Beytr. I. 194. n. 4. 
Ridingers wilde Thiere. Taf. 23» 


Kenn 


. 7 6 , h Kr 


. 
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17 Kennzeichen der Art. 


Mit geradem Schwanze, fuchsrothem Leibe, weißer 


Bruſt und Schwanzſpitze. 


Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 5 
Der Fuchs iſt eines der ſchlaueſten, aber auch bog: 


\ hafteſten Thiere. Er raubt eben ſo fuͤrchterlich, wie 


der Wolf, braucht aber nicht ſo viel Kraͤfte anzuwenden, 
ſeine Raubſucht zu befriedigen, da er mit mehr Klugheit 


zu Werke geht. 


* Die Lange ſeines Koͤrpers betraͤgt etwas uͤber 2 
Fuß; die Höhe 1 Fuß 2 Zoll und der Schwanz iſt ı 1 Fuß 
4 Zoll lang ). Sein ganzes äußeres Anfehen gleicht 
einem mittelmaͤßigen Schaͤferhunde, oder einem Wind— 
ſpiele, wenn man ſich kuͤrzere Beine hinzudenkt. Ueber— 
haupt iſt der Bau ſeines Koͤrpers ſchlank. Der breite 
Kopf hat eine platte Stirn, und laͤuft in einer langen 
Schnauze ſpitzig aus. Der Mund hat ein ſehr ſcharfes 


Gebiß. Die ſechs obern Vorderzaͤhne fi ſind groͤßer und 
ſpitziger, als die untern. Die zwey obern groͤßern ge— 


kruͤmmten Eckzaͤhne (Fänge) ſtehen von den Vorder— 


zaͤhnen etwas ab, um den zwey untern Platz zu ma: 


chen. Oben befinden ſich auf jeder Seite ſechs und 
unten ſieben Backenzaͤhne, wovon die letztern nur wahre 
ſtumpfe Muͤhlzaͤhne ausmachen, die vordern aber dreyeckig 


und ſcharf zugeſpitzt ſind. Einem ſteletirren Kopfe 


1 man die Liſ und die Schalkhaftigkeit des Thieres 
l deut- 


0 Par. Mo. Körver 1 Fuß 10 Zoll; 1 Fuß Hoͤhe; Schwan 


2 Fuß 1 Zoll. 
Vechſt. gem. N. G. J. B. Nr 


* 


* 
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deutlich an. Die Zunge iſt . ſchmal und rauh. 
| Die Naſe iſt, wie bey einem Hunde, eingekerbt und 
wittert weit. Die Augen liegen, wie beym Wolf, 
ſchief herab, ſind braunroth und funkeln. Die Ohren 
ſtehen aufrecht, immer geſpitzt. Der uͤbrige Koͤrperban 
iſt, wie beym Hunde, und der Bauch läuft, wie bey 
einem Windhunde, von der erhabenen Bruſt an ſchmal 
zu. Der Schwanz (Standarte, Stange, Ruthe, Lun— 
de) iſt dick, mit weichen Haaren beſetzt, zottig, liegt 
beym Gehen auf der Erde auf und wird nur beym 
Laufen ausgeſtreckt. 

Die Farbe des Kopfes, der Schultern bis zue Haͤlfte 
des Ruͤckens iſt dunkel roſtfarbig, oder fuchsroth mit 
gelbem Grunde, und der uͤbrige Theil des Ruͤckens bis 
zur Schwanzſpitze (Blume) iſt noch uͤberdieß mit weiß 
überlaufen, welches die weißen Spitzen der Haare ver 
urſachen. Die Seiten laufen nach dem Bauche zu weiß 
aus. Lippen, Backen, Kehle und ein Streifen an den 
Beinen herab ſind weißlich. Die Haare der Bruſt und 
des Bauchs haben einen blauen Grund und nur die 
Spitzen ſind weiß, daher dieſe Theile ins aſchgraue fallen. 
Die Schwanzſpitze iſt weiß. Die roſtroͤthlichen Vorder 
fuͤße enthalten vier Zehen, welche, ſo wie die Ohrſpitzen, 
ſchwarz gezeichnet ſind, und die Hinterfuͤße fuͤnfe. Sie 
ſind alle mit unbeweglich langen Naͤgeln verſehen. Ein 
alter Fuchs wird von Jahr zu Jahr grauer, die Bruſt 
wird weißer und die Haare um die Spitze feines Zeus 
gungsgliedes (ARuthe) werden endlich ganz weiß. f 
Die Fuͤchſin iſt etwas ſchlanker gewachſen, als der 
Fuchs, ihre Kehle fällt von Jugend auf mehr ins weiße, 
und 
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und ihr Kopf iſt ſpitziger; abrigens u fie ihm welten, 


men gleich. 
Varietaͤten. 


00 Thuͤringen und uͤberhaupt in Deutſchland kennt 
man außer dieſem beſchriebenen aeg Fuchs folgende 
Farben; „Spielarten: 


a) Den Brandfuchs (Canis Alopex. Gmelin 
Lin. J. Io P · 74. n. 2 

Sein vorzuͤglichſtes Kennzeichen ſoll die ſchwarze 
Schwanzſpitze ſeyn. Er iſt mehrentheils kleiner, ſeine 
Haare ſind roͤther, als beym Birkfuchs und mehr mit 


ſchwarz uͤberlaufen. Der ganze Unterleib iſt mehr aſche 


grau oder ſchwaͤrzlich, als weiß, welches die dunkeln 
Spitzen der weißlichen Haare verurſachen, und auf der 
Bruſt befindet ſich meiſt ein weißer Punkt. 


BVey uns nennen die Jaͤger junge Fuͤchſe von ein 


bis dre) Jahren Brandfuͤchſe, deren Kehle noch 


blaulich iſt, und nicht die weiße blendende Farbe 


der alten hat; fie mögen übrigens eine weiße oder 
ſchwarze Schwanzfpige haben. Ich kann ebenfalls keine 
andern, als die Brandfuͤchſe der Jaͤger annehmen, da 
ich ſehr viele Fuͤchſe geſehen habe, deren Schwanzſpitze 
ſchwarz war, und welche ſonſt kein Unterſcheidungszei⸗ 


chen vor den andern gemeinen Fuͤchſen hatten und wies 


derum viele, welche obige Kennzeichen des Brandfüchfes 
und eine weiße Schwanzſpitze hatten. Ueberhaupt iſt 


die Farbe der Füͤchſe ſehr verſchieden; alle aber, wie ſie 


auch gezeichnet ſeyn moͤgen, begatten ſich unter einander. 
Es werden in Thuͤringen oft beyde Geſchlechter ein 
Nr 2 Drands 


* 
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Brandfuchs und Birkfuchs, als Maͤnnchen und Weib 
chen, aus einem Baue ausgegraben. | 


b) Der Kreuzfuchs (GV. crucigera). 

Er hat weißgelbe Haare und einen ſchwarzen Streif 
vom Maul an uͤber den Ruͤcken, bis zum Schwanz, und 
einen andern queer uͤber die Schultern uͤber die beyden 
Vorderfuͤße. 


c) Der weiße Fuchs (C. V. alba). 
Er iſt rein weiß oder gelblichweiß. 


d) Der gelbe Fuchs (C. V. lIutea). 

Er iſt hellgelb. 

e) Der ſchwarze Fuchs (C. V. nigra). 
Selten ganz ſchwarz, ſondern nur ſtark mit ſchwarzen 
Haaren vermiſcht, daß ſie von weitem ganz ſchwarz ausſehen. 
4 die dunkelbraunen ſind hierher zu rechnen. 


) Der graue Fuchs (C. V. e 

Er iſt Silbergrau oder Wolfsgrau. 

Eine ſchoͤne aber ſehr ſeltene Varietaͤt. 

Im v. Wildungi ſchen Neujahrsgeſchenk g. a. O. 
wird auch ein Fuchs abgebildet, der zwey Schwaͤnze oder 
Ruthen hat. Es iſt dieß mehr eine Wiebe als Variet 
tät 9. 


Zergliederung. 
PR Die Geruchsnervenhaut der Naſe iſt vorzuͤg⸗ 
lich groß. Der Magen iſt Hau a fo wie die Daͤrme, 
| die 


0 f. v. Wildungen a. a. O. 


* J 2 x j 
1 2 
7 
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die faſt ohne alles Fett ſind, feſt und derb. Die Lunge iſt 
groß und lang. Die G a llenbla ſe iſt klein. Ein g e 
weidewürmer, beſonders Bandwürmer ‚findet 
man in Menge. 


Merkwürdige Eigenſchaften. 


N Die Stimme der Fuͤchſe iſt kurz kleffend, doch 
ſchreyen ſie auch, wie ein Pfau, und zwar, wie man 
ſagt, wenn ſich das Wetter ändert, und heulen und knur⸗ 
ren, wenn ſie boͤſe oder in Gefahr ſind. Sonſt laſſen 
| ſich die Alten zur Zeit ihrer Begattung hoͤren, und die 
| Jungen, wenn fie hungrig find, und jene mit der Nah: 
rung zu lange zögern. Noch iſt zu bemerken, daß am 
Obertheil des Schwanzes ohngefaͤhr 2 / Zoll von der 
Wurzel ſich eine Druͤſe (Viole, Fuchsblume) in Geſtalt 
eines Leichtdorns mit einer kleinen Oeffnung befindet, 
welche eine geronnene Fettigkeit enthaͤlt, die ſo ange, 
nehm, wie Viole riecht, und die borſtenartigen Haare, 
welche um dieſelbe ſtehen, hochgelb färbt. Der Fuchs 
beißt nach dieſer Druͤſe, wenn er verwundet wird; es 
ſey, daß der Geruch und Geſchmack dieſer Fettigkeit 
ſchmerzlindernd iſt, oder daß er durch dieſen Balſam 
ſeine Wunde heilen will. 


Er ſoll vierzehn Jahre alt werden; ſo Kl hat 
man nämlich gezaͤhmte am Leben erhalten. 


Verbreitunng und Aufenthalt. 


Der Fuchs iſt in allen Weltgegenden verbreitet. In 


“Europa geht er bis IJsland hinauf; in Aſten von 
Rr 3 Kamt⸗ 
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Kemtſchatka bis China und Japan hinunter; in 
Afrika bewohnt er die Barbarey, Goldkuͤſte, 
Aegypten und Aethiopien; in Amerika alle 
noͤrdlichen Gegenden, auch Mexiko und Peru. Da, 
wo man in Deutſchlan d noch nicht ernſtlich auf ſeine 
Austilgung bedacht geweſen, iſt er noch haͤufig anzutreſſen. 


oe Fuͤchſe gewöhnlicher Aufenthalt ſind Höhlen in 
der Erde, die ſie ſich entweder ſelbſt graben, oder den Dach— 
ſen abjagen. Eine ſolche Wohnung nennt der Jaͤger eis 
nen Bau. Der Umfang deſſelben hält bisweilen 50 
Fuß, die Tiefe 3 bis 6 Fuß, und hat gewoͤhnlich folgende 
Einrichtung. Alle aͤußern Oeffnungen gehen in langen 
Gaͤngen (Röhren) fort, die ſich innerhalb vielmal durchz 
kreuzen, und auf dieſe Art Gemeinſchaft mit einander 
haben. In dieſen Gaͤngen aber ſucht das Thier ſeine 
Sicherheit und Bequemlichkeit nicht, ſondern dazu hat es 
beſondere unterirdiſche Wohnungen und Verſchanzungen 
angelegt, die man Kamme en und Keſſel nennt, wo 
es bey Ungewittern, Stuͤrmen, bey den Angriffen ſeiner 
Feinde hinfluͤchtet, ſich daſelbſt mit der größten Heftige 
keit vertheidiget, und wo die M utter ihre Jungen gebiert. 
Die Kammern, deren Anzahl, je nachdem der Bau groß 
oder klein iſt, verſchieden iſt, liegen vor den Keſſeln, und 
jede hat mehrentheils 3 Fuß im Durchmeſſer, iſt mehr 
oval als rund, und hat wiederum durch eine Roͤhre, wel— 


5 che mitten durchgeht, mit der naͤchſten Kammer Gemein 


ſchafft. In einer ſolchen bereitet ſich gewoͤhnlich die 
eutter ihr Wochenbett. An der letzten Kammer befin— 
det ſi 0 dann eine uͤberaus enge Roͤhre, welche etwa drey 
5 bis 


/ 
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bis viertehalb Fuß lang iſt, meiſt erſt enkrecht in die 0 
de geht und dann wieder in einem Bogen aufwaͤrts ſteigt, 
und zum Keſſel führt. Es befinden ſich in einem Bau 
höchſtens zwey ſolcher runden Platze, welche etwa dritte— 
halb Fuß Hohe und drey Fuß Breite haben, und ohne 
| fernern Ausgang ſind. Sie ſind die letzten Zufluchtsoͤr— 
ter und die Schlafgemaͤcher des Fuchſes. Zuweilen fin⸗ 
det man auch nur eine Rohre, welche vom Eingange bis 
zum Ausgange, ohne eine beſondere erweiterte Wohnung 
inwendig zu enthalten, gerade 10 (eine Flucht⸗ 
| Mies | 


Diefe Wohnungen nun trifft man mehrentheils in 
dicken Hoͤlzern, ſelten in platten Felde, wo Feldhoͤlzer in 
der Naͤhe ſind, und welche von Jaͤgern No thbaue ge⸗ 
nannt werden, an, und die Fuͤchſe machen in Anſehung 
des Bodens, wenn er nur nicht gar zu ER iſt, keine 

Ahl. 


Außer wi Begattungszeit, und wenn ſie Junge has 
ben, halten ſie ſich nicht gern in ihrem Bau auf, ſondern 
verbergen ſich lieber in dickem Gebuͤſche und im Schilfe 
trockener und gefrorner Teiche. Die Sonnenwaͤrme lie— 
ben ſie gar ſehr, und man findet fie oft vor ihrem Ban 
auf einem alten Stocke oder auf einem Steine ſich fünz 
nen. Sie retiriren ſich auch im Nothfall, wenn ſie in 
der Verfolgung ihren Bau nicht erreichen koͤnnen, auf 
die Bäume, wenn ſie ſchief genug ſind, um Anlauf ned; 

men zu koͤnnen. 


N | Rr 4 Im 


— 
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Im Winter halten ſie ſich ihrer Nahrung halber gern 


um die Dorfer auf, weil im hohen Walde der Schnee 1 


tief liegt. Doch gehen fie bey mittelmaͤßigen Schnee 
von den hoͤchſten Bergen des Thuͤringerwaldes täglich 
zwey Stunden weit herab ins Feld auf die Maͤuſeſagd, 


und auch wieder zuruͤck, machen alſo alle Nacht eine Reiz 


fe von vier Stunden, und wenn nicht Thauwetter ein— 
tritt, das ihnen das Gehen beſchwerlich machen muß, 


f (denn ſonſt ſehe ich keine Urſach ein), fo bleiben fie (ſtek— 
ken ſie ſich) ſelten in einem dicken Gebuͤſche auf den untern 


Bergen. 


Nahrung. 


Die vorzuͤglichſten Nahrungsmittel des Fuchſes ſind 
lebendige Thiere. Im Sommer ſchleicht er bey Tage 
um die Dörfer in dem Getraide herum, und ſtiehlt dem 


armen Landmann fein Hühnchen vor feinen Augen weg. 


Im Winter iſt er zwar nicht ſo dreiſte; aber wenn er ſich 


des Nachts in einen Hof ſchleichen kann, ſo wuͤrgt er al⸗ 
les Hausgefluͤgel, wie es ihm aufſtoͤßt, und wie es ſcheint, 


in der Meynung, daß es ihm, wenn es nur erſt todt waͤ⸗ 


re, doch zu Theil werden muͤßte. Er traͤgt auch wirklich, 


8 e er nicht geſtoͤrt wird, ein Stuͤck ſeiner gemachten 


Beute nach dem andern in einen nahen Buſch, oder 
verbirgt es im Getraide, Graſe und unter dem M boſe, 


und tragt es von da alsdann in feinen Ball. Noch be⸗ 


gieriger aber iſt er auf das wilde Geflügel und junge 
kleine Wildpret. Er ſucht die Neſter der Vogel auf der 


Erde und in n Gebuͤſche auf, raubt die jungen 


Voͤ⸗ 


4 
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Voͤgel und Eyer aus TOM geht, wie der Vogelſtel— 
ler, durch die ganze Schneuß, die er entdeckt hat, und 
nimmt die Voͤgel aus. Er faͤngt ſaſt den ganzen Som- 
mer hindurch junge Rehe, Haſen, Auerhuͤhner, a 

ner, Haſelhuͤhner, Feldhuͤhner, Wachteln, Lerchen u. d. 
gl. und beſchleicht auch von dieſen Voͤgeln die alten. Er 
hat einen außerordentlich feinen Geruch, und verſteht ge— 

ſchickter, als eine Katze, dem Winde entgegen, auf dem 
Bauche an ein Thier zu kriechen, und daſſelbe durch ei— 
nen ſchnellen geſchickten Sprung zu fangen, ſo daß das 
flüchtige Rebhuhn oft noch in der Luft von ihm ergriffen 


wird. Gelingt ihm zuweilen ein ſolcher Sprung nicht, 


ſo ſoll er, wie die Jaͤger ſagen, langſam und beſchaͤmt 
auf feiner Spur zurück gehen, und gleichſam alle Schrit⸗ 
te zahlen, um zu ſehen, um wie viel er ſich verſprungen 
habe. Das meiſte Wildpret faͤngt er auf der Lauer und 
durch Liſt. Sieht er z. B. einen Haſen laͤngs einer 
Hecke herkommen, ſo legt er ſich dicht an dieſelbe auf die 
Erde nieder, und verfehlt ſelten, wenn ihm dieſer zum 
PRATER kommt, feinen Fang. Er kennt die Stellen 
ganz genau, wo ſich das Wild ſeiner Natur nach hinla⸗ 
gert, und durchſchleicht ganz langſam und bedaͤchtlich je⸗ 
ne Gegend aus Beſorgniß ein Stuͤck zu uͤbergehen oder 
aufzujagen, ſo daß auf dieſe Art ihm nach und nach alle 
im Lager ſitzenden Hafen und alle brütenden Feld; und 
| Waldhuͤhner zu Theil werden. Merkwuͤrdig iſt dabey, 
daß er aus Furcht entdeckt zu werden, niemals in dem 
nahen Bezirke ſeines Aufenthalts raubt, daher das 
Sprichwort entſtanden iſt: Der Fuchs jagt nie— 
mals auf ſeinem Bau. Im harten Winter faͤngt 
- Mrs er 
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1 


er auch in Geſellſchaft alte Rehe, wenn dieſe namlich 


bey tiefliegendem Schnee, der durch Thauwetter oder die 


Sonnenwaͤrme eine harte Rinde bekommen hat, in ihrem 


ſchnellen Laufe aufgehalten werden. Der Fuchs frißt 


auch Bienenneſter aus, graͤbt den Erdhummeln des Ho 


nigs wegen und den Wespen der Maden wegen nach. 
Er bedient ſich dabey ſeines Schwanzes zu Wegtreibung 
und Wegtragung der Bienen, Wespen und Hummeln, 
und diejenigen, welche ſich an ſeinen Koͤrper ſetzen, ſucht 
er durch Reiben an Steinen und Baͤumen und Waͤlzen 
auf der Erde zu tödten. Den Igel, fein herrlichſtes Ger 
richt, ſucht er, wenn ſich dieſer in ſein ſtachliges Gewand 
gehuͤllet hat, durch Bepiſſen zur Auſwickelung zu bewe— 2 
gen, und dadurch betaͤubt muß dieſer wirklich feinem Moͤr⸗ 
der zur Beute werden. Er geht in Waldbaͤchen auch 
den Krebſen nach. Hierbey mag ſich vielleicht einmal ein 
Krebs an ſeinen zottigen Schwanz gehaͤngt haben, wor⸗ 


aus man ihn hat beſchuldigen wollen, daß er um Krebſe 


zu ang ſeinen Schwanz bloß ins Waſſer hienge, in 
welchen ſich dann alle Krebſe in der Gegend anklemmten, 
und ihn dieſes Leckermahl bereiteten. Er muß übrigens, 
wenn es an kleinem Wildpret in ſeinem Reviere mangelt, 


ſich auf die Maͤuſe⸗ Waſſerratten- Maulwurfs⸗ Froſch⸗ 


und Krötenjand legen, oder mit Aas vorlieb nehmen (fu: 
dern). Er zieht den Feldmaͤuſen ordentlich nach, und 
man trifft ihn, wenn ſich dieſelben in Jahren, wo es vie 
le Eicheln, Bucheckern und Tannenfaamen giebt, in die . 


Waͤlder begeben, auch in Waͤldern, und wenn ſie im Fel⸗ 


de bleiben, auch im Felde, an. Er frißt im Nothfall 
auch Schnecken, Heuſchrecken, Ringelnattern, Feld und 
Gar 


vollen Magen nichts als zwey Hände voll großer Regen⸗ 
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Gartenfruͤchte, und im Winter Menſchenkoth. Ich ha⸗ 


be auch einmal beym Oeffnen gefunden, daß er in ſeinem 


wuͤrmer, die er des Nachts auf dem Raſen, wenn ſie ſich 
begatten, aufſucht, hatte. Die Weintrauben liebt er 
auch gar ſehr. x 

Vor feinem Baue und in dense findet man ge 
woͤhnlich die Spuren feiner Raubbegierde in den Skelet— 
ten und Knochen der erwuͤrgten Thiere; denn ſeinen 


Naub verzehrt er, wenn er nicht ganz ſicher iſt, meh— 


rentheils in demſelben. Die Zeit über, da er ſich nicht 
im Bau aufhält, vergraͤbt er auch den Ueberfluß von ſei⸗ 
nen Nahrungsmitteln, indem er mit Huͤlfe feiner Pfo⸗ 
ten und Schnauze ein Loch in die Erde macht, die Deu: 


te hineinlegt, und fie forgfältig mit Erde und Moos ber 


deckt. Hierbey verfährt er fo behutſam, daß er, um für 
cher zu ſeyn, allezeit erſt, ehe er den Raub vergraͤbt, 


nach allen Gegenden wittert und ſich umſieht, dieß nach 
Endigung feiner Arbeit abermals, und in einiger Entfer⸗ 


nung zum letztenmahl thut.“ 
Bittere Mandeln ſind dem Fuchſe Gift. 


Fortpflanzung. 


Der Fuchs und die Fuͤchſinn, die ſich einmal ge 


nau kennen, bleiben da, wo fie ungeſtoͤhrt leben 
koͤnnen, mehrentheils das ganze Jahr . 


Die Zeit der Begattung (Ranzzeit, Rollzeit) iſt i 


Bebruar, und die Fuͤchſin wird nur einmal des . 


res laͤuſiſch. Sie ruft alsdann ihren Gatten mit einer 
heiſern Stimme, womit ſie auch ihre Jungen um ſich zu 
f lok⸗ 


5 


[4 
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locken pfleget, zum Gennß der Liebe. Zuweilen antwor⸗ 
5 ihr in eben der Sprache noch ein oder zwey andere 
Maͤnnchen ſtatt ih res eigentlichen Mannes, den ſie rufte, 
und kriechen mit ihr, wenn fie der Tag bey ihren Liebes- 
angelegenheiten uͤbereilt, in den Bau, in welchem man 
daher zuweilen den Gatten nebſt zweyen Nebenbuhlern 
bey ihr ruhig antrifft. Ueberhaupt laufen die maͤnnli⸗ 
chen Füchſe zur Ranzzeit weit und breit herum, vor⸗ 
naͤmlich die einjaͤhrigen. Sie haͤngen in der Vermiſchung 
wegen der wulſtigen Ruthe zuſammen. Das Weibchen 
iſt 60 Tage oder 9 Wochen ſchwanger, und gebiert 
(wirft) gewöhnlich zu Anfange des Mayes in der Kam⸗ 
mer eines friſchangelegten oder neu aufgegrabenen tiefen 
Baues auf ein von Moos und zuweilen von ihrer eige— 
nen Wolle zubereitetes Bett drey bis neun Junge. Die 
ſe kommen blind zur Welt, und bleiben in dieſem Zu, 
ſtande vierzehn Tage. Wenn ſie einen Monat alt ſind, 
ſo fuͤhrt ſie die Mutter vor den Eingang des Baues und 
ſaͤugt ſie an der Sonne. Um dieſe Zeit fangen auch Bas 
ter und Mutter an für ihre Jungen auf den Raub aus⸗ 
zugehen, und tragen ihnen junges Wildpret und Feder: 
vieh zu. Unterdeſſen lagern ſich bey ſchoͤnem Wetter die 
jungen Fuͤchſe vor dem Bau, ſoͤnnen ſich, und ſpielen 
mit einander oder mit der lebendigen Beute, die ihnen 
von ihren Eltern iſt herbey gebracht worden. Haben ſie 

ſich lange genug mit einem ſolchen lebendigen Thiere, z. 
B. einem Rebhuhn, vergnüget, ſo toͤdten fie es, und ein 
jeder reißt ein Stück ab, trägt es in einen Winkel, und 
läßt es ſich von den andern unter beſtaͤndigen Knurren, 
wie die Hunde, nicht nehmen. Die Fuͤchſin liebt ihre 
Jun— 
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Jungen zaͤrtlicher als der Fuchs, denn ſie bringt ue 


— 


weit mehr Nahrung, und traͤgt ſie auch, wenn ſie Men— 
ſchen oder Hunde, die bey ihrem Bau geweſen find, witz 


tert, am Halſe fort, entweder in einen andern leeren 


Bau, oder in dickes Gebuͤſche oder ins Getraide. Doch 
iſt es ungegruͤndet, wenn einige behaupten, der Fuchs 

bekuͤmmere ſich gar nicht um ſeine Jungen, da ich ſelbſt 
weiß, daß er vor dem Baue mit einem jungen Haſen im 
Rachen erſchoſſen wurde, auch ſelbſt zugegen geweſen bin, 


daß Fuchs und Fuͤchſin im Bau neben ihren Age lie; 


gend zugleich ausgegraben wurden. 

Die Jungen find, . wenn fie im Junius ea 
werden, dick, plump, wollig, wie junge Hunde, an— 
fangs dunkelaſchgrau, und werden nach und nach weiß: 


gelb. Im dritten Monate, (um Jacobi) laufen fie ſchon 


mit den alten zu Felde, machen luſtige Sprünge nach 
den Heuſchrecken, ſchnellen die erhaſchten Feldmaͤuſe in 
die Luft, und fangen ſie mit dem Munde wieder auf. 
Im Herbſte, wenn ſie die Alten abjagen, muͤſſen ſie ſich 


eigene Baue aufſuchen oder graben. Sie find im funf: 


zehnten Monate voͤllig ausgewachſen, 1 0 N ich aber 
nicht immer ſchon im erſten Jahre. 05 

Sie laſſen ſich einigermaaſen zaͤhmen, uch 
aber ihre Wildheit ſelten ganz. Man feilt ihnen, um Schas 


den zu verhuͤten, die Zaͤhne aus, und ſie machen in Ge— 


ſellſchaft der Katzen und Hunde laͤcherliche Poſſen. 
Ich habe zwey Fuͤchſe gekannt, die hinter ihren Herrn 
een, wohin er gieng. Der eine war ein Arzt, der 
immer in andere Haͤuſer kam, und ihn ſogar mit auf 
die Dörfer nahm. Er war gerade wie ein Hund. 
3 * 9 Es 
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| Es iſt auch verſucht worden, alte Fuchſe zahm zu may 
chen, en diefe behalten ſtets ihre Fuchstücke an ſich. 


dicht leicht paaren ſich die zahmen Fu ch ſe mit 
den Hunden; doch hat man Beyſpiele, daß fie fogae 
fruchtbare Baſtarten mit ihnen gezeugt haben ). 
Spitzhunde ſchicken ſich A einer ſolchen Baſtacterzengung 
am beſten. Ä { 


Krankheiten. 


Die Fuͤchſe ſind vielen Krankheiten wee eb mit 
a denen die Hunde befallen werden. 


| Auch ſie W die Wuth, und das Weibchen 
wird beſonders zur Heckzeit raudig und behaͤlt gewoͤhn⸗ 
lich dieß Uebel bis im October. Man hat Beyſpiele, 
daß die Raͤude epidemiſch geworden iſt, und die Fuͤchſe 
einer ganzen Gegend ene worden ſind 205 


Die 5 ai Darrſucht, wie man die⸗ 
ſe Krankheit nennt, hauſet en zuweilen unter ihnen 
und es ſterben viele daran. Man ſchreibt dieß Uebel den 8 
1058 zu haͤufig genoſſenen |. zu Am), 
nen X 

m Feinde. | 
Die größte Verfolgung haben ſie von den Hunden 
auszuſtehen, und die groͤßte Plage von den Floͤhen. 
| NIEREN KEITEN 
) Pallas nordiſche Beytraͤge I. 154. 
) Journal für Forſt- und Jagdweſen 1. 1. S. 95. 
* A. a. O: 


7 
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* 


Die Jaͤger behaupten für gewiß, daß fie, um ſich der 


letztern Feinde zu entledigen, den Mund voll Moos näh— 


men, ruͤcklings ins Waſſer giengen, nach und nach den 
ganzen Leib bis zur Mundſpitze in daſſelbe tauchten, 


5 und wenn ſich dann die Flöhe alle in das Moos gefluͤch⸗ 


tet e daſſelbe den den Preis Rüben. 


| Die Krähen und Raben verrathen fe durch ein 
beftändig, wiederholtes Geſchrey, wobey ſie uͤber ihnen 
herumfliegen, und warnen dadurch auch andere Thiere, 
ſich vor ihnen zu retten. Der Bandwurm, Bla 
ſen wurm, Spulwurm, ſind ihnen oft peinlich. Er 


iſt ſogar in den Nieren der Spul- oder Rundwurm 


N rte worden 2 


Jagd. 
7 — „ . 


Es wird dem Fuchſe wegen feines großen Schadens, 
den er als Raubthier der Wildbahn verurfacht, von den 
Jägern Sommer und Winter nachgeſtellt; ſie muͤſſen aber 


wegen ſeiner Liſt und feinen Sinneswerkzeugen ſehr be⸗ 


hutſam zu Werke gehen. Die Redensart: Schlau wie 


ein Fuchs, iſt jedermann bekannt, aber niemand kann 


fa 


die Wahrheit deſſelben beſſer einſehen, als die Jager, 
die ihn in allen feinen Handlungen beobachten. Alle ſei— 
ne Schritte ſind mit der groͤßten Vorſicht und Behutſam⸗ ; 
keit gezahlt. Er if fiets auf der Lauer, und aͤugelt und 
horchet ohne Unterlaß, wittert alle Fallſtricke, die ihm ge⸗ 
legt werden, und nimmt mit einem Worte alle nur moͤg⸗ 


liche 


6 
0 


0 Goeſes Fauna I. 168. 
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liche Maaßregeln zu feiner Sicherheit. Wenn man ihm 
im dickſten Gebuͤſche im Walde glaubt, fo liegt er in eis 
ner Hecke am Dorfe und lauert auf die Huͤhner, und 
wenn man ihn kaum im Felde ſpuͤrt, fo liegt er bey naͤ⸗ 
herer Unterſuchung ſchon wieder im Walde verborgen. 


Im Junius beſucht der Jaͤger die Baue, die er in 
ſeinem angewieſenen Reviere weiß, alle, und ſieht ob die 
Faͤhrten von alten, oder von jungen Fuͤchſen, die vor den— 
ſelben ſpielen, zu ſpuͤren fi ind. 1 


Die Faͤhrte des Fuchſes iſt einer Hundefaͤhrte (Taf. 
XXI. Fig. 2.) nicht unaͤhnlich. Der Fuß iſt länglich, 
die Klauen find vorne hinaus zuſammen gezwungen, und 
man ſpuͤrt beynahe gar keine Ballen. Wenn er gelaffen. 
trabet, fo ſchnuͤrt er ganz gerade, d. h. er ſetzt den Hinz 
terfuß, (Lauft) der kleiner iſt, als der vordere, allezeit 
gerade in die vordere Faͤhrte, und die Spuren gehen in 
einer geraden Linie fort. Nur in der Flucht greift er 
aus einander. Er iſt alſo in ſeinem Gange dem Wolfe 
ahnlich. ai 
Wenn die friſchen Faͤhrten in einen Bau fuͤhren, ſo 
wird der Fuchs entweder in Netzen gefangen oder 
gegraben. Um ihn zu fangen, belegt man die 
gangbaren Röhren mit kleinen viereckigen Decknetzen, die 
im Quadrat etwa drey Ellen halten, von duͤnnen feſten 
Bindfaden find, und an jeder Ecke eine Bleykugel ha⸗ 
ben. Wenn ein Dachshund den Fuchs ſtark treibt, ſo 
fährt derſelbe ſchnell zur Roͤhre heraus, das Netz giebt 
Mae die Kugeln umſchlagen ſichlun er verwickelt ſich 

| dat: 
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darinnen. Wenn er auf dieſe Art ſich nicht fangen 
läßt, fo wird er in unfelſigen Boden gegraben. Man 
ſchickt naͤmlich zwey oder mehrere Dachshunde in den 
Bau, verſtopft einige Roͤhren, wenn er mehrere hat, 
und bedeckt die andern mit einem Garne, oder ſtellt ei⸗ 
nen! Jagdhund oder Schügen mit einer Flinte davor. So 
bald der Fuchs die Hunde wittert, ſo begiebt er ſich ſo⸗ 
gleich in eine Kammer und erwartet den 2 lngriff. Das 
merkt ihn hier der erſte Dachshund, ſo zeigt er es durch 
Bellen an, und der Fuchs muß ſich bald, indem die anz 
dern Hunde herbey eilen, in eine andere Kammer zuruͤck⸗ 
ziehen. Erheben die Hunde ein allgemeines Bellen, ſo 
iſt er beſetzt, und hat dann keinen andern Zufluchtsort 
mehr, als den Keſſel, in welchen er ſich auch durch die 
enge Roͤhre begeben muß. Zu dieſem koͤnnen ihm die 
Hunde nicht leicht wegen des engen und krummen Wer 
ges, der zu demſelben fuͤhrt, folgen, der Jaͤger muß ſich 
alſo mit dem Ohr auf die Erde legen, den Ort genau be— 
merken, wo die Hunde liegen und bellen, und ihnen durch 
Außfgraben zu Huͤlfe kommen. Iſt erſt die Roͤhre adges 


ſtochen, fo ſuchen fie die Hunde durch Mühlen zu erwei⸗ 
tern und zu dem Keſſel zu gelangen, unterdeſſen er mehs 
rentheils ſo ſtille liegt, daß Jaͤger und Hunde nichts von 


ihm bemerken. Die Hunde wuͤrgen ihn dann entweder 
ſelbſt ab, oder der Jaͤger ergreift ihn mit einer eiſernen 
Zange und ſchlaͤgt ihn todt. Sonſt behielt man ſie leben⸗ 
dig und veranſtaltete die grauſame Luſt des Fuchsprellens, 
wo in einem eingeſchloſſenen Bezirke Herren und Damen 
die Fuͤchſe mit langen Netzen, (Prell netzen) oder mit 
einem ſtarken Tuche, A die Prelle hieß, und wo⸗ 
| Bechſt. gem. N. G. JI. B Ss uͤber 
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über ſie paſſiren mußten, in die Höhe ſchleuderte, und 
cee e bis ſie 1 


oe auf eine an dere etwas grauſamere Art kann 
man ſich des Fuchſes im Baue bemaͤchtigen. Man ver⸗ 


A ſtopft naͤmlich alle Roͤhren bis auf eine einzige, die dem 


Winde entgegen liegt, ſehr feſt. In dieſe ſteckt man eis 
nen Fuß tief ein Stuͤckchen Tuch, das mit Schwefel über; 
zogen iſt, zuͤndet es an, wirft Blätter und anderes Ge | 
niſte darauf, damit ein großer Dampf entſteht, welchen 
der Wind in den Bau treibt. Iſt der Bau voller Dampf, 
welches man daran erkennt, wenn derſelbe ungeachtet des 
entgegengeſetzten Windes wieder herausquillt, fo verſtopft 
man auch dieſe Roͤhre. Den folgenden Tag wird man 
den erſtickten Fuchs bey der Oeffnung des Baues dicht 
am 1 einer e a Anden: 


Im Winter wird er, wenn ihn die Kreis 
die bey einem friſchgelegten Schnee jederzeit das 
Revier, bey welchem ſie angeſtellt ſind, umgehen 
müffen, an der Fährte in einer gewiſſen Gegend geſpuͤrt 
haben, entweder eingelappt, oder geklappert, (. 
oben S. 160. 161.) oder im freyen Felde mit Hunden 
gejagt, wobey er ſich oft gluͤcklich der Verfolgung feiner 
Feinde mit Laſſung feines übelriechenden Harns entles 
digt, welchen Geruch die meiſten Hunde verabſcheuen, 
ſich zuruͤckziehen und den Fuchs nicht packen; erhaſchen ſie 
ihn aber, ſo wehrt er ſich tapfer. Der Jaͤger kann ihn 
auch auf dem Anſtande ſchießen, wenn er ſich unter 
dem Winde an diejenigen Wege (Wechſel) hinſtellt, die 
M en der 
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der Fuchs gewöhnlich nimmt, wenn er ſie eine zeitlang 
ſicher gegangen iſt. Wiederum legt man ihm auch zu 
dieſer Jahreszeit Aas, oder eine andere Lockſpeiſe, z. B. 
eine gebratene Katze hin, und erſchießt ihn dabey aus 
einer Hütte. Er wird auch mit eiſernen Fallen, den 
ſogenannten Schwanenhaͤlſen, und Teller fallen, 
die man bedeckt, und mit einer Witterung belegt, gefan⸗ 
gen. Eine vortrefliche Witterung, mit welcher man den 
Fuchs auf dem Anſtande ſchießen oder in das Fuchseiſen 
locken kann, iſt folgende. Man nehme ein Pfund fri— 
ſches Schweinefett, und laſſe, ſolches in einem neuen 
Topfe ſchmelzen. Alsdann werfe man drey zerſchnittene 
Zwiebeln hinein, und, wenn dieſe braun gebraten ſind, 
ein Stuͤckchen Campher eines kleinen Fingers lang. So⸗ 
bald der Campher zergangen iſt, lege man kleine Stuͤck— 
chen Brod in der Groͤße der Haſelnuͤſſe in dieſe Maſſe, 
und wenn dieſe roͤthlich werden, thue man endlich zwey 
Löffel Honig hinzu. Wenn alles dieß zuſammen einiges 
mal aufgekocht hat, ſo nehme man die Stuͤckchen Brod 
| heraus, und bediene ſich derſelben folgendermaßen. Man 
nehme ein Hammelgekroͤße, tunke es in dieſe Miſchung 
und beſtreiche es damit, und ſchleppe es hinter ſich her 
bis zum Anſtande, oder dem gelegten Eiſen, und laſſe 
von Zeit zu Zeit ein Stuͤckchen von dem gebratenen 
Brod fallen. An das Eiſen muß die Witterung gut bes 
feſtigt werden, ſonſt weiß ſie der ſchlaue Fuchs geſchickt 
| wegzubringen, ohne ſich zu fangen. Dieſe Maſſe kann 
| man lange in einem wohlverwahrten Topfe aufbehalten. 
In den Fallen beißt er ſich oft das Bein, oder den 
Swan, mit welchem er 5 gefangen hat, los, und 
a a Sa ent⸗ 
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entgeht ſo verſtümmelt den Nachſtelungen des Jaͤgers 


und feinem Tode. Wenn man ihn wegen felſigen Bos 
dens nicht ausgraben kann, und eine Falle vor die Roͤhre 
legt, um ihn zu fangen, ſo bleibt er ſechs bis neun Tage 


in derſelben und hungert, ehe er ſich der Gefahr ausſetzt, 


gefangen zu werden. Weswegen man ihn alsdann alle⸗ 


zeit wie ſceletirt bekommt. Auch niedrige Netze ſtellt 


man ihm auf und jagt ihn in dieſelbe; und reizt ihn 
nicht nur durch das ungewöhnliche Geſchrey eines Hafen, 
ſondern auch einer Droſſel und Maus. (ſ. Jagd.) 
Nutzen. 
Der nuͤtzliche Beytrag, den die Fuͤchſe zur Erhal⸗ 
tung des Gleichgewichts in der Natur thun, beſteht in 
Ausrottung der oft ſo ſehr ſich vermehrenden ſchaͤ d⸗ 
lichen Feldmaͤuſearten, die nicht bloß im Felde, 
ſondern auch im % an der Ausſaat Schaden thun. 


Das Fei ch benutzt der Sägen bey der Abrichtung 8 


der Hunde, welche Fuͤchſe jagen und fangen ſollen. Von 
den Oſtjacken, Grönfändern, Tunguſen, Kalmucken und 
Tſuwaſchen wird es ohne Ekel genoſſen, und wer es nicht 
weiß, wird auch von uns ohne Bedenken, einen gut zubes 
reiteten Fuchsbraten für Haſenbraten verzehren ). 


Vom erſten May bis erſten September braucht nur 
der Hutmacher die Fuchshaare, die uͤbrigen Monate 
aber und beſonders im Winter, verarbeitet der Kirſchner 


den Balg zu Pelzen, Aufſchlagen, Muͤffen und Mutzen. 
. Die 


Y pallas Reife il, 138. 450 Ul. 127. 138. 
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1 Die Fuchsbaͤlge der alten Fuͤchſe mit ſchoͤnen weißen Keh⸗ 
len ſind dem Kirſchner ſehr angenehm, und er bezahlt ſie 
theuer, weil er dieſe Kehlen zu Verbremungen und Pelze 
futter verbraucht, beſonders werden ſie zu Aufſchlaͤgen 
fuͤr Huſarenofficiere ausgeſchnitten. Der Schwanz wird 
im Winter zur Erwaͤrmung des Halſes getragen, und 
bey Verſertigung der rauhen Handſchuhe genutzt; auch 
beſtreicht man den Elektrophor, aus welchem man Fun⸗ 
ken locken will, mit demſelben. Von den Ruſſen kau⸗ 
fen nach Pallas die Chineſen viel Fuchsbaͤlge, auch 
7 0 k als Haͤlſe, . Pfoten. 


In der Apotheke hat man die Lunge, die Zunge 
und das Fett deſſelben; und die Jaͤger und Waldleute 
ſind immer mit getrockneter Fuchslunge verfehen, mit 
welcher fie ſich und ihren Nebenmenſchen in der Schwind⸗ 
ſucht und andern Bruſtkrankheiten helfen wollen. Das 
Fell Toll auch in Umſchlaͤgen oder in Stiefeln gefüttert 
beym Podagra r | 


Die Perſer beſtreichen die Haͤnde mit Fuchs fett, 
damit ſie ihnen nicht erfrieren. 


Schaden. a 


Der Schaden, den dieſes Thier ſtiftet, ergiebt ſich 
aus ſeiner Nahrung. Wo viele Fuͤchſe find, findet man 
in kurzer Zeit keine Haſen und Feldhuͤhner mehr. 


— 
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Sethamer und Vorurteile. 


55 7 Das Enkledig en der Flöhe f. oben.“ J 


Fa Er fol ſich nach Ausſage mancher Jäger, an 
die Fahrwege legen, todtſtellen, die Zunge ausſtrecken, 
und die Krahen, die ihn als Aas behandeln wollen, weg⸗ 
3 


\ 


3) Es will auch einmal jemand geſehen haben, daß 
ein Fuchs eine Reihe Dorſchkoͤpfe vor ſich hingeſtellt, 
und die darnach fliegenden Kraͤhen weggefangen habe. 
Er frißt aber wohl die Doeſchköpfe lieber als das Kraͤ— 


henfteiſch. 
— Den Kreb u a n 0 mit dem ego f. DER: 


5) Alte Aerzte und Jäger kurirten ſonſt mit Fett, 
Lunge, dunge, und Kot h. | 
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Die neunte Gattung. 
Kate. Felis. 


Kennzeichen. 90 
In beyden Kinnladen befinden [ih feche gleiche 
bub Vorderzähne. | 


Die Eckzaͤhne find einzeln, lung und kegelförmig. 
Auf jeder Seite ſtehen drey zackige Backenzaͤ Wi e. 


An den Faden befinden ſi fh fünf an 
den Hinterfüßen vier Zehen, welche mit krummen 
ſpitzigen, zu ihrem Raube dienlichen Krallen bewaffnet 
‚find, die in haͤutigen Scheiden liegen, um durch das 
beſtändige Gehen nicht abgenutzt werden; ihre Faͤhrte 
iſt daher rund, und bey ihrem natürlichen Gange ger 
ſchraͤnkt, d. h. die Fußtapfen liegen in einer krummen 
Linie, wie ein Zickzack hinter einander; der Sinterfuß 
Kitt aber allzeit in die Vorderſpur. 

Gar Oer Kopf iſt rund, die Schnauze kurz and 
die Zunge rauh, mit ruͤckwaͤrts gekehrten Spitzen. 
Die Naſenloͤcher find klein. Die untere Lippe kuͤrzer 
als die obere. Der Mund iſt mit ſteifen Barthaaren 
5 Ss 4 * beſetzt 
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beſetzt n). Die Augen blitzen im Dunkeln und haben 
einzelne lange Haare zur Seite. Die Ohren ſind zuge— 
ſpitzt. Der Schwanz M bey den meiſten lang, u 72 
rl kuezt | 

EN Thiere dieser Gattung find meiſt alle graus 
ſame fleiſchfreſſende Raubthiere, die vorzüglich v vom Bang | 
des lebendigen Raubes leben. | 
5 Die Weibchen haben acht Saͤugewarzen, brin⸗ 
gen mehrere Junge, welche ſich erſt im zweyten Jahre 

| wieder fortpflanzen. 


Es giebt bey uns nur zwey Arten. 


9% * ir langen Si 
(12) 16. Die gemeine Kate. 
F elis Catus. reden Lin. I. 1. p. 80. n. 6. | 
77 a 90 | | Ke 


An dieſe endigen ſich die RE von den Unteraugen⸗ 
hoͤhlen und die Thiere welche dieſe Knurr oder Schnurr⸗ 
bartshaare haben, erhalten dadurch ein ſehr feines Gefuͤhl. 
An Thieren, welchen dieſe Haare fehlen, die aber eine lange 
Schnauze haben, geht der Nerve bloß zu den Hautwarzen 
des Ruͤſſels. D. Wiedemann in Voigts Magazin der 
Naturkunde. I. 3. 1798. S. 19. 
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Mit langen geringelten Schwanze, der Laͤnge nach 
geſtreiften Ruͤcken, der Queere nach geſtreiften Seiten 
und kurzen etwas zugeſpitzten Ohren. Die zahme 
Katze hat einen gegen die Spitze zu verduͤnnten 

Schwanzl und kuͤrzere Haare, als die wilde, welche 

Heinen faſt gleich dicken, ſchwarzgeringelten Schwanz, eine 

grauliche Grundfarbe, ſchwarze Streifen und dergleichen 
Unterfuͤße hat. 


Geſtalt und Sitten des männlichen und 
weiblichen Geſchlechts, 


b Der Kopf dieſer Thiere iſt rund, das Geſicht platt, 
die Schnauze kurz und abgerundet; das Maul klein; 
die Naſe vorne, wo ſie kahl iſt, dreyeckig, in der Mitte 

durch eine ſenkrechte Furche getheilt. Um die Lippen fiehen - 
fuͤnf Reihen Baarthaare, um das Maul empfindlich zuma⸗ 
chen, es vor Verletzung zu bewahren, wenn ſie auf ihren Raub 
zuſahren, oder durch enge Löcher ſchluͤpfen, und um die Biſſo 
der Ratten und Wieſeln abzuhalten. In jeder Kinn— 
lade ſind ſechs ſpitzige Vorderzaͤhne, wovon die untern 
kleiner als die obern ſind, auf jeder Seite in beyden 
Kinnladen ein ſpitziger Eckzahn, und drey ſpitzige faſt 
kegelfoͤrmige Backenzaͤhne. Die Ohren ſind zugeſpitzt, 
inwendig kahl, aufgerichtet, gerade vorwaͤrts geöffnet, 
und vors und ruͤckwaͤrts beweglich. Die Augen ſtehen 
| weit vor; der Augenſtern iſt gruͤnlichgelb; die Pupille 
ſteht perpendikulaͤr, ſchmaͤlert ſich in der Hellung ſehr, 
und erweitert ſich, ihren Beduͤrfniſſen gemäß, nur in 
Ss 5 ö der 


— 
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* Dunkelheit, wo er wie Feuer blitzt und ihnen: bey 


ihrem Rauben vielleicht den Weg erhellet. Wahrſchein, 


licherweiſe verurſacht dieß eine elektriſche Materie die 
im Auge befindlich iſt. Die Backen find dick. Der Hals 
ſtark und rund. Der Koͤrper lang und etwas gewoͤlbt, 
wird aber im Springen, ſo wie der lange Schwanz aus: 
geſtreckt. Der Schwanz iſt kürzer als der Leib, gegen 
die Spitze hin etwas duͤnner, mit großer Federkraft zum 
Springen verſehen, und ſteht gewöhnlich ae Die 
Bu find ki und ſtark. 


Der Balg hat verſchiedene Haarnaͤthe: eine von 
dem innern Winkel jedes Auges nach der aͤußern Spitze 
der Naſe; eine ungepaarte queer uͤber die Naſe hinuͤber; 


eine ungepaarte über. die Mitte, der Bruſt und den 


Bauch längs hinunter, welche von einer andern zwiſchen 
den Vorderbeinen uͤbers Kreuz durchſchnitten wird; ei⸗ 
ne auf jedem Vorderbeine vom Ellbogen bis an den 
Fuß, und eine von der Ferſe an bis zum Auftritte. 
In ihren Handlungen zeigen ſie Klugheit und verrichten 


fie alle mit einer beſondern Leichtigkeit. Sie unterſchei⸗ 


den fi in ihrem naturlichen und freyen Zuſtande durch 
ihren dicken Schwanz und durch die langen Streifen, 
die ihnen queer uͤber den Ruͤcken gerade, und nach den 
Seiten zu gewunden, laufen. | 
i 


Das Weibchen iſt allzeit „Schlanker, hat eine 


ſpitigere Schnauze und nicht die dicken Backen des 
b Maͤnnchens. 


8 . Dieſe 


en 
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Dieſe Thiere haben die Gewohnheit ihren ſtinken— 
den Koth einzuſcharren. i Ihr Mauen, Schnurren, 
Schreyen und Ziſchen kennt jedermann. Sie mauen, 

wenn ſie etwas verlangen, ſchnurren ), wenn fie ruhen, 
ziſchen, wenn ſie zornig ſind, und die Affekten, welche 
bey der Brunſt abwechſeln, druͤcken fie durch alle die 
obigen und noch andere übellautende Tone aus. Sie 
koͤnnen ein Alter von 10 bis 1s Jahren erreichen. Wir 
kennen zwey AM fen: | 


a) Die zahme ehe, ar 


Namen, Säriften und Absitdungen 
Hauskatze; Maͤnnchen, Kater; Weibchen, aibe. x 


Felis Barus domesticus. Gmelin Lin. I. c. 6. 


Le Chat domestique. „ Buffon hist. nat. VI. 
pP. 1. T. 2. Ed. de Deuxp. I. T. 16. f. a. ue⸗ 
| berſ. von Martini233. I. Taf. 38. 


The domestic Cat. Pennant. hist, of Quadr. 
J. 295. Meine Ueberf. I. 304. 


v. Schrebers EN. III. 397. Sata 1 58 6. 
en. 
8 2 | en v. Zim 


) Dieß Schnurren oder Spinnen, welches zu ihren Eigen⸗ 
heiten gehört, wird durch ein Paar beſondere, zarte, ge— 
ſpannte Haͤutchen in ihrem Kehlknopfe bewirkt. 


— 


„ „ Sister here Deutfäfande, 

| v. Simmermanns geogr. ol 173. 
Goeze's Sauna, 197. 
Donndorfs zool. RE EN 


Verſuch einer Sagengefäihte, Frankf. u. Leipe 
zig 1772. | 


Die Hauskatze ſtammt aus der Wildniß, und if, 
wie der Hund, durch die häusliche Erziehung, den ges 
wohnten Umgang mit Menſchen zahm und ein Haus 
thier geworden. Sie iſt jetzt beynahe auf der ganzen 
Erde, die kaͤlteſten Zonen ausgenommen, verbreitet *). 


Ihre Größe iſt verſchieden, je FT ihre Nabe 
rung und Wartung verſchieden iſt. Gewoͤhnlich iſt ihre 
ganze Größe, 1 3/4 Fuß, ihr Schwanz 1 35 Fuß lang 

ihre Höhe ſaſt ein Fuß *). | 


Die Farbe itt, wie bey den meiſten Hausthieren, 
verſchieden. Es giebt weiße, ſchwarze, braune, aſch⸗ 
graue, gelbe, graugeſtreifte und ſchaͤckige Katzen. Die- 
jenigen, welche auf hellgrauem Grunde ſchwarze Seiten 
und Rückenſtreifen haben ſehen den wilden am ähnliche 
ſten und ſind die gewoͤhnlichſten; ſind die Seitenſtreifen 
abgebrochen, fo. ſehen fie vorzüglich ſchoͤn aus. Derjes 


nige Kater, der drey verſchiedene Farben hat, wird für 
| vor: 


» ’ 


— Noch Amerika wurde ſie erſt durch die Spanier gebracht. 


. Par. Ms. Koͤrper 1 J Fuß; Schwanz 1 Fuß 3 Zoll; 
Huͤhe 9 oll 6 Linien. 5 


78 4 N 
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Ä vorzüglich ſchoͤn gehalten, 22 tft eine Pele e ſo 
wie der ganz Hane. f 

N Bey ubs find folgende National- und Farbem 
vaßle täten merkwuͤrdig: { 


a) Die Angoriſche Haus katze. F. C. en 


gorensis. 


v. Schrebers. Säugethiere a. a. O. Taf. 1074 
8. 0 | 


| Sieh lange, feldenartige, glänzende, . 6115 gelbli⸗ 
che oder graue Haare. Um den Hals herum iſt das 
Haar vorzüglich lang und bildet eine Art von Hals 
krauſe. Sie kommt wie mehrere weich und langhaarige 
zahme Thiere aus Angora in Syrien, wird in Pers 
fien häufig, in Europa aber nur felten als Hausthier 
gefunden. Sie weicht in ihren Sitten etwas von der 
gemeinen Hauskatze ab, indem ſie oft in der Stellung 
der Hunde ruht, ſich gern leckt u. ſ. w. I uns ar 
tet ſie ſich gern aus. 


10 Die Spaniſche Hauskatze. F. C. hispa« 


nieus, 


Buͤffons ueberſ. von Martini Il. 234. 
Taf. 39. F. 2. jr 


Sie hat einen weichen, gewöhnlich orangerothen, 
mit weißen und ſchwarzen Flecken beſetzten Balg. 


c) Die 


! 


654 : Shahnbia Daurglans. 


€) Die Rarcpeufernänustann. F. G. coes 


ruleus. g > 


+ 


Buͤffons ueberſ. von Martin! l. 236. 
Taf. 40. F. 1. e 


Sie iſt dunkelaſchgrau, oder ue mit feis 
nen ee Haaren. 


1 Die LEyp er- Hauskatze. F. C. striatus. 
v. ecreber⸗ Hehe III. 355 


in eit ſchwarzen Streifen auf Kr Ai Grunde, die 
auf dem Ruͤcken gerade, auf den Schenkeln aber ger 
krümmt ſind. | 


e ee e erbltederung⸗ 


Magen und Gedarm ſind duͤnnhaͤutig. eerk⸗ 
würdig iſt der Uterus, in welchen die Jungen liegen. 
Er beſteht aus vier bis fuͤnf haͤutigen Kugeln, die durch 
einen Kanal mit einander verbunden ſind, aber an einem 
gemeinſchaftlichen Strange ſitzen, ſo daß das zweyte und 
dritte Junge durch eben den Kanal zur Welt gelangen 
kann, durch welche das erſtere in denſelben eingetreten iſt. 
Je mehr die jungen Kaͤtzchen wachſen, deſto ſtaͤrker wers 
den dieſe Kugeln aͤußerlich geſpannt, daß man ſie oͤfters 
nicht eindruͤcken kann. Die Eingeweide ſind auch mit 
viel Würmern beſetzt. N 


* 


Merk 


sa 
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Me betwürdige e Eigenfänften. ö 
re 

Ihrer Beſtimmung nach ſolte die Katze des Tas 
ges ſchlafen, und des Nachts wachen, allein in der 
menſchlichen Geſellſchaft wird ihr dieſe Ordnung geſtoͤhrt. 
Sie ruhet ſitzend auf den Hinterfuͤßen, und ſchlaͤgt den 
Schwanz um die vordern, oder liegend auf allen vieren, 
und biegt die Vorderfuͤße ein. Ihr Schlaf iſt leiſe und 
kurz. Geſicht und Gehoͤr, iſt, wie bekannt, an ihr ſehr 


fein, und fie mußte dieſe Eigenſchaften haben, wenn fie 


den Endzweck des Schoͤpfers erfüllen, und in den dun— 
kelſten Winkeln, unſere und ihre Feinde, die Maͤuſe und 


Ratten ausſpaͤhen und vertilgen ſollte. Deſto ſchlechter 


aber iſt ihr Geruch, durch welchen ſie ihren Raub nicht, 
wie andere Raubthiere, ausſpuͤren kann. Ihr Gang iſt 
ſehr leiſe, und geſchieht mit eingezogenen Krallen. Flieht 
ſie vor etwas, ſo kehrt ſie die Augen herabwaͤrts. Im 
Laufen und Springen iſt ſie ſchnell und leicht, worzu 
ihr der lange Schwanz ſehr dienlich iſt; kann aber 
nicht lange ausdauern. Sie kann ſehr geſchickt klet— 
tern, ſpringt von einem Baume zum andern, und geht 
uͤber die fehmätften Latten und Stangen. Stuͤrzt fie, 
indem fie unvorſichtig einen Raub erhaſchen will, von 
einem hohen Baum oder Haus, oder wird fie leichtfers 
tig von hohen Orten herabgeſchleudert, ſo faͤllt ſie ſich 
ſelten tod, ſondern ſteht, da ſie waͤhrend dem Fallen mit 


gebogenem Ruͤcken beſtaͤndig einen halben Cirkel in der 


Luft beſchreibt, wenn fie auf die Erde koͤmmt, auf allen 
vier vorgehaltenen Beinen, ſchuͤttelt ſich einigemal, und 


t . unbeſchaͤdigt davon. Der Schwanz 
koͤmmt 


656 | Sugar Deifätanes 5 
tömmt ihr hierbey ſehr zu ſtatten, ſteht gerade in 50 
Hoͤhe und vertritt die Stelle des Ruders. N 


„Ihre ſchöne Geſtalt, Reinlichkeit und ſchmeichelndes 
Weſen macht, daß man ſie als Hausthier liebt, ob fie 
gleich die Treuherzigkeit und Gelehrigkeit des Hundes 
nicht beſitzt. Ihr Naturell, das ſich oft in Falſchheit, 
Tücke und Genaͤſchigkeit äußert, bleibt immer daſſelbe, 
und zeigt ſich, wenn ſie von ohngefaͤhr in die Wildniß 
Mn wieder in ſeiner ganzen Staͤrke. 


N it dem N lebt ſie in angebohrner, zum 
Sprüchwort gewordener, Antipathie, und nur Gewoͤh⸗ 
nung und Erziehung iſt im Stande, dieſe Feindſchaft zu 
verhindern; woher es denn freylich kommt, daß man 
Stubenhunde und Stubenkatzen zuweilen mit einander 
aus einer Schuͤſſel freſſen ſieht. Wenn die Katze gut 
iſt, ſo widerſteht ſie mit ihren ſcharfen Krallen dem größe 
ten ee und Jagdhunde. 

Ein merkwuͤrdiges Phaͤnomen zeigt ſich bey ihr 
mehr, als an andern Saͤugethieren. Wenn man ihr im 
Dunkeln mit der trocknen Hand vom Schwanz nach dem 
Kopfe zu über den Rücken hinfaͤhrt, fo fahren viele Fun— 
ken mit einem Kniſtern aus ihren Haaren ). Sie 

h | pflegt 


* 


) Aus dieſen elektriſchen Aus duͤnſtungen laßt ſich auch 
. wohl die Antipathie mancher Perſonen mit dieſen Thieren 
erklaͤren, die oft, wenn ſie ihnen nahe ſind, Aengſtlichkeit 
und Ohnmacht bekommen, ohne fie zu ſehen. 
f Man 


F 4 f W 5 
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pflegt ſich ch wenn ſie ſich bunkelntgt hat, mit ihren 
Vorderpfoten zu kaͤmmen und zu waſchen, welches von 
manchen Perſonen fuͤr ein Zeichen der Veranderung des 
Wetters Bauen wird. 


Aufenthalte. 


oOb die zahmen Katzen gleich zu den 0 
00 werden, ſo ſind ſie es im Grunde nur halb. 
Denn ſie halten ſich nur zu denjenigen Herren, und in 
denjenigen Haͤuſern auf, wo es ihnen am beſten gefaͤllt, 
und die meiſten gewoͤhnen ſich mehr an ein oder mehrere 
Haͤuſer, als an die Bewohner derſelben. Zu bewundern - 
iſt, daß man dieſe Thiere eine bis zwey Meilen weit 
von ſich entfernen kann, und demohnerachtet finden ſie 
ihren alten e wieder auf, wo ſie ſich wohl be 
fanden. 5 Er 


Nah: 
Man hat in neuern Zeiten ſogar eine entgegenge- 
ſetzte Elektricitaͤt an den Katzen bemerkt, von denen der 
Hauptſitz der einen am Kopfe, der andern hinten auf dem 
Buͤrzel iſt. Sie zeigt ſich vorzuͤglich, wenn das Thier 
auf einen mit Haaren gepolſterten und mit wollenem Zeuch 
uͤberzogenen Stuhl liegt, wodurch es ziemlich gut iſolirt 
ift- Man kann daher abwechſelnd aus der Naſe und dem 
Bürzel Funken entlocken, allein nie geſchieht es bey wie— 
derholter Berührung deſſelben Theils, bis der entgegen- 
geſetzte beruͤhrt worden iſt. f. Voigts Magazin der 
Naturkunde. 1798. I. 3. ©. 80. 


Bechſt. gem. N. G. 1. Bd. i Tt 


1 


\ 
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Nahrung. e 


* 


Da es ſleiſchfreſſende Thiere find, fo iſt ihre liebſte 
Nahrung 8 Fleiſch, doch genießen fie auch ſonſtige Mens 


ſchenkoſt. Wegen ihrer kurzen und ſchlecht geordneten 
Zähne ſuchen fie gerne die zarteſte 5 Fleiſchnahrung auf. 


Zu ihrem Tranke moͤgen ſie gern Milch, und ſaufen ſehr 


oft, mit der Zunge leckend, wie die Hunde. Wegen 
ihrer großen Feindſchaft, die fie. gegen das Maͤuſege⸗ 


ſchlecht haben, kann man ſie beynahe in keiner Haushal⸗ 
tung entbehren. Den Gaͤrten werden ſie nuͤtzlich, weil 


ſie den großen und kleinen Feldmaͤuſen und Maulwuͤrfen 


auflauern. Da ſie aber die Natur mit Leichtigkeit und 
ſcharfen Klauen verſehen hat, ſo koͤnnen ſie auch die 
Baͤume beſteigen, nehmen da den unſchuldigen Voͤgeln 


die Neſter aus, und die Taubenſchlaͤge muͤſſen vor ihnen 


wohl verwahrt werden. Den Schneidenweg Schneuß⸗ 


weg), den fie einmal mit Vortheil gegangen find, 


verlernen ſie ſo leicht nicht wieder. 


\ 


Orten das Jagdgeſetz noch guͤltig iſt, daß den Katzen 


die Ohren entweder geſtutzt oder geſchlitzt werden muͤſſen, 
weil ſie die Naͤſſe des Graſes und Gebuͤſches, welche 
ihnen ihre empfindliche Ohren befeuchtet, und ein Kitzeln 


darinn verurſacht, von dieſer Jagd zurückhaͤlt. So ſehr 
ſie auch das Waſſer ſcheuen, ſo gehen ſie doch den Fi⸗ 
ſchen und Froͤſchen an ſeichten Baͤchen nach. Ihren 
Raub feſtzuhalten, kommt ihnen ihre rauhe Zunge ſehr 


zu ſtatten. Bey großem edel (hiervon hat man 
Bey 


Sie jagen auch junge Hafen; daher an manchen 


was * we A > 2 4 
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Beyſpiele) fallen ſie unwehefeme, Kinder und Reis 
chen an. 


Die Art, ihre Beute zu erlangen, iſt bekannt ges 
nug; ſie ſchleichen naͤmlich an dieſelbe mit niedergeboge— 
nem, geſtrecktem Leibe, liegen dann ſtill, wedeln mit dem 
Schwanze, zielen und ſuchen ſie durch einen Sprung mit 


ihren Klauen zu erhaſchen. Gelingt der Sprung nicht, 


ſo iſt die Maus oder das verfolgte e von ihrem Ders 
folgen 5 


Sie kauen langſam und ſchwer, und ſchuͤtteln den 


Kopf, ſo oft ſie etwas feuchtes nehmen. 


Den Geruch einiger Kraͤuter, als der Katzen— 


münze (Nepeta Calaria), des Baldrians Valeriana 


U 


allicinalis), und vorzüglich dee Marumverums (Teu- 
erium Marum) lieben fie ſo ſehr, daß fie ſich vor Ver— 
gnuͤgen auf denſelben waͤlzen, ſie zerbeißen und ausſchar— 


ren. Hingegen verabſcheuen fie den Geruch der Raute 


Ruta graveolens) ſo ſehr, daß ſie nichts freſſen, was 
damit beſtrichen iſt, und auch dadurch von Taubenſchlaͤ⸗ 
gen und andern Orten, wo ſie Schaden verurſachen, ab⸗ 
gehalten werden konnen. 


Sie freſſen auch zur Reinigung ihres Magens, 
wie die Hunde Gras, welches ich mehrmals bemerkt 


habe. 


Tt 2 Sort 


* ‘ 
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Bey der Begattung (dem Rammeln), welches hoͤchſt 
ſelten vor menſchlichen Augen geſchieht ), find fie ſehr 
hitzig, und verrichten ſie in verſchiedener Lage auf dem 
Ruͤcken und Bauch, wobey der Kater die Kitze oft in den 
Nacken beißt. Den Anfang machen ſie zu Ende des 


Hornungs und beyde Geſchlechter geben ihre Begierden 
durch ein fuͤrchterliches, dem Weinen der kleinen Kinder 


aͤhnliches, Geſchrey zu erkennen. Ein Kater belegt oft 
mehrere Kitzen. Dieſe verſammeln ſich alle in einen 
Kreis um ihn herum, wedeln mit ihren Schwaͤnzen und 
ſtimmen das unangenehme Concert an, das man lin 
Winternaͤchten fo oft hoͤrt. Er dirigirt mit feiner groͤ⸗ 
bern Stimme das Concert, wird aber, wenn er ihnen 


nach Endigung dieſer Muſik nicht immer zu Willen iſt,, 


mit fuͤrchterlichen Biſſen fortgejagt. Er iſt zu dieſer 
Zeit, welche bey der erſten Begattung zwey bis drep 
Wochen dauert, halb wuͤthend, und ſchweift weit umher 
ſeinen Geſchlechtstrieb zu befriedigen, koͤmmt aber auch 
oft in Kaͤmpfen mit ſeines Gleichen ſtark verwundet nach 


Hauſe. Die zahmen Katzen begatten ſich des Jahrs 


gewoͤhnlich zweymal, und wo ſie Gelegenheit haben, auch 
EA PN aa mit 


„) Ich habe fie nur ein einzigesmal geſehen, und zwar bey 
ſolchen Lieblingskatzen, die faſt nicht aus der Stube ka⸗ 
men und wo Maͤnnchen und Weichen zuſammen aufgezo— 
gen waren. Es geſchah wie bey andern Thieren, der 
Kater hielt die Kitze mit feinen Vorderfuͤßen vorzüglich 

in dem dünnen Leibe ſehr feſt. 


B 9 — 2 
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mit den wilden. Die Mutter trägt neunthalb Wochen 

2 oder gewoͤhnlich 55 Tage, und waͤhlt, wenn ſie werfen 
will, den erſten beſten Platz, wo ſie weich liegen kann, 
legt da drey bis zwoͤlf blinde Junge hin, traͤgt ſie, wenn 
ſie Menſchen und Thiere bey ihnen bemerkt, und beſonders 
vor ihrem Gatten, der zuweilen den grauſamen Appetit 
bekommt, ſeine Kinder zu freſſen, am Halſe von einem 
Orte zum andern, fäugt fie eine lange aber unbeftimmte 
Zeit, und vertheidigt ſie mit Heldenmuth gegen die groͤß⸗ 
ten Feinde, die ſich ihrem Lager naͤhern. Der groͤßte 
Hund wagt ſich dann nicht an ſie. Wenn fie Mißge⸗ 
burten zur Welt bringt, ſo frißt ſie ſie gewoͤhnlich gleich 
auf. Die jungen ſind neun Tage blind, und in ihrer 
Jugend poſſierliche und luſtige Thierchen, lernen allers 
hand Kuͤnſte, als aufwarten, tanzen, durch den Reif 
ſpringen u. ſ. w. und koͤnnen im erſten Jahre ſchon 
wieder ihres Gleichen zeugen. Sie werden von der 
Mutter durch Vortragung lebendiger Maͤuſe in dieſem 
Fang unterrichtet. Zur Zucht waͤhlt man gern die May⸗ 

5 katzen, weil ſie einen ſchoͤnen großen Wuchs erhalten, 
und diejenigen, welche ſchwarze Pfoten haben. Sie, ſind 
ohngefaͤhr im Aachener Monate ausgewachſen. 


\ — 


Krankheiten. 


Da die Katzen als Hausthiere nicht allemal die 
Speiſen genießen, die ihrer Natur angemeſſen find, ſo 
find ſie auch 42 Krankheiten ausgeſetzt. 


* 


Im Winter 1797 bis 1798 und im Sommer 1798 
war 8 Sachſen, dem noͤrdlichen Deutſchland, auch in 
Tt 3 Schwe; 


* 


662 Soͤugethiere Deutſchlands. 


Schweden, Dänemark, der Lombardey u. ſ. w. eine 
Seuche unter den Katzen, daß faſt alle ſtarben. Man 
nennt fie die Katzenpeſt. Sie hat die größte Aehn— 
lichkeit mit der Staupe der Hunde, faͤngt mit Ekel, 
Erbrechen und Traurigkeit an, und endigt mit der Aus 
zehrung. Die Katzen entledigen ſich ihres Unraths mit 
| großen Schmerzen und man findet, wie bey der Staupe, 
in Magen und Daͤrmen eine gelbe Feuchtigkeit, und 
entzuͤndete Stellen. Vielleicht daß man ſie wie die 
Staupe heilen kann. Auch foll gegebenes Schießpulver 
helfen. Man hat dieſe Krankheit der merkwuͤrdigen 
ſtarken Bewegung und Wirkung der elektriſchen Kraft in 
jenen Jahren zugeſchrieben ). Andere nennen dieſe 
Krankheit ein mit Dumpfſinn verbundenes Nerven 
fieber, und haben ſie dadurch geheilt, daß fie den Frans 
ken Katzen täglich viermal eine halbe Unze Ciperwein, 
zumal in Verbindung mit einem Scrupel gepuͤlverter 
Baldrianwurzel eingoſſen. Sie brauchten auch Aloe 
und Knoblauchsfaft in einem günjtigen Vehikel und 
a nn Eſſigdaͤmpfe. N N 


Sie bekommen auch die Kraͤtze. Dieſe zieht ſich 
gern nach den Augen, wovon ſie blind werden. Man 
laxirt fie dabey, wie die Hunde. 


N * 


9 
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von Rudolphi. Berlin und Stralſund 1799. I. 1. Abh. 
XVI. 
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Auch an der Mundfaͤule ſterben fie und dieſe 


> 
Krankheit wird epidemiſch. Man waͤſcht ihnen den Mund 
mit Salpeter aus. Wird die Zungenſpitze brandig oder 
krebsartig, ſo ſchneidet man das Stuͤckchen ab. 
Ihre fürchterliche e Krankheit iſt aber die Toll heit, 
mit welcher fie eben fo, wie die Hunde, zuweilen befallen 
werden, vielleicht aber bloß durch Anſteckung. 


sed 


ei) 
un 


Feinde. 


| Die Feinde der Katzen ſind die Hunde, die 
Floͤhe, und ketten- und zackengliedrige, kugelgliedrige 
und liniirte Bandwuͤrmer, welche fie ſehr plagen. 


Nutz en. 


„As der Nahrung der Katzen ſi ich man, daß 
eine gute Mauſekatze ein vorzuͤglich nuͤtzliches Thier in 
einer Haushaltung iſt *). Sie toͤdten aber nicht allein 
e | Tt 4 | Haus⸗ 


5 Wie nothwendig die Katze in der Oekonomie, und zur 
Erhaltung des Gleichgewichts in der Natur iſt, ergiebt 
ſich aus folgender Anekdote. Vor ohngefaͤhr vierzig Jah- 
ren gab der Koͤnig von Neapel auf der Inſel Placida 
den Beſehl, daß alle Katzen abgeſchafft wuͤrden, um die 
Faſanerey in beſſern und ſichern Stand zu erhalten. Zwey 
Jahre lang bemerkte man keinen großen Nachtheil dieſes 
Befehls; allein nach dieſer Zeit nahmen die Maͤuſe von 
aller Art ſo uͤberhand, daß ſich die Einwohner ihrer gar 
nicht erwehren konnten, indem fie ihnen alle Nahrungs- 
mittel aufzehrten, die Orgeln zernagten, und die Leichen 
und Kinder in den Wiegen nicht ſicher liegen konnten. 
Der Befehl mußte alſo wieder zuruͤckgenommen werden. 


— 0 


n 
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Hausmäuſe und Ratten, fondern aud) Wieſeln, Feld⸗ 
maͤuſe, Waſſerratten und Maulwuͤrfe, und ſind beſon⸗ f 
ders auf den Schiffen ganz unentbehrlich. In Ame⸗ 
rika giebt es am Oronocofluß die großen blutſau— 
genden Fledermaͤuſe, Vampirs (Vespertilio Spec- 
trum), welche Menſchen und Thieren das Blut bis zum 
Sterben ausſaugen. Auf dieſe richtet man die Katzen 
ab, daß ſie von einem Stuck Vieh aufs andere ſpringen, 
und ſie wegfangen. Sie freſſen auch ſchaͤdliche Raupen 
und Schmetterlinge. 


Bey den Aegyptiern, Roͤmern und Muha⸗ 
medanern waren die Katzen ihres Nutzens halber in 
hohem Werth. Die erſtern verehrten ſie göttlich und 
beteten fie in ihrer natürlichen Geſtalt, oder auch unter 
der Figur eines Menſchen mit einem Katzenkopfe an. 

ſ. Kruͤnitz mueneiop, XXXVI. Fig. 2004. a. b. 


Bey den Muhamedanern ſtehen ſie ſo in Eh⸗ 
ren, daß ein Hausvater beym Brennen des Hauſes erſt 
nach ſeiner Katze greift, ehe er etwas anderes rettet. Es 
giebt ſogar Hoſpitaͤler fuͤr dieſe Thiere. Wahrſcheinlich 
hat dieſe Verehrung ihren Grund in der Fabel, daß ſich 
Mohamed, um die Nuͤtzlichkeit der Katzen zu empfeh⸗ 
len, den Ermel, auf welchen ſeine Katze ſchlief, abſchnei— 
den ließ, um ſie nicht zu ſtoͤhren, da er plotzlich von ſei⸗ 
nem SIE auffteigen und in den Tempel gehen. 
mußte. 


Zu Rom, wo man ſehr viele Katzen hält, fuͤttert 
man ſie auf ſolgende ſonderbare Art. Gewiſſe Leute 
| faufen 


* 8 f \ 
P nn i f 
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kaufen das Fleiſch verſtorbener Thiere und tragen die 
Stuͤcken an Stangen in der Stadt herum. Auf ein 
gegebenes Zeichen kommen die Katzen alle aus den. Haͤu— 
ſern und jede bekommt ihre Portion. Es wird monat— 
EN 75 ein gewiſſes Futtergeld bezahlt. 


| 


Das e ift eßbar, und ſoll fo füß wie 
Kaninchenfeiſ ſchmecken, nur darf das Gehirn nicht 
gegeſſen werden, welches giftig iſt. In Spanien, 
Frankreich, Holland, Ir land, China und auf 
der Goldkuͤſte ſoll das Katzenfleiſch als ſchmackhaft 
gegeſſen werden. Man haͤngt es erſt an die Luft, daß 
“ 1 wird. | 


Der Bal g iſt ku zu Nati ge bez y Sefömälfen. 
und man braucht ihn auch, beſonders ſchwarz, zu Auf 
ſchlaͤgen der Kleider, ſonſt als Futter, zu Wintermuͤtzen 

fuͤr die Landleute und zu Muͤffen. Bey den Chineſern 
iſt er ein vorzuͤgliches Pelzwerk, welches ſie von den 
een kaufen. | | ' 

Die elektriſche Kraft der Katzenbaͤlge hat 
man in neuern Zeiten ſehr gut anzuwenden gewußt, -ins 
dem man dieſelben cylinderfoͤrmig aufſpannt, und an der 
Elektriſirmaſchine ſtatt des Glascylinders oder der Glas; 
ſcheibe braucht, oder auch einen Cylinder von Flanell 
damit reiben laͤßt. 


Das Fett wird von den Wundaͤrzten als Nee 
lend geruͤhmt, ſonſt braucht man eben nichts e von 
A in der e 


9 
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Ihre Daͤrme geben Saiten zu muſike lichen Sr 
eee | 


Schaden. 1 1 


| So nuͤtzlich die Katzen in eihem Hauſe ſind, ſo 
ſchaͤdlich werden ſie, wenn man ſie verwoͤhnt oder ihrer 
zu viel haͤlt. Sie verunreinigen mit ihrem uͤbelriechen⸗ 
den Harn das ganze Haus und zerkratzen mit ihren 
ſcharfen Krallen, wenn ſie ſich dehnen, oder dieſelben 
ſcharfen wollen, die Stühle und anderes weiches Haus— 
geraͤthe. Sie legen ſich, da ſie die Wärme lieben, gern 
auf den Feuerheerd und in den Ofen, „hängen leicht 
gluͤhende Kohlen an ſich, und tragen ſie an feuerfan— 
gende Oerter; ja ſie gehen ſogar nach brennenden Talg— 
lichtern. Wenn man ſie einſperrt, ſo fangen ſie nicht 
nur keine Maͤuſe, ſondern werden auch oft, wenn ſich 
kleine ſchlafende Kinder an ſolchen Orten befinden, das 
durch Moͤrder, daß ſie ſich denſelben auf den warmen 
Hals legen und fie erſticken ), oder fie durch ihren Biß 
toͤdten, wenigſtens ihnen die Augen leicht auskratzen, 
und ſie ſo, wie auch alte ſchlafende Perſonen, uͤbel zu— 
richten koͤnnen. Aus den Schlafzimmern waͤren ſie alſo 
vorzuͤglich zu verbannen, und wenn ſie auch nur zur 
Traͤgheit und Nachlaͤßigkeit im Maͤuſefangen verwoͤhnt 
würden. 0 blos zum eee, und Spielen zu ge— 

brau— 


5 Wochenblatt für den gemeinen Mann. Leipzig 1777. iter 
Jahrg S. 47. 
Deutſche Zeitung. 1786. Erſtes Quart. S. 46. 
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brauchen, iſt auch gefährlich, da man Beyſpiele hat, 
daß fie auch beym Scherz fo erzuͤrnt wurden, daß fie die 
bekannteſten Perſonen biſſen, und durch ihren, in der 
Wuth zu Gift werdenden, Speichel toͤdtlich verwunde— 
ten 9). Sie werden auch wie die Hunde toll, und ſind 
dann ſo ſehr ‚als. diefe zu fürchten. Sie mit zu Bette 
zu nehmen, iſt nicht nur aus obigen Gruͤnden nachtheis 
. lig, ſondern auch deswegen, weil ihr Athem und ihre 
Aus duͤnſtung der Lunge ſo ſchaͤdlich ſeyn ſoll, her. man 
ſagt, die Schwindſucht ae daraus. ö 


Man hat auch Urſache, ſie bey ſchweren Gewittern 
von ſich zu entfernen, weil ſie in einem Hauſe, welches 
der Blitzſtrahl trifft, ſehr leicht durch Anziehung der 

Blitzmaterie ſchaͤdlich werden koͤnnen, daher ihre Un: 


ruhe und Aengſtlichkeit bey een und nahen Ge: 
wittern. 


NA Dze | Man 


* ci In der Kirche zu Rom, 8. Maria del Popolo findet ſich 
beym Eingange an der dritten Saͤule linker Hand das 
Grab eines Spaniers, der vom Biß ſeiner Katze ſtarb, 
mit der Inſchrift auf Marmor: Hospes! disce novum 
mortis genus. Impr oba felis, dum trahitur, dig i- 
tum mordet, et intereo. Franciscus Tovar Valh- 
soletanus. I. U D. Filio dilecto. „Wanderer! lerne 

hier eine neue Todesart kennen. Die untreue Katze beißt 
mich im Finger, da ich mit ihr ſpiele, und ich muß ſter⸗ 
ben.“ Mehr Beyſpiele ſiehe in n s Fauna a. a. 

O. S. 234. u. ſ. w. 


U 
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Man. beſchuldigt fi fie auch, daß ſie die Peſt aus 
einem Haufe ins andere truͤgen. In der Dres dn er 
Peſtverordnung 1711 wurde daher bey funfzig Thaler 
Strafe verboten, keine Katze auf die Straße zu 
lagen. | 


Daß man die Speiſekammern und Küchen 
vor dieſen naͤſchigen Thieren, fo wie die Kaninchen 
fälle, Taubenſchlaͤge und Fiſchbehaͤlter, fehr 
wohl verwahren muß, verſteht ſich von ſelbſt. | 


Irrthuͤmer und Vorurtheile. 


1) Die Alten hatten den mediciniſchen Mur 
zen des Katzen in ein e gebracht: 


Von i iſt die Nachgeburt, 
das Blut, | 

Das Fell, das Fett, der Kopf und 
Koth zu vielen gut. 


Aufgelegtes Katzenſteiſch zieht Pfeile und Split 
ter aus dem Leibe. 


Weißer Katzenkoth mit Wein eingenommen 
vertreibt die Kolik. Dieſe letztere Kur habe ich ſelbſt 
einmal ausuͤben ſehen, und das von einem Manne, dem 
ich beſſere Einſicht zugetrauet hätte. So feſt halten 
Vorurtheile! | 


Milch, 
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ur Milch, worinn eine Katze gewaſchen und wovon 
ſie e N vertreibt das ee 

2) Ein Preußischer Sn will die ett 
zung mit einem Kater und Häfinnen bewirkt ha 
ben. Die eine blieb beym Werfen und da er ſie auf— 
ſchnitt, fand er bey ihr zwey Kaͤtzchen und 1000 | 
„ che 27 


30 In einer Muͤhle ſoll eine Katze neun Enten 
ausgebrütet haben, indem fie ſich darauf ſetzte, da 
die Alte einmal von den Eyern gieng; dieſe jungen Ent— 
chen hatten dann ganz natürlich das Naturell der Stief— 
mutter erhalten, und jagten Mäufe wie die Katzen; letz- 
tere fuͤhrte ſie auch, und wenn ſie ins Waſſer giengen, 
ſo that ſie am Ufer ſo aͤngſtlich, wie eine Henne, die 
Enten fuͤhrt. 


u" Wenn der Kater e der Trächtigkeit der 
Kitze getoͤdtet wird, ſo verwirft letztere. 


5) In den alten Hexengeſchichten fpielen be⸗ 
kanntlich die Katzen die wichtigſten Rollen. Nicht bloß 
zur Brockenreiſe, ſondern auch zu allen teufeliſchen 
Verrichtungen verwandeln ſich alle rothaͤugige Damen 
in ſchwarze Katzen. In den aufgeklaͤrteſten Gegenden 
Dieutſchlands giebt es noch Leute (gewöhnlich haben fie 
aber einen ſchlechten Pfarrer, und noch einen ſchlechtern 
Schulmeiſter), die die ſchwarzen Katzen als Hexen fuͤrch⸗ 
ten. en einem Kreuzwege darf man ein ſolches Müts 
Me, terchen 
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zerchen vollends gar nicht antreffen, da iſt es ohne Zwei 
fel eine Hexe. | 


6) Bey den vielen Spuckgeſchichten, mit den 
Erzählungen, womit man ſich in den Winterabenden 
auf den Doͤrfern noch unterhaͤlt, liegt auch oft die Katze 
zum Grunde. Wer kann in der Mitternachtsſtunde 
leichter an ein Fenſter klopfen, wer die Menſchenſtimme 
natuͤrlicher nachmachen u. ſ. w. 


b) Die wilde Kaze. 
Literatur und Abbildungen. 
Felis Catus ferus. Gmelin Lin. I. c. 4). 


Le Chat sauvage. Buſfon J. c. tab. 1. 
Aoeberſ. Taf. 39. 


The wild Cat. Peunant I. C. 


Goze 's Fauna. a. a. O. 247. | 
v. Schrebers Saͤugeth. Taf. 107. A. u. Aa. 


Ridingers wilde Thiere. Taf. 24. 


De Geſtalt, 
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Geſtalt, Farbe und Sitten des männlichen 
und weiblichen Geſchleph es 


Im Ehüringerwalde trifft man dieſe Art Raub⸗ 
thiere einzeln an, fonft bewohnen ſie ganz Europa 
(die kaͤlteſten Gegenden ausgenommen) und das noͤrdliche 
Afien und Afrika. Charakter und Naturell haben 
fie völlig mit den zahmen Katzen, da fie die Stammel⸗ 
tern derſelben ſind, gemein, und laſſen ſich daher auch 
leicht, und wenn ſie auch alt ſind, zaͤhmen. 


Ein etwas weniger plattgedruͤckter Kopf, laͤngerer 
Hals, uͤberall gleich dicker Schwanz, ſehr feines langes 
Haar mit einzelnen ſteifen Haaren vermiſcht, ſteifere 
Ohren, um ein Drittheil kuͤrzere Gedärme, und vorzügs 

lich Groͤße und Farbe machen zwiſchen beyden Raſſen 
den auffallendſten Unterſchied. Sie ſind oft noch einmal 
a ſo groß und druͤber, als jene. Ich ſah eine ſehr große, 
die folgendes Maas hatte. Die Laͤnge von der Spitze 
des Mauls bis hinter die Ohren betrug 61/2 Zoll, von 
den Ohren bis zu den € Schulterblaͤttern 3 1/2 Zoll, von 
da bis zum Schwanze 2 Fuß, und die Laͤnge des 
Schwanzes war 1 Fuß ı 1/2 Zoll. Folglich enthielt die 
Länge derſelben ohngefaͤhr 3 Fuß, ihre Hoͤhe ı 1/4 Fuß *) 
und ihre Schwere 16 Pfund. 


um das Maul herum war eine ſchwaͤrzliche Eins 
e die Barthaare waren gelbroͤthlich. Ueber der 
| | Naſe 


79 Par. Ms. Körper 21/2 Fuß; Schwanz ſaſt 1 Fuß; Hoͤhe 
1 Fuß 2 Zoll. 


* 
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Nafe bis zur Hälfte der Stirn war fie bräunlich, der 


Kopf grau, mit zwey ſchwarzen Streifen, einem vor 


und einem hinter den Ohren. Eben ſo der Hals. Der 


Ruͤcken hatte gelbgrauen Grund mit ſe chwarzen Streifen, 


die an den Seiten bläffer wurden, und ſich nach und nach 
am Unterleibe ſchlaͤngelnd verlohren. Auf dem Halſe 


und Ruͤcken floſſen die ſchwarzen Streifen zuſammen, ſo 
daß über dem Oberleib ein ſchwarzes Band hin zu laufen 
ſchien. Zwiſchen Bruſt und Hals war ein ſchmuzig 
weißer Flecken. Die Seitenhaare waren weißlich mit 


gelblichen Spitzen, ſo wie der Bauch. Der dicke ſtum⸗ 


pfe roͤthlichgraue Schwanz hatte drey ſcharf ausgezeich— 
nete, ſchwarze Ringe und eine ſchwaͤrzliche Spitze. Die 
Beine waren gelblichgrau, mit ſchwarz melirt und en— 
digten ſich in ſchwaͤrzliche Pfoten. 


* 


Alle Maͤnnchen und beſonders die Weibchen ha⸗ 
ben nicht die naͤmliche Größe. Und auch die Farbe iſt 
verſchieden, ſo daß einige ſtatt roͤthlichen Grund, grau: 
lichen haben und ſtatt der ſchwarzen Streifen, ſchwarze 


Flecken; ſonderlich ſind die Weibchen mehrentheils von 


Farbe grau; doch ſcheinen mir die hellgrauen und die 
bloß ſchwarz gefleckten mehr verwilderte, als wilde 
Katzen. 


Dadurch ch r ſie ſich von den zahmen auch 
| merklich, daß die Haare zwey bis drey Zoll lang und 
die Pfoten inwendig allezeit ganz ſchwarz ſind. 


Am Schwanze haben fie in einer Druͤſe eine ſtin⸗ 
kende oͤhlige Feuchtigkeit. 


Geſicht | 


* 


! 


* 
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Geſie cht und Gehör fi nd vorzüglich ſcharf. 


g Bey der derung iſt bloß merkwuͤrdig, die 
oben angegebene Kuͤrze ihrer Daͤrme, und daß man 
in denſelben eine Menge Mittelrundwuͤrmer und 
den lintirten Bandwurm antrifft. 


3 g berkoalt 


Sie bewohnen gern die dicken Waͤlder, Felſenritzen, 
hohlen Eichen und ſuchen die leeren Dachs und Fuchs⸗ 
baue zu ihren Winterquartieren auf. Man findet ſie 
auch nicht ſelten im Winter in Teichen, die zugefroren 
ſind, im Rohr, oder in Loͤchern unter dem Ufer. 


Nahrung. 


* 1 


An dem Federwildpret thun dieſe Katzen in einem 
Forſte großen Schaden. Junge und alte Loͤgel, fons 
derlich Faſanen, Auerhuͤhner, Birkhuͤhner, Haſelhuͤhner, 
Rebhuͤhner muͤſſen unter ihren Krallen ſterben, ja fies 
wiſſen die Voͤgel ſogar aus den Baumhoͤhlen zu ziehen. 


Von einem Baume herab, welchen fie mit der größten — 


Leichtigkeit und Geſchwindigkeit beſteigen, erhaſchen ſie 
durch einen Sprung eine vorbeywandernde Maus. ie 
erlegen junge Rehe, Haſen, Kaninchen, und 8 Ki 
dieſer Ruͤckſicht allemal ſchaͤdlicher als die Fuͤchſe. 
moraſtigen Orten, an großen Seen, Teichen und reine 
gehen fie im Schilfe nicht allein der Brut der Waſſer— 
4 voͤgel, Enten und Taucher nach, ſondern ſuchen auch 
die Fiſche auf, die bey Ablaſſung ſolcher Gewaſſer ſich 
Bechſt, gem. N. G. I. B. un verſchla⸗ 


allerley poſſierliche Sprünge, und hören fie alsdann nur 


. 
© r 1 
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verſchlagen. Sie fangen mit großer Behendigkeit Ham⸗ f 


ſter, Maulwuͤrfe und Feldmaͤuſe. Im Winter beſuchen 


ſie die Dörfer, um Hühner, Tauben und vergl, z a 


tauben. 


0 „ Fortpflanzung. 


Ihre Begattung (Rammeln) geſchieht zu Ende des 
Jaͤnners und im Februar mit eben dem Mauen und auf 
die naͤmliche Weiſe, wie von den zahmen Katzen; aber 
an ihnen will man vorzuͤglich bemerkt haben, daß der 


Kater (Baumrutter) die Katze in dem Nacken mit den 


Zaͤhnen feſtpacke, dieſe fi ch dann unter ihm herum mit 
dem Ruͤcken auf die Erde drehe und ſo befruchten laſſe. 


Merkwürdig iſt, daß fie ihm beym Loslaſſen mit eiger 
Pfote ins Geſicht ſchlaͤgt ). Sie geht neun Wochen 


dick, und bringt vier, fuͤnf bis ſechs blinde Jungen in 
hohlen Bäumen, Felſenkluͤften, oder wo es ſeyn kann, 
in alten Fuchs- und Dachshoͤhlen zur Welt. So lange 
die Jungen noch nicht geſchwind genug die Bäume er 


klettern koͤnnen, werden ſie von der Mutter mit Voͤgeln, 


kaufen und Maulwuͤrfen forgfältig ernährt, wovon die 


Spuren in Skeletten vor den Höhlen, worinn fie liegen, 


gefunden werden. Wenn fie auslaufen konnen, fo fpies 
len ſie zuſammen auf den Baͤumen herum, und machen 


das 


5 Solche Zuftritte ſieht man auch lh ſehr vielen Voͤ⸗ 


BR 2” 
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das geringſte Geraͤuſch, gleich liegen ſie auf den Aeſten 
der Lange nach hingeſtreckt, lauſchen und glauben ſich Ir 
verborgen genug. Eben ſo die Alten. 

Es verwildern auch zuweilen zahme Katzen wieder, 
und begatten ſich in Waͤldern mit den wilden, daher ſich 
die Verſchiedenheit in der Farbe der wilden Katzen er— 
klaͤren laͤßt, da man nicht allein roͤthliche, ſondern auch 
ſchwarzgraue und graugeſprengte antrifft, 


Jagd. 


Ihre Faͤhrte (Taf. XXI. Fig. 3.) iſt der zahmen 
Katzenfaͤhrte gleich, nur etwas größer und ein weitlau— 
figes Zickzack (geſchraͤnkt), wenn fie nicht ſpringen. 
Vom Fuchstritt iſt fie durch ihre Runde zu unterſcheiden. 
Wenn ſie auf einem Baum bemerkt werden, ſo find ſie 
leicht herab zu ſchießen. Die Hunde, wenn ſie auͤf die 
Faͤhrte kommen, verbellen ſie unter dem Baum. Sie 

\ liegen gewöhnlich auf einem Aſt hingeſtreckt ſtille. Doch 
muß der Jaͤger gut ſchießen koͤnnen, weil man Beyſpiele 
hat, daß ſie ihm bey einem Fehlſchuß oder einer leichten 
Verwundung auf den Kopf gefprungen find und ihn 
bee zugerichtet haben. Ben | 


' Ebem ſo koͤmmt beym ek kein Hal ohne 
blutenden Kopf oder hinkende Beine von ihnen weg, und 


auch nur gute Hunde gehen ſie an. 


Br uu: Beſin⸗ 
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Befinden fie ſich in hohlen Bäumen, ſo haut man 
ſie entweder aus, oder beſtellt die Oeffnung und den Ab: 
ſprung, wo möglich, mit Eiſen. Auch vor andern Hoͤh⸗ 
len, in denen ſie ſich aufhalten, legt man Tellereiſen, | 
oder e Haſennetze auf, und raͤuchert ſie heraus. 

Wenn ſte ſich in Erdhoͤhlen befinden, ſo laͤßt man 
ſie durch einen Dachs hund herausjagen, und da ſie 
ſich ſogleich auf die Baͤume begeben (bäumen), fo kann 
man ſie leicht ſchießen. 


Im Winter kann man ſie auch bey hingelegtem 
friſchen Aas, nach welchem ſie bey hohem Schnee und 
großer Kaͤlte gehen, urn: 


Nutz en. 


Auch als Raubthiere haben die wilden Katzen eint 
gen Nutzen, da fie die Maͤuſe und Maulwärfe, 
Schlangen und andere ſchaͤdlichen Thiere vermindern, 
denn ſie finden ein Vergnuͤgen daran, alle ſchwachen 
Thiere zu toͤdten, ob ſie ſie gleich nicht genießen. 


Ihr dicker Balg giebt gutes Unterfutter, Mutzen, 
gebraͤme, ſchwarz gefärbt auch Muͤffe, und nutzt wegen 
feiner großen Elektricitat beym Elektrophor und der 
Elektriſirmaſchine. Als Unterfutter zu Bruſttuͤchern von 
feiſten Perſonen getragen, ſoll er zehren, und in gichtes 
riſchen Zufaͤllen, bey Geſchwulſt und Fluͤſſen angelegt, 
heilend ſeyn. Er koͤmmt beſonders aus Polen, Frank⸗ 
reich, Moskau, Spanien und Holland. 

* 
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Ihr Fett, das roh einen unangenehmen und durch 
dringenden Geruch hat, ſoll eine zertheilende Kraft in 
der Gicht, bey Verrenkungen und Stockungen in den | 
Junkturen bey Menſchen und Vieh beſitzen, auch zur 
Heilung der Wunden dienen. Am beſten benutzt man 
es, wenn man es ſchmilzt, und als Oehl in Lampen 
verbrennt, da es alsdann keinen übeln Geruch mehr hat, 


laͤnger und heller als Lein oder Ruͤboͤhl brennt. Eine 
‚einzige N giebt oft drey Kannen Fett. 


1 Das 89 180 ſoll auch geſund und wohlſchmeckend 
ſeyn, und wird beſonders in Aſien und Afrika gegeſſen. 


ö Aus den Knochen der Beine (Laͤufte) ai man 
Basiefafe 
Schaden. 


Dieß Thier ſchadet der Wildbahn gar ſehr, indem 
es die jungen Rehe, Haſen, und alles Federwildpret er 
ſchleicht, toͤdtet und verzehrt. | 


un 3 A Mit 


| 878 en Deulſclande. | 


Br Mit kurzem Schwanz. 
(53) 17. Der Korpluche, 


Namen, Literatur und Abbildungen, 


Dieſer Luchs heißt auch in Deutſchland, gemeiner 
Luchs, Luchskatze, Hirſchluchs, Hirſchwolf, weil er der 
Hirſche groͤßter⸗ Feind iſt, und die Jaͤger nehmen zwey 
Abänderungen an: 1) Katzen luch ſe oder Luchskatzen. 
Dieſe ſollen einen weichen, gelinden, lichtgelben Balg 
mit rothen Flecken und weißem Bauche haben, niebris 
ger, kurz und dick ſeyn, und ſich in gebirgigen und fel: 
ſenreichen Gegenden aufhalten. 2) Kaͤlberluchſe. 
Dieſe ſollen nicht ſchöͤn, und reichhaarig, ſondern wie 
neugebohrne Kälber falbig, ziegelroth, mit weißen Flek, 
ken, groß, ſchlank und hochbeinig ſeyn, und ſich in ebes 
nen Wäldern aufhalten. Die Kuͤrſchner hingegen nen: 
nen unſern Luchs, Kalbluchs, zum Unterſchiede von 
dem Perſiſchen, den ſie Katzenluchs heißen, weil er 
kleiner und ſchoͤner iſt, indem er einen weißen Balg mit 
ſchwarzen Flecken hat. 


Felis rufa. Gmelin Lin. I. r. p- 82. n. 19. 


Bay Lynx or Bay- Cat. Pennant hist. of Qua- 
‚drup. I. 303. Tab. LX. Meine Ueberf. I. 
313. Taf. 34. fg. 2. | 


b. Schre⸗ 
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v. Schrebers Saͤugeth. III. 412. Taf. 19.1 B. 
(Pennants Fi gur.) 

v. Zimmermanns geogr. Zool. JI. 286. 

Goeze's Fauna. 1 352, | | 

. Düfons Ueberſ. von Martini. VI. 317. 

Dong dorfs zool. Beytr. I. 244. n. 19. 


Ridin gers jagdbare Thiere. Taf. 10. Deſſen 
kleine Thiere. Taf. 65. 66. Deſſen wilde 
Thiere. Taf. 22. j | 


Folgend e Sch riften geben die Naturge⸗ 
ſchichte des Thiers gehoͤrig an, allein ob auch 
der, der Geſt alt und Farbe nach beſchriebene get 

meine Luchs (Felis Lynx), daſſelbe Thier ſey, 
iſt mir noch nicht gewiß: 


Felis Lynx. Gmelin Lin. I. c. p. 83. n. 


. Buffon hist, nat. IX. 281. T. 21. Ed. 
de Deuxp. III. T. 8. f. 2. T. 9. f. 4. 2. 


Lyn Pennant hist. of Quadr. I. 301. Mei⸗ 
ne Ueberſ. I. 311. . 


». Schrebers Saugelh. III. 408. Taf. 109. 


. Wildungens Taſchenb. für Forſt⸗ und Jagd 
Iseupde aufs Jahr 1800. S. 1. Taf. 1. 


uu 4 Donn⸗ 


688 Göätigetbiere Deutſchlands. | 
Donndorfs zool. Beytr. I. 245. n. 7. 
ef. VI. fig. =.) 


Keunzetcher der Art. 


„ 


Mit kurzen ſchwarzgeſtreiften Schwanze, gebüͤſchel/ 
ten Ohren, hellrothbrauner Grundfarbe, die undeutliche 
ſchwarze Flecken, etliche krumme Queerſtreifen auf den 
Backen, und zwey ſchwarze Queerſtreifen auf der inwen⸗ 
digen Seite der Vorderbeine hat. 


Geſtalt, Farbe und Sitten des maͤnnlichen 
und weiblichen Geſchlechts. 


Dieß fuͤrchterliche kuͤhne und einzige getiegerte Sau. 
gethier, das in der kalten Zone aller drey Welttheile 
lebt, pflanzt ſich ißo nur noch ſelten in Deutſchland 
fort ), ſondern ſtreicht vielmehr wie ein Zugthier zur 
Zeit ſeiner Begattung herum und koͤmmt aus benachbar: 
ten ſuͤdlichen und noͤrdlichen Wildniſſen in die großen und 
dichten Walder Boͤhmens im Berauner, Keurimer, Rakos 

nitzer 


) Man trifft fie noch am haͤufigſten in den Oberſchleſiſchen 
Waͤldern, in Niederoͤſterreich und Steyermark an. Im 
Winter 1789 wurden zwey Luchſe auf dem Tbuͤringerwalde 
Gothaiſchen Antheils geſchoſſen und verfolgt, und die Jaͤger 
vermutheten nicht unwahrſcheinlich aus dem großen Wild- 
mangel, gefundenen Wildaaſe und den häufigen Faͤhrten, 
daß ſich ein Paar das ganze Jahr hindurch in einer Felſen⸗ 
kluft aufgehalten, und Junge daſelbſt gebracht habe. Im 
Winter 1793 und 1796 ſind abermals daſelbſt zwey erlegt, 
noch mehrere aber geſpuͤrt und in andern Gegenden des Thuͤ⸗ 
rin gerwaldes geſchoſſen worden. | 


* 
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nitzer und Budweiſer Kreiſe, nach dem Harze und his 
ringerwalde, und verweilet hier des guten Raubes halber 
ſo lange, als es vor den Nachſtellungen der Jaͤger ſicher iſt. 


Sein aͤußerliches Anſehen hat mit der Katze ſehr vie? 
les gemein, nur daß es groͤßer, ſtaͤrker, hochbeiniger und 
kurzſchwaͤnziger iſt. Die Groͤße vom Kopfe bis zum 
Schwanze betraͤgt drey und einen halben Fuß; der 


Schwanz hat neuntehalb Zoll; die Hoͤhe iſt drittehalb 


Fuß ). 


% 


» Der Kopf, der auf dem Halſe breit aufſitzt, iſt ei 


nem Katzenkopfe ſehr aͤhnlich; nur iſt die Schnauze, die 


ſeonſt dick, ſchwarz mit einem Schnurbarte verſehen iſt, 


geſtreckter, welches auch beſonders der naͤhere Stand der 


Augen nach den Ohren zu verurſcht. Er iſt 7 Zoll lang, 


| 


Die Zunge iſt ſtachlich. In beyden Kinnladen befinden 


ſich ſechs kleine Vorderzaͤhne, wovon die vier innern Paar⸗ 


weife ſtehen, und kleiner find, als die beyden äußerften; 
einzelne anderthalb Zoll lange Eckzaͤhne (Faͤnge), und 
auf jeder Seite drey große fo ſcharf gezackte und ausges 

ſchnittene Backenzaͤhne, daß die Zacken und Einſchnitte 
oben und unten genau in einander paſſen. Die Augen 
ſind rund, enthalten beynahe einen Zoll im Durchſchnitt, 
und haben eine hochgewoͤlbte gruͤngelbe Hornhaut, der 
rothe Folie untergelegt zu ſeyn ſcheint, und zur Seiten 


an den Schlaͤfen, und ſtatt der Augenbraunen einige groͤ— 
| ßere und kleinere weiße Borſtenhaare. Des Nachts bliz; 


Uu 5 zen 


) Par. Ms. : Körper 3 Fuß 2 Zoll; sr ch 7 Bell; HL 
be 2 Fuß 2 Zoll. 


- 652 Sibel Deutfhtande: 


zen fie wie dauer, und ihr Blick hetzen iſt ſehr ſcharf a 


HR Die Ohren, ſind weit, mittelmaßi ig fan; dreyehi 


tig, zugeſpitzt, wie Sammt glänzend, und an den Spizz 


zen mit einem, in die Hoͤhe ſtehenden, zwey Zoll langen 


Buͤſchel ſteifer Haare beſetzt, die das Thier von allen am 


dern unterſcheiden. Der Hals iſt ſtark; der Leib dick und 
läuft gerade aus; der Schwanz (Ruthe) kurz, abge— 
ſtumpft, gleich dick, und wird etwas in die Hoͤhe ge⸗ 
kruͤmmt getragen. Die Beine Caͤufte) find hoch, ſtark; 


die Pfoten plump, viertehalb Zoll breit, mit großen ans 


derthalb Zoll e cee Faen 8 Waffe 
We 5 

Der ganze Balg 8 e iſt langhaarig, dicht, 
gelinde, und ſeidenartig anzufühlen; doch hat der Unter⸗ 
leib beſonders feine Haare, die zwey und einen halben Zoll 
lang ſind. Das Haar iſt im Geſichte braun, und nach 


dem Halſe laufen auf dem Oberkopfe kaum merkliche 
ſchwarzbraune Streifen hin. Die Backen find hellkaſta⸗ 


nienbraun. Die Schnauze iſt ſchwarz, und die langen 
ſtarken Barthaare, welche an der Oberlippe hin auf drey 
Reihen ſchwarzer Waͤrzchen ſitzen, find weiß. Das uns 
tere Augenlied iſt weiß, ſo wie das obere nach dem gro⸗ 
ßen Augenwinkel zu, und beyde ſind ſchwarz geraͤndet. 
Drey glaͤnzend ſchwarze Streifen, wovon der obere vom 
äußern Augenwinkel und der untere vom Winkel der 


Oberlippe anfängt, laufen in ſchraͤger Richtung, wie ein 


flaches lateiniſches S über die Backen bis unter die Oh⸗ 
aa wo fie ſich in einem großen ſchwarzen Flecken vereis 
nigen, 


re 
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nigen, und mit den Aber ihm ſtehenden braunen und 4 
den unter ihm ſtehenden weißgelben langen Haaren einen 
großen Backenbart bilden, der bis zum Kinn reicht, und 
dem Thiere, da er das ganze Geſicht in horizontaler Las 
ge einfaßt, ein ganz eignes Anſehen giebt. Die Ohren 
find in der Mitte weißgrau, mit einem breiten glänzend 
ſchwarzen Rande, der hochbraun kantirt iſt, und die ans 
derthalb Zoll langen Haarbuͤſchel derſelben beſtehen aus 
ſchwarzen Stachelhaaren, die mit einigen weißen vermifcht 
ſind, und ſich oben etwas ſpreitzen. Vom Kopfe bis zur 
Faͤlfte des Schwanzes iſt der ganze Oberleib hell roth— 
braun, der obere Ruͤckenſtreif am dunkelſten, weil hier 
der Laͤnge nach abgebrochene, ſchmale, ſchwaͤrzliche Strel— 


fen laufen. Die Stachelhaare, die auf dem ganzen Ober⸗ 


leibe ausgeſtreut ſind, haben weiße oder ſchwarze Spitzen. 


Nach den Seiten herab verlauft ſich die rothbraͤunliche 


Ruͤckenfarbe in Weiß, und Braun und Weiß bilden uns 
deutliche Flecken und Streifen, die ſich nach dem Unter— 


leibe ſchlaͤngeln, wie bey den wilden Katzen. Die gleich: 


gefärbten Weichen und Hinterſchenkel haben veihenweife 
ſchwarzbraune Punkte; das übrige Hinterbein aber iſt 
roth mit weiß überlaufen. Die Vorderbeine find fuchs 
röthlich ebenfalls mit weiß uͤberlaufen, und haben unor— 
dentliche geſtellte ſchwarzbraune Punkte, die nach den Ze— 


N hen zu immer kleiner werden. Die Kehle iſt weißgelb. 


Die Bruſt und Unterbeine find weiß und gelb, gewaͤſ— 
ſert, mit ſchwarzen Flecken, welche ſich an den Vorderbeit . 
nen in der Gegend des Ellenbogens und der Kniekehle in 
glänzend ſchwarze Streifen verwandeln. Der uͤbrige; 
Unterleib iſt weiß mit großen ſchwarzbraunen Flecken. 

Der 


— 1 
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Der Schwanz mit rothgelblichem Grunde, hat undeut— 
liche rothbraune Ringel, und die viertehalb Zoll lange 
Schwanzſpitze ift glaͤnzend ſchwarz 9. Die Naͤthe des 

N ö Bal⸗ 


1 
oa 


* Nach die ſer Beſchreibung eines Deutſchen euchſes iſt, deucht a 


mir, bis zur groͤßten Wahrſcheinlichkeit, klar, daß der 
Rothluchs (Felis rufa) des fel. Profeſſor Güldenſtedts 
in Petersburg, (ſ. Nov. Comment. Acad. Petrop. XX. p. 
449.) und des Herrn Pennants Baycat g. a. O. wel⸗ 
cher in dem Innern der Provinz Neujork in Amerika wohnt, 
dieſelbe Luchsart ſey. Wir finden hier an unſerm Exempla- 
re das Hauptunterſcheidungsmerkmal, das dieſe Maͤnner an⸗ 
gegeben, die ſchwarzen Backenſtreifen, und die Binden an 
den Vorderbeinen, und die ganze Beſchreibung paßt faſt 
woͤrtlich auf die des Rothluchſes, wenn wir die kleine Ver- 
ſchiedenheit in der Farbe des Schwanzes annehmen, wo ſich 
am Rothluchs dieſer Theil nur in einer breiten ſchwarzen 
Binde endigt. Wer aber weiß, wie viel Clima und befon- 


ders das Alter ꝛc. zur Farbe der Thiere beytraͤgt, (s. Be⸗ 


ſchreibung des Fuchſes, der wilden Katze, des Dachſes), der 
wird des halb gewiß dieſe beyden Thiere nicht als Arten 
trennen. Unſere Beſchreibung iſt von einem alten Luchſe 


genommen, der im Jahre 1773 im Gothaiſchen Antheile des 


Thuͤringerwaldes auf dem Tambacher Forſte geſchoſſen 
wurde, wo er ſich ein ganzes Jahr hindurch aufhielte, und 


feine Wohnung in einer Felſenkluft aufgeſchlagen hatte. 
Zwey andere, die im December 1788 und 1796 in ebender⸗ 


ſelben Gegend eingekreißt wurden, hatten ebendieſelbe 
Bildung und Zeichnung, und derjenige, der im Februar 
1789 erlegt wurde, wich nur darin, weil er noch jung war, 


von obiger Beſchreibung ab, daß die unordentlich zerftreue- 
ten braunen Flecken in der Seite deutlicher, die ſchwarzen 
Backenſtreifen undeutlicher, und das Braune und Weiße in 
den Seiten nicht ſo ſchoͤn vertrieben war. Von Jaͤgern, 
die mehrere geſehen haben, bin ich verſichert worden, daß 


der 
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Bages ſind: Eine von dem hintern Ohrenwinkel nach 
der Schul ter, eine andere von dem After nach der Fer⸗ 
fe und eine e von da nach der Fußſohle hinunter. 


Das W eibchen unterſcheidet ſich vom M aͤnnchen 


durch einen ſchmaͤlern Kopf, kleinern Koͤrper, weniger 
ſchalkhaftes Gesicht, weniger ſchoͤnen und bleichern Balg, 
indem die weißen Stachelhaare nicht ſo ſichtbar und die 
ten und Streifen nicht fo ausgezeichnet, ſondern mehr 


vers 


der Oberleih zuweilen auch ganz braunroth und der Unter⸗ 
leib röthlich gelb ſey ohne alle Flecken, nur finde man an der 
inwendigen Seite der Vorderfuͤße die deutlichen oder un⸗ 


deutlichen ſchwarzen Streifen, eben fo auf den Backen. 


Gewöhnlich wird die Farbe des gemeinen Luchſes 
(Felis Lyn) fo beſchrieben, daß fein ſanfter und langhaa⸗ 
riger Pelz eine aſchgrau braͤunlichgelbe oder aſchgrau roͤth⸗ 
lich überzogene Farbe habe, und mir dunkeln Flecken gezeich- 
net ſey, die mehr oder weniger bey den verſchiedenen In⸗ 
dividuen ſichtbar waͤren. In Siberien, weſtlich von Irbiſch 
giebts weiße Luͤchſe, die mit feinen ſchwarzen Flecken ge- 
ziert ſind. Sie heißen Irtis und ihr Pelzwerk iſt koſtbar. 

Aus dem Allen erhellet, daß wir in Thuͤringen entweder 


den von Pennant beſchriebenen Amerkaniſchen 


Roth uchs ebenfalls haben, oder daß beyde, der gemei- 
ne oder der Roth luchs eine und ebendieſelbe Art aus⸗ 
machen, und nur als Var ietaͤten verſchieden find. Ich kann 
hier nicht völlig entſcheiden, da ich noch keinen lebendigen 


gemeinen Luchs von der Schreberſchen und Büf- 


fonf hen Abbildung geſehen habe, um aus den ganzen 
Anſehen CHabirus) beurtheilen zu koͤnnen, ob fie zu tren- 


nen, oder zu vereinigen ſind. Meine Behauptung beſtaͤ⸗ 


tigen noch R idingers Abbildungen und Herrn v. S He Ye 


bers Beſchreibung des Kopfs (un. S. 409). 


/ 
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f Gun find, und in einander 1 8 endlich noch 
durch die acht Säugwatzen. | 5 


Die Stimme dieſer Thiere iſt ſcharſtlingend und 
heulend, wie ein Hund. 


5 Ihr ſcharfes Geſicht iſt zum Sprichwort geworden! 
Augen wie ein Luchs. Auch ihr Geruch zeichnet 
ſich vor den andern zur ee gehörigen Thies 
ren aus. . 


Ihr unverkuͤrztes 408 for bis funfzehn Jah⸗ 
MET dauern. 


SR, Aufenthalt. 


Ihren Aufenthalt (Lager) haben der Luchs und die 
Luchſin, die in ihrer Heimath beftändig zuſammen leben, 
in den dickſten einſamſten Waͤldern. Sie ſuchen gern 
die Steinkluͤfte und Felſenritzen, noch lieber aber die Brü— 
che, die hohes Gras und Schilf haben, zu ihrer Mohr 
nung auf. Am Tage fegen fie ſich, wo ſie ſicher find, 
auf die Felſenſpitzen oder abgeſtumpfte Baumſtamme hin 
und ſönnen ſich. Nur bey der heftigſten Verfolgung und 
bey ihren Spielen beſteigen ſie rauhe und ſchiefſtehende 
Bäume, und können ſich der Laͤnge nach, wie die Kaz— 
zen, auf einen Aſt hinlegen, daß man ſie kaum bemerkt. 
Zu uns kommen fie in den letzten Wintermonaten, durch 
ſtreifen von Oſten nach Weſten zu unſere duͤſtern waldis 
gen Gegenden, und wohnen in Felſenritzen, alten Berg 
werksſtollen, und Fuchs und Dachsbauen. Nur ſelten 
N r koͤn 


9 


können fie des Setdmer wegen den allgemeinen Ver 


folgungen, denen fi ausgeſebt Hei über mehr bey uns 7 


bleiben. 


| Na 5 run g. 
Oer Wildbahn thun diefe graufamen Thiere großen 
Schaden. Ihre eigentliche Nahrung beſteht aus dem 
Raube (Riß) des Rothwildprets. Sie gehen des Abends 
und Morgens in der Dämmerung demſelben nach, und 
der Fang geſchieht gerade, wie bey der Katze. Sie lau⸗ 
ſchen entweder auf dem niedrigen Strunke eines Baus 
mes, oder hinter einem Buſche, oder in Roͤhrig und ho. 
hem Graſe auf dem Bauche liegend, wie ſchlafend, uns 
ter dem Winde an den Wildgaͤngen (Wechſeln) *), die 
ſie genau ausſpuͤren, und ſpringen, wenn ſie ſich einem 
jungen Hirſche, Elenthiere, oder Rehe, das vorbeygeht, 
nahe genug glauben, durch drey bis vier Spruͤnge, de⸗ 
ren jeder 12 bis 14 Fuß mißt, nach dem ſelben hin, faſ⸗ 
ſen es im Genicke, halten ſich mit den tief eingeſchlagenen 
Krallen in dem Ruͤcken feft, und zerbelßen ihm mit ihren 
ſcharfen Zaͤhnen die Halsflechſen, daß das Thier in eini⸗ 
gen Minuten todt zur Erde niederſtuͤrzt. Erreichen ſie 
ihren Raub mit dieſen Paar Spruͤngen nicht, ſo verfol⸗ 
gen ſie ihn nicht weiter, ſondern legen ſich abermals auf 
die Lauer, oder ſchleichen ſtill an den Wildwechſeln her 
um, und ſuchen mit dem n Fange eines andern Thieres 
d glück 


9 Sonſt ſagte man, daß der Luchs von einem Baume herab, 
auf das vorübergehende Wild ſetze, allein dieß widerlegen 
die neuern ſichern Beobachtungen. Wenigſtens thut dieß 

„unſer Rothluchs nicht. g EB, 


* 
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gluͤcklicher zu ſeyn. Haben fie ihn aber glücklich ergriffen | 


und getödtet, fo tragen fie ihn entweder an einen fihern 
Ort, oder fangen ihm, wenn ihnen die Mordftätte ficher- 
genug ſcheint, auf der Stelle das Blut aus, freſſen ohne 
gefahr 3 bis 4 Pfund zu ihrer Sättigung von den eds 
lern Eingeweiden *), dem Halſe, Duͤnnen und den Reus 
len, als den ſchmackhafteſten Theilen, und bedecken oder 
verſcharren das übrige Aas. Wenn der Luchs den fols 
genden Tag kein neues Thier erlauern kann, ſo kehrt er 


wieder zufüch, und zehrt von dem, was er übrig gelaſſen 


hat. Allein ſelten iſt ihm dieſes Fleiſch laͤnger, als drey 
Tage, friſch genug, es muͤßte denn in den härteften Wins 
termonaten, und beym größten Mangel an Wild ſeyn; 
ſonſt thut er lieber weite Reiſen, um neue Beute zu ma⸗ 
chen. Im Thuͤringerwalde kennt er, ſo weit als man 
ihn hat beobachten koͤnnen, kein anderes Nahrungsmit⸗ 
tel unter den wilden Thieren, als Rothwildpret, Hafen, 
Birkhuͤhner, Auerhuͤhner und Haſelhuͤhner; an andern. 
Orten ſoll er aber auch wilde Schweine fangen, und letz⸗ 
tere ſollen ſich zuweilen ihres Moͤrders dadurch entledi— 
gen, daß ſie mit ihm durch dichte Gebuͤſche rennen, und 
ihn vom Ruͤcken abſtreifen. Im Nothfall muß er auch 
mit Eichhoͤrnchen und Maͤuſen vorlieb nehmen. Er 
fällt auch zuweilen die Heerden an, und raubt Schafe ), 

Bier 


5 Daß ſie den Stenfänbet oͤffneten, und das Gehirn ausfrä- 
ßen, iſt ungegründer. 


5) Der Luchs, welcher ſich im Jahr 1772 auf dem Thüringer 
f walde aufhielt, 12 einmal in einer Nacht etliche 30 Stuͤcke 
Scha. 


N. N: \ ' 
j * 


V 
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Ziegen und Kälber. Im Winter ſoll er oft gar fo dreiſte 
ſeyn, daß er in Walddoͤrfern die Ställe untergraͤbt, und 


das kleinere Hausvieh erwuͤrget. — Es folgen ihm gern 
die kleinen Raubthiere, als Fuͤchſe, Marder u. d. gl. 


x PN f . 8 
nach, weil ſie immer von feen Bause noch etwas finden. 


Fortpflanzung. 


Die Begattung (Ranzen, Brunften, Begehren) dies, 


ſer Raubthtere geſchieht zu Ende des Jaͤnners und Anfang 
des Hornungs. Die Luͤchſin bringt dann nach derittehalb 
Monaten zu Ende des Aprils oder Anfang des Mayes am 
liebſten in einer Felſenkluft, ſonſt auch in einer ſelbſtgegra— 
benen oder gefundenen Höhle, oder hinter einem dicken 
mit Moos und hohem Heidegras bewachſenen Gebüfche 
auf einem, mit Laub, Moos und Geniſte, weichgemachs 


tem Lager ihre zwey bis drey, ſelten vier Junge. Dieſe 


ſind 9 Tage blind und anfangs weiß von Farbe. Sie 
ſplelen, wie die jungen Katzen vor dem Lager, und die 


Mutter lehrt ſie am lebendigen Raube, der itzo meiſt aus 


Sentügel beſteht, rauben und koͤdten. 0 


In der Tatarey zieht man die Jungen des sc 


weißen und ſchwarzgefleckten Luchſes mit Milch und leich 
auf, und richtet ſie zur Jagd ab, wie die Hunde. 


Jagd. 


Schaafe in einer Heerde gebe abel Der Schaͤfer gab 


dieſe That einem großen Hunde Schuld, wofür er . 


des Nachts den Luchs angeſehen hatte; allein die Jaͤger 
wollen den Mörder bald hernach ausgeſpuͤrt haben. 


e Bechſt. gem. N. G. J. B. a g x * 7 


60 eigen Dakine 


1 


Sagt. 


Der 1 5 verraͤth dem dan, fein Dafıyn aueh vers 
ſchiedene Art. Wenn Schnee liegt, fo ſpuͤrt er ihn an 


feiner Fährte (Taf. XXI. Fig. 4.), die ohne fi ſichtbare 
Krallen (Waffen), der Katzenfaͤhrte aͤhnlich, nur von dik⸗ 


kern Ballen, runder und groͤßer iſt, indem ſie gewoͤhnlich 


viertehalb Zoll Breite, oder die Größe einer Jagdhunds⸗ 
faͤhrte hat. Er ſetzt fie im Gehen (Trade) in Zickzack 


(ſchraͤnkt), in der Flucht aber auseinander, wie alles Wild. 


Weiter kann er ihn dadurch vermuthen, wenn das Roth⸗ 


wild auf ſeinem Forſte ganz ſcheu iſt, daß es etliche hun⸗ 
dert Schritte vor ihm flüchtig wird, und immer unſtaͤtt 
iſt. Endlich verrathen ihn auch die Jagdhunde, wenn ſie 
vergrabenes Rothwildpret finden. Wenn er ſich einmal 
an einem beſtimmten Orte aufhaͤlt (ſteckt), ſo iſt er auch 
beſſer zu kreiſen, d. i. zu umziehen, als der Wolf, weil er 


eher und feſter hält, und wird mit dem kleinen Sagdzeuche, 


als halben Tuͤchern, Wolfs- und Rehgarnen eingeſtellt. 
Er läßt ſich alsdann entweder, wenn die Treiber mit Ges 
ſchrey und Trommeln Lerm machen, in die aufgeſtellten 
Netze treiben, oder beſteigt, wenn ihm die Hunde zu nahe 


kommen, einen Baum (baͤumt), von welchem er leicht ges 


— 


‚feinen Zähnen und Krallen heilen ſchwer. 


ſchoſſen worden kann. Die Hunde, die ihm angehetzet 
werden, richtet er oft ſchaͤndlich zu, und die Wunden von 


/ * 


Man legt ihm auch etliche verdeckte, an Ketten befe⸗ 
ſtigte, Tellereiſen ohne Koͤrrung und Witterung, denn 
er na keine, da er beſſer fi ſieht als riecht, um den friſch⸗ 

N ge 


2. Ordnung. 9. Gattung. Rothluchs. 691 


gefangenen Raub, den er vergraben hat, herum, weil er 
mehrentheils den folgenden Tag dieſe Ueberbleibſel kr 
einmal beſucht, und etwas davon genießet. 


| ieh Fang in der großen Luchs falle, welches eine 
Art von hoͤlzerner Schnellfalle iſt, an deren Zunge ein 
Stuͤck friſches Fleiſch gebunden wird, iſt truͤglich. Eben 
ſo wenig darf ihn der Jaͤger mit der Flinte wegen ſeines 
ſcharfen Geſichts und ſeiner Schlauigkeit zu hinterſchleichen 


hoffen. 


8 Daß er dem Pfeifen der Droßeln, oder dem Schreyen 
des Haſen, welche Töne der Jaͤger nachahmet, (dem Re i⸗ 
zen) nachgienge, wodurch er leicht geſchoſſen werden koͤnn⸗ 
te, davon hat man in FONrINaen keine Erfahrung machen 
un Ku 

Oſt A er in der Muth den Jaͤger, der ihn nicht 
Rast verwundet hatte, angegriffen. 


Nutzen. 


Das Fleiſ ch des Luchſes wird in einigen noͤrdlichen 
Gegenden gegeſſen. Nach Fiſcher (Naturgeſchichte von 
15 52.) von den Letten. 


Der Balg gehoͤrt unter die vorzüglich ſchoͤnen 1018 
5 koſtbaren Pelzwerke. Er koͤmmt aus Natolien, Spas 
nien, Polen, Schweden, Grönland, und vorzuͤg⸗ 
lich aus Archangel und wird zu Müffen, Kleiderfutter, 
und e der Winterkleider gebraucht. Das 

| n Stuͤck 


A* 


5 7 


1 


* 


* 


692 | Shigeiin Daub. 


Stück toſte 10 bis 15 Rthlr.; er iſt beſonders ſehr weich, 


und warm, hat aber den Fehler, daß die Haare ſproͤde und 


bruͤchig find. In der Turkey koſtet eine, mit dieſem Pelz 
werke gefütterte, Weſte oft 300 Rthlr. 
Er fol auch Eichhoͤrnchen, Wleſeln, Marz 


N ak 1 0 5 wilde Katzen toͤdten. 


1 


555 Schaden. 
| Der Luchs iſt das ſchaͤdlichſte Thier für die Wildbahn 
des Rothwilds, und fängt auch Haſen, Schweine, und Fe⸗ 
derwildpret. Die Schafe faͤllt er auf dem Felde in den 


Horden an, und der Hunger ſoll ihn oft-fo dreifte machen, 


daß er die Hühner und Gaͤnſe von den Bauerhoͤſen weg 
holt, und ſich, wie der Wolf, durch Graben einen Weg in 
die Staͤlle nach den Ziegen, Kaͤlbern und Schaſen zu 1 


ſchaffen ſucht. 


Inm Preuſiſchen und Polen, wo die Kuͤhe im Walde | 
weiden, ſchleicht er ſich an dieſelben und 1 ihnen den | 
SUR, ir Leckerbiſſen, ab. 


Irrthümer und Vorurtheile. 


I, Die Alten brauchten die Krallen in der Medi⸗ 
ein gegen die fallende Sucht, ließen fie in Gold und Sil⸗ 
ber einfaſſeu, und hiengen ſie gegen den Krampf an den 
Hals, und glaubten ſogar, ſein Urin, den er ſorgfaͤltig vers 
ſcharre, verwandle fi in einen Stein, den fie Lynkur 
nannten ), und ſey das beſte Mittel wider die Steinkrank⸗ 

0 RN | heit 


OD plinii hist. nat. VIIl. c. 38. XXVII. c. VIll. 


Ovid ii Metamorph. XV. 413. 
Victa racemifero Lyncas dedit India Bacho: i 
5 f 5 E qui- 
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heit, gegen welche fie auch noch das Fett und die ſteinarti Mi 


ge Maſſe, die man neh in feiner“ Blaſe findet 
brauchten. N 


2. Der euche ſoll bewegen ele vergrabenen Raub 
nie zum zweytenmale aufſcharren, weil er wegen feines un: 
ter allen Thieren kürzeſten Gedaͤchtniſſes gleich 
wel, wo er ihn hingegraben habe. 


55 3 Mit feinem ſcharfen Geſichte fon er undurchs 
för Dinge durchſchauen. 


* j * 4 
E quibus (Cut memorant)-quicquid vefica remiſit 
Vertitur in n et congelat aere tacto. 
AN Deutſch: 
Indien, von Lyaͤus RER erzeugte die Luchſe. 1 
Was der Blaſe entquillt, ſo lautet die Sage, 
Wandelt in Steine ſich um, und haͤrtet an aͤußerer 2 fig | 


| 


Er3 Die 
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* 


Die zehnte Gattung. 
N g Ba r. Ursus; 


Kennzeichen. 
In beyden Kinnladen find ſechs Vorderzaͤhne, 
wovon die beyden aͤußerſten groͤßer ſind als die mittlern; 
in der untern liegen die beyden mittlern mit der Wur— 
zel mehr einwaͤrts, als die mittelſten und aͤußerſten. 


Die E ckzaͤhne find kegelformig und ſtehen einzeln. 


Der Ba ckenzaͤhne ſind oben und unten vier und 
ſie find ſtumpf gezackt; oben find noch zwey und unten noch 
drey ſehr kleine beygefuͤgt. e 

. Die Vorder- und Hinter fuße haben fünf 
Zehen, und die Daumenzehe iſt nicht abgeſondert. Beym 
Gehen treten ſie mit den Hinterfuͤßen auf die ganze 
Ferſe auf, daher die Fährte dem Jaͤger ſehr kenntlich 
wird. 


Die Augen haben eine Nickhaut und die Zunge 
iſt glatt. 


Die Thiere dieſer Gattung w ohnen im Trocknen, 
und naͤhren ſich aus dem Thier- und Pflanzenreiche 
zugleich. Sie haben einen einfachen Magen. 


— 


Sie 
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Sie pflanzen fi ſich erſt im dritten Jahre fort, und 


‚bringen wenig, eins bis rey Junge. An jeder Seite 
des Leibes ſtehen drey Sa ugwarzen. 


7 


7 
» 


ar + 
\ 
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18. Der Landbaͤr. 


Namen, Schriften und Abbildungen. 


Baͤr, gemeiner Baͤr, Europaͤiſcher Baͤr, gemeiner 


Europaiſcher Bär; Steinbaͤr, Schlagbaͤr, Haupt— | 
bär, Fiſchbaͤr, Immenbaͤr, Bienenbaͤr, Obſtbaͤr; 
Ringelbaͤr, wenn er die jugendlichen weißen Ringe 
behaͤlt; Zeidelbaͤr, wenn er noch klein iſt; der 
ſchwarze Bär heißt auch Gras- und Ameiſen—⸗ 
bär, und der braune Pferde- und Honigbaͤr. 


Ursus Arctos. Gmelin Lin. I. z. p. 100. n. Ki 


Ours. Buffon hist. nat, VIII. 248. T. 315 XIII. 
258. T. 32, Ed. de Deuxp. IIe 
ueberſ. von Martini V. 91. 94. 


* 
Bron Bear. Pennant. hist, of Quadr. II. . 


Meine Ueberſ. II. p. 323. 


v. Schrebers Saͤugeth. III. 502. 505. Taf. 
139. 140. 


v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 209. 
Goeze's Fauna. J. 345. | | 
| K 1 4 D. Bork⸗ 


775 


Geſtalt und Farbe des männlichen und 


6b Saͤugethiere Deutſchlands. 
D. Borkhauſens Deutſche Fauna. I. 44. 
Donndorfs zool. Beytr. I. 316. n. 1. 


Ridingers wilde Thiere Taf. 3a. Deſſen Bi 
ren. Taf. 1. 2. 4. 
1 Kennzeichen der Art. 
Mit dickem Kopfe; abgeſtumpfter Schnauze; kur⸗ 
zem Halſe und Schwarze, und gleich hohen Beinen. N 


weiblichen Geſchlechts. 


Die Größe iſt nach den Gegenden und der Lebens, 
ar een die mittlern ohngefähr ſechs Fuß ) und 
die Schwere derſelben von 200 bis 250 Pfund. Vor 
etlichen zwanzig Jahren wurde zu Inſterburg in 


Preußen ein Bär von ro Fuß Länge getödtet, und 


der Bar in dem Baͤrenzimmer zu Brandenburg, 


den Churfuͤſt Johann Siegismund 1601 im Din 


gerwalde ſchoß, wog 1024 Pfund N 


Der Kopf hat in ſeiner Bildung und in der ſchraͤ 
gen Lage der kleinen Augen etwas Aehnlichkeit mit dem 
Kopf des Wolfes, iſt laͤnglich und hinten dick. Der 


1 Scheitel iſt platt, zwiſchen den Augen etwas abhaͤngig, wo 


ſich die kegelfoͤrmige, vorne aufgeworfene, Schnauze ans 
faͤngt. Die Ohren ſind klein und zugerundet. Die um 
1 0 ü tere 


) Par. Maas ohngefaͤhr 3 ½ Fuß lang. 


9 Bocks Nalurgeſch. von Preuſſen V. 52. 


＋ 1 


7 — 


8 | 
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f tere Kinnlade ift kuͤrzer als die obere; die Unterlippe mit 
Zacken befranzt, an der Zahl 18. Die 6 Vorderzaͤhne 
oben und unten haben alle der Laͤnge nach eine flache 
Furche. Von den ſtarken und langen Seitenzaͤhnen ſind 
die untern ein wenig hinterwaͤrts gebogen. In jeder 
Kinnlade ſtehen fuͤnf Paar Backenzaͤhne. Die hintern 
drey breiten haben eine Krone von verſchiedenen Hoͤckern, 
und alle werden nach vorne zu kleiner, ſo daß der vorde⸗ 
V ſehr klein iſt. Die vordern kleinen fallen den alten 
Thieren aus, ſo daß man gewoͤhnlich, ſtatt 36 Zaͤhnen 
nur 30 findet. Der Hals iſt kurz und dick. Der Leib 
g dick mit gewoͤlbtem gegen die Schultern zu geſenkten Ruͤk⸗ 
ken. Der Schwanz kurz. Die Beine mittelmäßig, die 
vordern etwas einwaͤrts gebogen und wenig kuͤrzer als 
die hintern, mit fuͤnf parallelſtehenden Zehen, woran die 
Krallen der vordern laͤnger ſind. 

Die Grundwolle ſowohl als das Zottenhaar iſt N 
und letzteres hart und glaͤnzend, ſo weit es uͤber jenes 
vorragt. Um Geſicht, Bauch und hinten an den Beinen 
iſt das Haar laͤnger, auf der Schnauze hingegen Tage 
als an andern Stellen. 

Die Farbe iſt ſchwarz, braun und fuchsroth 
mit noch einigen farbigen Abaͤnderungen. 

Da man in neuern Zeiten dieſe Baͤren der Farbe 
und Lebensart nach als be ſondere Arten betrachtet *), 
ſo will ich wenigſtens ihre Beſchreibung ganz getrennt 

92 liefern, und es dem weitern Nachforſchen der Naturfor— 
A ſcher in Baͤrengegenden uͤberlaſſen, ob wirklich die ver— 
| Ihiedenen Charaktere der Art haltbar ſind. M erh 
a wür; 

f. D. Bo rkhauſens Deutſche Faung. g. . O. 


24 
1 


’ 
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- würdig iſt fan: daß dleſe Baͤren N an ein und eben⸗ 
demſelben Orte wohnen, und doch ſo verſchieden ſind. 


A. Der ſchwarze Landbär oder der Amei⸗ 
ſen baͤr. 


Ursus Arctos niger. . Lin. I. e..) 


. 


v. Schrebers Saͤugeth. III. 505. Taf. 140. 

Mit dickem Kopfe, abgeſtumpfter Sch na u⸗ 
ze, kurzem Halfe und ARD und Naeh ae 
zer Farbe. b ’ 


Er haͤlt ſich nur in nördfichen 8 und in den 


rauhen und großen Waldungen der Schweiz auf. Der 
laͤngere Kopf, die laͤngern Ohren, das laͤngere, zaͤrtere, 
tiefſchwarze und ſeidenartig glänzende Haar und die klei⸗ 
nere Geſtalt unterſcheiden ihn aͤußerlich von dem gemei⸗ 


nen braunen Baͤre, von dem er auch im Naturell, in 


der Lebensart und der Begattungszeit abweicht. 
Sein Naturell iſt ſanfter; ſeine Nahrung nimmt 
er vorzuͤglich aus dem Pflanzenreiche, und es beſteht ſol— 


che vorzuͤglich in Beeren von mancherley Stauden und 


Straͤuchern. Wurzeln, jungem Graſe und andern Vege— 
tabilien. Nur ſelten frißt er Fiſche und Inſecten, und 


nur dann, wann er ſo ohne Muͤhe dazu kommt, Fleiſch. 


Er begattet ſich zu Ende Septembers und Anfang 
Octobers, und das Weibchen bringt ſeine Jungen im 
Maͤrz oder zu Anfange Aprils, wo der Baͤr, in nordi— 
ſchen Gegenden ſowohl als den Alpen, noch nicht aus 


der Winterruhe hervorgegangen iſt, und ſaͤugt ſie, ob er 


gleich zu dieſer Zeit keine Nahrung zu ſich nimmt. 
Von dieſer Art iſt folgende Varietaͤt: 
a) Der 


. Hren, 10. Gattung. Lardber. 699 


a) Der kleine weiße oder ber Silber 
Bär. 
De. A. albus. Gmelin Link %. 
Ours blanc terrestre. Bu fon. XIII. 258. T. 
6 32. 
Dieſer findet ſich in Rußland, in dem daran graͤn⸗ 
zenden Polen, in Schweden und Norwegen, desgleichen 
auf Island. Seine ſchwarzen Haare haben alle 


% 


ſchneeweiße Spitzen, welches, je nachdem die Spitzen in 
groͤßerer oder geringerer Länge weiß find, eine weiße oder 
mehr ins Grauliche fallende Silberfarbe hervorbringt. 


B. Der braune Lan dbaͤr oder Honig bar. 
Ursus Arctos fuscus. Gmelin Lin. I. c. . 
Ours brun des Alpes. Buffon. I. c. T. 31. 

v. Schrebers Saͤugethiere a. a. O. S. 50. 

20. | 

Mit dickem Kopfe, abgeſtumpfter oder 


dickerer Schnauze als am vorhergehenden, 


kurzem Halſe und Schwanze, und braunen 


braungrauen, nicht ſelten ſchwarzbraunen 
| Körper. 


in den großen Wäldern des Herzogthums Krumau , 


Dieſer geht uns Aetgenelch an. Es iſt die gemein: 
ſte Art, welche ſich noch jetzt in Deutſchland und zwar 
in Niederoͤſterreich, Tyrol, Steyermark, Kaͤrnthen, Crain, 


in 


* Der Fuͤrſt von Schwarzenberg, dem dieſe Waͤlder gehören, 


phaͤlt daher noch jährfic eine Baͤrenjagd und die Tatzen der 


gehetzten Baͤren kommen auf kaiſerliche Tafel. Ueberhaupt 
iſt der Baͤr in dem Gefilde, dem ace ede Boͤhmer⸗ 
waldes Mache ſelten. 


2 * 
\ 
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700 Sauͤugethiere Deutſchlands. 
in Pommern und hoͤchſt ſelten in Schleſien **) in einſa⸗ 
men Waldungen, desgleichen in den ſchweizeriſchen Alpen 
findet. Sein Naturell iſt ſanfter, als bey der folgenden 
Art. Er naͤhrt ſich von jungem Korn, Gras, allerhand 
Beeren, beſonders Erdbeeren und andern Stauden s und 
Strauchfrüchten, Haidekorn, Kaſtanien, Trauben, Inſec⸗ 
ten, beſonders Ameiſen, denen er ſehr begierig nachgeht, 
und, wenn er es ohne Mühe haben kann, von Fleifch, 
macht aber nicht ſo ordentliche Jagd auf Thiere, wie die 
folgende Art. Er lebt in Monogamie, begattet ſich zu 
Ende des Junius und Anfang des Julius, und bringt 
feine Jungen nach 9 Monaten, waͤhrend der andern Bären 
eigenen Winterruhe. n d e 


G. Der rothe Landbaͤr. 
U. A. rufus. 


U 


ER n ON OR 1% dem Kop: 
fe ſchmaͤlerer Schnauze, als bey den beyden 
vorhergehenden Arten, mit kurzem Halſe 
und Schwanze und braun oder fuchsrothem 
3 l 


Hoͤpfn ers Magazin fuͤr die Naturkunde Helve— 
| tiens II. 134. x 
u . | Er 


) Herr Börner in feinem Prodromus des Schleſiſchen Fau⸗ 
na führt den Bären noch als einen Bewohner Schleſiens 
auf; allein guͤltige Beobachter in jener Gegend haben 

mich vom Gegentheil verſichert. und geben kaum zu, daß 
er von Polen aus noch nach der Schl eſiſchen Graͤnze ſtreife. 
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Er finder ſich in den Schweizeriſchen und Tyros 


13 liſchen Alpen, wahrſcheinlich auch in mehreren Gegen- 


den, wo der braune Bär wohnt. Er iſt kleiner als je⸗ 
ner, hat ein wilderes Naturell, raubt Vieh, welchem 
beſtaͤndig nachzuſtellen und aufzulauren, ſein taͤgliches 
Geſchaͤfte iſt; ja er iſt ſo muthig, daß er in Gegenwart 
von M enſchen ein Stuck Vieh anfällt, und zerreißt. 


Auch jagt er das Vieh, bis es ermattet und ihm leichter 
en Beute wird, welches jener 1 


Dieſes ganz beſondere Naturell, und der eigene Balk 
des Kopfes, welcher nach den Bemerkungen des Herrn 


» 


von Salis einem Schweinskopfe ziemlich ähnlich iſt, 


charakteriſiren ihn offenbar als eine beſondere Ar! E 
geht auch dem Honig gerne nach. Er begattet ſich im 
Auguft oder September, und das Weichen trägt 6 Mio: 
nate. g . 


Sind diefe dreyerley Bären wirklich verſchiede⸗ 


ne Arten, ſo kann ich nicht mit Gewißheit beſtimmen, zu 


11 
_ 


welcher eigentlich folgende Varietaͤten gehören: 


a. Der weiße Landbaͤr. | 


Er if ganz weiß oder gelblichweiß, und haͤlt ſi ch 


in der Chineſiſchen Datarey und in Perſien auf. 


5. Der ſchwarz und weißge ſch gerte Lande 
baͤr. 


V. A. variegatus. Gen N . 9 
Pallas Reiſe durch Rußland. II. 15 


“ 


19 „ 
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In Sibirien um Abakans, auch in Wenn | 


Vielleicht beydes Varietaͤten vom br aun en Land 
baͤ r. | 


c. Der Baftartbär. 


Der Baͤr war das Maͤnnchen und der Hund das 
/ Weibchen. Er wurde in Livland aufgezogen. Er hatte 
einen Baͤrenkopf, keinen Schwanz, war ſehr zottig und 
bellte und brummte zugleich. Dieſer Baſtart belief fi ſich 
mit einer Huͤndin, welche ſich aber wahrſcheinlich mit 
noch mehrern Hunden belaufen hatte, denn fie bekam 1 
Junge, von welchen aber nur ſechs dem Baſtartbaͤren | 
ahnlich fahen PD, 


Das Weibchen der Bären ſoll einen etwas ſchmaͤr 


lern Kopf und Ruͤcken haben; an der Bruſt ſtehen vier 


und am ENDE zwey Saͤugewarzen. 


Zergliederung. 


Ti Der Hirnſchaͤdel (Cranium) iſt kleiner und 
ſchwaͤcher als am Loͤwen, daher kann er auch nicht viel 
am Kopfe vertragen und verwahrt ihn ſorgfaͤltig beym 
Hffabfaſen von den Baͤumen. ö 


2. Seinen feinen Geruch zu befoͤrdern iſt die inne⸗ 
re Naſenflaͤche ungemein ausgedehnt. Man zaͤhlt vier 
Reihen knoͤcherner Schichten an denſelben, welche durch 
drey ſenkrechte Blattchen von einander gefchieden find 

. | und 


*) Sifhers Naturgeſchichte von Livland. S. 55, 


En fo leicht aufrecht ſtehen koͤnnen. 
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und wodurch die Flaͤche bis zum Erſtaunen vervielfaͤltigt 
wird, um deſto groͤßern und ſtaͤrkern Eindruck von riech⸗ 
baren Dingen aufzufaſſen. 1 


7 


3. Das Baͤren Gerippe iſt dem menſchlichen 
ähnlich, Kopf und Bruſtbein ausgenommen; daher fie 


9 


A OEL Magen iſt klein und in zwey Kammern 
getheilt, inwendig mit einigen Erhoͤhungen wie bey den 


8 wiederkaͤuenden Thieren. Wie beym Vielfraß ſo ma⸗ 


chen auch hier die Daͤrme nur einen een Canal, aber 


von 40 Fuß Länge il 5. 


1 e Eigenſchaft en. 
Geſicht, Gehoͤr, und Gefuͤhl iſt beym Bären ſehr voll⸗ 


kommen und ſein Geruch iſt vielleicht feiner, als bey ir⸗ 1 


gend einem andern Thiere, weil die innere Naſenflaͤche 


weit ausgedehnt iſt. Ohngeachtet ſeines plumpen Anſe— 
hens iſt er nichts weniger als traͤge. Er geht geſchickt 
und aufrecht auf den Hinterbeinen (macht t Maͤnnchen), 
läuft ſchnell in Ebenen und bergan, ſteiget behend den 
Baͤumen hinauf und ruͤckwaͤrts wieder herunter, und kann 
über ein Waſſer ſehr leicht ſchwimmen, wenn es nicht lan—⸗ 
ge dauert. Seine Waffen find die vordern Fuͤße, (Taz— 
zen, Branten), mit welchen er ſeinen Feind, wie eine 
Katze ſchlaͤgt, oder mit Umarmungen toͤdtet. Den Men— 
ſchen fällt er nur an, wenn er gereizt wird. Er iſt 
Run jaͤh⸗ 

*) Perrault, Charras und Doddart Abhandl. zur 

Naturgeſch. I. 95. Anatomie von zwey Baͤren. Taf. XI. 


a 


—— * 
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Korg eigenfi nig und im Alter keines ange 100 


Zucht mehr faͤhig. 


Sein Laut iſt ein une Senate und gro⸗ 


0 bes Murmeln, welches, wenn er in Zorn geraͤth, mit 


Zähnknirſchen e iſt. 


Er lebt zwanzig bis mehrere 8997 pflegt aber im 


Alter gern blind zu werden. 


Verbreitung und Aufenthalt. A 


Der Landbaͤr iſt in ganz Europa ausgebreitet, 


und wohnt noch i in alle den Waͤldern, wo man ihn nicht des 


Schadens halber ausgerottet hat. tan findet ihn 
hauptſäͤchlich noch in Norden von Europa und Aſien, 
doch geht er in letztern auch bis Ceylon herab. Auch 
in der Barbarey ſoll er ſeyn. Der ſchwarze Bär 
in Amerika aber ſoll eine eigene Art auswachen ). 


Der wilde Baͤr fuͤhrt ein einſames Leben, und mei— 


det alle Geſellſchaft. Er halt ſich gern in und um 


Bruͤcher, Suͤmpfe, Steinhaufen und Felſenklippen auf, 


wohin er auf beſondern Steigen zu gehen pflegt. Im 


Herbſt wird er, ehe er ſein Winterquartier bezieht, über⸗ 


aus fett. Den Winter bringt er zwar nicht ſchlafend 


oder erſtarrt, aber doch in einer ununterbrochenen Ruhe 
zu. Große und alte Bären bleiben unter freyem Him; 
A f mel, 


) Pennant a. a. O. 


— 


4 


) 
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mel, junge hingegen begeben ſich unter den Schutz einer 


hervorragenden Klippe, oder ſuchen ſich Höhlen in den 
Bergen aus, oder graben Löcher unter Baumwurzeln, 
worinn ſie ſich ihr Winterlager machen. Dieſes bereiten 
ſie aus Schwarzholz, das fie abbrechen, Laub, Grasſten— 
geln und Moos. Dieſe Materialien tragen ſie zwiſchen 
den Vordertatzen, indem ſie aufgerichtet auf den beyden 
Hinterbeinen gehen, nach ihrer Wohnung. Das Lager 


(Loch, Lug) bauen ſie rund, wie eine Mulde, unten mit 


Reiſig, oben drauf das Moos, und der Eingang wird 


mit Reiſig, ſoviel als ‚möglich, verwahrt. Mit einfal⸗ 
lendem Schnee legen fie ſich nieder, und bleiben fo lange 


liegen, bis der Schnee wieder gaͤnzlich geſchmolzen iſt, 


ſo daß nach verſchiedenen Zonen ihre Winterruhe kurz 


oder lange dauert. Sie nehmen alsdann weder Nah— 


rung zu ſich, noch leeren ſie den Leib aus, und ſollen 
bloß zum Zeitvertreib an ihren Tatzen ſaugen. Werden 
ſie aufgejagt, ſo tanzen ſie hurtig hervor. Um Matthiaͤ 


haͤuten ſich ihre Fußſohlen; dann koͤnnen ſie kaum etliche 


Schritte gehen, ohne ſich blutruͤnſtig zu machen. Wenn 
ſie aus dem Lager gehen, ſo genießen ſie zuerſt Ameiſen 
oder die Wurzeln der Calle (Calla palustris, Lin), 
um den Leib zu öffnen, alsdann junges rn ee 
Espenlaub. 0 


| Nahrung 
Der braune Bär naͤhrt ſich vornehmlich vom 


Fleiſche allerhand großer Thiere, als Pferden, Kinds 


Schaf- und andern Vieh, auch Rothwild, und verachtet 
auch das Aas nicht. Er vergräbt, wie der Fuchs, feir 
Bechſt. gem. N. G. I. Bd. Y y nen 


* ’ 


x 
\ 
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* A 5 1 8 y j 
nen Raub. Ameiſen, Honig von Bienen und Hum⸗ 


meln, und Forellen *) find feine Leckerbiſſen. Erſters 
laͤßt er auf die Zunge kriechen und verſchluckt ſie. Er 


nimmt aber auch Nahrung aus dem Pflanzenreiche zu 


faſt bloß allein von allerley Wurzeln und Beeren, Heis 


7 


ſich, frißt vorzüglich gern Erdbeeren, thut in Frankreich 
und der Schweiz jährlich vielen Schaden an den Kaftas 


nien und Weinbergen, und. läßt ſich auch in der Gefan 


genſchaft mit bloßem Brod und Fruͤchten unterhalten. 
Die ſchwarzen Bären hingegen naͤhren ſich 


delbeeren, Preißelbeeren, Himbeeren, Ebereſchen, wil— 
dem Obſte, reifem Getraide, Baumblaͤttern, Gras, Pflan⸗ 
zen 5 u. ſ. w. und beißen bloß den EI die Kös 
pfe 8 


9 


Im Fruͤhjahre asien ſich ae faft allein von Na 


Saat und ſettem Graſe. Im Sommer ziehen ſie ſich 
in die Höhe, und naͤhren ſich aus dem Pflanzen- und 


- 


Thierreiche, und im Herbſte gehen fie den Fruͤchten in 
g AR { 1 | den 


6) Man weiß in Thuͤringen, daß in den forellenreichen 
Waldbaͤchen zur Zeit, da dieſe Thiere noch daſelbſt wohn⸗ 
ten, faſt keine Forelle zu finden war, und daß die Baͤren 
in der Daͤmmerung und hellen Naͤchien bis in die Dörfer 

auf dieſen Fiſchfang ausgiengen. 


0 Unter letztern ſollen fie vorzuͤglich lieben, die blaue Sau- 
diſtel (Sonchus alpinus), die gemeine Engelwulz (Angeli- 
ca archangelica) und die breisblättrige Glockenblume (Cam- 
Paula latifolia). 


„ 
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den Thaͤlern nach. Mais und Weinbeeren genießen 
ſie alsdann vorzüglich gern, wo fie es haben können. / 
um Beute aus dem Thierreich zu erlangen, find fie 
vorſichtig genug. Sie ſpaͤhen zuerft von einer Anhöhe 
oder Baum das Land aus, wobey ihnen aber ihr Geruch 
und Gehoͤr mehr, als ihr Geſicht, nuͤtzlich iſt. Bey Ans 
bruch der Nacht treten ſie ihre Streifereyen an, und 
warten, wenn ſie nicht des Nachts an das Vieh kom— 
men können, in einem Hinterhalte ab, bis es ausgetries 
ben wird. Sie befallen das Vieh von hinten, ſpringen 
ihm auf den Ruͤcken, ſchlagen ihre Krallen tief ein, ſo 
daß das Thier bald entkraͤftet zur Erde ſinkt. Iſt es 
ihnen zu ſtark, ſo jagen ſie es entweder muͤde, oder auf 
einen gefaͤhrlichen Paß, wo es ſich todt oder wund faͤllt. 


i Beſonders iſt die Schnelligkeit merkwürdig, mit 
welcher ſie, nach dem Berichte der Kamtſchadalen, 
das ſehr ſchnelle Rennthier fangen. Die RNennthiere 
halten ſi ſich in zahlreichen Haufen beyſammen, weiden 
insgemein in den niedern Gegenden, und naͤhren ſich 
von dem Graſe, das am Fuße der Felſen und ſteilen An⸗ 
hoͤhen waͤchſt. Wenn der Baͤr ſie erblickt, waͤhlt er ſich 
einen Platz, der hoͤher liegt, als der Ort, wo ſie graſen, 
naͤhert ſich ihnen mit Vorſicht, und verſteckt ſich, je naͤher 
er kommt, zwiſchen den Felſen. Wenn er nun gerade 
uͤber ihnen iſt, und nahe genug ſein Verfahren auszu⸗ 
fuͤhren, ſo faͤngt er an mit ſeinen Tatzen Felſenſtuͤcke f 
| loszureißen und ſie auf die Rennthiere herab zu waͤlzen. 
Gleich darauf verfolgt er ſie nicht, ſondern wartet ſo 
Yy 2 lange 


8 
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lange, bis er eins von der Heerde getroffen hat, dann 
fallt er über feine Beute her, und iſt bey feinem Ans 
griffe gluͤcklich oder nicht gluͤcklich, je nachdem das Renn⸗ 
thier mehr oder weniger verwundet iſt. 


Die een und Schafe lieben ſie vorzuͤglich; die 
Pferde aber widerſtehen ihnen oft. Doch hat der Baͤr 
ſeine Zeit, wenn er muthiger und wenn er furchtſamer 
iſt. Das Maͤnnchen iſt z. B. zu Ende des Sommers 
und Anfang des Herbſtes am furchtbarſten, hingegen am 
Ende des Herbſtes ohne Muth. Das Weibchen iſt im 
Fruͤhjahr furchtbar, und bleibt es, ſo lange es Jun: 


ge hat. 


Im Trinken haben die Baͤren dieß beſondere, daß 
ſie das Waſſer biſſenweiſe zu ſich nehmen, faſt wie die 
Hunde. 


Fortpflanzung. 


Die Baͤren leben in der Monogamie; Maͤnnchen 
und Weibchen bekuͤmmern ſich aber demohngeachtet nicht 
eher um einander, als bis ſie hitzig werden (baͤren). 


Aller Wahrſcheinlichkeit nach begatten ſich die 
braunen Bären um Johanni, und die ſchwarzen 
erſt um Bartholomaͤt, und faſt den ganzen September 
| hindurch. 


Das Weibchen ſoll ſich bey der Begattung auf den 
Ruͤcken legen, traͤgt ſechs Monate, und wirft auf ihrem ver⸗ 
boss 


Wen 
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7 borgenen Winterlager, wenn ſie jung iſt, eins, und wenn ſie 
alter wird, bis drey Junge. Dieſe kommen nicht fo unfoͤrm⸗ 
lich, wie die Alten dichteten, zur Welt, ſondern die neus 
gebohrnen Braunen ſind braͤunlichgelb und acht Zoll lang. 
Sie liegen ſechs bis neun Tage *) blind. Die Mutter 
ſaͤugt fie ſechs Monate lang. Sie iſt ſehr ſorgſam für 
ſie, und behält fie, wenn fie nicht traͤchtig wird, zwey 
bis drey Sommer immer bey ſich, und nimmt ſie mit in 
ihr Winterlager. So lange ſie die Jungen ſaͤugt, iſt 

ſie am ſchrecklichſten, unerſchrockenſten und blutduͤrſtig⸗ 

ſten. Sie laͤßt fie, wenn fie Nahrung ſucht, in der 

Hoͤhle. Führt fie fie zum Spiel ins Grüne, ſo iſt fie 

immer nahe, und iſt Gefahr da, ſo hat ſie ſie ſchon 

gelehrt auf die Bäume zu flüchten. Wenn fie aber uns 
terdeſſen traͤchtig wird, fo muͤſſen die Jungen im Winter 
| weichen, ‚begleiten fie aber im Sommer wieder. Daher 
trifft man nicht ſelten vier bis fuͤnf Baͤren bey einander 
an. Im zweyten Jahre verwachſen die Bären die weifs 
ſen Ringe, und nur ſelten behalten ſie ſie immer. Jetzt 
fangen ſie auch an die Zähne zu verwechſeln. Sie wach: 

"fen bis ins zwanzigſte Jahr, und in dem vierten fangen 

ſie an ſich zu begatten. 


Die jungen Baͤren werden bey ausgebackenem Brod 
und Waſſer mit Honig oder Bier vermiſcht groß gezogen 
und gezaͤhmt. Man lehrt fie in Polen tanzen, Trom— 
melſchlagen, Allmoſen mit dem Hute einſammeln, ſich 

| aten und dergleichen Kuͤnſte mehr. Wenn man 
Yy 3 Maube, 


) Einige behaupten vier Wochen. 
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glaubt, daß ſie den Klang der Inſtrumente und den 


27T Ps 


Tact der Muſik unterſcheiden koͤnnten, ſo traut man a 


ihnen zu viel . zu. 


5 | Feinde. 


| dan findet Blaſenwuͤrmer in ihnen. Sie 
werden auch zuweilen von einer Geſellſchaft hungriger 


Woͤlfe und vom Vielfraß angefallen und die Herz 


meline follen ſich ihnen in die Ohren beißen, daß ſie 


wuͤthend werden und ſich todt laufen. 


un Krankheiten. 


* 


Sie ſollen leicht blind werden, beſonders wenn ſie 


lange in tiefen Hoͤhlen liegen, und nach der langen Fin⸗ 
ſterniß nachher beſonders in das blendende Schneelicht 
kommen. Sie ſollen ſich aber damit curiren, daß ſie ſich 
an den Bienenſtoͤcken von den Bienen den Ruͤſſel fo zer⸗ 


ſtechen laſſen, daß er ſtark blutet. 


Jagd und Fang. 


Br, Der Jäger fpürt den Bären leicht an feiner Sähe 
te (Taf. XXIII. Fig. 3.), die den Fußſtapfen eines 5 


Menſchen, der mit bloßen Füßen geht, ähnlich iſt. 


Er gehoͤrt zur hohen Jagd und wird theils auf 


dem Anſtande, theils im Treibjagen geſchoſſen, theils 


mit Selbſtſchuͤſſen erlegt, und theils mit Fallen und mit 


andern Vorrichtungen gefangen. 


x 
u 


Gewoͤhn⸗ 
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ZU 4 Gewöhnlich wird er in Gruben, die glatt ausge: 


ſchaͤlt, und leicht bedeckt ſind, gefangen. Oben ſtellt 
man einen Topf mit Honig hin, der ihn verfuͤhrt. Will 


| man ihn lebendig haben, fo läßt man ihn in einen Kaſten 


70 


— 


gehen, den man auf die Grube eee und den Bär 
EN nennt.: 


| Die am wenigſten gefährliche Art, ſich feiner zu bes 


ulchügen, iſt, ihn durch Brandewein, den man 


auf Honig in den Baumſtaͤmmen gießt, zu berauſchen. 
Er laͤßt ſich dann leicht durch einen Schlag auf ſeinen 
ſehr empfindlichen Kopf toͤdten. 


Die Bauern an der Lena, und dem Ilim in Si 


berien legen an einer Anhöhe an feinen Weg (Vechſel) 


Schlingen, davon jede mit einem Stricke an einem 
ſehr ſchweren Klotze haͤngt. Sobald der Bär die Schlin: 


ge um den Hals hat, und im Fortgehen bemerkt, daß 


ihn der Klotz hindert und zuruͤckhaͤlt, ergrimmt er uͤber 
denſelben, hebt ihn auf, und wirft ihn mit der groͤßten 


Gewalt den Berg hinunter, wird aber zugleich durch 
das andere Ende, welches an ſeinem Halſe befeſtiget iſt, 
mit herunter geriſſen, und fällt ſich todt. Geſchieht dieß 


nicht gleich zum erſtenmal, ſo traͤgt er den Klotz ſo lange 


x N auf den Berg und wirft ihn . bis er liegen bleibt. 


In Fichte befeſtiget man viele und mit 


Widerhaken verſehene Eiſen in ein dickes, ſtarkes, 


zwey Fuß breites Bret, und legt es dem Baͤren ſo in 


„ 5 " 
den Weg, dsß er drein treten muß. Sobald er mit dem 
y einen 


12 r 8 
v 5 * ? / x N 
5 5 * — N * 
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einen Fuß in den Angeln haͤngen bleibt, ſucht er ſich mit 


den uͤbrigen loszuhelfen, macht ſich aber auch dadurch 
mit DEF feſt, und iſt ſo gefangen 


Die Biatarifäen Einwohner des Uraliſchen. Ges 
burg es hängen auf den Bäumen, wo fie ihre Bienen 
ſtoͤcke haben, an den von dieſen am meiſten entfernten 
Zweigen mit langen Stricken ein Brett wagerecht ſo 
auf, daß es vor das Honiggehaͤuſe gebracht und mit 
einem Baſtſtricke feſt an den Stamm gebunden werden 
kann. Der Baͤr findet dieſen Sitz bequem, um den 


Bienenſtock öffnen zu können. Seine erſte Arbeit iſt, 


den Baſtſtrick, welcher das Bret an den Stamm haͤlt, 


loszureißen; alsbald aber entfernt fich dieſes, und ſchwebt 


mit dem Baͤren in der Luft. Faͤllt der Baͤr nicht in der 
erſten Beſtuͤrzung herab, ſo muß er entweder einen ger 
faͤhrlichen Sprung machen, oder geduldig auf dem Brette 
ſitzen bleiben. Auf beyde erſtern Faͤlle ſind unter den 
Baͤumen ſpitzige Pfaͤhle angebracht, im letztern aber 
wird er mit Pfeilen oder Kugeln erlegt. 


* * 


Die Lapplaͤnder, welche, fo wie manche Schwei⸗ 


zer, ein Maͤhrchen erzählen, daß ein Bär eine Frau ent: 
fuͤhrt und eine Zeitlang, bis er getoͤdtet worden, zu 
ſeiner Gattin gehabt habe ), ſchießen ihn mit gezogenen 
Büͤchſen, und verſtopfen auch feine Winterhöhle, daß 
| | er 
) In Jaͤgerbuͤchern, 3. B. Flemmings vollkommnen deut 
ſchen Jager finden ſich auch ſolcher Fabeln, die ſich in 
Sachſen zugetragen haben ſollen. 


* 
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er nur mit dem Kopf herausgucken kann, auf welchen er 
mit einer Axt geſchlagen wird, daß er todt in der Hoͤhle 
hinſtuͤrzt. Sie halten den Sieg über einen Bären für 
eine ihrer größten Heldenthaten *. — GSonft lauert 
man auch auf die Baͤren von den Baͤumen herab, bey 
einbrechender Kaͤlte, entweder bey den Viehheerden, die 
fie beunrühigen, oder bey einem Aas, oder man hetzt fie 
mit großen Hunden, Bullen - und Baͤrenbeißern, und er— 
legt ſie mit Spießen oder Geſchoß. 


Das Pfeifen ſoll ſie auch aufmerkſam und be— 
1 ſtuͤrzt machen, fo daß fie ſich auf die Hinterbeine ſtill hin⸗ 
ſeben, und ſo geſchoſſen werden koͤnnen. 


Durch e und das Fahren mit einer 
Schiebkarre ſoll man ſie vertreiben koͤnnen. 


Nutzen. 


1) Das Fleiſch des Bären wird ohngeachtet ſei⸗ 
nes unangenehmen Geruchs, von den Lappen, Polen, 
Schweizern, Ruſſen, Nordamerikanern, und den Siberis 
ſchen Nationen gegeſſen; die Schinken, Zunge und der 

| | NY 6 Kopf 


*) Die Lappen halten den Baͤren aus Aberglauben ſo hoch, 
daß ſie ihn den Hund Gottes nennen; denn ſie trauen ihm 
die Staͤrke von zehn Menſchen und den Verſtand von 
zwoͤlfen zu. Sie wagen es nie, ihn bey feinen rechten 

Namen, Gnouzhia, zu nennen, aus Furcht vor ſeiner 
Rache gegen ihre Heerden, ſondern ſie nennen ihn allezeit 
Monda⸗gigia oder der alte Mann im Pelzkleide. 


714 N Saͤugethiere Deutſchlands. 2 


Kopf aber werden allenthalben geſchaͤtzt und die Tatzen 
werden auf den Tafeln der Großen von Europa fuͤr eine 


Delikateſſe gehalten. Das Fleiſch gleicht dem Rindfleiſch, 


wenn ihm durch ein zwey Tage langes Einwaͤſſern in 
kaltes e der, wildſuͤßliche Geſchmatz genoms 
men Fichi 


| 2) Das . (gun), deſſen fie ſehr viel 


haben, iſt weiß, angenehm und gefund, und hat außer— 


dem den Vorzug, daß es nicht leicht ranzig wird. Es 


wird theils an Speiſen, theils als Arzeney gebraucht. 


Die Kamtſchadalen und Neugeorgier brauchen es ſtatt 


des Oehls beym Salat; die Louiſianer ziehen es in der 


Küche dem Schweineſchmalz vor; die Finnmaͤrkiſchen 


Bauern bewahren es in Baͤrendaͤrmen und beſchmieren 
ſich ſchmerzhafte Theile ihres Koͤrpers damit, und die 


Wilden in Nordamerika ſalben ſich damit, und verdanken 
demſelben ihre Geſchmeidigkeit. Es ſoll auch das Wachs 
thum der a beförbern- “ 


3) Die Baͤrenhaut iſt in den nördlichen Ge⸗ 
genden eines der vorzuͤglichſten Pelzwerke. Die Solda— 
ten brauchen ſie im Felde zu Matrazen und Satteldecken; 


die Kuͤrſchner und Sattler häufig zu Muͤtzen, Huſaren⸗ 


muͤtzen, Muͤffen, Pelzen, Füßboͤden in Kutſchen, Pfer⸗ 
dedecken, Handſchuhen und dergleichen, wenn ſie rauhgar 
gemacht iſt. Sie dient auch zu Ueberzuͤgen uͤber die 
Koffer und in Polen, Moskau und faſt in ganz Nord⸗ 


fd 


) Srünig Encpelopid. Ul. 431. 


amerika 


. 
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amerika als Bett. Die Alten Deutſchen kannten ihren 
letztern Gebrauch auch, und man vermuthet, daß daher 
der Name Bärenhäuter, für faule unthaͤtige Mens 
ſchen, entſtanden ſey. EZ 


4) Die Bärenhaare geben, mit pulverifirter 
Kreide und etwas ſtarkem Bier vermischt, e eine ſehr gute 
ofenkitte. N 


55 Aus den Daͤrmen machen die Koſaken Fenſter, 
die faſt fo hell wie Glas find, und die Kamtſchadalinnen 
ſchaͤlen ſie ab, und bekleiſtern ſich in den Monaten, wenn 
ihnen die von Schnee ſtark zuruͤckprallende Sonne das 
Geſicht ſchwaͤrzt, damit, wodurch ſie daſſelbe weiß und 
fein erhalten. | \ 


6) Die Bären befreyen die Norweger von den 
ſchaͤdlichen Lemmings, einer Maͤuſeart, die daſelbſt 
eine große Plage iſt. ke 

7) Viele Polaken ernaͤhren ſich von geichimne 
Bären, deren Kuͤnſte fi e jeden laſſen. 


Schaden. 


| Nur in der aͤußerſten Hungersnoth, und wenn er 

gereizt wird, fällt der Bär Menſchen an. Sonſt 
aber iſt er der Vieh- und Fiſch zucht ſchaͤdlich, und 
iſt ein großer Liebhaber von Weintrauben, Kaſta— 
nien, wilden Honig u. ſ. w. 


it Irr⸗ 
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geth am er und Vorurtheile. 


"19 Der Baͤr ſoll fo gefellig leben, daß man 
Heerden von achtzig Stück beyſammen antreffe ). Dieß 
iſt nach den meiſten Erfahrungen ungegruͤndet, und ſelbſt 
der ſonſtigen Natur großer Raubthiere zuwider. Doch 
behauptet man, der ſchwarze Bär in Kamtſchatka 
5 mache darinn eine Ausnahme, und ſchweife heerdenweiſe 
in den Feldern herum ki 


In = Er ſoll das Fett den Winter uͤber aus den 
Tatzen ſaugen, und ſich ſo erhalten. Buͤffon fand 
ſogar die kleinen warzigen Druͤschen darzu. Da er die 
Tatzen immer leckt, ſo mag daraus 19 Behauptung 
er ſeyn. ö 
3) Die Kamtſch adaliſchen Baͤren, ſo wie die 
Norwegiſchen ſollen vorzuͤglich artig gegen die 
Frauenzimmer ſeyn und ihnen nie etwas zu Leide 
thun. In Norwegen darf ihnen eine Dame nur den 
entbloͤßten Hintern zeigen, fo laufen fie fo weit fie köns 
nen, und in Kamtſchatka effen fie mit ihnen gepfluͤckte 
Beeren aus einem Körbchen Kn). | 


4) In 
) Halens Thiere S. 348. 


Stellers Kamiſchatka. 113. 


h Pontoppidans N. G. von Norwegen. II. 26. 
Kraſcheninikow Beſchr. von Kamtſch. S. 121. 


* 
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2 4) In andern Gegenden ſind ſie deſto grauſamer, 
ſtellen vorzuͤglich ſo lange die Fuͤtterung ihrer Jungen 


dauert den ſchwangern Weibern nach, und die 
männlige euch ift ihr größter Leckerbiſſen. 


55 Der Bir fol allezeit aus der Heerde die Kuh 
ausſuchen, welche die Klocke traͤgt, und ſie breit drücken, 
daß fie nicht lerme — den Jager die Flinte nehmen und 
ſie abfeuern — wenn mehrere Jaͤger beyſammen ſind, 
einen fangen und vor ſich halten, damit die andern nicht 
nach ihn ſchießen koͤnnen. Er ſoll ſogar die Heerde viele 
Jahre begleitet, den Wolf verjagt, und ſich allezeit beym 
Ende des Sommers eine Ziege oder Schaf zur Beloh⸗ 
nung 0 haben ). 


| 6) Daß fie unfoͤrmliche Fleiſchklumpen zur 
Welt braͤchten, ſie dann zur ordentlichen Geſtalt leckten, 
iſt ſchon erwaͤhnt. 


7) Zu den medieiniſchen Vorurtheilen 
gehoͤrt, das Blut, die Galle, das Oehl, das rechte 


Auge und mehrere Theile dieſes Fiese Weich man 
ſonſt als heilend brauchte. | 


045 g. 4. O. 


19. Der 


5 Saͤugethiere Deutſchlands. 6 fie 


r 9. Der Vielfraß. 

Namen, Aertz und Rachwelſung der 
1 | Abbildung. 

7 Wiclfeß, Vielfreßmarder, Fosane und Jaͤrf. 


Ursus Gulo. Gmelin Lin. I. I. P. 104. n. 8. 
HGlutton. Buffon. hist, nat. XIII. 278. b 


III. 240. t 48. Ed. de Deuxp. IX. T 5. 
Big. I. Ueberſ. v. Otto XV. ĩao. mit 2 Fig. 


5 Pa hist, of Quadr, l. 10. Mei 
ne Heberf. II. p. 333. 


v. simmermanns geogr. Zool. I. 280. 


v. Schrebers Sͤͤugeth. III.“ 525. Taf. 4 9 
Schwediſche aohandl BAY. 773. S 201 — 


220. 


| Goezes Sauna, I. 71. 

. VIII) | 
Senn 957 Art. 5 

Mit dickem Kopfe, ſtumpfer Naſe, ſtarken Glied- 


maſen, kurzem geraden Schwanze, fuͤnf Zehen an jedem 
be und einem glänzenden Ruͤckenflecke. 


Go. 


* 


und der Stern blau; die Ohren kurz und abgerundet, 
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BRIDGE und Futte des maͤnnlichen und 
Fäbeichen Geſchlechts. | 


Diete Haubthier wird jetzt gar ſelten in Deutch) 
land, und zwar nur in Ober- und Niederſachſen ange— 


ur troffen, wohin es noch zuweilen aus Litthauen koͤmmt. 


Man hat ein ſolches bey Frauenſtein in Sachſen, und 
ein anderes bey Helmſtaͤdt geſchoſſen, welches letztere noch 


im daſi gen Naturalienkabinette aufbewahrt wird. Am 


Größe gleicht es einem mittelmäßigen Hunde. Die Läns 
ge ſeines Koͤrpers betraͤgt zwey Fuß, vier bis ſechs Zolls), 
und der Schwanz noch acht Zoll; am letztern reichen oft | 
die Haare 168? Zoll über. das Schwanzende. 


Der ganze Bau des Thiers if eine fonderbare Mir 
ſchung vom Baͤr, Hunde und Dachſe, doch hat es mit 
dem Baͤren die groͤßte Aehnlichkeit, weshalb es auch im 
Syſteme die ſchicklichſte Stelle hier hat. Der Kopf iſt 
rund und dick; die Schnauze etwas geſtreckt, allein nicht 


ſo lang und ſchmal als am Hunde; die Naſe klein; die 


Backen etwas eingedruͤckt; die Oberlippe mit vier Reihen 


langer ſchwarzer Bartborſten beſetzt. Von den Vorder— 
zaͤhnen der obern Kinnlade ſind die aͤußerſten groͤßer, als 
die uͤbrigen; die in der untern aber alle gleich lang. 
Oben ſtehen auf jeder Seite vier Backenzaͤhne, wovon 


zwey größer find, als die übrigen; unten eben fo viel, 
wovon einer viel groͤßer iſt, als die andern; die vordern 
ſind ſpitzig, die hintern zackig. Die Augen ſind klein, 


von 


0 Par. Ms. Koͤrper etwas uͤber 2 Fuß; Schwanz 6 12 Zoll; 


* 


= 


1 
ER 
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von den Köpfhihten faſt bedeckt, gewoͤhnlich aufgerichtet, 
ſeltener vorwaͤrts gekehrt. Ueber den Augen ſtehen fuͤnf 
ſtarke Borſten und eine auf den Backen. Der Hals iſt 
kurz; der Leib dick; der Ruͤcken breit und ſehr gewoͤlbt, 
wenn das Thier in Bewegung iſt. Die Beine ſind kurz, 
zehn Zoll hoch, ſtark und ſtaͤmmig; die hintern etwas läns 


ger als die vordern; die Fuͤße in fuͤnf Zehen getheilt, 


welche mit langen krummen Klauen bewaffnet ſind *), 
und deren vordere ſich im Gehen weit auseinander bege— 


ben. Die beyden naͤchſten Klauen an den innerſten ſind 


größer, als die übrigen, Der Schwanz iſt kurz, ſteht 
gerade aus und iſt buſchig. | | 


Das Haar der Schnauze, und des Kopfs bis zu 
den Augen iſt kurz und glaͤnzend ſchwarzbraun. Hinter 
den Augen bis an die Ohren iſt es weißlich mit braun 
vermiſcht; auf den Ohren kurz und grau. Von da an 
wird es nach und nach laͤnger und kaſtanienbraun; an 
den Seiten und Schultern heller, zwiſchen welchen letz— 
tern die dunklere Farbe einen ſchmaͤlern Raum einnimmt. 


Mitten auf dem Ruͤcken iſt ein ſchwarzbrauner, faſt herz— 


foͤrmiger Fleck (Spiegel), der vorne am breiteſten iſt, 
und gegen den Schwanz hin ſich zuſpitzt. Von den Schul⸗ 
tern geht an jeder Seite ein gelblicher oder rother, in 
die angraͤnzende Farbe vertriebener, Streif hin, der ſich 
auf der Mitte des Schwanzes verliert. Bruſt, Bauch, 
und die inwendige Seite der Schenkel find ſchwarzbraun. 
x | | Uns 
) In den Schwediſchen Abhandl. wird geſagt: hinten an 
den Tatzen befinde ſich keine Klaue, ſondern ſtatt deren ein 
kleiner horniger Knoten. 


* 
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b dem Kinne ans zwiſchen den Vorderbeinen befin 
den ſich kleine weiße Flecken. Die Schenkel ſind ſehr 
langhaarig, und mit den Beinen, Fuͤßen, und der letz⸗ 

ten Hälfte des Schwanzes von dunkel ſchwarzbrauner 
Farbe. Das Haar hat uͤberhaupt einen ſchoͤnen Glanz, 
und bisweilen ſtehen einzelne ſilberfarbene Haare, beſon—⸗ 
ders auf dem Spiegel, hervor, wodurch der Balg, wie 
gewaͤſſert ausſieht. Es iſt fo elektriſch, daß es die Elek⸗ 
trieitaͤt mittheilt. | | 


Das Thier muß in voinfiht der 87165 ki; varik 


ken, denn 


a) das in den Schwediſchen Ab pehstantge 
beſchriebene iſt ganz mit ſteifen ſchwarzen Haaren bedeckt, 
die in der Mitte des Ruͤckens ſchwaͤrzer find, und wo ſich 
unter denſelben einige ſilberweiße befinden. 


b) Das Pen nantſch a. a. O. hat auf dem Rur; 
ken der Laͤnge nach einen gelbbraunen Streifen, und iſt 
uͤbrigens ſchwarz, ſehr ſchön e ert und wie Seide 


nnd | 


ch In Kamtſchatka giebt es eine weiße und 


gelbliche Varietaͤt. 


Wenn Pavius nach 70 Bericht 


(Hist. Cent. IV. 30.) nicht eine Hyaͤne, ſondern 


wirklich einen Vielfraß zergliedert hat. (Er ſagt 


von ſeinem Thiere, daß es die Leichen aus den Graͤbern 


hole), ſo wird er vorzuͤglich durch dreyerley merkwuͤrdig. 


1) Es iſt keine Nabelſchnur da. a) Die Leber iſt 


Bechſt. gem. N. G. I. Bod. 33 wie 


7 


4 * 
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Diophragma verbunden. 3) Der Blinddarm fehlt, 
Das Thier kann ſich alſo durch bloßes Zuſammenpreſſen 
des Unterleibes ausleeren Nach Herrn Pallas (B uͤf⸗ 
fons N. G. von Otto XV. 175.) hat das Weibchen 
4) ſechs Saͤugwarzen, zwey zwiſchen den Lenden und vier 
N am Bauche. 5) Der Magen nimmt beynahe den gan— 
zen linken Theil der Bauchhoͤhle ein, da die Leber ſich 
kaum uͤber den Magenmund erſtreckt. 6) Die Gallen— 
bla ſe iſt von mittlerer Größe. 7) Die Gedaͤrme hae 
25 ben keine Abtheilung vom Pfoͤrtner bis zum After. 8) 
Die Nieren ſind den Hundenieren aͤhnlich, und nicht 
f wie beym Bären und dem Flußotter gelappt. 9) 
. Man findet 16 Paar Rippen. 10) Die Schluͤſt 
ſelbeine ſind klein. 11) Die Zunge iſt ſehr ſtumpf, * 
mit kleinen ſpitzigen ruͤckwaͤrts uͤbereinander liegenden 
ö ie die kaum N anzufühlen find, 9 0 


1 
wie beym Menſchen durch ein ſtarkes Ligament mit dem vn 
& 


Merkwürdigkeiten 


Ai Der Vielfraß iſt eins der geftäßigften Raubthiere, 
| auſſerordentlich wild und ſtark. Man ſagt, er ſey felbfe 
ein Schrecken des Baͤren und des Wolfs, und daher laͤßt | 

letzterer ſelbſt den todten Vielfraß unberührt, da er doch 

faſt alles Aas frißt. Er haͤngt den Kopf nieder wie ein 
| Bir, und tritt im Gehen auf die Ferſen auf, kommt alſo 
957 im Laufen andern Raubthieren nicht gleich; klettert aber 

deſto geſchickter. Sein Auswurf iſt duͤnn und uͤbelrie⸗ 

. chend; er ſelbſt aber giebt keinen unangenehmen Geruch 

von ſich, und haͤlt ſich reinlich. Er geht auch ins Waffer, 
Im Zorn giebt er eine knurrende Stimme, wie die Ras 

tzen 


1 


2. Ordn. 10. Gattung. Vielfraß. 723 


x ten, von fi ch, und hat, in Verhaͤltniß ſeiner Groͤße, eine 


erſtaunende Staͤrke, womit er e Gegnern ernſtlich 


20 Man: 


55 5 „ Kr 
* a Aufenthalt. 
5 Der Vielfraß hat ſeine Heimath in Sibirien, 
Schweden, Norwegen, Lappland, ſelten in Poh— 


len und Curland und bewohnt alfo vorzüglich die 


* nördlichen Länder von Europa und Afien, und zwar 


die gebirgigen Gegenden, welche große Waldungen und 


Wildniſſe haben. Er wohnt in Felſenkluͤften, hohlen 
Baͤumen, verlaſſenen Dachshoͤhlen; baut aber niemals 


eine eigene Höhle oder irgend eine Art von Hife 
Wohnung. 80 N | 
b Da er nicht ſo ſchnell wie andere Raubthiere kaufen 
kann, und wie der Bär etwas tölpifches und plumpes in 
feinem Gange hat, ſo rettet es ſich bey Verfolgungen auf 
die hoͤchſten Klippen, wohin ihm ſeine Feinde nicht Nam 
tonnen. 


N a hr rung. 
Seine Nahrung beſteht in friſchem Fleiſche und in 


Aas von Rennthieren, Elennen, Haſen, Maͤuſen, gro— 


ßen und kleinen Voͤgeln, und im Sommer auch in aller— 
hand Beeren. Er frißt des Nachts und macht auf alle 
Thiere, die er bezwingen kann, Jagd; doch ſchraͤnkt er 
ſich bloß auf eine gewiſſe Gegend ein und ſtreift nicht 
weit Amber ſeiner Nahrung nach. Dem ſchnellen Renn, 


N 3 thiere 
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thiere lauert er im Sommer auf den Blumen auf; im 


Winter aber, wenn es ſeine Mahlzeit unter dem Schnee 
hervorſucht, oder ſchlaͤft, ſpringt er auf den Ruͤcken und 


tödtet es im Nacken. Er fängt die Schneehuͤner unter 


dem Schnee; ſpuͤrt die Voͤgel von weitem und erwiſcht ſie 
nicht ſelten. Er geht in Geſellſchaft des Fuchſes zu den 
Fallen und Gruben, die den Elennen aufgeſtellt ſind, und 
nimmt die Bente aus. Was er von ſeinem Raube nicht 


verzehrt, vergraͤbt er, oder verbirgt es in Klippen und 


Hoͤhlen. Er geht auch andern Raubthieren nach und 
frißt, was dieſe liegen laſſen. Den Lappen pluͤndert er 


oft die Vorrathskammern von Fleiſch, Butter, Kaͤſe, 


Fiſchen u. d. gl. aus, und bahnt ſich den Weg dazu mit ſei⸗ 


nen Klauen und Zaͤhnen durch Daͤcher und Thuͤren, wo 


* 


0 N nur haften. 


| Daß er gefraͤßiger, als andere Raubthlere, ſey, den 
größten Raub auf einmal aufzehre, und dann ſeinem aus⸗ 


geſpannten Leib dadurch Luft verſchaffe, daß er ſich zwi⸗ 


ſchen zwey nahe ſtehende Bäume durchdränge, gehört zu 
den Fabeln. 


Im Alter ſoll er die Zaͤhne verlieren, und ſich daher 


smeift, von rothen Ameiſen, deren Haufen er aufgraͤht, 


b erhalten muͤſſen, wovon ſein Balg ſchlecht wird. 


Er leckt das Waſſer wie ein Hund. 


Fortpflanzung. 


Er begattet ſich im Jaͤnner und wirft im May in den 
einſamſten, dickſten Wäldern oder in tiefen unzugaͤngli⸗ 


chen 


* 
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Wi en Hohlen zwey bis pier Junge. Dieſe werden auch 
deswegen ſehr ſelten gefunden; ſollen bald nach der Ge 
burt graulich, und ſchon im erſten Jahre ausgewachſen 

ſeyn. ei dich me den adüchſen, wie man 


vors gell. 14 


N, 
z , 


. 1 


. 0 f 7 f | 
Wenn man einen Vielfraß jung faͤngt, und aufzieht, 
ſo wird er leicht zahm, und man kann ihn mit allerhand 


rohen Fleiſchwerk, Fiſchen, Knochen, auch gekochten, nur 


nicht gern mit Speiſen aus dem Pflanzenreiche unterhalten. 
Er ſchlaͤft auch in der Gefangenſchaft mehr am Tage als 
bey der Nacht, legt ſich dabey wie eine Kugel zuſammen, 
und bedeckt den Kopf mit dem Schwanze, oder ſtreckt die 
Beine von ſich. Er iſt faſt in ſteter Bewegung, klettert, 
graͤbt, kratzt, waͤlzt ſich, und laͤuft bekannten Leuten wie 


ein Hund nach. Bey bevorſtehender ſchlechter Witterung 


wird er muͤrriſch und launiſch. In zunehmenden Alter 
wird er wiederum wild, ſehnt ſich nach der Freyheit und 
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an, 
* 


ü muß an die Kette gelegt werden, weil er oft, wenn er 


NE ein wenig hungern muß, ganz unbaͤndig wird. Mit eis 


mit den Pfoten geſchwind zu, und packt den Stock zwi⸗ 
ſchen die Vorderbeine. Hunde, ob fie ihn gleich an Groͤ⸗ | 
ße weit übertreffen, fällt er an, und bedient ſich im Kam 

pfe des Gebiſſes und der ſcharfen Klauen zugleich. Wenn 


nem Stocke gereizt, knurrt er, wie ein böfer Hund, haut 


— 


er aber zu verlieren glaubt, ſo verſcheucht er ſeine Feinde 


durch einen Strahl von uͤbelriechenden Unrathe, den er 
von ſich ſpruͤtzet, womit er ſich auch Luft verſchafft, wenn 


x man ihn allzu böfe macht. 


7.8 


Pie} ; 


34 3 | Feim 


A 
* 


drey bis vier Rubel. Die Kamtſchadalen ſchaͤtzen 
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N Fei nde. 


Die Bären und Wolfe wagen fc) uwelen an 
ihn. 


Die Madenwürmer und Vlafenwürmet ma; 
chen ihm einige Belchwerden. u 


3 a g d. | 2 
Die Fährte dieſer Thiere iſt wegen ihrer langen 


Hinterfuͤße, den ausgeſperrten Zehen der Vorderfuͤße, und 
da ſie mit den Ferſen den Boden beruͤhren, kenntlich ge⸗ 
nug. Im noͤrdlichen Schweden verfolgt man ſie mit 
Schneeſchuhen, und erlegt ke mit Spieß em oder legt 


ihnen ſtarke zellereifen. 


Um ihren ſchoͤnen Balg zu honda ſchießt man ſie 
auch mit hoͤlzernen Pfloͤcke n und Pfeilen. 


x 


Die Oſtjacken fangen fie in Fangklammern, und 


ie a — 


ſelbſt ſchießenden Bogen; ſonſt werden ſie wie N 


anderes Wild geſhoſſen 


e EE 


Ihr brauner, oder ſchwarzer, wie Atlas glänzender, 
Balg giebt ein koſtbares Pelzwerk, welches die Kuͤrſch⸗ 
ner zu Muͤffen für Mannsperſonen verarbeiten, ob es 


gleich einen etwas unangenehmen Geruch hat. Die 


Shineſer kaufen es von den Ruſſen, das Stuͤck für 


es 


no 
PE 


Pe 


4 


2 On. 10. „Gattung Riefeaf 727 | 


es vor 15 hoch, denen feine praͤchtigere Alben 
und ſagen ſogar Gott im Aa 580 lauter 
1 ſolche Kleider. 

Sie en auch, auſſer andern There, Mauf e. 


— 


* F Schaden. 

Sie ſchaden durch ihre Nahrung faſt dc 
der Wildbahn, und ſollen ſogar bey den Samojeden 
die Leichname ausſcharren, und an der Lena die Pfer— 
de angreifen. Den Lappen leeren ſie die V orraths⸗ N 
kammern und jagen ihnen ihre 9 Nane 
Niere. 195 ; 

Jrrhümer und Vorurtheile. 

NN Der Name Vielfraß kommt nicht von viel 
freſſen her, wonach er ſich zwiſchen Baͤumen gedraͤngt 
aus leeren ſoll, ſondern von de welches Berg 
fraß heißt. 
5 2. An eine Mauer gebunden 101 er Kalk und 
| Steine freſſen. BT thut . um ſich loszu⸗ 
| freſſen. 
In Norwegen glaubt der ed Mann, daß 
der Baͤr von drey Jungen nur zwey auffuͤttere, daß 
dritte würde ein Vielfraß. 

4. Er ſoll ſeinen Raub mit den Füchſen get 
meinſchaftlich und recht vertraͤglich verzehren ). 


5 834 | Die 
„ Berchs Schwediſches Magazin. I. 242. 


‘ 
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a Slugethiere Deutſchlands⸗ 
Die eilfte Gattung. 

| Si: | 
Dachs. Meles: ‘ 


Die Border: und ne find wie beym 
I 


ehe find oben fünf, unten 1 die 8 


vordern ſehr klein. 


Vorn und hinten I Be fih an den Füßen fünf | 
Zehen; und an den vordern ſind lange grade Klauen. 
Es wird auf der ganzen Sohle gegangen. 

Die Augen haben eine Nickhaut und die 91 
iſt glatt. 


Zwiſchen dem Schwarze und After iſt eine Queer⸗ 


Öff nung, welche eine ſchmierige Feuchtigkeit abſondert. 


Der Kopf iſt baͤrenartig; allein die Ec ſpiz⸗ 
ziger. Der Koͤrper iſt ſchwer, plump, ſehnig und mit 
. um ihn herum hängender Haut bekleidet. 


Sie leben in Hoͤhlen, die ſie ſich ſelbſt graben; neh⸗ 


men ihre Nahrung aus dem Thier und Gewaͤchsrei⸗ 


che und pflanzen ſich im erſten Jahre noch fort. Das 


Di a hat acht Aae 5 


1 un (EAN 20. 


I 
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(14) 20. Der gemeine Dachs. 
Namen, Schriften und Abbildungen. 
Dachs, Tachs, Dachsbaͤr, Graͤving, Grefing und 


Halbfuchs mit dem kurzen Schwanze. 


Eee Taxus. 1 
7 1 
Ursus Meles. Gmelin Lin, 10 I. p. 102. n. 2. 


Hier wird er, wie von mehrern Schriftſtellern um 
ter die Baͤren gerechnet. | 


Blaireau. Buffon hist. nat. VII. 104. T. 7. 8. 
Ed. de Deuxp. II. T. 5. 1 8. Ueberſ. von 
Martini. IV. 59. 123. 


Common Badger. Pennant hist. of Quadr. 
6 II. 14. Meine Ueberſ. II. p. 338. 


a = v. zimmermanns geogr. Zool. I. 293. 
N, Schrevers Saͤugeth. III. 516. Taf. 143. 
Goeze's Fauna I, 393. 
Donndorfs zool. Beytr. I. 327. n. 2. 


Riding ers jagdb. Thiere. Taf. 17. 
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Kenngeisen der Art 


Mit Ib ſchmutzig weißen und ſchwarz mellrten 


und unten ſchwarzen Haaren, am. Kopfe wechſelsweis 
ſchwarz und weißen der Lange nach hin laufenden breiten 
Streifen, und ſchwarzen Füßen. \ 
Geſtalt. und Farbe des mannlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


5 


verſchiedenen Thieren verglichen werden. Sein langes 


beorſtenartiges Haar, ſein dicker und ſtark in einander 


Der Dachs kann dem aͤußerlichen Anſehen Puch mit 


2 


gedrungener Koͤrper giebt ihm be ynahe die Geſtalt eines 


90 kleinen Baͤren, Schweines oder Igels; ſein Kopf iſt 


dem Fuchskopfe, und ‚feine ira der e 
LIE Ba e en e Ä 


8 
Fern 


>". Dies Länge, feines, Körpers vom Kopfe bis zum 


Schwanze beträgt zwey, Fuß, acht bis zehn Zoll, des 


| Schwanzes (Ruthe) ſechs Zoll und die Hoͤhe iſt ein | 
Fuß vier Zoll 7, Sein Kopf iſt oben breit, und laͤuft 
wie ein gleichſchenkliches Dreyeck, in eine duͤnne Schnau⸗ | 


ze aus. Die Naſe, ſein ſchwaͤchſtes Glied, aber ſein 
ſchaͤrfſtes Sinneswerkzeug, ist, ſchwarz, feucht und etwas 
eingebogen. Sein Gebiß beſteht aus ſechs Vorderzaͤh⸗ 
nen oben und unten, 0 die obern e groͤßer 

= 22910 org und 


— 


— por. Ms. Körper über 2 Fuß; Schwan Zoll einten 
Höhe 1 Fuß 1 Zoll. 


ie 195 
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und breiter ſind, und in gerader Linie ſtehen. Von 
den untern ſtehen die zwey zunaͤchſt an den mittelſten 
befindlichen etwas weiter hinauswaͤrts, ſind auch etwas 
5 großer als dieſe, und die aͤußerſten ſind ſchief abgeſtutzt. 


Alle Vorderzahne haben auswendig der Laͤnge nach eine 


flache Furche. Die zwey obern Eckzaͤhne (Faͤnge) ſind 


grade und die untern hinterwaͤrts gebogen. Auf jeder 


| Seite befinden ſich oben fünf und unten ſechs zackige 
i Vackenzaͤhne. Von den obern iſt der erſte äußerft klein, 


und geht im Alter oft verlohren, die folgenden werden 
ſtufenweiſe groͤßer und der hinterſte iſt der groͤßte, breit 


und flach, doch uneben. Von den untern iſt der erſte 
wiederum uͤberaus klein, und faͤllt oft im Alter aus, 


die drey folgenden ſpitzig und die beyden letzten breit 
und flach; doch iſt der vorletzte laͤnger, ſchmaͤler und 
zackiger, als der allerletzte, welcher kleiner und flaͤcher 
if. Zuſammen 34 Zaͤhne. An dem Gerippe eines 
Dachskopfs bemerkt man, daß die Köpfe der untern 


5 ö Kinnlade ſo in die Raͤnder der Pfannen eingeſchloſſen 


ſind, daß ſich dieſelbe nur auf und nieder und zu bey 


den Seiten, aber nie vorwärts bewegen, oder herauszie⸗ 


hen kann. Die Zunge iſt lang und glatt. Die Au- 


m 


gen, welche eine große faſt zuſchließende Nickhaut has 
ben, ſi ind klein, tiefliegend und ſchwarzbraun; die Ohren . 
kurz, unter den Haaren faſt ganz verſteckt und laͤnglich 
rund. Er hat einen kurzen Hals, welcher mit dem 
Kopf einerley Dicke hat, einen etwas erhabenen Rüden, | 
dicken Leib und beſonders ſtarke Keulen, ſo daß er von 


der Spitze der Schnauze bis zu Ende des BOHREEERLIDN 7 
immer breiter und dicker wird. Der Schwanz (die 


SE NMRuthe) 


* 


Ruthe) iſt kurz, dick, ſtumpf, unten platt, und mit 
ſtraubigen Haaren beſetzt. Die Beine Laͤufte) find 


kurz, und wegen der langen Haare am Leibe, die ſie 


verbergen, ſcheint der Bauch fat auf der Erde aufzulie⸗ 
gen. Seine Fuͤße überhaupt find mit fünf Fingern 
verfehen, die eben deshalb zum Graben ſehr geſchickte 
Vorderbeine aber beſonders ſtark und an den breiten Fuͤßen 


mit ſehr langen krummen Nägeln (Klauen) bewaffnet. 


732 an Säugethiere Deutſchlands. e 


Seine dicke Haut (Schwarte) iſt mit borſtenarti⸗ f 


gen, fettigen, unſaubern Haaren beſetzt. Die Grunds 
farbe des Kopfs iſt weiß. An jeder Seite der Schnauze 
fängt hinter der Naſe ein ſchwarzer Streifen an, welcher 
gleich beym Anfang ſich etwas nach dem Munde zu 


einbiegt, alsdann durch Augen und Ohren weglaͤuft, 
und ſich am obern Theil des Halſes verliert. Um die 


Naſe, Lippen, Spitzen der Ohren und den Hals iſt er 


gelblich. Die Farbe des Ruͤckens iſt grau, weiß oder 
gelblich und ſchwarz melirt, weil jedes Borſtenhaar im 


| Grunde gelblich, in der Mitte ſchwarz und an der 


Spitze weißgrau iſt, doch ſticht die ſchwarze Farbe am 
meiſten vor, und es ziehen ſich nur drey weißliche Strei⸗ 


fen auf demſelben hin. Kinn, Kehle, Bruſt und Bauch 


ſind mehrentheils ſchwarz, ‚und nur an den Seiten des 


Leibes verliert ſich, die Farbe ins braͤunliche. Der 
Schwanz, die wollige Gegend des Afters und die Beine 


ſind gelblich, die Pfoten aber ſchwarz. Gleich uͤber dem 


After (Weideloch) hat er einen großen, Zoll tiefen, 
inwendig haarigen queergeoͤffneten Beutel, welcher eine 


weißliche, Icirzige, Nagl kergende Feuchtigkeit in ſich 


enthaͤlt, 


3 

a, 7 
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ei enthalt, und auswendig dicht mit kleinen eee 
beſetzt iſt. 1 5 | | 


Das Weibchen iſt kleiner, ſchmaͤler, und heller 
von Farbe, indem nämlich die unterſten Wollenhaare 
weißlich, und nicht, wie bey dem Männchen, roͤthlich 
durchſchimmern, und hat acht Saͤugwarzen, vier an der 
Bruſt und vier am Bauche. 


47 


Barietäten: 1) Der weiße Base. WET, 


albus, 


Et if 9 0 weiß und unten weißgelblich Eine 
en Deutſchland ſeltene Varietät. 


Ab 1 2) Der bunte c MET. . 
maculatus. 


Er iſt weiß, roͤcthlich und kaſtanienbraun gefleckt. 
Ridinge rs allerley Thiere. Taf. 24. 


jr Ferner werden die Dachſe von Jaͤgern und Schrift: 
ſtellern in zwey verſchiedenen Raſſen oder gar 
Arten getheilt: 


5 3) In Hundedachſe, die 100 dune, weiß 
graue Fuͤchſe heißen, und 


J) in Schweine dach ſe. 


4 


Allein ich halte dieſe Eintheilung nach vielen Er: 
1 una für eine bloße Grille. 


1734 Saugethiere Deutſchlands. 
R Thuͤringen ſollen beſonders beyde Arten häufig 
angetroffen werden; allein weder in Thüringen noch 
Franken, noch Sachſen, noch am Rheinſtrohm, iſt mir 
mehr als eine Art bekannt, die der REDE ges 
| 9 0 wird. ü 


1 die Verſchiedenheit der Angabe der Merk 


i 915 und Kennzeichen, wodurch ſich beyde Arten von 


einander unterſcheiden ſollen, erregt Verdacht gegen dieſe 
Behauptung. Sie kamen aus dem Munde und den 


Buͤchern ſolcher Jaͤger, die nicht wußten, welche Kenn 


zeichen und Merkmale an den Thieren reell und welche 
zufällig waren, in die Lehrbuͤcher der Naturgeſchichte. 
Wir wollen hier einige ſolcher 5 und Wider 
ſpruͤche anfuͤhren. i n 


\ Einige Jäger ſagen, die Hundedachſe waͤren mit 
ſpitzigern Schnauzen verſehen, und die Schweinedachſe 
mit ſtuͤmpfern; 2 ndere kehren es um. 


Wiederum wollen einige 1 0 die Schwei 


nedachſe waͤren groͤßer, als die Hundedachſe, und ang 


dere, ſie waͤren kleiner. 

, | 
Dann geben einige als Kennzeichen des Schweir 
nedachſes hohe Beine, andere ſehr niedrige an; eis 


nige die ſchwaͤrzere Farbe des Ruͤckens; andere die 
weiße Farbe der Wangen; wieder andere gelbliche 


ſtatt weißer Kopfſtreifen mit einer gelblichen Kehle, 
und noch andere einen schwarzen en in der Mitte 


des Kopfs. 
Ferner 


* 


/ 
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Ferner nennen einige ſehr feiſte Dachſe, die 30 
N 10 40 Pfand wiegen 1 Schweinedachſe. 


Weiter ſuchen ek die Verſchiedenheiten in 
den Zähnen, und behaupten, der Schweinedachs habe 8 
krumme, den Keulern aͤhnliche, Sangzähne, da hinge⸗ 
e der Bundedachs grade Hundezaͤhne habe. 


Noch 9 finden ſogar den Unterſchied in der 


Verfertigung der Baue, und andern unbedeutenden und 


laͤcherlichen Dingen. Der Schweinedachs ſoll nach dies 
fen froſtiger feyn, und daher feinen Bau nur in fan: 
digen Boden und zwar ſo flach graben, daß er die Son⸗ 
nenwaͤrme in demſelben empfinden kann. Dabey ſoll er 
feine Loſung niemals anders, als in Löcher, die er mit 
der Schnauze aufwühle, werfen, und nicht weit von ſei⸗ 
ner Wohnung auf den Raub ausgehen. Da hingegen 
der Hundedachs bloß in harten und felſigem Erdreich 
ſich anbauen, ſeine Loſung weit von ſeiner Wohnung 
unverſcharrt hinlegen, und dabey boͤsarklger, uͤbelriechen⸗ 
der und den Hunden 1 l ſeyn ſoll, als 
jener. N 


Auch ſetzen andere verſchiedene dieſer angefuͤhr— 
ten Merkmale, z. B. krumme Zähne, gelbliche Kehle; 
ſtumpfe Schnauze und großen Koͤrper, zuſammen, und 
he ſich daraus. einen Schweinedachs. 


Endlich ſo behaupten einige Jaͤger, es gäbe 
mehr Schweinedachſe, als Hundedachſe, andere im 
Gegentheil, es würden mehr Hundedachſe als Schwei 

nedachſe 


+ 


TR, 
4 
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vr nedachfe angetroffen, und letztere waͤren nur 5c ſelt 


ten- 9 ö | N ; 

Aus dieſer Verwirrung der Kennzeichen und ihrer 
Unzulaͤnglichkeit laͤßt ſich nun ſchon zum voraus ſchließen, 
daß es unter den Daͤchſen nicht einmal verſchiedene 
Raſſen, geſchweige denn verſchiedene Arten gebe. Doch 


wir wollen auch einige dieſer angegebenen Kennzeichen 


durchgehen und zeigen, daß ſie alle vom Hundedachſe 
gelten, und daß fie nur in einigen zufälligen Abwei⸗ 


chungen beſtehen, die nicht nur bey dem Dachſe, fon? 
dern bey jeder wilden Thierart ſtatt haben. | 


So viel geben die einſichtsvolleſten Jaͤger in Thüs 
ringen zu, daß Hunde- und Schweinedachſe in einem 
Bau angetroffen werden, und daß ſie ſich zuſammen be⸗ 
gatten. Dieß beweißt bey ihnen und uͤberhaupt bey 
Thieren, die in der Freyheit leben, ſchon hinlänglich, 
daß ſie nicht als Arten zu trennen ſind. 


Uebrigens meynen diejenigen, welche ſagen, der 
Schweinedachs habe ſchwaͤrzere Haare, als der Hunde 
dachs, entweder einen jungen Hundedachs, der oft 


eine ſchwaͤrzere und mehr ins blaue fallende Farbe hat, 
als ein alter; oder einen alten, deſſen dunkelere Farbe 


einmal aus verborgenen Urſachen, die in der urſpruͤng⸗ 
lichen Anlage des Thiers in Mutterleibe, in beſondern 


Nahrungsmitteln und dem Aufenthalte zu ſuchen find, 


eine Ausnahme macht. 


Dteje 


„ . a 1 8 55 f 5 b . 
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gezeichnete, ſtumpfnaſige Dachſe für Schweinedachſe an- 


| Diejenige n, welche große, an der Kehle gelblich 


sehen, halten ſehr alte Dachſe dafuͤr, die dieſe Bildung 


i des n dieſe Farbe durchs Alter erlangen. 


weiße Farbe, oder den ſchwarzen Flecken auf dem Kopfe 


u Jaber, welche ſagen, das Gebiß des Schweine; 
dachſes enthalte kruͤmmere Eckzaͤhne, haben entweder 
nicht bemerkt, daß bey allen Dachſen, die untern Eck— 
zaͤhne etwas gekruͤmmt find, oder daß das Alter zuweis 
len dergleichen Aer, 


Wiederum andere, welche die hervorſtechende 


fuͤr Unterſcheidungszeichen annehmen, machen im erſten 


Fall das Weibchen, und im zweyten einen Hundedachs, 


an welchem die Natur geſpielt hat, zu einem Schweine 


dachſe. Es giebt ja, wie wir wiſſen, ſogar gefleckte, die eine 
weiße Grundfarbe und gelbe und braune Flecken haben. 


Daß diejenigen, welche den Unterſchied ſogar 1 5 


in Anlegung des Baues und Verſcharrung der Exkre— 
menten finden, keiner Wiederlegung beduͤrfen, verſteht 


ſich wohl von ſelbſt; denn der Dachs macht feinen Bau 


in allerhand Boden, und allenthalben hin, wo er genug 
Nahrungsmittel zu finden, und ſich ſicher genug glaubt; 


und die Loſung verſcharrt auch der Hundedachs zuwei⸗ 
len, wie die meiſten Thiere dieſer ganzen Claſſe. 


Aus dem allen ergiebt ſich, deucht mir, klar, 


Daß wenigſtens in Thüringen, das doch nebſt Alten- 


Bechſt. gem. N. G. J. B. Aas burg ) 


15 
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burg *) das eigentliche Vaterland der Schweinedachſe ſeyn 


ſoll, und wo die Jaͤger immer Dachſe jagen und fangen, 
die ſie fuͤr Schweinedachſe nach ihren angenommenen 
Kennzeichen, ausgeben, dieſe Art nicht zu finden iſt. 


Ich glaube, die Veranlaſſung zu dieſem Unterſchtede hat 


der bloße Zufall, wie beym Igel, gegeben. Es ſahe jes 


mand, daß der Dachs in Anſehung feines Koͤrperbaues viel 5 


Aehnlichkeit mit einem Schweine hatte, und nennte ſeinen, 
zum Unterſchiede von einem Dachſe, den ein anderer ge⸗ 
ſehen, und vorzuͤglich die Hundeſchnauze an ihm bemerkt 
hatte, einen Schweinedachs. Solche zufällige Dinge in: 
nen ſich dann Jahrhunderte hindurch in den Buͤchern fort⸗ 
pflanzen, und vorzuͤglich in der Naturgeſchichte, wenn ſie 
nur auf der Stube ſtudirt und vom bloßen Hoͤrenſagen 
bearbeitet wird. Plin ius ließ ſeinen Hirſch ſchon die 


Naſe durch eine Schlange reinigen, und dieß laſſen ibn 


dann auch noch zu unſern Zeiten manche Jaͤger und Nas 
turkundige thun. | 


Zergliederung. 


Unter der Schwarte iſt der Dachs faſt wie ein 


Schwein mit einer Fettſchicht beſetzt. Das Netz iſt 


ein bloßes Gewebe von Fettſirtemen, und die Daͤrme find 
ganz in Fett gewickelt. Der Magen gleicht dem menſchli⸗ 
chen. Die Daͤrme find ſehr dünn und der Blind: 


darm fehle. Die Leber hat ſechs Lappen. Die Mut: 5 


te ri 


) Hier ſoll es, wie die Jager ſagen, beynahe lauter Schwei⸗ 
nedachſe geben; es find aber, wie ich gewiß weib, nichts 
als Hundedachſe. 
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tertompeten bey dem Weibchen reichen bis an die 
Nieren. Goeze a. a. O. 5 


Andere Werkwärd ge Eigenſchaften. | 


Der Dachs iſt ein einſi jedleriſches, traͤges, froſtiges, 
boshaftes, mißtrauiſches und furchtſames Thier, das bey 
hellem Mondfchein vor feinem eignen Schatten flieht. Er 
giebt einen ſuͤßlichwidrigen Geruch von ſich, den auch die 
Hunde verabſcheuen. 


Seine Stimme iſt hell, und dem lauten Säweines 
geſchrey ahnlich. 


Er lebt uͤber zwoͤlf Jahre, und ſoll, u vielen Er⸗ 
fahrungen im Alter blind werden. 


Das Geſicht iſt ſein ſchwaͤchſter Sinn, das Gehör 
aber kein ſchaͤrfſter. Fein iſt auch ſein Geruch. 


ieinarns und Aufenthalt. 
\ 


Die Dachſe bewohnen ganz Europa bis Norwe— 
gen hinauf, und das ganze nördliche Afien bis nach 
China hinab. Sie ſind aber allenthalben nur einzeln. 


Ihren Aufenthalt haben fie in Waͤldern unter der Er⸗ 
de, und bewohnen gern die Vorhoͤlzer, von denen die 
Feldfluren nicht weit entfernt ſind. Sie graben mit vie 
ler Geſchicklichkeit und Leichtigkeit mit ihren ſtark bewaff 
neten Vorderpſoten, vermittelſt welchen fie kreuzweiß den 
Boden auffharten, und den Schutt hinter ſich auswerfen, 

Aa a 2 wie 


— 


10 Shugefir ee 


wie die Fuͤchſe, Hoͤhlen (Baue) in die Eede und zwar, 
wo möglich, gegen die Mittagsſeite zu, damit die Sonne 
die Eingaͤnge (Geſchleife, Einfahrten, Röhren) deſto laͤn⸗ 
ger beſcheinen koͤnne. Dieſe Eingaͤnge, deren wenigſtens 
zwey find, und die oft dreyßig Schritte von einander ent⸗ 
fernt liegen, fuͤhren zu einem geraͤumigen Orte, welchen 
man den Keſſel nennt, der nach Beſchaffenheit des Bot 
dens, vier, auch fünf Fuß tief unter der Erde befinds 
lich, und mit langem Graſe, Farrenkraut, Blättern und 
Moos ausgefuͤttert iſt. Die Jaͤger ſagen, das Weibchen 
trage dieſe Materialien zwiſchen den Hinterfüßen zu einer 
Roͤhre, und ſchiebe, wenn es einen gewiſſen Vorrath da⸗ 
von zuſammen gebracht habe, dieſelben mit angeſtemm⸗ 
ten Kopfe und Vorderfuͤßen in die Höhle bis zum Keſſel. 
Dieſer fo zubereitete Platz im Dachsbau iſt nun die ges 
woͤhnliche Schlafſtaͤtte dieſes traͤgen und froſtigen Thieres, 
und ſonderlich das Wochenbett der Dachſin. In einem 
kleinen Bezirke legen oft mehrere Paare ihre Wohnungen 
an, doch ſo, daß jedes einzelne Paar, ja jedes einzelne 
Thier wenigſtens ſeinen eignen Keſſel hat. Uebrigens iſt 
dieſer ganze Bau dem Fuchsbaue aͤhnlich, nur daß er 
nicht ſo weitlaͤuftig iſt und ſo viele Abthetlungen ent⸗ 
hält. Der ſchlaue Fuchs, der daher eine ſolche mit Fleiß 
gemachte Wohnung fuͤr ſich gar bequem findet, ſoll dieſen 
kuͤnſtlichen Baumelſter durch Lift, da er ſich zu ohnmaͤch⸗ 
tig fuͤhlt, dieſe Eroberung mit Gewalt durchzuſetzen, aus 
derſelben zu vertreiben ſuchen, indem er ihm, wenn dieſer 
ſeiner Nahrung halber ausgegangen iſt, allerhand Unord⸗ 
nungen in derſelben macht, ihn ſtets darin beunruhiget 
und necket, und den Eingang mit feinem ſtinkenden Harn 
1 und 
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und Koth beſudelt, deren Geruch er nicht leiden kann. 


Seine Baukunſt ſoll daher in Gegenden, wo er viele Fuͤch⸗ 
ſe zu Nachbaren hat, ſtets geübt werden. In einer mir 
ſehr nahen Gegend im Thuͤringerwalde finde ich aber dieß all⸗ 
gemeine Vorgeben nicht beſtaͤtigt. Hier wohnen Fuͤchſe und 
Dachſe, ohne ſich zu ſtoͤhren, nahe beyſammen, und da es 


eine ſteinige Gegend iſt, wo ſich ſchwer graben laͤßt, ſo 


wohnen in einem Baue, ſo gar, daß ſeit vielen Jahren 
her ein Fuchs durch eine gemeinſchaftliche Roͤhre mit dem 
Dachſe eingeht, und nur der Fuchs den rechten und der 


Dachs den linken Keſſel bewohnt. Wenn man vor dieſe 
Raoͤhre ein Tellereiſen legt, fo fängt man wohl einen Dachs, 
aber ute einen Fuchs, der entweder das Eiſen zu uͤberſprin⸗ 


gen ſucht, oder ſo lange in der Roͤhre hungert, bis es weg⸗ 
genommen iſt. Dieſe Beobachtung habe ich nicht etwa 
vom Hoͤrenſagen, ſondern als Augenzeuge gemacht, da ich 
nicht nur die Fuchs und Dachsfaͤhrte in vorgeſchuͤttetem 
Sande bemerkt, ſondern auch auf dem Anftande ſelbſt des 
Morgens den Fuchs und eine Weile nach ihm den Dachs 
in ihre Wohnungen durch dieſen e Eingang 
babe nach Hauſe kehren ſehen. 


So unreinlich der Dachs ſonſt iſt, fo relnlich haͤlt er feinen 
Bau, und hat daher in demfeldtn ſeltwarts vom Keſſel 


einen Abtritt, wo er alle Exeremente hiuverſcharret. Ja in 


— 


großen oder Hauptbauen findet man ſogar eigene Roͤhren 
die gergde aufgehen und eigentliche Luftzuͤge ſi find, damtt 
im heißen Sommer die boͤſen Dünfte verfliegen, und die 
Fs 95 in demſelben cirkuliten koͤnne. 


Aa a 3 Nah⸗ 
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Da Bin Dachs nicht fluͤchtig genug itt, um den 
Nachſtellungen der Menſchen und ſeiner Feinde zu ent⸗ 
gehen, ſo entfernt er ſich auch, bey Aufſuchung ſeiner 
Nahrung, nicht weit von ſeiner Wohnung. Die groͤßte 
Reiſe darnach iſt eine halbe Stunde. Er iſt ein nächte 
liches Thier, und ſchleicht (trabet), wenn er ſich nicht 
des Sommers im hohen Getraide verbergen kann, nur 
erſt des Abends in dieſer Abſicht aus derſelben hervor. 
Den ganzen Tag, und auch noch einen Theil der Nacht 
bringt er ſchlafend zu. Seine Nahrung (Weide) beſteht 
im Fruͤhling und Sommer vorzuͤglich aus Wurzeln, als 
Kümmel: Tormentills und Birkenwurzeln, ſonſt in Eis 
cheln und Bucheckern, die unter dem alten Laube ver— 
borgen liegen, in Truͤffeln, in allerhand Inſekten, als 
Roß⸗ und Maykäfern und Heuſchrecken, in Gewuͤrmen, 
als Schnecken, und Regenwuͤrmern, und wie man aus 
der Raubſucht der gezaͤhmten Dachſe muthmaßt, aus 
Vogeleyern und jungen Voͤgeln, die auf der Erde liegen, 
aus jungen Haſen, aus Feldmaͤuſen, Froͤſchen, Schlan— 
gen und Eidechſen. Im Herbſte maͤſtet er ſich von Feld— 
und Gartenobſt, Aepfeln, Birnen, Pflaumen u. ſ. w. 
von Bucheckern, Eicheln, Weinbeeren, weißen und gel 
ben Ruͤben. Liegen gelbe Moͤhrenaͤcker in dem Gebiete, 
das er ſeiner Nahrung halber umkraiſet, ſo erndtet er 
die Fruͤchte derſelben in kurzer Zeit alle in ſeine N 
nung ein. 


Kr 


Es 
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Er geht auch in Saeed nach dem Aas 95 
beſonders von Schweinen. g 

Auch dem Honig der Erdhummeln fol er nachgra⸗ 
ben, und die Weintrauben lieben. 


In Walddörfeen beſchuldigt man den dummen und 
furchtſamen Dachs ſogar, daß er es wage, wie der kuͤhne 
und liſtige Fuchs, auf die Hoͤfe zu ſchleichen, um das 
Re“ en Gaͤnſe und Enten zu rauben. 


Wenn er nach Wurzeln graͤbt (ſticht), 1 hat es 
a das Auſehen, als wenn ein Menſch mit einem ſpitzigen 
Holze Furchen in die Erde gemacht hätte, 8 


Im Herbſte, um Martini, iſt er am vollkommen⸗ 
ſten, und wie ein Speckſchwein mit Fett uͤberzogen. 


Fuͤr den Winter braucht er keinen Vorrath einzu⸗ 
tragen, da er, ſobald es zugewintert iſt, mit der Schlaf: 
ſucht befallen wird. Er zehrt alsdann auf eine bewun:⸗ 

0 | Aaa 4 dene: 


\ N) Aas freffen alle Thiere in der aͤußerſten Noth, auch fogar 
Hirſche und Rehe Vor etlichen Jahren wurde in unſerer 
Gegend ein Dachs im Winter, in einem Eiſen, das fuͤr 
einen Fuchs mit Aas belegt war, auf dem Schnee gefan⸗ 

gen. In eben dem Jahre wurde im ſpaͤten Herbſte des 
Abends ein Fuchs angefchoffen, der ſich in einen Dachsbau 
flüchtete, Den folgenden Tag, als man ihn ausgraben 

wollte, fand man ihn von dem Dachſe, der den Bau be⸗ 
wohnte, über die Haͤlfte verzehrt. 


7 


— 


\ 
— — 
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Na derne Weiſe den dick angeſetzten Speck wieder 
vom Leibe ab, indem er zu dieſer Abſicht ſeine Schnauze 
bis zu den Augen, mit dem Kopfe zwiſchen den Hinter⸗ 
beinen weg, in feinen Afterbeutel ſteckt, und ſchlafend | 
durch das Fett, das ſich hier ſammelt, ſeine Lebenskräfke 2 
erhaͤlt. Schon um Martini herum geht er nicht alle 
Nächte mehr aus, aber ſobald es gaͤnzlich zugefroren iſt, 
gar nicht mehr. Doch liegt er nicht, wie der Hamſter, 
die ganzen Wintermonate hindurch in einer ſtaͤten feſten 
‚Betäubung vergraben, ſondern er geht zuweilen des 
— Nachts, beſonders bey Thauwetter und minder. Falten 
Naͤchten, zum Waſſer, um zu trinken *), ja er ſticht 
ſogar im Jaͤnner und Hornung, bey warmer anhaltender 
| Witterung nach Wurzeln, und ſucht Eicheln und Buch 
eckern, die unter dem abgefallenem Laube verborgen lie⸗ 
gen, hervor. 


Fortpflanzung. ö 


Außer der Begattungszeit (Ranzzeit, Nolk 
zeit) findet man das Maͤnnchen ſelten in Geſellſchaft des 
Weibchens. Jeder Dachs liebt nur eine Dachſin. Zu 
Ausgange des Novembers und Anfang des Decembers 
aber, wenn er am fetteſten iſt, regt ſich der Zeugungs⸗ 
trieb in ihm, und er beſucht alsdann die Wohnung ſei— 
ner Gattin, und wenn er ſie einige Tage beſucht hat, ſo 
geschieht die Begattung des Nachts vor ett W 
Die 

10 425 Dieſe Hemi eng kann man faſt alle Winter machen. 


Man findet namlich im Schnee die Fährte, welche vom 
se aus zum Waſſer, und von da wieder zuräc fuhrt. 
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Die Mutter gebiert nach zehn bis zwölf Wochen, gewöhns 5 
lich im Februar in dem Keſſel ihres Baues, den fie beſon⸗ 
ders dazu eingerichtet hat, drey bis fünf blinde Junge“). 
Sie ſaͤugt fie, und trägt ihnen fo fange Vogeleyer, In- 
ſekten, Gewuͤrme und Wurzeln herbey, bis ſie ihre Nah⸗ 

rung ſelbſt ſuchen koͤnnen. Wenn die jungen Dachſe 

drey Wochen alt, und an ſichern Orten gebohren ſind, 
ſo legen ſie ſich mit ihrer Mutter im Sonnenſchein vor 

N ihren Bau und ſpielen. Sie bleiben bey derſelben bis 

im Herbſt, alsdann muß ſich entweder jedes einen eignen | 

RD: graben, oder wenn fr fich in einem Hauptbau bes 
| URS finden, 


„) Einige Jaͤger und Naturforſcher behaupten, die Dachſe 
begatteten ſich, wie die Fuͤchſe, erſt im Februar; allein ich 
? bin durch eigene und vieler glaubhaften Jaͤger Erfahrun⸗ 
gen vom Gegentheil unterrichtet worden. Noch kuͤrzlich 
holte ein Dachshund vier lebendige junge, noch blinde, 
Dachſe, welche durch einen Zufall von der Mutter ver⸗ 
llaſſen worden waren, und erſt etliche Tage alt ſeyn konn- 
ten, im Hornung aus ihrer Hoͤhle. Daß ſich nicht bey 
jungen Dachſen, die bey aufbrechender Witterung noch 
unter dem Laube gute Eichel- und Buͤchelnahrung finden, 
eeinmal der Geſchlechtstrieb zu einer ungewoͤhnlichen Zeit, 
z. B. im Februar und Maͤrz zeigen ſollte, kann wohl nicht 
geleugnet werden, da dergleichen Anomalien bey allen wil⸗ 
den Thieren Statt haben. So ſahe ich vor etlichen Jah- 
ren im November eine Hirſchkuh oͤffnen, die ein Kalb trug, 
| das um Weyhnachten zeitig ſeyn mußte. Man findet auch 
pft gelte Dgachſinnen, denen es vielleicht der in unſerm 
a rauhen Thuͤringen zu bald eingetretene Winter unmoͤglich 
machte, ſich befruchten zu laſſen; auch bey dieſen kann 
zuweilen dieſer Trieb noch nach Endignng 90 5 SIR 
ſchlafs erwachen. a | 


* 
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finden, einen eignen Keſſel verfertigen, wenn nicht ver 
tet da ſind. | 1 


Im zweyten Jahre haben ſie ihre gehoͤrige Groͤße 
und Vollkommenheit erlangt. Man kann ſie zaͤhmen, 
und ſie verlieren wirklich in menſchlicher Geſellſchaft mehr 
von ihrer Wildheit, als die gezaͤhmten Fuͤchſe. Sie 
freſſen rohes Fleiſch, Eyer, Kaͤſe, Butter, Fiſche, Brod, 
Ruͤben, Wurzeln, Nuͤſſe und zubereitete Speiſen. Sie 
ſpielen mit den kleinen Hunden, mit den Katzen, und 
folgen denjenigen Perſonen, die fie füttern, und ſich mit 
ihnen abgeben, wie die Hunde nach. Sie lieben die 
Waͤrme ſo ſehr, daß ſie ſich auf den Feuerſtaͤdten oft der 


Gefahr ausſetzen, die Pfoten zu verbrennen. Man 


ſagt, ſie reinigten die Haͤuſer von Maͤuſen, giengen aber 
auch, wenn ihnen nicht hinlaͤnglich Nahrung gereicht 
wuͤrde, kleine Ferkel und junges Federvieh an; und nach 
dieſer Bemerkung hat man ſich denn berechtigt geglaubt, 
die Dachſe unter die Raubthiere rechnen zu duͤrfen. Sehr 
ſelten fallen weiße Dachſe aus. 


Krankheiten. | 

Die Dachſe, ſonderlich die Weibchen, werden im 
Fruͤhling und Sommer gern raͤu dig; doch glauben die 
Jaͤger faͤlſchlich, daß fie der raͤudige Fuchs, welcher, 


wenn ſie des Nachts ausgegangen waͤren, in ihren Bau 
krieche, mit dieſer Krankheit anſtecke. 


Sie werden auch to ll. Im Jahr 1795 wurde bey 
h eine Holzfrau von einem Nachſe gebiſſen, und 
wurde 
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wurde in etlichen Tagen mit der Wuth befallen. Viel 
leicht war der Dachs von einem tollen Hunde erſt ges 
‚Pillen worden. „ 


Feinde. 


Ihre natürlichen Feinde find die Hunde, ſonder— 
lich die Schäfer : und Dachshunde. Außerdem werden 
fie von einer Art Läufe Acarus), wie die Schafzecken, 
von braͤunlichen Erdmilben, von den Paliſaden— 
würmern(Strongylus), Egelwürmern und Run de 
wuͤrmern (Ascaris) gar ſehr geplagt. 
f 1 | 2 a 9 d. 

Die Fährte des Dachſes iſt der Dachshundsfaͤhrte 
faft gleich, nur ſtehen die vier Zehen mit ihren langen 
Naͤgeln hervor. Gehend formt (ſchraͤnkt) er ein Zickzack, 

flüchtig aber faſt ein Dreyeck. (Taf. XXIII. Fig. 10.) 

Der Dachs, der blos in ſeinem Bau der Gefahr, 

die ſeinem Leben drohet, Trotz bieten, und außer demſel— 

ben ſich weder durch die Flucht, noch große Tapferkeit 
beſchützen kann, iſt leicht zu jagen und zu fangen. Man 
hat davon ieder Arten. 


Man bemaͤchtigt ſich ſeiner entweder des Nachts, 

wenn man den Ort, wo er ſeiner Nahrung nachgeht, 
bemerkt hat, und ihn daſelbſt mit abgerichteten Schaͤfer⸗ 
und Jagdhunden anhetzt, und dieſen mit Gabeln und 
Pruͤgeln zu Huͤlfe eilt; oder man treibt ihn mit Dachs 
hunden aus feinem Bau in eine Schlinge von gegluͤ— 
hetem 


In 
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hetem Drathe, die man vor eine Röhre at hat, 


oder in einen daſelbſt befeſtigten von ſtarken Bindfaden 
geſtrickten Sack, Dachs haube genannt, welchen man 
an einen Pflock auf dieſe Art feſt ſchlingt, daß er ſich an 
einer Leine, wenn der Dachs ee 0 von ſelbſt zu⸗ 


Aer 


Oder man graͤbt ihn (ſ. Fuchs), indem man durch 
das Anſchlagen der Dachshunde den Ort, wo er ſich in 
"feinem Bau hin verfuͤgt, genau bemerkt hat, wie den 
Fuchs aus. Er ſucht ſich hier, wenn er die nahe Gefahr 
bemerkt, durch Verſchanzungen zu retten, (er verkluͤftet, 


verliert ſich) und liegt dabey fo fill, daß ihn Jaͤger und 


Hunde oft mit Muͤhe wieder aufſpuͤren koͤnnen. Man 
faßt ihn mit einer darzu dienlichen Zange an und toͤdtet 
ihn entweder durch einen Schlag an ſeiner empfindlichen 
Naſe, oder legt ihn, wenn er lebendig bleiben ſoll, einen 
Maulkorb an, und verwahrt ihn in einem Sacke. An 
manchen Orten hat man auch die grauſame Gewohnheit, 
daß er mit einem Kratzer, den man ihn in den Leib 
ſchraubt, aus ſeiner Verſchanzung herausgezogen wird. 


1 
* 


Man faͤngt ihn auch, indem man die oben beſchie 
bene Haube in die Rohre legt, und an den Eingang 
der R toͤhre ſolchergeſtalt befeſtiget, daß man fie mit einer 


Leine, die ſich bis hinter einen Buſch oder Baum er— 


ſtreckt, wenn der Dachs hinein iſt, zuziehen kann. Die— 
ſer Fang kann nur bey duͤſtern Naͤchten ſtatt haben, 
wenn man gewiß weiß, daß der Dachs ſeiner Nahrung 
halber ausgegangen iſt. Man ar ihn alsdann durch 

f Hunde 


N 


* 
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Hunde aufſtoͤbern, wo er ſch uͤber Hals und Kopf nach a 
ſeinem Bau begiebt, und gefangen wird. In das Ende ö 
Ber Haube naͤht man gewohnlich einen Ring von Eiſen, 
in welchen der Kopf des Dachſes bis zu den Augen paßt, 

damit er nicht in der Hitze das Metz W Wenn, 
er ſi ich Argen fuͤhlt. 


N ker 1025 werden die Dachte durch S chlag⸗ 
bun e oder Schneller (Wipperbalken), wie die Marder 
und Wieſeln, gefangen. Man ſtellt ſie dergeſtalt vor 
den Eingang des Baues, daß, wenn der Dachs heraus; 
gehet, er den Schneller beruͤhren muß, da denn der 
Schlagbaum auf ihn faͤllt, und ihn zu Boden druckt. 
Ein ſolcher Schlagbaum wird ſtufenweiſe vor dem Eins 
gang angebracht, damit das Thier denſelben allmahlich 
kennen lerne, und ſich deswegen nicht cee aus, und 
einzugehen. f aa 

Sie werden auch, und zwar am gewoͤhnlichſten, 
mit Tellereiſen gefangen. Es werden naͤmlich, wenn 
der Jaͤger durch die Anzeige der Fahrten weiß, daß der 
Dachs im Bau liegt, alle Eingaͤnge eines Baues bis 
auf einen verſtopft, vor welchen man die Falle der Erde 
gleich eingraͤbt, an einer Kette befeſtiget, und mit bloſem 
Haſellaub oder Tannenreißern abreibt. Er geraͤth ges 
meiniglich den erſten Tag 99 beym Aus⸗ oder Ein⸗ 
er in e 


Endlich ſchießt man ſie auch, unnd zwar auf fol⸗ 
gende Art. 8. Jager ſetzt ſich ein oder zwey Stunden 
* vor 


} 
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vor Tages Anbruch auf einen Baum in der Gegend des 
Baues und wartet bis der Dachs vom Felde nach Hauſe 
koͤmmt. Er muß aber um die Zeit, da er kommt, welche man 
beſtimmt wiſſen kann, z. B. im September um 5 Uhr, 
fertig ſeyn, denn ſo wie er zwanzig bis dreyßig Schritte 
vom Bau iſt, faͤngt er ſcharf an zu laufen, ſo langſam er 
auch bis dahin gegangen war. So bemaͤchtigt man ſich 
der meiſten in Thuͤringen. N 
Mit den lebendig gefangenen Dachſen werden auch 
oft grauſame Lu ſthetzen auf ebenen Wieſen angeſtellt. 
Man hetzt ihnen naͤmlich Dachs- und Jagdhunde an, 
gegen welche fie ſich mit wunderbaren Wendungen (über 
welche gelacht wird) auf den Ruͤcken liegend mit ihrem 
ſcharfen Gebiß, mit welchen fie ihrem Feinde immer 
nach der empfindlichen Naſe fahren, und mit ihren 
ſcharfen Klauen bis in ihren Tod, als Helden tapfer 
wehren. f 


Nutzen. 

1) Das Dachsfleiſch hat einen ſuͤßern Geſchmack 
als das Schweinefleiſch. Dieſer ekelhafte ſuͤße Ge— 
ſchmack wird ihm durch Salz und gute Gewürze benom— 
men. In Frankreich wird eine Dachskeule mit Blumen⸗ 
kohl, und in der Schweiz mit gekochten Birnen für eine 
beſondere Dellikateſſe gehalten. Die Steindachſe, 
welche auf hohen Gebirgen wohnen, ſollen vor den anz 
dern im Geſchmack einen Vorzug haben. Die Metzger 
in China bringen ſie oft in die Fleiſchbude, da fe die 
Ehinefen gern eſſen . b 

2) Dach s⸗ 


JBell's travels, II, 83. 


7 
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2) Dachsfett, oder Schmalz, welches ihnen im 


Herbſt oft drey Finger hoch über den ganzen Ruͤcken 


liegt, und fünf bis fieben Pfund wiegt, wird von den 
Aerzten und Wundaͤrzten zu Heilung innerlicher und 
aͤußerlicher Schaͤden gebraucht. Die Heilung der Bein— 


bruͤche ſoll es außerordentlich befördern. Aeußerlich warm 


aufgeſtrichen, oder in einem Klyſtier beygebracht, wird 
es wider den Stein geruͤhmt. Es dient auch den Lah⸗ 
men, Schwachen und Podagriſten, ſonderlich mit Fuchs: 
oder wilden Katzenſchmalz vermiſcht, ingleichen für ge: 
ſchrundene Bruͤſte und im hitzigen Fieber. Eben fo ſoll 
es in Nervenkrankheiten, mit Schweinefett verſetzt, von 
außerordentlicher Wirkung ſeyn. Ingleichen ſoll es 
gleich dem Baͤrenſchmalze die Haare der Thiere und 
Menſchen wachſend machen. Auch wird es als eine 
Pferdeſchminke gebraucht; indem man nämlich den Pferz 
den die Haare ausrauft, und dieſe unbehaarten Stellen 
mit halb Dachsfett und halb ungelaͤuterten Honig be— 
ſtreicht, fo wachſen weiße Haare darnach. Die Jaͤger, 
welche es nicht in den Apotheken verkaufen koͤnnen, bren— 
nen es in den Lampen, wo es ſo ſchoͤn und ohne Rauch 
brennt, wie das Baumoͤhl, aber beym Ausloͤſchen der 
Lampe eine uͤblen Geruch verurfacht. c 


3) Die Haut (Schwarte), die nicht, wie einige 
Naturforſcher behaupten, zu allen Jahrszeiten ), ſon— 
dern 

„) Man glaubt falſchlich, daß ſich die Dachſe nicht hüͤre⸗ 


ten. Sie verliehren beynahe den ganzen Sommer hin: 
durch Haare, eben deshalb, und wegen der Raͤude und 


ER des 


— 
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"u dern. erft nach M ichaeli gut iſt, 45701 unter das PR 
meine Pelzwerk, und iſt fo feſt und dauerhaft, daß we— 
der Naͤſſe noch Regen durchdringen kann. Die Sattler 


ö machen daher, rauhgahr, Ranzen, Fußſaͤcke, Jaͤgerta⸗ 


ſchen, Hundehalsbinden und Ueberzuͤge uͤber Koffer, Kum⸗ 
te und Gewehrſchloͤſſer daraus, und die Jaͤger ſchaͤtzen 
eine Jagdtaſche von einem jungen Dachſe, deſſen Haare 
ſtatt der ſchwarzen Farbe eines alten, ins blaͤuliche fal 
len, ae hoch. 

N ‘ a 

1 0 4) Die Haare werden zu M ahler- und Vergol— 
derpinſeln und zu Buͤrſten verarbeitet. Die aus laͤn⸗ 
diſchen Dachsfelle kommen vorzüglich aus Polen. 


5) Der Dachs vertilgt auch manche ſchaͤdlichen 


8 Inſekten und Gewürme, als Maykaͤ fer und Schnek— 


ken, und ſoll ſogar Feldmaͤuſe freſſen. 


5 S ch aden. 
Der Dachs ſchadet den Waldwieſen, ſowohl 
durch feine Nahrung, die aus den beſten Kraͤuterwurzeln, 
z. B. von Kümmel und Tormentill beſteht, als auch 
durch ſein Graben nach dieſen Wurzeln. Er beſucht auch 
die weißen und gelben Ruͤbenacker, raubt den 
Voͤgeln, 


* 


des Ungezie fers, womit ihre Schwarte mehrentheils zu 
dieſer Jahrszeit behaftet, und wodurch ſie unbrauchbar 
gemacht wird, faͤngt und jagt man ſie auch erſt nach 
Michaeli. a 


* - N Br 
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Vögeln, die auf die Erde niſten, ihre Eyer, und ſoll 
junge Voͤgel, junge Haſen, ja ſogar auf den Bauerhoͤfen 
am Walde junge Gaͤnſe und Enten ſtehlen. 

| Jerthümer und N utheile b 

Erſtere ſi nd ſchon meiſt gerügt worden, daß es näns 
lich verſchiedene Arten von Hunde: und Schweine— 
dach ſen gebe, der Dachs vom raͤudigen Fuchs 
im Bau angeſteckt werde, ſich nicht haͤaͤre u. ſ. w. Die 
alten Aerzte brauchten den zu Aſche gebrannten Dachs, 
ſein Blut, Fett, Gehirn, Leber und Galle in der Medi 
cin, und manche Jaͤger wiſſen noch immer mit manchen 
Theilen deſſelben, beſonders mit dem Fette, N 
5 ren Mr verrichten, 


/ 
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Die gmölfte Gattung. 


Wieſel. Mustela, 
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Kennzeichen 


Jn der obern Kinnlade ſtehen ſechs aufrechte, 
ſpitzige, abgeſonderte Borderzähne; in der untern 
aber ſechs ſtumpfe, dicht an einander ſtehende, von wel 
chen zwey einwaͤrts gekehrt ſind. 


Eckzaͤhne an jeder Seite einer, eee eckige 


„Badtnsäßhen oben vier bis fünf, unten fünf. bis 
ſechs. 


Zehen an jedem Fuße fünf, mit überein fig 
öigen Klauen, und ohne Schwünmhaut. 


u 


Die Zung e iſt glatt, bey manchen warzig. 


Die Thiere dieſer Gattung haben einen kleinen, 
platten Kopf, leben im Trocknen, klettern gut, ſchluͤpfen 
durch enge Wege, wohnen in Höhlen, naͤhren ſich 
von ſriſchen Fleiſche, Eyern und Obſtfruͤchten, die ſie des 
Nachts aufſuchen, pflanzen ſich jaͤhrlich gewoͤhulich 
nur einmal fort und haben auf jeder Seite vler bis fünf 
Saͤugwarzen. Die Jungen ſind noch im erſten Jahre 
mannbar. | 
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We‘ 


(i 302 15 Der Steinmarder. 
5 Namen, Schriften und Abbildungen, 


Marder oder Marte ſchlechthin, Haus: und Dach⸗ 
marder, faͤlſchlich Be und Buchmarder, 


- Mustela e Gmelin Lin, I. I. p. 95. n, 
1 f 


ü Fouinè. Buffon. hist, a VII. ı6r. T. 18. 
Ed. de Deuxp. II. T. 6. If. 2. Ueberſ. von 
Martini IV. 1195 Taf. 61. 2a. 


$ 


Martin. Pennant hist. of Quadr. II. EIN Meis 
ne Ueberſ. II. P. 365. 


| v, Zimmermanns geogr. Zool. I. 267. 
v. Schrebers Saͤugeth. III. 475. Taf. 129. 
Goezes Fauna I. 263.4 


v. Wild ungens Taſchenbuch fuͤrs Jahr 1800, S. 
24. Taf. 3. | 


Donndorfs zool. Beytr. I. 288. Nr. 14. 
Rloingers kleine Thiere. Taf. 85. 


Shha Kenn 
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Mit dunkelbraunem Körper, auf welchem die töthlich 
aſchgraue Grundfarbe ſtark durchſchimmert, und weißer 
Kehle, Unterhalſe und Bruſt. 


Geſtalt und Farbe des männlichen und 
N weiblichen Geſchlechts. 


Man koͤnnte den Steinmarder in Anſehung ſelner 
Zeichnung an der Kehle und Halſe, feines ſittlichen Betra— 
gens, Nahrung, Aufenthalts, und ſeines uͤblen Geruchs 
halber, den feine Biſamdruͤschen und Ausdünſtungen ver⸗ 
urſachen, mit Recht das größte Wieſel nennen. An Gr 
ße gleicht er einer mittelmäßigen Katze. Seine gewoͤhn⸗ 
liche Laͤnge von der Schnauze bis zum Schwanze iſt naͤm⸗ 
lich ein Fuß und acht bis neun Zoll; der Schwanz hält 
zehn bis zwoͤlf Zoll; die Hoͤhe iſt neun Zoll 9, und die 
Schwere fünf bis fi leben Pfund. 


Der Kopf iſt hinten rund, oben etwas platt, kurz, 
Tegen zugeſpitzt, dem Kopfe eines kurzſchnauzigen 
Spitzhundes aͤhnlich. Die ſchwarze feuchte Naſe ragt ett 
was über der Lippe hervor. Er hat ein ſcharfes Hunde— 
gebiß. In der obern Kinnlade befinden ſich ſechs zugerun⸗ 
dete Vorderzaͤhne, wovon der erſte auf jeder Seite etwas 
laͤnger iſt; dann folgt, nach einem kleinen Zwiſchenraume, 
ein langer etwas gekruͤmmter, inwendig eckiger Eckzahn, 
und zuletzt fuͤnf Backenzaͤhne, wovon der erſte ſehr klein 

N ö N BEER N und 
) Par. Ms.: Körper 1 Fuß 7 Zoll; Schwanz 10 Zoll; 
i Hoͤhe 8 Zoll. 9 4 a f 
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und ſtumpf iſt, die zwey folgenden größer und dreyeckig 
find, der dritte drey Zacken hat, und der letzte ein eigents 
licher runder, eingekerbter Backenzahn iſt. In der untern 
Kinnlade ſtehen vorne ſechs kleinere, breite, oben einge; 
kerbte Vorderzaͤhne, von welchen der zwiſchen den Aus 
ßerſten und mittelſten ſich befindliche etwas einwaͤrts 
liegt, dann ein Eckzahn, der kleiner iſt, als die obern, und 
zuletzt ſechs Backenzaͤhne auf jeder Seite, von welchen die 
zwey letztern wahre Backenzaͤhne ſind, der vorletzte als 
der groͤßte drey Zacken und einen runden Anſatz hat, der 
erſte ſehr klein und ſtumpf und die andern dreyeckig und 
ſpitzig ſind. Die Zunge tft lang und mit glatten zurück; 
ſtehenden Warzen beſetzt. Das Maul hat von ſteifen 
ſchwarzen Haaren einen Bart, wie die Katzen. Die blaus 
lichen Augen ſtehen weit von einander, ſchief, näher nach 
der Schnauze als nach den Ohren zu, blitzen im Finſtern 
und haben etliche ſteife ſchwarze Haare am obern Augen⸗ 
liede. Die Ohren ſind kurz, breit, zugerundet. Sein 
Hals iſt im Verhaͤltniß des langen Leibes kurz und beynas 
he von der Dicke des Kopfs. Der Leib iſt fchmäler als 
an einer Katze, ſchlank und mit doppelten Haaren, kuͤr⸗ 
zern, wolligen, und laͤngern ſteifen uͤberzogen. Der 
Schwanz iſt zottig und gerade ausgeſtreckt. Die Beine 
find niedrig und die vordern Füße länger und größer als 
die hintern. Sie enthalten fünf Zehen, welche mit einer 
behaarten Haut halb verwachſen und mit kurzen ſcharfen 
Klauen beſetzt find. An jeder Seite des aͤußerſten Mafts 
darms, am Rande des Afters, oͤffnen ſich zwey eyrunde 
laschen oder . die eine n gelbliche 
a B bU3 ſchwies 


N 
* 


2 


DR * 90 * 2 * er 


758 Saͤugethiere Deutſchlands. 


9 — . 


ſchmierige, mit einem weißen Haͤutchen umgebene Feuch⸗ 
tigkeit in ſich enthalten. | 8 


Was ſeine Farbe betrifft, ſo iſt er überhaupt grau 
roͤthlich ins ſchwarze auslaufend, und weiß an Kehle, 
Unterhalſe und Oberbruſt. Sonſt find, die Theile ein 
zeln betrachtet, die ſteifen, kurzen Haare am Kopfe roͤth⸗ 
lich aſchrau, die Grundwolle und die Wurzeln der Sta⸗ 
chelhaare am Halſe, auf dem Ruͤcken und an den Seiten 
weißlich, die Mitte der letztern aber roͤthlich aſchgrau, 
und die Spitze ins aſchgraue ſich ziehend, ſchwarzbraun 
oder ſchwaͤrzlich. Das Ende des Nuͤckens, der Schwanz 
und die Beine ſind voͤllig ſchwarzbraun oder ſchwaͤrzlich, 
da auf dem Rücken, wegen der dünner ſtehenden ſteifen 
Haare, die weißliche Farbe der Wolle ſtark durchſchim⸗ 
mert. Der Bauch hat eine hell aſchgraue Grundfarbe, 
aber die Spitzen der Haare ſind mehr braun als ſchwarz. 
Die weiße Kehle iſt nicht immer rein, ſondern zuweilen 
mit einem oder einem doppelten roͤthlichen Flecken ge 
zeichnet. } f 


Im Sommer iſt die Farbe im allgemeinen heller, 
daher roͤthlichbraun, im Winter aber dunkler, mehr 
dunkelbraun. 5 | 


Cine deutliche Nath liegt in der Haut von dem 
Schaambeine an, vorwärts, und ein weniger deutli— 
che befindet ſich hinten an jedem Vorderbeine. 


Das Weibchen iſt ſchlanker und niedriger 
gebaut, als das Maͤnnchen, und hat vier Saͤugwarzen, 
die am Bauche liegen. - 
| | | Varie⸗ 
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Varietaͤt. Der weiße Steinmarder. M. 
F. alba. | 5 


Er iſt entweder rein weiß, oder graulich weiß. 
Sie fi find ſelten. 5 


5 Erſtere ſollen ſogar ige Augen, wie die weißen Kas 
ninchen haben. Allein alsdann glaube ich kaum, daß fie, 
ſich ſelbſt naͤhren können. tan muß fie alſo bloß im 
Neſte entdeckt 8 


1 x 


Zergliederung. EN 


* 


25 Die Hirnſchaale dieſes Thiers hat viel ahn: 
es mit der eines Fuchſes; eben ſo der Gehörgang. 


305 Die Schulterblaͤtter ſind ziemlich breit. 


g 3) Die Gedaͤrme ſind gleichweit, aber opne 
Blinddarm. b 


4) Die Milz iſt ſehr klein. 


ie 5) Die linke Niere ſteht niedriger als die hie 


“ 


1 . Andere merkwürdige Slg enſcha tent 


Der Marder iſt ein munteres, liſtiges, geſchicktes 

und ſehr fluͤchtiges Thier. Sein Gang. iſt beynahe 
ein beftändiges leichtes Springen mit erha abenem Ruͤk⸗ 

ken und Schwanze. Er ſchluͤpft, vermöge feiner bieg⸗ 

ſamen Gliedmaaſen und feines ſchlanken Körpers, durch 

die engſten Locher, geht über die ſchmaͤlſten Stangen 

8 Hoͤlzer, erklettert die ſteilſten Daͤcher, ja iſt ver 
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mögend an einer 0 15 Wand, wenn, ſie nur ein wenig 
rauh iſt, wie an einem Baume in die Hoͤhe zu laufen. 
Seine halbverwachſenen Zehen machen ihn zu einem 
ſehr geſchickten Schwimmer. Die Naſe und die Augen 
ſind ſeine vorzuͤglichſten Sinneswerkzeuge, daher er auch 
in einer großen Entfernung ſchon feinen Raub bemerkt. 
Wenn er aus Furcht oder Verfolgung genöothigt iſt, von 
einer großen Anhöhe herabzuſpringen, fo ſtuͤrzt er ſich 
niemals todt, ſondern ſteht wie eine Katze, gleich auf 
allen vier Bienen, ſchuͤttelt ſich, als wenn er dadurch 
ſeine erſchuͤtterten Glieder wieder in vorigen Stand ſetzen 
wollte, und laͤuft unbeſchaͤdigt davon. Die elektriſche Ma; 
terie hat bey ſtarken Gewittern einen fo mächtigen Eins 
fluß auf ihn, daß er wie raſend herum lauft, und ſich 
an ſolchen Orten, wo er häufig iſt, aus Angſt in Geſell- 
ſchaft zuſammen zieht, und ein großes Lermen vers 
urſacht. 


Durch feine wohlrlechenden Excremente (Loſung) 
wird er nicht bloß ſein eigner Verraͤther, ſondern er wit— 
tert dadurch ſeinen eignen Gang wieder, und geht nicht 
wieder dahin,! wo er findet, daß fie weggeſchafft iſt. Des⸗ 
wegen ſagen die Jaͤger, ein rechter ſchlauer Marder, 
nehme das erſtemal das Ey nicht von der ihm aufgeſtell⸗ 
ten Falle, ſondern lege ſeine Loſung daneben, finde er 

dieſe des andern Abends noch unberuͤhrt dabey liegen, 
ſeo gehe er erſt, weil er ſich ſicher glaube, daran, und 
fange fi 0 dann gewoͤhnlich. 


Sei— 


* 
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Seine Stimme, die er in der Noth, oder im Spiel 
mit feines Gleichen, hören läßt, iſt ein helles, kurz abs 
gebrochenes Geſchrey, und zur Begattungszeit darneben 
noch ein dumpfes e oder Mauen: Au, Au, Gaͤck, 
Gaͤck! 


A Seine bene ſoll ſich ache uͤber zwoͤlf Jahre 
2 | | 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Die Heymath der Steinmarder find die meiſten 


Gegenden von Europa, die kaͤlteſten Zonen ausgenom— 


men, die waͤrmern Gegenden von Mu ßland, auch Per⸗ 


“Ben!” In. Deutſchland uͤberhaupt, ſo wie in Thü 


ringen ſind ſie bekannt genug. 


Sie waͤhlen zu ihrem Aufenthalte Hoͤhlen, und 
ſonſt verborgene Oerter. Sie wohnen daher in Felfen: 
kluͤften, Steinritzen, und beſonders in alten Stadtmau— 
ern, woher auch ihr Name entſprungen, in alten Thuͤr— 
men, alten Kirchen und alten ſteinernen Gebaͤuden, un— 


ter den Dächern, in Holzſtoͤßen, in Winkeln und Klüf; 
ten, auf den Heuboͤden, in den Staͤllen und Scheunen, 


6 


zwiſchen Haͤuſern und andern Gebaͤuden. Am Tage 


lauſchen ſie kaum aus ihrem duͤſtern Hinterhalte hervor, 


weil ſie das Licht, und wie ihrer boͤſen Thaten bewußt, 


das Angeſicht der Menſchen ſcheuen. Wenn ſie ſchlafen, 


ſo bedecken ſie ihre koſtbaren Augen mit ihrem dicken 
Erin Sie gehen im Winter gewöhnlich von 9 
B b b 5 bis 


yon 


ir 


* * n 7 u 
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bis 10 und von 1 bis 4 Uhr des Nachts auf ihren 2 
Raub aus. 5 i | * 


Nahrung. 


Der Hausmarder iſt ein grauſames und beſonders 
ein blutduͤrſtiges Raubthier. Er richtet in den Tauben 
und Huͤhnerhaͤuſern, in welche er des Nachts ſehr liſtig 


zu kommen weiß, die groͤßten Niederlagen an, erwürgt 
„alles, was er findet, und verurſacht durch feine ſtinken— 


den Ausduͤnſtungen und biſamartig riechenden Excre⸗ 


menten, die er allzeit zurücklaͤßt, daß, ohne eine beſon— 


dere Reinigung und Ausraͤucherung, keine Taube und 


Henne ihre Wohnung wieder bezieht. Das junge Haus: 
gefluͤgel, Enten, Gaͤnſe, Hübner u. ſ. f. trägt er all⸗ 


zeit fort in einem Winkel, rupft es und zehrt es gaͤnz⸗ 
lich auf, dem alten aber beißt er im Sommer, wenn er 
Nahrung im Ueberfluß hat, gemeiniglich nur die Köpfe 
ab, frißt dieſe, ſaugt dem übrigen Koͤrper blos das Blut 
aus, und laͤßt ihn liegen; im Winter und Fruͤhjahr aber 
nimmt er auch die ganzen Voͤgel mit ſich in ſeine Hoͤhle. 
Er raubt auch den Huͤhnern und Voͤgeln die Eyer weg. 
In Gärten ſucht er auf den Bäumen und in den Hecken 


ö 1 die Vogelneſter auf, nimmt ſie aus und erlauſcht die al- 


ten Voͤgel im Schlaf. Auch die jungen Enten, die ſich 
mitten auf einem Teiche in ihrem Haͤuschen ſicher glau— 
ben, ſchuͤtzt ihr fluͤſſiges Element, daß faſt jedem andern 
vierfuͤßigen Raubthiere den Weg zu, dieſer ruhigen Woh— 


0 nung abſchneidet, fuͤr ſeiner Raubſucht nicht. Sobald 
ihm fein guter Geruch dieſelben verraͤth, ſo rudert er 


bey 


* 
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x 00 Mondenfchein mit vieler Geschicklichkeit dahin, mez: 


{ 


zelt alles, was Leben hat, darnieder- und trägt es ein⸗ 
zeln urch das Waſſer im Munde nach ſeiner Hoͤhle. 


Allein nicht immer kann er ſich mit ſolchen koͤſtlichen 
Nahrungsmitteln ſaͤttigen, ſondern muß ſich im Sommer 
mit Hamſtern, Feldmaͤuſen und Heckenfroͤſchen, und im 
Winter vorzüglich mit Feld: und Hausmaͤuſen und Rat⸗ 
ten, die er in Hauſern und Gaͤrten fängt, begnügen laſſ en *), 


Sauerkirſchen, Herzkirſchen, Pflaumen und Vogel: 
beeren find feine Leckerbiſſen. 


Fortpflanzung. 


Zur Zeit der Begattung, welche in den bam 
fallt, pflegen fie durch ihr Kämpfen, und Schreyen, i 
der Gegend, wo ſie ſich aufhalten, ſehr viel Geräufch! 1 
machen. Man ſieht daher in dieſem Monate oft mehr 
rere Männchen auf einem Dachforſte oder einer Mauer 


beym Mondenſchein mit graͤßlichen Schreyen und Beißen 


hinter einem Weibchen herjagen. Die Mutter gebiert 
nach neun Wochen, gewoͤhnlich im April drey, vier, und 
nur hoͤchſt felten fünf Junge, wozu fie in eine Kluft ein 
Lager von Heu, Federn und ihren eignen Haaren ver⸗ 
fertigt hat. Sie wirft auch des Jahrs zweymal, wenn 
ſie früh ihre erſten Jungen einbüßet. Da man zu allen Zeis 
ten im Sommer Junge antrifft, ſo Wedge Begattungs⸗ 
. trieb 


* 
) Er EN t ſogar im Winter in Doͤrfern, wie ein Hund, un⸗ 


ter die e und Si die weggeworfenen Knochen Zur 


Fr ſam men. 


1 — 
/ N 5 


7 . Stich bre Deueffaine 


1 


trieb 1 9 keine eigne Zeit Aingeſchtantee Die Sun 


ſind 14 Tage blind, und werden von ihr fo lange gefäns 
get und ernähret, bis ſie ſich ihren Unterhalt ſelbſt vers 
ſchaffen koͤnnen. Dieß letztere geſchieht gewoͤhnlich erſt 


nach drey Monaten. Wenn ſie aber einen Monat alt 


ſind, ſo gehen ſie ſchon aus ihrem Lager hervor und ma— 
chen, wo ſie ſicher ſind, im Sonnenſcheine, ſolche poſſir⸗ 
liche Sprünge, Wendungen und Gebeerden, als kein an⸗ 
deres junges wildes Thier thut. Die Mutter bettet ſich 
auch mit ihren Jungen, wenn ſie ſich a glaubt, 
weiter. 2 


Die jungen Marder laſſen ſich zaͤhmen, und man 
ernaͤhrt ſie anfangs mit Milch und Brod, dann mit 


Brod und Fleiſch, und bricht ihnen zur Verhütung des 


Schadens die Zaͤhne aus. Sie lernen faft alles freſſen, 

was man ihnen vorlegt; nur verabſcheuen fie Sallat und 

| andere Kräuter. Honig freſſen fie, fo wie den Hanf— 

ſaamen, ſehr gern. Sie ſind im zweyten Jahre voll⸗ 
kommen ausgewachſen. 

Feinde. 

Die Hunde ſind ihre Erbfeinde. Sonſt findet 

man in den Nieren zuweilen Spulwuͤrmer, wie 

beym Wolfe, und in den Eingeweiden Ban dwuͤmer, 

Zwirnwuͤrmer (Gordü), und Madenwuͤrmer 

0 ) 


Jagd. 
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| Die Spur (Taf. XXII. Fig. 6.) des Marders 
hat die Größe der Katzenſpur, nur iſt fie wegen der längs 
lichen Ballen, und laͤngern Mittelzehen etwas laͤnger. 
Da der Marder faſt jederzeit huͤpft, ſo findet man ſie 
nur ſelten gangmäßig hinter einander, ſondern das mei— 
ſtemal zwey und zwey zuſammen geſetzt, ſo daß nur die 
Spur des rechten Vorder- und Hinterſußes etwas vor⸗ 
ſteht. Er ſetzt naͤmlich hinten, wie vorne auf, und da 


er mit den Hinterfuͤßen allzeit in die Vorderfaͤhrte tritt, | 


ſo ſcheinen auch alle vier Fuͤ Be nur die Spur von e 
auszudrucken. N 5 

Seinen Aufenthalt und den Weg, auf welchem 
er Kamal ſicher und glücklich Beute gemacht hat, ändert 
er nicht leicht. Daher findet er auch hier mehrentheils 


ſeinen Tod. Der Jaͤger ſtellt nämlich auf dieſem bekannten 


Wege, den das Thier durch ſeine Faͤhrte, die es im Winter 


im Schnee macht, ſelbſt verräth, und zwar, wenn es ſeyn 


{ 


kann, an den Ausgang oder unter den Abſprung eines Win⸗ 


kels, den es durchwandern muß, eine Teller fa lle, die ſorg⸗ 
faͤltig durch Kraͤuter von aller Menſchenwitterung gereinigt ö 


\ iſt auf, und es kommt hier mehrentheils, wenn es nicht ſo 


lange Zeit hat, feine gefangene Pfote abzubeißen, in feir 


R ne Hände. Wenn er aber fein Daſeyn nur durch fein 
Rauben bemerkt, und feinen gewöhnlichen Weg nicht 
weiß, fo belegt er dieſe Falle mit gebackenem DSf, das 


in Honig abgekoch tiſt, oder mit einer Witterung, die aus 
e. Butter, oder Gaͤnſefett, Allfrankenſchaalen, 
. 2 be; 
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EN 


Fenchel Marumverum: Baldriankraut und Campher 


beſteht; und der Geruch dieſer Lockſpeiſen treibt ihn 
bündlings in die Falle. a 


4 


— 


Oder man nehme folgende Witterung: 1 Loth Huͤh⸗ 


nerfett, uͤber gelindem Feuer in einem Löffel ausgelaſſen; 


und wenn es abgekuͤhlt iſt, wird ein halb Loth Anisohl, 
8 Gran Umbra, 8 Gran Biſam, 8 Gran Bibergeil und 
4 Gran Campher, klein gemacht, hinzugethan. Dieſe 


Malle erhält ſich in einer ſteinernen Buͤchſe mit Blaſe 


verbunden etliche Jahre gut. An einen bequemen Platz 


ſchuͤttet man eine Hand hoch Sand, damit das Eiſen bes 
deckt werden kann; dazu ein Papierchen unten auf dem 
Boden mit etwas Witterung beſtrichen, und ein Ey das 
ebenfalls etwas beſtrichen iſt, ſteckt man halb hinein; der 
Marder wird das Ey gleich wegnehmen; alsdann nehme 
man einen Schwanenhals, befeſtige ein Ey daran und 
lege es hin. Es ſchlaͤgt nicht fehl. Ein Tellereiſen iſt 


wegen des Katzenfangen nicht gut, dieſe gehen aber nicht 
an den Schwanenhals, weil das Ey abgezogen werden 


muß. Mit Papier muß man Schloß und Gewerbe bele⸗ 
gen, damit, fein Sand ins Eiſen kommt ). 


Sonſt wird er auch durch Jagdhunde, durch Klo⸗ 
pfen und Laͤrmen mit Trommeln und Stocken aus den 


Gebaͤuden, wo er geſpuͤrt worden iſt, getrieben, und ent⸗ 


weder auf den Daͤchern oder auf nahe Korn Bäumen, 


wo er hinfluͤchtet, erſchoſſen. Der Jaͤger ſtellt ihm, 
ſeines vortreflichen e halber, beſonders im Win— 
ter nach 8 


9 Reichsanzeiger 1797. Nr. 210. 


2 


Nuz⸗ 


— 
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Kar g N 


J NN f oh N u 65 E n. 


Durch dieſen Balg, der ein koſtbares Pelzwerk | 


iſt, zu Mannsmuͤffen, Muͤtzen und Kleiderbeſatz, kaſta— 
nienbraun gefaͤrbt oder. ſchwarz gebaizt, angewendet 
wird, und haͤufig und gut vorz zuͤglich aus Schweden und 


Rußland kommt, wird er den Menſchen auch nuͤtzlich; 


denn ſein Fleiſch, das an manchen Orten gegeſſen wird, 
wird in Thüringen, als Fe weggeworfen. 


Ki Dir nach Biſam klechende Koth, der ſeinen Ge⸗ 
ruch von der, in den zwey Afterdruͤſen ſich abſondernden 
Feuchtigkeit, erhält, wird zur Verfaͤlſchung des Biſams 
und als Raͤucherwerk gebraucht. Der ſeelige Paſtor Goe⸗ 
ze hat ihn 12 Jahre und druͤber in einer Serpentinbuͤch⸗ 
ſe aufbewahrt, und er hatte noch immer ſeinen Biſam; 
geruch. 


Der Nutzen, den dieſe Marder in der Schoͤpfung 


ſtiften ſollen, beſteht wohl in der Verminderung des Ueber— 

fluſſes der ſoſtark ſich vermehrenden ſchaͤdlichen Maͤu— 

ſearten. Sie vertilgen nicht nur Feldmaͤuſe, ſon— 
dern auch Hausratten ). 


Schaden. 


Der Hausmarder fett, vorzüglich dem 6 de 


* 


5 2 Oln. 12 art Steinmarder. zog 


/ 


derviehe, und deſſen Eyern nach. Dem kleinen wilden 


N Gefluͤgel iſt er ebenfalls nachtheilig, und leeret auch man- 


che 


Schriften der Berlin. Geſellſch. naturforſchender Freunde. 
VI. ©. 427. 1055 


5 N 
[ 1 


768 0 Saͤugethiere Deutſchlands. 


EN che Obſtbaͤume ab. Es ſollte daher jedem Haus vater er: 
laubt ſeyn, ſich dieſer Thiere, ſo wie der Iltiſſe und 


Wieſeln durch Fallen: Legen zu bemaͤchtigen. Was ver⸗ 


langt werden könnte, wäre dieß, daß er den Balg an den 
FH 8 0 ausliefern muͤßte. 


Irrhuͤmer und Vorurtheile. 


1) Der Ga le ſchreiben die alten Aerzte, in Fen⸗ 
75 chelwaſſer aufgeloͤßt, beſondere Heilkraͤfte zu, die Augen; 
flecken zu vertreiben u. ſ. w. N 


2) Die wohlriechende Loſung wurde ebenfalls in 
der Medicin zur Erweichung verhaͤrteter Druͤſen und zu 
Au floͤſung ſtockender Säfte gebraucht. 


— 


3) Die auf dem Dachforſte wandernden oder gar 


ſich beißenden Marder hat der Aberglaube ſchon oft fuͤr 
Hexen oder gar für Teufel ausgefchrieen. 


/ * 


f (16) 22. 


1 
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(16) 22. Der Baummarder. 


Namen, Literatur und Abbildungen. 


Edelmarder, wegen ſeines guten Balges, ſonſt: 
Gold- Wald- Buch- Buͤchen- Bufch: Fichten: 
Kiefer- Tannen: Dirkens Espens Vieh: Licht 
und Feldmarder. 


Mit dieſer letzten Benennung wollen einige Jaͤger 
noch eine beſondere Art bezeichnen, die ſie auch den 
Wildmarder nennen. Er ſoll merklich größer, duns 
kelbrauner am Koͤrper und gelber an der Bruſt ſeyn. 
Dabey ſoll er ganz allein und abgeſondert in den Feld— 
hoͤlzern leben, ſehr wild und ſcheu ſeyn, ſich in hohlen 
Baͤumen und Höhlen in der Erde aufhalten, und einen 
g ganz vorzuͤglich ſchoͤnen Balg haben. Es iſt klar, daß 
hier ein alter Baummarder beſchrieben wird, dem ſein 
ſi cherer und ungewoͤhnlicher Aufenthalt dieſe Eigenſchaft 
ten verſchafft hat. | ") 


Mustela Martes. Gmelin Lin. I. 1. pag. He 
n. 6. . 


Marte. Buffon hist. nat. VII. 186. T. 22. Ed. 
| de Deuxp. II. T. 6. E 3. Ueberſ. von Mars 
. tini IV. 156. Taf. 61. b 


Pine. Pennant hist. of Quadr. II. 42. Meine 
Ueberſ. II. pag. 368. > 
Bechſt. gem. N. G. I. Bd. Cee . Schre⸗ 


1 
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v. Schrebers Sdugeth. III. 475. Taf. 130. 

v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 267. 
| Goeze's Fauna. I. 179. 0 

Donndorfs zool. Beytr. I. 287. 


Wildungens Taſchenbuch fürs Jahr 1800. 
Sz Taf. 3. 


Ridingers kleine Thiere. Taf. 86. 


deine getreue Abbildungen naturhiſtoriſcher 
Gegenſtaͤnde. Nürnberg 1793. is Hundert. 
Taf. r 11 f 


Kennzeichen der Art. 


| \ 0 TE 
Mit gelber Kehle und untern Theil des Halſes, 
und glaͤnzendem ſchoͤn e Haare. 


Geſtalt, Farbe und Sitten des männlichen 


und weiblichen Geſchlechts. 


Der Baummarder iſt dem Steinmarder beynahe 
vollkommen gleich; doch unterſcheidet er ſich vorzuͤglich 


in folgenden Stuͤcken: 


1) Er iſt merklich gibst. Die Laͤnge feines Köts 
pers beträgt nämlich zwey, und des Schwanzes ein 


Fuß 5 


2) Sein 
9 Par. Ms. Körper 1 Fuß 8 Zoll; Schwanz 11 Zoll. 


N 


2. Gen 12. Gatt. Baummarder. 277 

2) Sein Kopf iſt kürzer und ſtaͤrker. Daher er 
auch ein wilderes Anſehen hat, als der Steinmarder. 
Dabey ſind die Ohren ſehr kurz und abgerundet, die 
Augen funkelnd und weit hewokſtehend. | 


3) Die Seine find höhe; Seine Hoͤhe betraͤgt dat | 
her zehn Zoll. 


40 Die Kehle iſt dottergelb, und der übrige Körper, 
außer den ſchwarzen Beinen und Schwanze, von ſchoͤn 
kaſtanienbrauner Farbe. Die Haare find auch glängenz 
der, laͤnger, feiner, weicher, zaͤrter und dichter, und 
fallen nicht ſo leicht aus, als am Hausmarder, und der 
Schwanz iſt viel zottiger. Sonſt iſt die nähere Beſchrei— 
bung der Farbe folgende: Der Kopf iſt an der Schnauze 
\ dunkelbraun, wird um die Naſe herum fahler, und vers 
liert ſich gegen die Stirn und Backen hin ins braͤunliche. 
Ein gleichfarbiger ſchmaler Streif laͤuft unter den Ohren 
weg, die auswendig braun, inwendig weiß, ſo wie auch 
weiß eingeſaͤumt ſind. Auf der Oberlippe unter dem 
Mundwinkel, vor und über den Augen, ſtehen viele dun⸗ 
kele lange Barthaare. Die Kehle und der Unterhals bis 
zwiſchen die Vorderbeine iſt gelb, bey den alten matt, 
bey den jungen hoch. Die Wollhaare des Ruͤckens ha: 
ben vorn eine weißgraue, hinten und an den Seiten 
eine gelbliche Farbe, die Stachelhaare aber machen ihn 


ſchoͤn kaſtanienbraun. Der Bauch iſt etwas matter, als 


der Ruͤcken, und zwiſchen den Hinterbeinen ſteht beym 
Maͤnnchen ein brandgelber mit dunkelbraun umgebener 
Fleck. Ich habe auch einen geſehen, der von der dotter⸗ 
. Cee a gelben 


5 TR... eos Danses. 4 5 


gelben Kehle an einen ichmu ede mit den taftanfenk 
braunen Stachelhaaren, braungemiſchten Streif bis zum 
After hatte; an dieſem waren auch nur die Vorderfuͤße 
ſchwaͤrzlich, die Hinterfuͤße und der Schwanz aber mit 
dem Ruͤcken einfarbig. Der Schwanz und die Beine ſind 
bey dem gewoͤhnlichen Baummarder faſt dunkelbraun ins 
ſchwarze auslaufend. Der ſchoͤn tief kaſtanienbraune Ruͤcken 

des Maͤnnchens, iſt beym Weibchen blaͤſſer. Endlich 

5) ſo iſt er auch in Anſehung ſeiner Triebe von 
1 jenem unterſchieden. Er lebt bloß im dichten Walde 
auf den Bäumen und geht faſt gar nicht in die Haͤuſer. 
Er beläuft ſich beynahe einen Monat früher, ob er gleich 
mehr der uͤblen Witterung ausgeſetzt iſt, als der Stein 
marder, und ſucht ſich freye Wohnungen auf den Baͤu— 
men auf, da hingegen jener ſich bloß in finſtern Winkeln 
aufhaͤlt, und das Tageslicht ſcheuet. Zuletzt iſt er auch wi: 
der, fluͤchtiger und grauſamer in Verfolgung ſeines Raubes. 
Dieß ſind die Kennzeichen, die dieſe beyden Thiere 
von einander unterſcheiden “). Sonſt kommen fie in 
N An⸗ 
2 Nach dieſen ſo unbedeutend ſcheinenden Unten | 
merkmalen möchte man vielleicht dieſe beyden Thiere, nicht 
als Arten, ſondern als bloße Raſſen unterſcheiden wollen. 
Allein zu geſchweigen, daß nur bloß die Zaͤhmung und 
das verfchiedene Klima von einerley beſtimmten Thierarten 
eigentliche Raſſen bilder, fo iſt es wohl fo gut, als aus- 
gemacht, daß ſich dieſe beyden Thierarten niemals unter 
einander begatten, ob ſie gleich noch ſo nahe zuſammen 
5 leben. Erfahrungen muͤßten hier entſcheiden, allein dieſe 
| entſcheiden noch bis jetzt für unfere Meynung. Nach viel- 
jährigen Beobachtungen, die an Orten gemacht werden, 
wo in einem] Bezirke von 1000 Schritten, Stein- und 
ER Baum⸗ 


* 


\ 


— 
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Anſehung ihres aͤußern und innern Koͤrperbaues, in der 
Anzahl und Figur der Zaͤhne, in ihren Gebeerden, Stel 
lungen und Gang, in der Natur des Haares, und in 
dem Geruch der Exkremente voͤllig mit einander We | 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Das Vaterland dieſer Marder iſt ganz Europa, 
doch nicht bis zu den allernoͤrdlichſten Theilen herauf, der 
Norden von Afien und Amerika. Auf Kamtſchatka 
und in Nordamerika wird er ſehr haͤufig angetroffen, 
einzelner in Deutſchl and, wo man ſeinen guten Balg 
ſo ſehr nachſtrebt, und ihm den Schaden, den er am 
Waldgeſluͤgel thut, ſo hoch anrechnet. 

Sie halten ſich in Eichen- Buchen- und in 
finſtern Tannen und Fichtenwaͤldern auf. Da am 
haͤufigſten, wo es viele hohle Baͤume giebt. Sie bewoh— 
nen immer die hohlen Baͤume, oder die wilden Tauben⸗ 
Raben Raubvoͤgel- und Eichhoͤrnchensneſter, welche fie 
erweitern, oder die Ritzen in felſigen Bergen. Sie be⸗ 
reiten ſich mehr als eine Wohnung und wechſeln mit der- 


ſelben, ſobald fie ſich nur im geringſten unſicher glauben. 


Nahrung. a 8 
Die vorzuͤglichſte Nahrung des Baummarders iſt, 


wie bey dem Hausmarder, ebenfalls Maͤuſe, als Waſſer⸗ 


ec 3 dien 


Baummarder d wohnen, hat man noch nicht ein- 
mal bemerkt, daß in der Begattungszeit, da doch dieſe 


Thiere ſehr geil ſind, und zu dieſer Zeit die ganze Mar⸗ 


derrepublik in Aufruhr und Krieg geräth, fie ſich einander 
nur nachgelaufen waͤren, viel weniger Junge mit einander 


gezeugt haͤtten. 
U N 


N 
. 
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ratten und andere ſchaͤdliche Feldmaͤuſe, welchen letztern 
er auch, wie der Iltis am Waſſer, wenn ſie trinken, 
nachgeht. Außerdem iſt er ein geſchworner Feind der 
Eichhoͤrnchen. Dieſe verfolgt er, wie im Fluge, von 
einem Baum zum andern, bis ſie ermuͤdet ſich ihm erge— 
ben muͤſſen. Eben dieſer Verfolgung iſt die liſtige und 
ſchnelle Haſelmaus von ihm ausgeſetzt. Sonſt ſucht er 
die großen und kleinen Vogelneſter auf den Baͤumen und 
Erdboden im Walde auf und traͤgt Eyer und Junge da— 
von. Er erſchleicht auch die alten Auerhuͤhner, Birkhuͤhner, 
Haſelhuͤhner, Rebhuͤhner, Faſanen und andere große 
und kleine Voͤgel auf der Erde und auf den Baͤumen, 
wenn ſie ſchlafen. Eben ſo erlauſcht er junge Haſen im 
Schlaf. Wenn er den Weg zur Schneide (Schneuß) 
erſt einmal ausgemacht und ſie gluͤcklich ausgepluͤndert 
hat, ſo pluͤndert er ſie taͤglich. Einen Vogelbeerbaum 
konnen etliche in kurzer Zeit ableeren, und wenn fie dieſe 
Nahrung haben, vergeſſen fie ganz, daß ſie Raubthiere 
ſind, ſo gut ſchmeckt ſie ihnen. Sie trachten auch dem 
Honig ſehr nach, und graben daher die Hummelneſter 
auf. Von dem häufigen Genuß deſſelben foll ihr Balg 
Flecken bekommen, die vom Jaͤger und Kuͤrſchner mit 
den Namen der Honigflecken belegt werden. Außerdem 
fol auch Hanfſaamen eine Delikateſſe für fie ſeyn. 


Fortpflanzung. 


Die Mutter gebiert mehrentheils in einem hohlen 
Baume, ſelten in einem erweiterten und mit Moos weich 
ausgefuͤttertem Eichhoͤrnchens oder wilden Taubenneſte, 

oder 


— 


2. Ordn. 12. Gatt. Baummarder. 775 


ber in Felſenritzen ihre drey bis vier Junge. Sie wird 
in der letzten Halfte des Jaͤnners oder der erſten Haͤlfte 
des Hornungs belegt, u und traͤgt neun Wochen, alſo bis 
zu Ende des Maärzes oder Anfang des Aprils. Muͤtter⸗ 
lich⸗ſorgt fie für ihre Jungen, und raubt, aus Beſorgniß 
entdeckt zu werden, wie der Fuchs, nicht leicht nahe in 
der Gegend, wo ſie liegen. Dieſe machen ſich nach ſechs 
Wochen ſchon durch poffierliche Sprünge und Neckereyen 


auf den Baͤumen luſtig, und ſind vorzuͤglich diejenigen 
Marder, welche die Jaͤger wegen ihres muntern Tem— 


peraments zahmen. Sie ſind auch leichter zu erziehen, 
als die Hausmarder, da ihnen das Kriechen in den Wins 
keln der Haͤufer nicht wie jenen angebohren iſt. Sie 
ſind unermuͤdet in Spielen mit Hunden und Katzen, 
werden nicht leicht boͤſe, wenn man ſie nur ruhig freſſen 
und ſchlafen laßt, und find unter allen wilden Thieren, 
die man zum Vergnuͤgen zaͤhmt, die artigſten und ange⸗ 
nehmſten. Sie ſind im Stande zuweilen einen ganzen 
Tag hindurch zu fchlafen, und ein andermal auch wieder 
eben fo lange zu wachen. Im Schlafe legen ſie ſich, 
wie die Hunde, kugelrund zuſammen. In Sardinien 
werden viele zahm gemachte Baummarder als angenehme 5 


Geſchenke verſchenkt ). 


* 


ah: Jag d. 


Dieſen Thieren wird wegen ihres koſtbaren Balges 
beſonders im Winter von den Jaͤgern nachgeſtellt, und 
rer ſie 


/ 


\ 


Ce tti Naturgeſchichte von Sardinien: 
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ſie verrathen ſich durch ihre Faͤ hrte im Schnee, und 


| 


durch die mit den Klauen beym Klettern abgekratzten 1 


Flechten, auf welchem Baume, oder in welcher Gegend 


fie ſich aufhalten. Sie liegen dann meiſtentheils in 


einem Neſte auf einem Baume, und wenn der Jaͤger, 


ohne daß ſie ihn von weiten gewahr werden, nahe zu 


ihnen koͤmmt, fo bleiben fie in demſelben ganz ruhig lies 
gen. Wenn er keine Flinte bey ſich hat, und nur ein 


Kleidungsſtuͤck auf einen Stock neben den Baum ſtellt, 


ſo kann er ſicher nach Hauſe gehen, das Gewehr holen, 
und bey ſeiner Ruͤckkunft werden fie noch eben fo ſtille, 


mit unverwendetem Blicke nach dem Stocke mit der 
Kleidung ſehend, liegen, und erſchoſſen werden koͤnnen. 


Wenn man ſie mit einer kleinen Kugel erlegen kann, fo 


ſchießt man ſie nicht gern mit Schroten, die den vortreff⸗ 1 


lichen Balg zerloͤchern. Wenn ſie Hunde hoͤren, die ih⸗ 
nen nachſetzen, wenn ſie ſich auf der Erde befinden, fo 
gehen ſie ungeſtoͤhrt weiter fort, und fliehen nicht eher, 
bis dieſe ihnen ganz nahe ſind, da ſie dann erſt auf einen 
Baum ſpringen, ſich auf einen Aſt legen, und fie vorüber 
laufen ſehen. | Br 


Außerdem werden ſie mit Schwanen haͤlſe n * 
und Tellerfallen, die man mit gebackenen Pflaumen, 
f oder 


— 


Die Schwanenyaͤlſe legt man in einen hohlen Baum oder 
unter einen mit der Wurzel ausgeriffenen Windbruch und 
beſtreicht das Eiſen mit der oben beym Steinmarder ange⸗ 
gegebenen Witterung. Schlag baͤume aber fangen noch beſſer, 


wenn 
5 
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dbder einem Stuck Fleiſch von einer gebratenen Katze, 
das ſie von weitem herbeylockt, belegt, oder in Schlage 
baͤu men, die man in ihre Gaͤnge, entweder in die 
Hoͤhe zwiſchen Baͤume, oder auf den Erdboden aufſtellt, 
und an deren Stellholz man einen Vogel bindet, gefan⸗ 
gen. Sie in ein Garn, womit man eine Gegend um— 
ſtellt, zu jagen, iſt wiblich, und macht zu viel Muͤhe. 


Nuß en. 42 


Der Balg dieſes Marders iſt eines der fönfen 
Rauchwerke, das gefärbt und ungefaͤrbt zu Frauenzims 


mermuͤffen, Palatinen, und andern Gebraͤmen gebraucht 


wird; Schade, daß er zuweilen bloſe Flecken hat, welche 

die Jaͤger, wie fihon oben erwaͤhnt worden iſt, dem Ho 
5 niglecken zuſchreiben. Der kleinſte Theil des Felles, 
welcher ſich laͤngs dem Ruͤcken bis zum Schwanzende 
kirk, wird u ſehr koſtbar gehalten. 


Auf d den Gebirgen um Zobelberg in Mittelkrain 
giebt es ſehr viele Marder, deren Felle man dem Robe 
ste 5 


Im ch en Amerika werden oft jähen 
4000 Baͤlge ausgefuͤhrt. * 
Eec , die 


. wenn man dabey ſich diefer Witterung bedient, und den 


untern Baum, den Vogel an der Stellzunge Ei das 
Wſchleppe damit beſtreicht. 


* 
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Die ſchoͤnſten Marder ſoll es bey a und in den 
| 1 des Laueafus e 5 Ran 


105 Mach Aa, Pallas (Reiſe 1. 20. III. 139.) ver⸗ 

handeln die Ruſſen dieſe Balge, fo wie die Pfoten, Sacke 
aus zufammengenäheten Mee und Schwaͤnze 
an die Chineſen. 


In Nordamerika und ane ſoll man 
Bu das W eſſen. 


er Der Baummarber wird en den Wäldern nuͤtz 
uch, daß er die dem Saamen und jungen. Holzungen ſo 
ſchaͤdlichen Eichhörnchen, Haſelmaͤuſe, und gro⸗ 
be und kleine Fel dmaͤuſe in Menge vertilgt. 


Weiter ſ. Nutzen 5 Steinmarders. 


Schaden. 


Er tödtet Auerhuͤhner, Birkhuͤhner und andere 
nuͤtzliche Voͤgel, pluͤndert ihre Neſter, und erſchkeicht 
die jungen Waldhaſen. Beſonders wird er den Schneu— 
ßen ſchaͤdlich, die man nicht anders vor ihm ſichern kann, | 
wenn er einmal den Weg weiß, als daß man auf feinen. 
Gang in die Hoͤhe zwiſchen etlichen Baͤumen einen 
Schlagbaum oder eine Schnellfalle mit einem angebun⸗ 
denen Vogel ui 


Dach etfeite. 1 


Wie beym Steinmarder ſchreibt man der 
Galle des Baummarders mit Fenchelwaſſer ver 
miſcht, 


15 


“ 
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12 bie Veste Wirkung zu, daß ſie auf die Augen 
gelegt, die 8 un Herttethe. 


6 


40 (17) 23. Der gemeine Iltis. 
Namen, Schriften und Abbildungen. 


Iltis, Iltniß, Eltis, SIE, Eyer: SIE, Ulk, Elske, 
Ellthier, Ellenkatze, Stinkthier, Ratz, Stänfer: 
0 ratz, Stinkwieſel, Teufelskind,Hausunke, Illing, 5 
Bluntſing, Noͤlling, Iltismarder und Iltiswieſel. 


Mustela Putorius. Eat Lin, I. 1. p. 96. 
„De 7. 


Putte. Buffon hist. nat. VII. 199. T. 23, Ed; 
de Deuxp. IL T. 6. f. 4. Ueberſ. von 
Martini IV. 169. Taf. 63. 


Fitchet. Pennant hist, of Quadr. I. 82. W ei 
ne Ren: II. p. 362. 


d. Zimmermanns geogr. Zool. II. 304. | 
v. Schrebers Gäugeth. II. 385. Taf. 13, 
Goeze's Fauna. I. 285. 5 
Donn dorfs zool. Beytr. I. 4975 n. 73 
| Ridingers kleine Thiere. Tafı 87. 
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Kennzeichen der Art. 


Der Schwanz iſt länger als am Baummarder; die 
Grundwolle des Balges hellgelb; das längere Haar ka— 
ſtanienbraun; der Mund und der Rand der Ohren ſind 
weiß. 


Geſtalt und e des maͤnnlichen und 
| weiblichen Geſchlechts. 


Dieſes Raubthier, welches in Thuͤringen nicht 
ſelten iſt, iſt hier unter dem Namen Ratze be⸗ 
kannt. In feinen Sitten und in ſeiner Bildung 
iſt es dem Marder aͤhnlich, nur kleiner, hat einen 
proportionirtern Kopf mit einer ſpitzigen Schnauze, ei: 
nen kuͤrzern Schwanz, duͤnnere, dunkelkaſtanienbraune 
Stachelhaare mit gelblichem Grund, und ganz geſpaltene 
Fuͤße. Seine Länge iſt bis zum Schwanze 1 Fuß und 
õ bis 8 Zoll; der Schwanz mißt 7 Zoll und die Höhe 
beträgt 5 Zoll ). Der Kopf hat faſt die Geſtalt des 
Fuchskopfes, und die Breite deſſelben zwiſchen den Oh: 
ren bildet mit der Schnanuzenſpitze ein regelmäßiges 
gleichſeitiges Dreyeck Die ſchwaͤrzliche und trockene 
Naſe und die Naſenloͤcher find vom Fuchs, fo wie fein 
Geſicht ganz das liſtige Anſehen deſſelben hat. Der 
Mund hat außerlich einen ſchwarzbraunen Katzenbart, 
und innerlich ein ſcharfes Hundegebiß. In der obern 
Kinnlade befinden ſich ſechs rund und kurz zugeſpitzte 
r Vorderzaͤhne, von welchen der vordere auf jeder Seite 

7 f der 


| 2 Par ME. Körper 1 Fuß 5 Zoll; Schwarz 6 Zoll. 


Br. 


L 


D * * _ „ 
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der n iſt; An folgt ein großer gekruͤmmter und 
abgeſtumpfter Eckzahn, und zuletzt vier Backenzaͤhne, 
davon der vordere kaum merklich, und einzackig, der 
zweyte größer und einzackig, der dritte der größte, breit 
und zweyzackig und der vierte ein geriefter wahrer Bak— 
kenzahn iſt. In der untern Kinnlade findet man ſechs 
ſtumpfe vorwärtsliegende Vorderzaͤhne, einen kuͤrzern 
und kruͤmmern Eckzahn, als oben, und fuͤnf Backen— 
zaͤhne, wovon der vordere ſehr klein und ſtumpf, die 
zwey folgenden dreyeckig und einſpitzig, der vierte zwey— 

ſpitzig mit einem ſtumpfen Anſatze, und der fünfte ſehr 
klein und rund iſt. Zuſammen 34; alſo zwey Zaͤhne | 


weniger, als der Steinmarder. Die Zunge ift lang 


mit hinterwaͤrts gekehrten Waͤrzchen. Die Augen. find 


groß, hervorſtehend, dunkelbraun, und ſcharfſehend, und 


die Ohren kurz, breit und abgerundet. Der Hals iſt 
ſtark und lang, und der Ruͤcken breit und etwas einge— 
druckt. Es hat kurze Fuͤße und getrennte Zehen, die 
mit ſcharfen weißen Naͤgeln bewaffnet ſind. Der 
Schwanz iſt dickbehaart, buͤſchlich, und gerade ausge 


ſtreckt. 


Der ganze Leib iſt mit einem feinen Pelz von dop⸗ 
pelten Haaren uͤberzogen. Die kurzen Haare ſind dicht, 


wollig und weiß: oder lichtgelb, und die einzelnen laͤn— 


gern an der Wurzel graulich, und an der Spitze aus 


dem kaſtanienbraunen ins glaͤnzendſchwarze auslaufend. 


Von weitem ſcheint er alſo im Winter auf dem ganzen 
Ruͤcken ſchwarz zu ſeyn, im Sommer aber, wenn die 


& längern i abgeſtoßen ſind und ausfallen, und der 


Ahe 


u 
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gelbliche Grund mehr vorſchimmert, einen gefleckten Balg 
zu haben. Sonſt iſt — die Theile einzeln betrachtet — 
der Mund, das Kinn, und der Rand der Ohren weiß 
oder weißgelb, und uͤber den Augen bis zum Ohren 
laͤuft, der Breite nach, bis zum Backen herab ein weißer 
Streif. Der uͤbrige Kopf hat bis zum Schenkel borftens 
artige Haare und iſt rothgrau. Am Oberhals ſcheinen 
die gelblichen Wollhaare mehr durch, als auf dem Ruͤk⸗ 
ken, wo die ſtachlichen dunkel kaſtanienbraunen Haare 
nach dem Schwanze zu immer dichter ſtehen. Der 
Unterhals, die Bruſt, die Fuͤße und der Schwanz ſind 
ganz ſchwarz und, unter dem Bauch läuft ein roſtbraͤun 
licher undeutlicher Streifen nach dem After hin. Unter 
dem Schwanze hat das Thier zwey Druͤschen, welche 
eine Feuchtigkeit in ſich enthalten, die einen ekelſuͤßen 
. von ſich giebt. 


Das Weibchen ſieht dem Männchen völlig gleich, 
ausgenommen, daß Mund und Ohren ganz weiß find, 
MD: hat am he vier Haug zen 


i Varietäten: Es fallen auch zuweilen weiß 
liche Spielarten aus. (M. P. albus.) 


7 


Zergliederung. 


Im Ganzen wie bey den Mardern und Wie 
feln. Doch iſt das Fell weit dicker und dehnbarer, 
ſchlottert gleichſam nur auf dem Körper herum, und 
iſt mit ſtarken ziehbaren muskuloͤſen Theilen auf der 
Oberſlaͤche des Körpers verwachſen. Daher beißen und 

N zerren 


945 
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5 zerren die Bunde ſo ſehr a an den 1 ohne ihn etwas 
ehen 7 175 N 


die Serien: find dicht und drüfig. 


% 


Merkwürdige Etgenſchoften. 


h Sein gewohnlicher Gang ft ſpringend; er iſt ſehr 
f behende, immer in Bewegung und durchſücht alles. Sein 
Geruch und Geſicht ik ſehr fein, und in Aufſuchung 
und Erſchleichung. feines Raubes iſt er liſtig. Gegen 
alles Geklirre und Wetzen mit eiſernen Instrumenten 
dar“ er einen natürlichen SABINE 
In der Begattungszeit iſt ſein Laut ein Knurren, 
und in der Gefangenſchaft und zum Zorn gereizt ein 
Kneffen, wie ein junger Hund. | 


Er fon zehn Jahre leben. 


Verbreitung und Aufenthalt. 


In Europa geht der Iltis nicht Höher als Schwe— 

den hinauf, ſonſt bewohnt er das gemaͤßigte aſiatiſche 
Rußland. In Deutſchland gehoͤrt er unter die 
gemeinen Raubthiere, ohngeachtet ihn immer nachger 
ſtellt wird. 


Er wohnt in Waͤldern, Feldern und Haͤuſern. In 
Haͤuſern hat er feinen Aufenthalt auf niedrigen Böden, 


in Scheunen, und beſonders gern in Holzhaufen. In 


8 den Wäldern wohnt er in hohlen Bäumen, und in der 
\ Erde 


784 Shape Dahle. 


Erde in alten Fuchsbauen, unter den Wurzeln der Baͤu⸗ 
me, in Loͤchern, die er findet, oder ſich ſelbſt graͤbt, oder 
unter zuſammengefallenen Holzhaufen. In Feldern 
ſucht er an Teichen und Fluͤſſen die hoͤlzernen Verſchlaͤge 
der Ufer auf und verbirgt ſich dahinter, oder graͤbt ſelbſt 
Höhlen in, die Damme, und hier hält er ſich feiner Nah—⸗ 

rung halber vorzuͤglich gern auf. Sonſt trifft man ihn 
auch in dicken Hecken und Dornbuͤſchen zwiſchen den 
Wurzeln und alten Stoͤcken eingegraben, und in verlaſſe— 
nen und ſolchen Hamſterbauen an, die er den Hamſtern 
abjagt. Er untergraͤbt auch oftmals die Scheunen, 
Ställe und Keller, und wirft große Haufen, wie ein 
Hamſter auf, wovon ſein Name Hausunk herruͤhrt. 
An ſolchen Orten verraͤth er fein. Daſeyn durch den uͤblen 
Geruch, den ſein Harn und ſeine Exkremente von ſich 
geben. Im Winter zieht er ſich meiſt nach den Staͤdten 
und Doͤrfern und beſonders nach den Feldmuͤhlen. Er 
klettert nicht mit ſo viel Geſchick und Geſchwindigkeit 
auf die Gebaͤude, wie der Marder, und befteigt nur 
ſelten die . baum). 


EEE TUE 

| Der Iltis iſt beynahe eben fo gefräßig und raͤube⸗ 
riſch, aber nicht ſo kuͤhn, wie der Marder. Er geht 
eben ſo, wie dieſer, vorzuͤglich des Nachts auf den Raub 
aus, und wuͤrgt junge Gänſe, alte und junge Enten, 
Huͤhner und Tauben, trägt fie fort und verzehrt fie ganz. 
Kömmt er in ein Huͤhner- oder Taubenhaus, ſo mordet 
er nicht, wie der grauſamere Marder, alles darnieder 
ſondern ergreift den erſten beſten Faun wuͤrgt ihn, 
packt 


' 


packt ihn im Genicke an, und eilt mit ihm nach feinem 
Schlupfwinkel hin. Huͤhner- und andere Vogeleyer 
trägt. er en zu ganzen Haufen in feine Woh⸗ 
nung zuſammen. Maͤuſefleiſch iſt fein Hauptnahrungs⸗ 
mittel und er macht daher Sommer und Winter Jagd 
auf Maulwuͤrfe, Hamſter, Hausratten, Wanderratten, 
Waſſerratten; Feld: und Hausmaͤuſe; haſcht auch Froͤſche, 
und ſammelt ſich davon einen großen Vorrath in ſeiner 
Hohle, wie man beym Nachgraben findet. Er frißt auch 


Gartenſchnecken und Heuſchrecken. Im Sommer ſtreift 


er in den Feldern und Hoͤlzern umher, um dle Neſter 
der Voͤgel, die auf der Erde niſten, als der Lerchen, wil⸗ 
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den Enten, Wachteln, Faſanen, Auerhuͤhner, Birkhuͤh⸗ 


ner, Haſelhuͤhner und Rebhuͤhner aufzuſuchen und zu 
pluͤndern. Er graͤbt ſich auch in die Staͤlle und erwuͤrgt 
die Kaninchen, durchnagt die Bienenſtoͤcke oder wirft ſie 
um, um den Honig zu genießen. Er geht auch fiſchen, 
beſonders im Winter. Oft entfernt er ſich. dabey eine 
halbe Stunde weit von ſeiner Wohnung, und erlauert 
an den Bachen auf dem Eiſe und unter dem Eiſe, wie 
der Fiſchotter, die Fiſche, ſonderlich die Forellen. Ge— 
woͤhnlich aber muß er mit bloßen Maͤuſen, die unter 

dem Ufer wohnen, oder dahin kommen, um zu trinken, 
vorlieb nehmen. 


nn 1 


1 1 
Der Trieb zur Begattung tritt bey dieſen Thteren 
in der zweyten Hälfte des Februars ein, und bricht bey 
den Männchen, deren zuweilen etliche bey einem Weibs 
e. in einem fürchterlichen Schreyen 


1 


\ x 
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und Veißen aus. Das Weibchen trägt zwey Monate 
und wirft im April in ſeiner Hoͤhle, am liebſten aber in 
Holz- und Reißighaufen in einem Neſte von Stroh, 
\ Heu, oder Moos gewöhnlich vier, hoͤchſt felten ſechs blins 
de Junge, die es forgfältig ſaͤugt, ernährt und beſchuͤtzt. 
Es iſt oft dreiſte genug bey einem ungewöhnlichen Ges 
raͤuſch vor feinem Schlupfwinkel, wo die Jungen liegen, 
hervorzugehen, und ſich gegen ſeinen Feind zur Wehre zu 

ſtellen. 


| 
| 


— 


um nicht entdeckt zu werden, trägt die Mutter die 
Loſung ihrer Jungen weit von ihrem Lager weg, ſo wie 
auch die Alten ſelbſt, wo moͤglich, ſich ihres graͤulich feins 
kenden Unraths nicht in der Nähe ihres gewöhnlichen 
Aufenthalts entledigen. 

Die Jungen laſſen ſich 1010 machen, und wenn 
man ihnen die Eckzaͤhne raubt, und immer hinlaͤngliche 
Nahrung reicht, thun fie am Hausgefluͤgel keinen Scha⸗ 
den 9, 5 


S 


Feinde. 


Ein Frauenzimmer in unſerer Gegend, durch die ſchhne 
Farbe und das artige Betragen der kleinen jungen Iltiſſe 
gereizt, deren ſie vier in einem Reißighaufen fand, nahm 
0 Junge von denſelben, und legte ſie ihrer ſaͤugenden 
Katze an. Dieſe ſaͤugte und ernährte fie forgfältig. Sie 
wuchſen und liefen mit ihrer Pflegemutter lange Zeit, ohne 
Schaden zu thun, umher. Nach Verfluß eines halben 
Jahres aber wirkte ihr moͤrderiſcher Naturtrieb auf einmal 
ſo ſtark in ihnen, daß ſie in einer Nacht aus Scherz das 

ganze 


— 
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ee Feinde. 


> 


* 


Man findet Bantwärmer, Blafenwärmes | 
und Egelwürmer (Fasciola) in ihnen. 


Die Hun de ſind ſehr auf ſie erpicht. 


* 
* 4 
1 


5 a n 6 
lan in die Iltiſſe in Teller fallen, die mag 


in ihre Gaͤnge legt, und da ſie nicht ſo vorſichtig, wie 


die Marder ſind, nicht den feinen Geruch haben und 


durch alle Locher und Ritzen kriechen, ſo faͤngt man fie 


auch um deſto leichter. Hierinn beißen ſie ſich gern das 
gefangene Bein ab, und zwar ohngeſcheut, daß man zus 
ſehen kann, oder verſcharren ſich, wo ſie kad mit der 
ganzen Falle, unter die Erde. | 

In Feldern und Wäldern geht man ihrer Fährte 
nach (Taf. XXII. Fig. 7.), welche ſich entweder in zwey 
Paar Spuren neben einander ausdruͤckt, oder in einem 
Paar, das vorne und neben einander ſteht, und zwey 
einzelne Nachtritte von den Hinterfuͤßen hat, und eine 
aͤhnliche Figur mit der Haſenfaͤhrte macht. Dieſe Faͤhrte 


fuͤhrt gewoͤhnlich zu ihrem Aufenthalte, aus welchem 


Dod 2 man 


ganze Huͤhnerhaus ſchlachteten. Die unſchuldigen Iltiſſe 


C. denn man hätte ihnen nur die Zaͤhne ausbrechen und ſie 


nicht fo frey herumlaufen laſſen ſollen) wurden gleich den 
andern Morgen, da ihr Verbrechen bekannt wurde, beym 
Frühſtüͤcke zum Tode verurtheilt und erſäuft. 


J 


* 


I» 
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man fie, wenn er erhaben iſt, jagt und erſchießt, oder, 
wenn er in der Erde iſt, graͤbt. Hier trifft man fie 


oft, mit einem Kranze von todten Froͤſchen umlegt, an, s 
welches einen ſonderbaren Anblick gewaͤhret. 5 


Die gewoͤhnlichen Iltisfallen werden aus Bre 


tern gemacht. Man ſchlaͤgt drey Breter, wie einen Ka— 
ſten viereckig zuſammen, ſo daß eins der Boden wird 
und die zwey uͤbrigen die Seitenbreter abgeben. Hoͤhe 
und Breite derſelben iſt ein Fuß. Oben wird eine Lei: 
ſte, drey Zoll breit, quer heruͤber genagelt, welche die 
Seitenbreter zuſammenhaͤlt, und woran die Deckbreter 


ſtoßen, die auf beyden Seiten, ſo lang, als der Kaſten 
iſt, reichen muͤſſen. Dieſe ſind entweder oben auf der 


Leiſte durch Riemen befeſtiget, oder an den Seitenbre⸗ 


tern mit Zapfen ſo eingepaßt, daß ſie ſich leicht auf und 
nieder bewegen, und vorne ſind die Vorfallbreter winkel⸗ 
recht an ihnen befeſtiget, die den. Kaſten ſchließen, wenn 
inwendig die Zunge, welche mit Hühnereingeweiden, ei⸗ 
nem Eye, oder Vogel belegt, und mit zwey Leinen, die 


durch die Falldeckel gezogen und am Stellholze befeſtiget 
ſind, wie eine Maͤuſefalle aufgeſtellt iſt, beruͤhrt wird. 


Eine ſolche Falle ſetzt man auf ihre gewoͤhnlichen Gaͤn⸗ 
ge hin. \ 
Sie werden auch in Schlag baͤumen, wie die 


Marder, und in Drathſchleifen, zwiſchen welchen 
an einem Gaͤbelchen ein Vogel haͤngt, gefangen. 


Man umſtellt auch ihre Hoͤhlen, die man durch die 


Faͤhrte im Schnee bemerkt, mit einem Iltis garne, 


das 


U 


- 
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dds die Geſtalt des Haſennetzes mit engern Maſchen hat. . 


tan ſucht fie alsdenn durch verſchiedene Mittel, durch 
Hunde und dergleichen aus dieſen Höhlen in das Garn 
zu We; * todt zu ſchlagen. 


Endlich, 1 man bemerkt hat, daß dieſe Raubthie⸗ 
re einen natürlichen Abſcheu gegen das Wetzen eiſer 
ner Inſtrumente auf Steinen haben, und auf 
ſolche Perſonen, die in der Gegend ihres Aufenthalts eis 


ne ſolche Handlung vornehmen, mit einem Kaßenbuckel, 


funkelnden Augen, fletſchenden Zaͤhnen und graͤßlichen 


Ziſchen und Kuurren in voller Wuth losgehen, fo kann 
man ſich derfelben auch auf dieſe Art bemaͤchtigen, daß 


I 


man fie durch Wetzen eines Meſſers auf einem Steine 


aus ihren Winkeln cee und erſchießet oder todt; 


f ſchlaͤget. 


Wenn fie von Hunden angefallen werden, fo ſuchen 


ſte ſich gegen dieſe Feinde nicht nur durch heftiges Bei— 
ben mit graͤßlichem Geſchrey, ſondern auch durch Ber 
piſſen ins Geſi icht zu vertheidigen. 


MER Nutzen. 1460 


* h 
„ 


1) Als nuͤtztiche Raubthiere vertilgen fio die 


| häufigen) Feld: Haus- und Waſſermaͤuſe, Schnecken 
und Heuſchrecken. 


2) Ihr Fleiſch, ob es gleich den Geſchmack des 
Schwarzwildprets haben ſoll, und von dem Tſch it wia⸗ 


ſchen gegeſſen wird, iſt nur fuͤr den Liebhaber ebbar, 


RN 7 0 verachten es 90 


Dod z a 3) Der 
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3) Der Balg verfchafft, vier Wochen vor und nach 
Weihnachten, ein gutes Pelzwerk, indem ſich die Haare 
nicht ſo leicht abtragen, wie der Fuͤchſe und Marder ih⸗ 
re, und auch ſein Leder dicker iſt. Doch wird er wegen 
feines uͤnlen Geruchs, den er lange behaͤlt, wenn das 
Thier erzuͤrnt oder in der Begattungszeit geſchoſſen oder 
gefangen wird, feiner Güte ohngeachtet, nur als ſchlech⸗ 
tes Gebraͤme an die Mutzen, Handſchuhe und Muͤffe der 
Landleute, und ſelten als Zobel ſchwarz gefaͤrbt zu Pala 
tinen und Kleiderfutter gebraucht. Ein Haſenbalg iſt 
jetzt theurer, als ein Iltisbalg. 4 

4) Die ſchwarzen langen Haare, fonderfich 
des Schwanzes geben die beſten Mahlerpinſel. he 
| s) Der gezaͤhmte Iltis wird, wie das Fretts 
chen, auch gebraucht, die Kaninchen aus ches Bauen 
zu ja gen. 


Schaden. | 
Der Schaden, den dieß Thier anrichtet, iſt oben ans 
gegeben. Es iſt ein gefährlicher Feind des Hausgefluͤgels. 
Die Kaninchen töͤdtet es, die Bienenſtoͤcke ruinirt es, 
und in den Forellenbaͤchen fiſcht es. | 
Aus den Wohnungen der Menſchen iſt es alfo zu 
verbannen; nicht ſo aus der freyen Natur, da es im 
Haushalte derſelben durch Vertilgung ſo vieler ſchaͤdlichen 
Saͤugethiere für den Landmann fo vortheilhaft wirkt. 
Vo rurtheile. | 
In der Medicin brauchte man fonft das. pulveriſirte 
Blut, als ein ſchweißtreibendes Mittel, das Fett in 
gichteriſchen Anfallen und Suriifämegen: und das 
„ wider den See 


(18) 24 
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(18) 24. Das Frett oder der Kaninchen- Iltis. 
| Namen, Schriften und Abbildungen. 


| Furett, Frettele, Frettchen, wildes Wieſel, weißes 
Wieſel, Kaninchenwieſel, Kaninchenjaͤger, Frettmarder, 
Waldwieſel, gelbes Wieſel, wildes Iltiswieſel. 
x Mustela Furo. Gmelin Lin. I. 1. P. 97. n. 8. 


Furet ou Furet - putois Buffon. hist. nat. VII. 
209. T. 25. 26. Ed. de Deuxp. II. t. 7. f. 
1. 2. Ueber], v. Martini IV. 178. 180. Taf. 

64. 65. 


Ferret. Dont hist, of Quadr. U. © Me i 
ne Ueberſ. II. S. 364. 


. Zimmermanns geogr. Zool. II. 305. 
v. Schrebers Säugeth,. II. 488. Taf. 4155 
re s Fauna. I. 298. 
Donndorfs zool. Beytr. I. 301. n. 8. 
we 15 (Taf. V.) | 
| | Rennzeigen der Art. | 


Der Kopf iſt ſchmal und Läuft ſpitzig zu; der Leib iſt 
lang und ſchlank; die Haare nd ee, und der 


e im ae roth. 
Dod 4 Ge 
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Geſtalt und Farbe des männlichen und 
weiblichen Ge ſchlech ts. 29 


W * 


Dieſes Thier wird in Deutſchland, und auch in 
Thuͤringen wegen ſeines Nutzens, als ein zahmes Haus 
thier, erzogen. Seine Größe ‚asriak einen. Kirch vier 
Leibes long 05 Die größte Aehnlichkeit hat es mit dem 

Iltis, außer daß der Leib etwas geſtreckter, ſchlanker, der 
Kopf etwas ſchmaͤler, und die Schnauze etwas ſpitziger 
iſt. Mir ſcheint es daher nach Geſtalt, Verhaͤltniß als 
ler Theile, Bewegung des Koͤrpers, Fortpflanzung u. d. 
gl. zu urtheilen, mehr eine weißliche Varietät des 
gemeinen Iltis zu ſeyn, die ſich in ihren gezaͤhmten 
Zuſtande und Farbe ſo fortpflanzt, wie die weißen zah⸗ 
men Kaninchen mit rothen Augen. Der ‚fo lange unter; 
haltene gezaͤhmte Zuſtand haben die kleinen Aböweig uns 
gen in Geſtalt, Farbe und Betragen zuwege gebracht. 
Wenn freylich Daubentons Beobachtung gegruͤndet 
wäre, daß der Iltis nur vierzehn Rippen, das Ftett aber 
funfjehn habe, welches auch der ſeelige Goeze ſo ge⸗ 
funden haben will, und daß im Bruſtbeine des letztern 
auch ein Knochen, mehr fey, fo wären dieß weſentliche 
Verſchiedenheiten, die die Wahrſcheinlichkeit meiner obi 
ae Behauptung gar ſehr einſchraͤnkten. 


Er hat, wie der Iltis, 34 Zaͤhue. Die Augen ſind 
groß, truͤbe, und blaß oder hellroth; die Ohren weit, 
And aufrecht; die Fuͤße 3 und mit e Krallen 
verſehen. ee 
Par. Ms. Körper 1 Fuß 2 Zoll; Schwanz 7 Zoll. 


4 
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Die Farbe iſt im Grunde blaßgelb, und oben mit 
weiß uͤberlaufen; doch leidet ſie auch Abaͤnde rungen, 
ſ0 wie bey den andern Hausthieren, und es ſoll 1 


7 110 PN Frette, beſonders maͤnnliche 5 deren Une 
re Ruckenhaare, wie am Iltis, an den Spitzen kat 
ſtanienbraun ſind, und die am ee ehe 
Zeichnung haben, auch 


’ 110 
1 2) fhädige. 


Das Weibchen iſt Berl flegner, als 155 
be. | 


war . 5 0 i. 


1 


3074 aerkwürdige Eisenfgaften. 


Es iſt ein gelehriges, aber zorniges Thier, hat ein 
feuriges Auge, große Leichtigkeit in ſeinen Bewegungen, 
viele Staͤrke, lernt aber ſeinen Herrn ſchwer kennen, f 
ſchlaͤft oft und tief, und riecht, beſonders im Affe, 
Br nach Biſam, und murrt. | 


Wo ſich dieſe Thtere nicht viel an. Ki 
Ahnen, da find fie ſchlaͤfrig und träge; wo fie aber einen 
5 groͤßern Spielraum haben, da ſind ſie munter, necken 
ſich, beißen und zanken um einen lebendig hingeworfenen 
Raub, und da zeigen denn ihre Sitten, daß fie mit dem 
gemeinen Iltis ſehr nahe verwandt ſind. | 


i ‚ 


Wenn fie gut gewartet werden, ſo leben fe 12 bis 
24 en, 


2 


1 
Dien z Ha eee Mil 


794 ER Deutfejlands. W 
g Aufenthalt. k Ne 
Ihr urſprüngliches Vaterland ſoll Afrika ſeyn, ns 


man fie Nimſe heißt ). Von da ſind fie nach Spas 


nien und dann in das übrige Europa gebracht worden; 


denn ſie werden jetzt in allen gemäßigten Ländern deſſelben, 5 


wo es wilde Kaninchen giebt, gefunden. Man haͤlt ſie 


paarweiſe in Tonnen, Kiſten und Gittern, worin man 


ihnen ein Lager von Heu, Stroh oder Werch bereitet. 


Hat man mehrere, ſo giebt man ihnen ein Zimmer ein, 


in welches man einzelne kleine Verſchlaͤge macht, worin 
die Weibchen ihre Jungen zur Welt bringen. Da ſie 


bloße Hausthiere ſind, ſo koͤnnen ſie im Winter nicht in 


der freyen Luft aushalten und muͤſſen daher in gemäßigt 
gewärmte Stuben gebracht werden. | 


\ 
Nahrung. 


Man füttert dieß zahme Thier gewöhnüich mit Sem: 
mel, Brod, Kleye und Milch, und es frißt ſehr viel; 
denn es ſchlaͤft entweder oder frißt. Von dieſer Futte, 
rungsart aber ſollen die häufigen Klagen kommen, daß ſi 1 
ſo ſchwer fortzubringen ſind, denn ſie bekommen ſehr oft den 
Durchfall und ſterben. Um dieß zu vermeiden und ſie 
beſonders raubbegieriger zu machen, giebt man ihnen 
denn lieber Fleiſch von Tauben, und andern Voͤgeln, von 
Kaninchen und auch Kalbfleiſch. Um die Jagdluſt bey 


denſelben zu unterhalten, laͤßt man zuweilen ein Kanin⸗ 


chen oder einen Vogel zu ihnen, welchen ſie jagen, fangen 
und dem ſie das Blut ausſaugen. Merkwuͤrdig iſt, daß ſie 
N f auf 


Shaws Reifen. S. 173 
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auf den Guß von Blut gleich ſehr boͤſe werden, und man 
5 ſich alsdann vor ihnen in Acht zu nehmen hat. Wie 
erpicht ſie auf Kaninchen ſind, kann man daraus ſehen, 
daß fie ſich, wenn man fie im Schlafe aufweckt, gar nicht 
nach einen vorgehaltenen Vogel umſehen, dahingegen 
nach einem Kaninchen mit halbverſchloſſenen Augen greis 
fen und daſſelbe gleich wuͤrgen. 


In der Wildniß ſollen fe kleine vierfuͤßige Thiere, 
Fiſche, Vögel, Schlangen und Hontg, verzehren. Im 
gezaͤhmten Zuſtande ſchadet ihnen der Honig, und fie 
erben fogar davon. Sie faſſen ihren Raub, befonders 
die Kaninchen, gewohnlich beym Halſe, ſeltener bey der 
Naſe, und wiſſen ihnen das Blut ſehr geſchickt auszu⸗ 
ſaugen. 


Fortpflanzung. 


Das Frett begattet ſich bey uns zweymal im Jahre. 
Das Weibchen ſucht in der Brunſt ſehr begierig die Ger 
ſellſchafft des Maͤnnchens, trägt 6 Wochen, und bringt 

gewöhnlich 5 und 6, doch auch 7 bis 9 blinde Jun⸗ 
ge zur Welt, die es zuweilen gleich wieder verzehrt. 


Das traͤchtige Weibchen wird von den andern fo 
wie zur Setzzeit von dem Männchen abgefondert, und in 
einen der oben erwähnten Verſchlaͤge geſteckt, der mit 
Heu ausgefuͤttert iſt. Die Jungen oͤffnen die Augen 
nach 14 Tagen, auch wohl erſt nach 3 bis 6 Wochen. 
Man kann fie vier Wochen bey der Mutter laſſen, als 
dann aber wegnehmen mit Semmeln und Milch auffüts 

tern 
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tern, und fie daun von der ſechſten Woche an gleiche 
rung gewoͤhnen. Hat man mehrere, fo läßt man fie ſechs 
Wochen lang bey der Mutter im Verſchlage, alsdann thut 
man ſie wieder heraus zur andern Geſellſchaft, wo ſie ſich 
von vn an der Alten gewoͤhnliches Futter gewoͤhnen. 


Es ſoll b ch auch mit dem Iltis vermiſchen, und eine 
braunhaͤärige Baſtartart hervorbringen, die beſon— 
ders die Englaͤnder ſehr lieben. In Deutſchland liebt 
5 man dieſe Baſtartzucht nicht; denn ſie werden nicht ſo 
zahm und fretttren nicht ſo gut. Vielleicht liegt der Grund 
von Abeghen, in der verſchedenen Behandlungsart. 


Krankheiten. 


Sie Sekatunten den Durchfall oft fo ſtart, daß er 
in eine Art von Ruhr ausartet. Ich weiß keine Curart 
dafuͤr. Vielleicht daß die Mittel, welche ich oben beym 
Durchfall der Hunde angegeben habe, helfen. Nur 
muß man, wie es ſich von ſelbſt verſteht, eine ER 
Portion nehmen. 


Sie ſterben auch zutweilen an der Auszehrung. 


Feinde. 


Auf dem Balge findet man We gel be. dh 
ter (Acarus.) 


Nutzen. 


| Bey uns fhränkt ſich der Nutzen dieſer Thlere bloß 
auf die Kaninchenjagd oder auf das Frettiren ein, 
„ da 


227 Ordn. 72. Gatt. Fretk. 292 
da man fie in den Bau dieſer unterirrdiſchen Bewohner 
mit einem Schellchen am Halſe, um dieſen eine deſto groͤ⸗ 

ßere Furcht einzujagen, ſchicket, und letztere in vorgeſtellte 
Netze, die man Hauben nennt, laufen läßt. Sie find 
die natürlichen Feinde derſelben, und dieſe werden daher 
auch bey ihrem nahen Aublicke mit einer ſolchen Furcht 
befallen, daß fie fi ch 15 ar auf Rettung zu denken, 
ergeben. 


Man verſteht auch diejenigen, 1 welchen man weiß, 
daß ſie die Kaninchen gern in ihren Hoͤhlen freſſen, mit 


Maulkbeben, die vorne eine ſcharfe Spitze haben, durch do 
ken Berührung jene Tiere, vor ihnen hinſttehen. 4 


Den Gebrauch mit dieſen Thieren zu tn, wat 
ſchon ie Alten bekannt 9. 


In Frankreich hat man ſie A die Vogel 
neſter mit ihnen ausnehmen zu koͤnnen. 


Schaden. 


Sie Aae e nuͤtzliche Thiere und en ib 
nen das Blut aus. 


sr) 


\ 


8 » Plinius hist. nat. Lib; VIII. $. 81. Heben. yon Grosse 
II. 313.) 


(19) 25: 


— 
- ” 
1 — 
e 
* 


5 (19) 25. Das große Wieſel. Di 
Namen, Schriften und Abbildungen. 


7 Rothes, braunes, graues, Feld: und Waldwieſel, 
Wieſel mit ſchwarzer Schwanzſpitze; in feiner noͤrd⸗ 


lichen Winterkleidung: Hermelin, Hermelinwieſel, 


Koͤnigswieſel, und weißes Wieſel mit ſchwarzer 
Schwanzſpitze. 908 | 


Rosalet et Hermine. Buſſon hist, nat. VII. 
410. f. 87. f. 1. t. 29. f. a. Ed. de Deuxp, 
II. T. 8. f. 3. T. 7. f. 4. Ueberſ. von Mart int 
W 4 AR 196. Taf. 67. 


Stoat. Pennant hist. of Quadr. II. 35. Meine 


Ueberſ. II. p. 559. 
v. Zimmermanns geogr. Zonl. I. 243. 243. 


v. Scheebers Saͤugeth. III. 496. Taf. 137. 
„ 
woe ee Fauna. I. 306. | 
Donndorfs zool. Beptr. I. 305. 
Riding ers jagdb. Thiere. Taf. 19. 


Kenn 


Mustela Erminea. Gmelin Lin. I. 1. Pag. 98» | 
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IN i 4 Kennzeichen der Art. 


Die Farbe iſt braunroth ; in kalten Gegenden im 
Winter weiß; die F aber jederzeit ſchwarz. 12 
Stel un d Farbe des 8 und 

weiblichen Geſchlechts. 


Der Bau dieſes ſchaͤdlichen Thieres iſt geſchmeidig 


70 os W cht; der dicke Kopf und lange Hals verunſtaltet 


aber ſeine uͤbrige Schoͤnheit. Sein Geſicht hat außer 
ordentlich muntere Zuͤge, ſo wie ſein ganzes Betragen 
munter und keck iſt. Die größte Größe des Koͤrpers bes 
traͤgt 1 Fuß und 2 Zoll, des Schwanzes 6 Zoll, und die 
“le 2 15 Zoll * 


Der zwey Zoll lange Kopf iſt ſo dick, als der Leib, 
und laͤuft erſt kurz vor dem Mund ſpitzig zu. Der obere 
Kiefer ragt uͤber den untern hervor. Die Naſe iſt 
ſtumpf und gefurcht; der Mund weit offen und mit eis 
nem nach der Seite herabhaͤngenden Knebelbarte beſetzt. 
In beyden Kinnladen ſtehen vorne ſechs Vorderzaͤhne, 
wovon die obern keilfoͤrmig, die untern aber breite 
Schneidezaͤhne ſind, deren zweyter ganz inwendig außer 


der Reihe liegt. Vier Eckzaͤhne, wovon die untern zwey 


beſonders ſehr lang und eingekruͤmmt ſind. Oben vier 

Backenzaͤhne auf jeder Seite. Die vordern zwey ſind 

ſchr klein, einſpitzig und e der nee ift groß 

und 

0 Par. Maas: Länge des Körpers etwas über 1 Fuß; 
Schwanz 5 Zoll. 


* 


U 
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und bildet eine lange ſcharfe Wand, und der vierte iſt 
ein kleiner runder wahrer Backenzahn. In der untern 
Kinnlade ſtehen fünf Backenzaͤhne, wovon die zwey vorz 
dern klein ſind und vorwaͤrts liegen, der dritte gerade 
und ſpitzig, der vierte lang und ſcharfkantig, und der 


fünfte ein wahrer Backenzahn iſt. Die Zunge iſt glatt 


und gefurcht. Die Augen find klein, ſchwarz, funkelnd, 
ſtehen weit vorne im Geſicht, und ſind ſowohl vor dem 
innern Augenwinkel, als uͤber dem obern Augenliede 
mit langen Bartborſten verſehen. Die faſt glatten Ohr⸗ 


lappen find kurz, breit, abgerundet, durch eine auswärtse 


liegende Falte gleichſam verdoppelt und feſt am Kopf ans 


liegend. Die Ohren, deren innere Hoͤhle ſehr weit, und 


mit einigen ſehr merklichen Hervorragungen verſehen iſt, 
ſtehen weit von den Augen ab und etwas niedriger. Der 
Hals iſt lang, proportionirter im Verhaͤltniß gegen den 
Koͤrper, als am Marder, kaum duͤnner, als der Kopf 


und Leib, und erhebt ſich vorwärts) unmerklich. Der 


Leib iſt von einerley Dicke, laͤuft gerade aus, und ſteht 
nur bey den Hinterſchenkeln etwas erhabener. Durch 
dieß Verhaͤltniß des Koͤrpers gegen den Kopf iſt das 
Thier im Stande durch alle Kluͤfte und Ritzen zu ſchluͤ⸗ 
pfen, durch welche es den Kopf durchpreſſen kann. Den 
abgeſtumpften Schwanz traͤgt es, wenn es ruhig geht, 
gerade aus, in der Flucht aber auswaͤrts gewoͤlbt. Die 
Beine ſind kurz, die Fuͤße fuͤnfzehig, ſcharfnaͤgelig, und 
der Daumen an den Hinterfuͤßen iſt kurz und verſterkt⸗ 
Die unter dem After liegende Biſamdruͤschen verbreiten 
ihren unangenehmen Geruch ſehr weit. 


5 1 f * 
3 N 
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8 Die Haare des Koͤrpers ſind kuͤrzer, als beym 


M arder und Iltis, und nur der Swan endigt ſich in 
einen langen Haarbüſchel. | 


8 | Die Farbe iſt bey biefem Wieſel ſehr e 


! Die gewoͤhnlichſte der obern Fläche des Körpers bis 
zu den Fuͤßen iſt die dunkel gelbbraune, graubraune, 


leberfarbene oder karmelete, die ſich in den drey Som— 


mermonaten, wenn ſich die Stachelhaare verlieren, und 
die Haarſpitzen abgeſtoßen ſind, ins ſchmutzig gelbrothe 
oder fuchsrothe verwandelt. Der Grund it immer 
roͤthlichweiß. Der Unterleib iſt gelb oder weiß; die 


vordern Fußzehen und das Kinn ſind allezeit weiß; die 


Ohrkanten und Hinterfuͤße aber nicht immer. Beynahe 
die ganze aͤußerſte Haͤlfte des Schwanzes iſt ſchwarz. 
Der Kopf hat immer eine dunklere Farbe, als der Ruͤk— 
ken, die Schnauze iſt ſchwaͤrzlich, und der Bart gelb, 
weiß und ſchwarz. 

Pr f 2 


Eine andere große Verſchiedenheit in der Farbe 


| macht das weiße große Wieſel. Es wird Sommer 


und Winter ohne merkliche Veränderung, wenn wir nicht 


das gelbliche des abgenutzten Balges in den heißeſten 


Sommertagen ſo nennen wollen, ſchneeweiß gefunden, 
hat nur die ſchwarze Schwanzſpitze und iſt zuweilen am- 
Kopfe, Bruſt und Schnauze mit einem ſchwaͤrzlichen 


ö Ku der Punkt gezeichnet. 9 


Dieſe I Ha uptvartetäten, welche in 
nichts, als in der Farbe, von einander abweichen, begat— 
Bechſt. gem. N. G. I. Bd. Eee ten 


. 
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ten ſich nun unter einander, und daher entſte t dann die 
große Mannichfaltigkeit in Ruͤckſicht der Farbe der Wier 
| fein, Man findet naͤmlich Wieſeln, die außer einem 
7 braunen Streifen über dem Ruͤcken und der ſchwarzen 
Schwanzspitze ganz weiß find (ſ. Taf. VI.); andere, des 
ren Ruͤcken hellfuchsroth, und der ganze Unterleib, die 
Kehle zuweilen ausgenommen, hochſchwefelgelb iſt; wie— 
der andere, deren dunkler Oberleib von dem hellen Unter⸗ 
leibe durch einen ſchwefelgelben Streifen geſchieden iſt; 
noch andere, welche am Kopfe etliche ſchwärzliche oder 
braune Striche in Geſtalt eines Kreuzes, und am Ende 
des Ruͤckens einen Streifen von eben der Farbe haben, 
und ſonſt weiß ſi nd; und zuletzt auch geſchgckte 1 


1 0 a | Man 


*) Die Farbe iſt wie bey unſern Eichhorn ver⸗ 
ſchieden. Man merke hier wohl, daß dieß Sommer⸗ 
und Winterfarbe des Wieſels iſt, und daß wenigſtens in 
Thuͤringen die große Verwandelung der Farbe aus dem 

braunen ins weiße, wenn man ſie in Norden gewahr 
wird, fo wie bey allen hieſigen Thieren, alfo auch bey den Wie- 
ſeln im Winter der Regel nach nicht ſtatt findet. Die ſchwar⸗ 
zen Eichhoͤrnchen ſind Sommer und Winter ſchwarz, und 

En die fuchsrothen Sommer und Winter fuchsroth, und eben 
ſo ſind zu allen Jahrszeiten die braunen Wieſeln braun 

und die weißen weiß, wenn man die kleinen Abweichun⸗ 

gen, die in der Haͤaͤrung vor ſich gehen, abrechnet. Da 

„ dieſe Thiere vor dem Thuͤringerwalde nicht ſelten find, fo. 
kann man dieſe Beobachtungen beftändig machen. Es ift 

bey uns nichts ungewoͤhnliches, daß die Ackerleute im Fruͤh⸗ 

jahr und Sommer ganze Neſter von weißen jungen Wie- 

ſeln, wenn fie weiße Eltern haben, und von gemiſchter 

Far- 


je N 
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giſchen Hoͤhe in Preußen entdeckt. Auch Hallen 
Maturgeſchichte rr Thl. S. 462.) beſchreibt ein ver: 
kehrtes Hermelin. Es iſt durchgehends ſchwarz 
mit einem weißen Schwanze. Gerade umgekehrt, als 
beym Hermelin. 5 | 


| 8 
Man hat auch ein aſchgraues auf der Elb in; 
| 


y 
* 


Die Weibchen ſcheinen einen etwas ſchlankern 
Koͤrperbau, duͤnnern, ſpitzigern Kopf zu haben, und find 
auf jeder Seite des Bauches mit fuͤnf Saͤugwarzen ver⸗ 

I ‚sehen. | 


N 
+ 


Zergliederun g. 


Die Leber iſt blaß, mit ſieben Lappen. Die 
Gallenblaſe ſehr klein. Die Gebaͤrmutter faſt 
wie bey einer Katze. An beyden Seiten vierzehn Rip⸗ 
pen. Das Ruͤckgrad hat 16 Wirbel, daher die große 
Gelenkigkeit und Biegſamkeit. | 


J 


Merkwürdige Eigenſchaften. 


Das Naturel dieſer Thiere iſt munter, furchtſam 
und grauſam. Alle ihre Handlungen verrichten ſie mit 
1 Eee 2 unge⸗ 


Farbe, wenn die Eltern von verſchiedener Couleur ſind, 

ausackern, und es begegnen dem, der im Thuͤringerwalde 

an den Waldbaͤchen, die ſich durch Wieſen ſchlaͤngeln, hin- 

geht, Sommer und Winter rothe, braune, weiße und nach 
den oben angegebenen Farben gezeichnete Wieſeln. 


84 Sugar — 


N ungemeiner Schnelligkeit und Gewandtheit. Sie erfteis 
gen die Bäume fo geſchickt, wie die Eichhörnchen, und 
koͤnnen an geraden Waͤnden hinauf laufen. Durch alle 
N Ritzen, welche ihrem Kopfe nicht zu enge find, konnen 2 
fie kriechen. Sie ſchwimmen mit großer Leichtigkeit über 
Baͤche und Fluͤſſe, die ihnen auf ihren Wegen aufſtoßen. 
Sie ſpielen gern entweder allein mit lebendigem Raube, 
KR indem fie ihn loslaſſen und wieder fangen, oder mit ihr 
— res Gleichen, indem ſie ſich aus einer Hoͤhle in die an— 
dere, oder von einem niedrigen Baume, z. B. Weiden⸗ 
baume, zum andern jagen, und machen Maͤnnchen, wie 
die Haſen. Mit den Raben leben ſie in Antipathie, 
und werden von ihnen, wenn ſie ſich ſehen laſſen, mit 
großem Geſchrey verfolgt. Sie quickſen faſt wie die 
Spitzmaͤuſe. 5 t . | 


Ihr Leben ſoll nicht länger als ſechs Jahre dauern, 4 


| 1 Verbreitung und Aufenthalt. 


Die!! Wieſeln halten ſch in Waͤldern und Feldern 

Kup In Wäldern findet man fie ohne Unterſchied der 
Holzart in den Gegenden, t wo Fluͤſſe und Bäche durch⸗ 

0 laufen, und Wieſen oder leere Haiden in der Naͤhe 
ſind ). Sie wohnen da in den trocknen Ufern, in hoh⸗ 

len Bäumen, in Felſen- Stein: und Erdkluͤften, und 

auf den Wieſen und Haiden in Maulwurfsbauen. Im 
Felde findet man fie ebenfalls mehr an den Ufern der 
. Sie lieben wege die hl welche mit habs - 

8 len 
; 2 BON vorlüglic in Dinfenmäldern, 


* 


W 
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len Weidenbaͤumen beſetzt ſind, und ſchlagen in jenen ſowohl, 

als in dieſen ihre Wohnung auf. Doch findet man fie 
auch in den Wieſen und Rainen der Aecker, wo ſie die 5 

Maulwürfe und Erdwoͤlfe aus ihren Höhlen vertreiben, 1 


und ſi ch dieſelben nach ihrer Bequemlichkeit erweitern 
und einrichten. Eine ſolche Wohnung hat denn wenig: 


1 
i 


ſtens vier Eingänge, die in der Mitte zu einem eriveis | 


terten Platze führen, der mit Moos, Gras und anderm 
Geniſte ausgefuͤttert, und das Schlafgemach iſt. Man | 
trifft ſie auch in alten Mauern, Steinhaufen, und in 
den hohlen Staͤmmen und 1 0 der e Feldobſt⸗ | 
Ruhe an. 5 

oh Im Winter beſuchen ſie a die Wohnungen 
der Menſchen, und halten ſich in Scheunen, Staͤllen 
und Kellern auf, ſeltner aber im Sommer, die Ger 
baͤude muͤßten denn alt ſeyn und ee im Felde und 
Walde liegen. 


* 


N 
Wenn fü e in Hühners und andern Ställen, in Kel⸗ 
dern u. ſ. w. zuweilen Haufen Erde aufwerfen, fo haͤlt 
fie. der aberglaͤubiſche Landmann fuͤr Hausunken. 
Sie gehen aber alsdann TOR den 0 und 
8 dergl. d. 1. 65 N . 


Br N Nahrung. 

Dieſe Thiere naͤhren ſich vorzuͤglich von den ver 
ſchiedenen großen und kleinen Maͤuſearten. Die Waſſer⸗ 
Fasten, der Maulwurf und die Wanderratte haben einen 

en Feind an ihnen; ſie ſuchen nicht allein ihre Ne, 
er 3 ſter 
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ſter auf und verzehren die Jungen, ſondern fangen auch 
die Alten. Sie ſind große Liebhaber von Eyern, und 
ſaufen ſie daher den Haus; Auer; Birk: Hafek und Rebhuͤh⸗ 
nern, Faſanen, Tauben und vielen andern Voͤgeln aus. 
Sie erklettern in dieſer Abſicht die Vogelneſter auf den 
Bäumen und Sträuchern und koͤnnen ſehr geſchickt von 

einen zum andern ſpringen. Die Eyer tragen ſie unter 
dem Kinne weg. Allein ſie begnuͤgen ſich nicht allein mit 
den Eyern, ſondern rauben auch die Jungen; ja ſie 
erſchleichen die alten Voͤgel, als Hühner, Tauben, Reb⸗ 
huͤhner, Wachteln, Lerchen, Auerhuͤhner, Birkhuͤhner 


u. dgl. im Schlaf, faſſen und tödten fie im Genicke und 


ſaugen ihnen das Blut aus. Junge und alte Haſen 
und Kaninchen, ja ſogar junge Rehe werden von ihnen 
im Schlaf angefallen. Sie beißen ſich im Genicke ein, 
das Thier laͤuft wie wuͤthend mit ihnen davon, bis es 
ermuͤdet hinſinken muß; der kleine Feind durchfrißt ihm 
die Halsflechſen und toͤdtet es auf dieſe Art “). Die 
Beute, die ihnen nicht zu ſchwer iſt, tragen ſie in ihre 
Wohnung. Sie freſſen auch Fiſche und Pilze, aber 
keine andern Gewaͤchſe. 


An ſtillen einſamen Orten gehen ſie am Tage, fo 
wie des Nachts ihrem Raube nach; an unſichern aber 
vorzüglich in der Abend- und Morgendaͤmmerung, und 
bey Mondenſchein die ganze Nacht hindurch. 


„Fort⸗ 


a Br | 

Vor etlichen Jahren fahe ein Foͤrſter auf dem Thuͤringer⸗ 
walde einen ſolchen beſondern Auftritt mit einem jungen 
Rehe. f | 


Be \ 
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5 ortpflanzung. 


Es ſcheint, als wenn ſie, wider die Gewohnheit der 


Raubthiere, paarweiſe lebten, denn man findet in einem 
gewiſſen Diſtrikte faſt nur immer ein Männchen und ein 
Weibchen. Die Zeit der Begattung (Ranzen, Laufen) 
iſt im März. Die Mutter trägt ohngefaͤhr fünf Wo— 
chen, und bringt im April und Anfang des Mayes drey 
bis acht Junge zur Welt. Sie bereitet ſich in einem 


hohlen Baume, in einer leeren Maulwurfs oder Waſſer⸗ 


5 rattenwohnung, oder in einer andern Kluft ein Wochens 
bett von Wolle, Federn, Moos und Gras. Die Jun⸗ 
gen ſind neun Tage blind und die Mutter verlaͤßt ſie 
unter vier Monaten nicht. Sie traͤgt dieſelben bey be⸗ 
merkter Gefahr von einem Orte zum andern, und lehtt 
ſie an lebendigen kleinen Thieren, welches mehrentheils 

Mauſe find, ihren Raub fangen und toͤdten. Die Jun⸗ 


gen vertreiben ſich lange die Zeit mit einer lebendigen 


Maus, die ihnen ihre Mutter gebracht hat, ehe ſie ihr 


den toͤdtlichen Biß verſetzen, und man findet faſt immer 


eine oder etliche Maͤuſe, wenn man ein Neſt mit jungen 
Wieſeln zerſtoͤhrt, welche noch leben und ihre Freyheit 
wieder erlangen. Wenn fie den Stoͤhrungen der Mens 
ſchen, Hunde oder Katzen nicht ausgeſetzt ſind, und z. B. 
in den hohlen Aeſten eines alten Baumes liegen, ſo 
laſſen ſie ſich die Wartung ihrer Mutter ſo lange gefallen, 
bis fie ihr fat an Größe gleich ſind, und nehmen nur 
zuweilen kleine Spatziergaͤnge und Spiele auf ihrem 
Baume oder in ihrer Nachbarſchaft vor. 


1 


Eee 4 8 Sie 


\ 


Ir 


a Katze und unter den Hunden vorzuͤglich der Spitz. 
8 e | 


* 


58 Shiguier Deutch. 8 
Sie iffen fi ich BROS Mein Freund, der Hr. D 25 


Vognetz zu Waltershauſen, zaͤhmte einmal ein weißes 


Wieſel auf folgende Art. Er ſperrte es anfangs in eine 
Kammer ein, allein es fraß nicht nur nichts, ſondern 


blieb auch ſo wild wie vorher. Er verſuchte allerhand 
Mittel, allein keins wollte anſchlagen; bis er endlich auß 


den Einfall kam, ihm die Zahnſpitzen abzufeilen, ſo daß 
es gar nicht beißen konnte. Sobald dieß geſchehen war, 
verließ es ſeine Wildheit, fraß, und fraß ſogar zuletzt 


bloß Weizenkleyen und Milch, womit auch eine Ringel: 
natter gefüttert wurde. Es war fo, zahm, daß er es 
mit in den Garten und ſpatzieren nahm und laufen ließ. 
Sobald er es rief, kam es wieder zu ihm, ließ ſich nebs 


men, er ſteckte es in die Taſche und es verſuchte nie 1 
wieder herauszugehen. Gegen Fremde aber bezeigte es 


ſich eben ſo wild, wie ſonſt. Es blieb Sommer und 


Winter weiß, Fe ſich aber, wie aa 


Ihre größten Verfolger find die wilde und zahme 


Fang. 


Ein Hauswirth kann dieſe unangenehmen Säfte, 
die zuweilen im Winter ſeinen Taubenſchlag und Huͤh⸗ 
nerhaus beſuchen, an der Faͤhrte ſpuͤren (Taf. XXII. 
Fig. 5. a. 9 welche ſich in der Flucht in zwey und zwey 


Fußſtapfen neben einander, wie beym Marder, oder in 
ha, ſpringenden are in drey ſichtbaren Spuren 


a aus- 
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ausdrückt, wovon eine faſt in der Mitte nachftehet, und 
mit den d e cen ein a bildet. 
a 1 


Die unde entdecken ihren Aufenthalt leicht wegen ur 


ihres und ihrer Erkremente Biſamgeruch. Man hetzt 
ihnen auch dieſelben an; allein es muͤſſen gute Hunde 
ſeyn, die ts: angehen follen, 0 heftig A fie 
ig 2 


Nor ihre Schlupfwinkel legt man 1 Fall en 

| Lund Schlingen. Die Tellerfallen koͤrnt man mit ge: 
welktem Obſt, das in Honig gekocht iſt, und die Schnell- 

fallen mit einem Ey oder Vogel. Wenn man den Ort 

| ihres Aufenthalts weiß, ſo koͤnnen ſie auch mit der 

„Flinte, beſonders zur Zeit der Begattung, wo ſie be⸗ 

1 vor 95905 2 ſpielen, erlegt werden. 


Er Wenn man ihnen wie eine Maus por der öh 
pfeift, fo kommen ſie eiligſt hervor, und man kann ſie 
vi am leichteſten erlegen. | 


| Will man ihre Vertilgung blos ink, Schädlichkeit 
Ale fo darf man nur ein Ey nehmen, daſſelbe mit 
Gift, als Queckſilberſublimat fuͤllen, und an den Ort 
llegen, wo man fie geſpuͤrt hat, oder man verſtopft auch, 
wenn man ihren Erdbau weiß, alle Ein- und Ausgaͤnge 
außer einen, der am hoͤchſten liegt, und erſaͤuft ſie mit 
Waſſer, das man hineinſchuͤttet. 


— * 4 x 
N > - Eee; . Nutzen. 


5 
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1) In der Natur tragen ſie als Raubthiere ſehr 
vieles bey, das Gleichgewicht unter den Maͤuſen und 
Maulwuͤrfen, die eine ſo 1 6 Nane s haben, 
zu erhaͤlten. > 

In Norwegen follen fie den ſchlafenden Bären 
in die Ohren kriechen, und ſich ſo feſt einbeißen, daß ſie nicht 
abgeworfen werden koͤnnen; dieſe fangen alsdann an, 
wie wuͤthend herum zu lauſen, und ſtuͤrzen zuletzt abget 
mattet und ſchwach zur Erde hin, und ſterben. 


2) Der Balg der rothbraunen wird kaum zu ins 
terfutter benutzt, deſto koſtbarer aber iſt der Balg der 
weißen. Allein von den Thuͤringiſchen und Deutſchen 
weißen Wieſeln bekommt ihn der Kuͤrſchner nur ſelten zu 
feiner Bearbeitung als Pelzwerk, indem er von den Lands 
leuten zur Vertreibung des Geſchwulſtes, beſonders an 
den Eutern der Kuͤhe, und bey ſchwindenden Gliedern, 
wie man ſagt, mit dem beſten Erfolg gebraucht wird. 
Die mehreſten und beſten Hermelinfelle kommen 
aus Rußland, Sibirien, Norwegen, Lappland, und dem 
hinterſten Litthauen, und der Zimmer koſtet 24 bis 30 
Thaler. Je groͤßer, weißer, dichter von Haaren und 
ſtaͤrker von Leder fie find, deſto höher iſt ihr Werth. 
Die Englaͤnder und Hollaͤnder treihen in Europa den 
ſtaͤrkſten Handel damit. Sie werden zu Unterfutter, 
Palatins, Handſchuhen, Muͤffen, Aufſchlaͤgen und Pel⸗ 
zen verarbeitet, und unter letztern ſind die koſtbarſten 
diejenigen, welche aus Hermelinſchwaͤnzen zuſammenge⸗ 

ſetzt 
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ſetzt find. Es iſt dieß eine füͤrſtliche Tracht. Schad f 


daß dieß Pelzwerk mit der Zeit ins gelbliche verſchießt. 
3) Das Fett gebrauchen die Thuͤringer Waldbe⸗ 

wohner zur Erweichung der Geſchwuͤre und Vertreibung 

des Geſchwulſtes. | 

r Schaden. 

Diefer ergiebt ſich aus ihrer Nahrung. 


Serthawer und Vorurtheile. 


5 Die Alten glaubten nach Plinius Erjähtung \ 


daß dieß Wieſel taͤglich ſein Neſt veraͤndere und die Jun⸗ 
gen weiter trage. 


ö a) Das An hauchen der Wieſeln ſoll für Men; 
ſchen und Thiere giftig feyn und Entzündungen, Ger 
ſchwulſt und andere boͤße Zufaͤlle wee hei 


3) Ein ſonderbares ſympathetiſches Aetenepittel ſind 
dieſe weißen Felle den Tataren um Uſt⸗Kemtſchuk 
wider alle Krankheiten. Der Kam oder Prieſter traͤgt 


ein ſolches Fell, das metallene Augen hat, bey dem Kranz 


5 ken um den Hals und trommelt dabey beſtaͤndig ſehr 
heftig. Dieß allein haͤlt man ſchon 0 hinlaͤnglich den 
Kranken zu heilen. 


(20) 26. 


1 
* 


5 


8 8 12 5 N Saͤugethiere Deutſchlands. 110 


u (20) 26. Das kleine Wieſel. 


* 


— 


| Namen, Schriften. und Abbildungen. 
Gemeines Wieſel, kleines gemeines Wieſel, Ada 


und Speicherwieſel, lichtbraunes, roͤthliches Wieſel, Heer⸗ 


maͤnnchen und Wieſelmarder; im Norden, wo es im Win⸗ 
ter weiß wird: Schneewieſel, kleines weißes Wieſel, Ser 


melinchen und Härm lein i ee 


Mustela vulgaris, Gmelin Dim 2 pag. 99. 
n. II. 5 


Belette. e hist. nat. VII. 225. T. 29. f. 1. 
Ed. de Deuxp. II. T. 8. f. 2. Ueberſ. von 
M artini IV. 186. Taf. 66. | 


— 


Commön Weelel. Pennant- hist, o£ Quadr. 
5 33. ‚Meine. Ueberſ. II. p. 357. 


v. Zimmermanns geogr. Zool. JI. 243. 
v. Sqhrebers Saugeth. III. ad Taf. 23 
Go eze's Sauna I. 316. 


N Donndorfs zool. Byte. 1 308, ar 11 


Nidingers kleine Thiere. Taf. 99. | 


Meine getreuen Abbildung. naturh. Gegenſt. 38 


Hundert. Taf. 42. 
Kenn⸗ | 


1 . 


* Kennzeichen der Art. 


Der Ga e it mit dein gelbröthlich braunen Ober⸗ 


g leibe, der im Winter im kalten Norden weiß wird, einfar⸗ 
big und ohne Haarbüſchel. e 


wi Gestalt und Farbe des männlichen und 
5 1 weiblichen Geſchlechts. 


Va Dieses Thier unterſcheidet ſich von jenem bloß in An⸗ 
ſehung der Groͤße, und in der Form und Kürze des Schwan: 


des merklich. Seine Länge beträgt fi eben Zoll. Der 


Schwanz haͤlt einen und drey Viertel Zoll und die Lohe 
anderthalb 1 RR 
4 Der halbe Sof 159 Kopf hat mit dem Halſe und 
Leibe faſt einerley Dicke und iſt etwas platt gedruckt. Der 
Mund hat daſſelbe ſcharſe Gebiß, wie das vorhergehende 
Wieſel. Die Ohren, welche kurz, breit, abgerundet, nach 
außen zu am Rande umgebogen, und nach unten zu mit 
einer vertieften Falte verſehen ſind, ſtehen tief, in der 
Mitte des Kopfes und wett entfernt von den kleinen ſchief⸗ 
legenden ſchwarzbraunen glaͤnzenden Augen. Der Hals 
iſt lang und dick, und ſteht mehr in die Höhe, als bey 


dem großen Wieſel. Der Leib lauft gerade aus. Der | 
Schwanz iſt kurz, und wied von der Wurzel an immer ſolz⸗ | 


ziger ohne einen merklichen Haarbuͤſchel. ‚De Beine find 
ſehr kurz / duͤnne, und die Fuͤßchen zart mit ſcharfen Naͤ⸗ 
n ent Unter dem Alte befinden ſich zwey Druͤs⸗ 
chen, 


ö 9 Par. Ms. Koͤrper 6 Zoll 5 emen! Sea 1 Zoll 7 
Linien; Höhe 1 Zoll s Linien. 
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chen, die keinen ſo unangenehmen, aber einen viel ſarkern 
Biſamgeruch von ſich geben, als bey dem großen Wieſel. 


Der ganze Oberleib mit den Beinen und Füßen hat 
eine gelbrothbraune Farbe, manchmal etwas dunkler, ins 
Graue ſich ziehend, manchmal etwas heller; im Sommer 
iſt fie allezeit heller, ſchmutzig fuchsroth, zuweilen roth⸗ 
gelb. Der Grund iſt roͤthlich aſchgrau. Vom Rande des 
Oberklefers an bis zu den Hinterſchenkeln iſt der Unterleib 

N ſchneeweiß, und zwar an dem Halſe und der Bruſt breiter, 
als am Bauche. Hinter jedem Mundwinkel ſteht ein klei⸗ 
ner eyrunder Flecken im weißen, der die Farbe des Rüͤk⸗ 

kens hat, und dergleichen Punkte finden ſich auch oft am 
Bauche. Die Barthaare, die am Rande der obern Kinn 
lade und vor und uͤber den Augen ſtehen, ſind gemiſcht 
weiß und braun FR 


Das Welbchen ſcheint 2 nichts merklich vom 
Maͤnnchen unterſchieden zu ſeyn. Es hat acht Saͤugwarzen. 


Beſondere Eigenſchaften. 


Dieſe Thierchen ſind ſehr munter und fluͤchtig. Bey 
ihrem ſchnellen Laufe iſt der Kopf beſtaͤndig im Bewegung 
nach allen Seiten hin. Sie klettern ſo geſchickt wie die 
Eichhoͤrner und ſchwimmen auch gut, ldurchkriechen und 
Nadlen auch, alle Winkel und Löcher, die ihnen aufſto⸗ 
ö ßen. 
) Ganz weiße Heermaͤnnchen find meines Wife niemals 

in Thuͤringen angetroffen worden. Im Norden wird dieß 
Wieſel im Winter ſchneeweiß, daher der Name 
ö Schneewieſel (Mustela nivalis. Li n.) 
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ßen. In der Angſt laſſen ſie einen heiſern, wuleknden 
Ton von ſich hoͤren. 


Sie ſollen ds Alter der vorhergehende Art erreichen. 


8 tanz und Aufenthalt. 


Sie bewohnen die meiſten Theile von Europa, ge⸗ 
hen in Aflen bis nach Kamtſchatka hinauf und bis 
nach Perſien herab, in Amerika trifft man ſie bis 
Hudſonsbay an, und auch in der Barbarey, find | 
fie zu Hauſe. 


Sie halten ſich mehr und lleber in Gebäuden auf, 
als die großen Wieſeln. Man findet fie. daher mehren: 
theils in den Kluͤften der alten Mauern, auf den Boͤden 
zwiſchen den Waͤlden, in Kellern, Scheunen und Staͤllen. 
Doch werden ſie auch nahe an Doͤrfern und Staͤdten in 
Hecken, Steinhaufen, Steinbruͤchen, unter hohlen Ufern, 
unter hohlliegenden Baumwurzeln, in hohlen Baumſtaͤm: 
men, und in den Maulwurfshoͤhlen angetroffen. 


Im Winter begeben fie ſich mehrentheils alle nach den 
Wohnungen der Menſchen, und es iſt merkwuͤrdig, daß 
fie. alsdann gern die Abzüge. der Haͤuſer beziehen, viel- 
leicht, weil ſie ſich hier am ſicherſten fuͤhlen. 


Nahrung. 


Die.ieſes kleine Wieſel ift faſt eben fo raubſuͤchtig, als 
das große. Es iſt ein vorzuͤglich gefaͤhrlicher Feind Für 
die alten und jungen Tauben und die Kuͤchlein. Die jun: 

gen 
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gen Tauben, Hühner und andere Vögel trägt es mit ſich 
fort, wenn es ben todtgebiſſen hat, den alten ſaugt es 
mehrentheils nur e das Blut aus, und id laßt fi f e alsdann 


| liegen. 925 


25 Es ſcheint, 5 wenn dieß Raubthier die große Hals“ 

ſchlagader ſehr genau zu treffen wuͤßte, denn man findet 
an einer von ihm getödteten Taube weder Quetſchung noch 
Wunde, außer den vier Loͤchelchen von den Eckzaͤhnen, die 
kaum merklich ſind. Es ſaͤuft nicht allein den Huͤhnern 
und Tauben, ſondern auch allen Voͤgeln, zu deren Neſte 
es gelangen kann, die Eyer aus. Die kleinern traͤgt es 
einzeln unter dem Kinne fort in ſeine Hoͤhle, und von den 
groͤßern fättiget es ſich auf der Stelle. Haus / Wald; 
und Feldmaͤuſe, Waſſerratten, Maulwuͤrfe, Wander- und 
Hausrattenkoͤpſe find feine vorzuͤglichſten Speiſen. Die 
Maulwuͤrfe und Waſſerratten ſucht es, vermoͤge feines fei 


nen Geruchs, in ihren Loͤchern auf und toͤdtet fie; daher 


es auch oft in den aufgeftellten Maulwurfsfallen gefangen 
wird. Es ſoll auch die Bruchſchlangen (Blindſchleichen), 
Eidechſen und Froͤſche gern freſſen. Es geht mehr des 
Nachts als am Tage feinem Raube nach, und faͤngt das 

her die kleinen Vögel, die ſi ich ſicher auf ihrem Aſte glaut > 
5 im Schlafe. 5 


ee 


Sie begatten ſich in der letzten Haͤlfte des Maͤrzmo⸗ 
nates. Die Wieſelmutter trägt ohngefaͤhr 5 Wochen, und 
bringt auf einem Bette, das ſie ſich aus Heu, Laub, Moos 
e andern ak Materialien TANTE, in einem juns 

g zu, 
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zugänglichen Winkel ), in einem hohlen Baume u. f. 
w. ihre blinden Jungen zur Welt, deren mehrentheils 
fuͤnfe ſind. Sie trägt dieſelben am Halſe, wenn ſie Ge⸗ 
fahr ahndet, aus einem Winkel in den andern, ſaͤugt 
fie lange, und ernährt fie alsdann noch etliche Monate 
mit Haus- Wald: und Feldmaͤuſen, die fie ihnen leben— 
dig bringt. Sie ſehen mehr grau, als roth aus, und 
koͤnnen gezaͤhmt werden. 


Feinde. 


Die Katzen und Hunde verfolgen dieſe Thiere; 
auch mehrere Ra ub voͤgel und die Beide n Stoͤrche 
gehoͤren zu 12 Feinden. 


Fang. 


Ihre Fährte (Taf. XXII. Fig. 5. b.) machen 
ſie der vorhergehenden Art vollkommen gleich, nur kleiner. 


Man faͤngt ſie in den kleinen eiſernen Maͤuſefal⸗ 
len mit Biegeln, an welche man eine Maus, einen Voz 
gel, oder eine abgekochte gewelkte Pſtaume heftet. Sie 
find auf ihren Raub fo erbittert, daß man ſie oft mit eis 
ner Maus im Munde faͤngt, welche ſie ohngeachtet ih— 
res Schmerzes nicht fahren laſſen, ſondern bis in Todt 
feſthalten. 


5 95 Ein Bauer fand einmal drey Junge in den hohlen Wan⸗ 
ſte eines an einem Baume aufgehangenen Wolfes, der 
ſchon in Faͤulniß uͤbergegangen war. 


Bechſt. gem. N. G. I. Bd. Ff f 
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Da ſis außer ihrer Fortpflanzungszeit ſelten am Tat 
ge ausgehen, ſo kann man ſie auch nur waͤhrend kt: 
ben. mit der Flinte erlauern. 


N u Ben. 
| Den größten Nutzen leiſten fie in Vertilgung der 
verſchiedenen Mäufearten und der Maulwärfe 
Außerdem wird nur ihr Fleiſch von den Mexicanern 
genoſſen, und den Balg benutzt kaum der Kuͤrſchner 


bey uns zu Unterfutter, die Ruſſen aber verkaufen ihn an 
die Chineſen;! ſonſt wird nichts von ihnen gebraucht. 


Schaden. 


Den Schaden, welchen ſie ſtiften, ſieht man aus 
ihren Nahrungsmitteln, die ſie brauchen; doch uͤber⸗ 
wiegt ihn ihr Nutzen, der eben daraus erkannt wird, 
ſehr weit. So viel iſt gewiß, daß ſie bloß in Haͤuſern, 
wo ſie am Federviehe Schaden thun, follten getoͤdtet, im 
Felde und Walde aber gehegt werden. Wenn wir alle 
diejenigen Thiere ausrotten, welche zut Vertilgung der 
ſchaͤdlichen Nagethiere beſtimmt ſind, ſo duͤrfen wir uns 
auch nicht uͤber den Schaden, den dieſe thun, beklagen, 
oder müffen ernſtlicher auf Mittel denken, wodurch wir 
das Gleichgewicht, das jene e ſollen, ſelbſt wieder 
herſtellen koͤnnen 95 

Um 


m) Ich will hier noch mit wenig Wotten die Sardiniſche 
Wieſel, welche Boccome le heißt, einſchalten, weil ich in 
n einmal eine Wieſel Auf einem Weidenbaume \gejchof- 


ſen 
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um fie von den Hühnerneſtern und den Eyern 
abzuhalten, empfiehlt man Raute um dieſelben zu legen. 


N N 


ſen habe, die in allen Stuͤcken mit ihr uͤbereinkommt, au⸗ 
Ber daß die ſchwarze Schwanzſpitze kaum merklich, und das 
Haar auf dem Oberleibe hell fuchsroth war. Ich hielt fie 
damals für eine Baſtardtart vom großen und kleinen 
Wieſel nach der Größe und den vermiſchten Kennzeichen 
zu urtheilen. Aufmerkſame Jäger wollen fie in ebenen Ge⸗ 
genden mehr bemerkt haben. 


Die Boccamele⸗ 


Mustela Boccomela, M. cauda mediocri apice hi: 
gra linea dorsali nigra: 


Cetti Naturgeſchichte von Sardinien. 1. 21 1. Taf. F. 


Der Koͤrperbau iſt wie beym großen und kleinen Wie⸗ 
fel, nur find die Hinterbeine etwas höher; von beyden 
Thieren hat ſie auch die gemiſchten Kennzeichen, obgleich 
mit letztern mehr Aehnlichkeit als mit erſtern. Der Ober⸗ 
leib iſt rothbraun mit einem ſchmalen ſchwarzen Streifen 
| über den Rüden hin; der Unterleib weiß, mit zwey brau⸗ 
nen Punkten an jedem Mundwinkel; die Schwanzſpitze 
ſchwarz; das Haar an allen Theilen laͤnger als am kleinen 
Wieſel; die Fänge vom Kopfe bis zum Schwanze eilftehalb 
Zoll; des Schwanzes drey und drey Viertel Zoll. 


In ſeinen Sitten iſt dieß Thier von jenen beyden ſehr 
verſchieden. Es wird gleich, wenn man es faͤngt, ſo zahm 
wie ein Schooßhuͤndchen, laͤuft nach und laͤßt ſich herum⸗ 
tragen. Er geht dem Honig ſehr nach; ſtinkt nicht, ver: 
abſcheuet ſtinkendes Fleiſch u ſ. w⸗ In der Wildniß, wo es 
ſich in Sardinien vorzüglich in Mauern aufhaͤlt, lebt es 
von Vögeln und vorzüglich von Maͤlſen. 


* * 8 
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Sie ſollen auch die Kuͤhe in die Euter beißen, 


und dadurch einen giftigen Geſchwulſt an dieſen Theilen 
verurſachen. | 


Irthämer und Vorurtheile. 


— 


) Die Alten ſagten, die Muͤtter gebährten 
die Jungen aus dem Munde, weil man ſie zur 
Heckzeit am Tage gewoͤhnlich mit einem Jungen oder eis 
ner Maus herumlaufen fi ſi cht. 


2) Sie ſollen Pferde, Huͤhner und Kuͤchlein a n 
hauchen und tech aufſchwellend machen. 


3) Sie ſollen bloß vom Schrecken liege bleiben, wenn 
man auch bloß mit Pulver ſchießt. 


| 40 Manche Hauswirthe rechnen fie zu den glück 
bringenden Thieren. Man darf aber dann keine 
> 7 und Tauben haben. 5 


0 


| Die 
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Die breyzehnte Gattung. 


reer. Lutra. 
0 


Kennzeichen. 


Hben und unten ſechs Vorderzahne, die obern 
langer als! die untern, wovon zwey etwas e 
warts gebogen ſind. 


Eck zaͤhne an jeder Seite einen, anne und 
inwendig PAD» 


Backenzähne oben und unten fünf, ſpitzig 110 
1 zackig. 


Die Zu un ge mit weichen Stacheln beſetzt. 


Fuͤße mit fuͤnf Zehen, die mit einer Sch wi m m⸗ 
haut verbunden ſind, und unbewegliche Krallen haben. 


Ueberhaupt unterſcheiden die Lebensart, Nah: 
rung, welche aus Fiſchen beſteht, befonders die Schwimm⸗ 
fuͤße und Falte des Weibchens unter dem Geſchlechtsglie⸗ 
de, die Arten dieſer Gattung hinlaͤnglich von den Thie— 
ren der vorhergehenden, ob ſie gleich einerley Gebiß mit 
ihnen haben. Sie leben am Waſſer, ſchwimmen auch 
unter demſelben, koͤnnen aber nur kurze Zeit des Athems 

halber darinn aushalten. Ihre Faͤhrten werden we⸗ 
52 der Schwimmhaut zwiſchen den Zehen ſehr merklich. 


F C27). 2 22 


84 Siegechen Vartan 


65 1 27. Du ng 
pa: 


Sr ie a 


Otter, ghet, gemeiner Fiſchotter, Landotter, 
großer Otter, Fiſchdieb und Fiſchottermarder. 


Mustela Lutra, Gmelin Lin, I. 1. p. 93. n. 2. 


Hier wird er, wie von mehrern Schrifſtelern, wes 
gen feines ähnlichen Gebiſſes unter die Wieſel; 
gattung gezaͤhlt. 


Loutre Buffon hist, nat, VII, 134. T. 11. XII, 
| 325. T. 45. Ed. de Deurp. II. T. 6. 
br, 


Greater Otter. Pennant hist, of Quadr. II. 77. 
| Meß Mitte p. 41. 


af, np: En B. 
5 v Zimmermanns geogr. Zool. I. 276. 
Sorge S Fauna, Gast 


v. Wildungens Neuſahregeſchent gufs Sapı 
1798. ©, 49; Taf. 2. 


Donndorfs gol, Beytr. I. 280. 


Ridingers wilde Thiere. Taf, 28. 
| Ken 


* 


ER 


Kennzeichen der Art. 


Mit unbehaarten Zehen der Vorderfuͤße, ſpitzig zu; 
dufendem Schwanze, der um die Haͤlfte kuͤrzer als der 
Leib iſt, dunkelbraunem Oberleſbe und an Un: 
9 | Ä 


EM 


Se und Rd des an 7 und 
| weiblichen Geſchlechts. 


> 


Die ganze Groͤße des Flußotters betraͤgt zwey Fuß 
acht Zoll, des Schwanzes ein Fuß vier Zoll und die Hoͤ⸗ 
he ein Fuß zwey Zoll ). Der Kopf iſt klein, breit und 
flach. Die Schnauze breit und kurz; die Oeffnung des 
Mauls klein; die Lippen dick, mit ſtarken Muskeln, ber 
i ſtimmt, das Maul beym Untertauchen feſt zu verſchließen, 
der untere Kinnbacken ſchmaͤler und kürzer, als der obere; 
die Naſe ſtumpf, breit, nicht an die Spitze der Schnau— 
ze reichend, und das Gebiß dem Marder aͤhnlich. Es 
befinden ſich naͤmlich ſechs Vorderzaͤhne in beyden Kinn⸗ 
backen, wovon derjenige, der zwiſchen dem mittelſten und 
aͤußerſten auf jeder Seite in der untern Kinnlade ſteht, 
weiter einwärts liegt; dann folgen zwey laͤngere gekrümm⸗ 
te und nach innen zu eckige Eckzaͤhne und fünf ſpitzige 
Vackenzaͤhne in beyden Kinnladen auf jeder Seite, von 


denen die vordern drey in der obern Kinnlade einfach 


und klein ſind, der lange und breite vierte an der aus: 
wendigen Seite ungleiche Zacken hat, und der fünfte et: 
54 was 


O par. Ms. Körper 2 Fuß 3 Zoll; Schwanz Haͤlfte des 
Korpers; Hohe 1 Fuß 1ſ2 Zoll. N 
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was kleiner, breit, in 1 Mitte vertieft und mit vier 
Ecken verſehen iſt. Die drey vordern in der untern Kinn: 
lade ſind ebenfalls einfach, aber groͤßer als die, welche 
ihnen in der obern entſprechen; der vierte iſt lang, breit, 
in drey äußere und eine innere Jacke getheilt, und der 
letztere merklich kleiner und oben faſt platt. Es iſt merk 
würdig, daß die Raͤnder der Pfannen, in welchen ſich 
die Koͤpfe der untern Kinnlade bewegen, dieſe fo ein: 
ſchließen, daß ſich die Kinnlade nicht vorwaͤrts heraus 
Bewegt, und als Skelet herausfallen, ſondern nur auf 
und nieder und nach den Seiten bewegt werden kann. 

— Der Mund iſt mit ſtarken drey Zoll langen grauen Bart⸗ 
borſten beſetzt. Die Augen find klein, kaſtantenbraun 
und nahe an die Ecken des Mundes geſtellt, auch mit 

einzelnen Fuͤhlhaaren verſehen. Die Ohren ſind kurz, 

zugerundet und ſtehen niedriger, als die Augen. Den 
Kopf kraͤgt es niedergeſenkt. Der Hals iſt kurz und ſo 
ſtark, daß er einen Theil des Kopfes auszumachen ſcheint; 
der Leib langgeſtreckt und dick, wie bey einem Dachſe und 
der Schwanz, (Ruthe) welchen es ſchief nach ſich zieht, 
iſt am Leibe dick und laͤuft allmaͤhlich ſpitziger aus. Die 
kicken, kurzen Beine haben fünf ſcharf b⸗waffnete, mit 
einer Schwimmhaut eingefaßte, gleiche Zehen ohne 

Daumen, von denen die an den Vorderfuͤßen unbehaart 
find, Die Klauen find an den Vorderfuͤßen laͤnger und 
ſpitziger, an den Hinterfuͤßen aber kurzer und ſtumpfer. 

Die Beine ſind locker mit dem Koͤrper verbunden, ſo daß 
fie ſehr leicht mit demſelben in eine Linie gebracht wer— 


den konnen und die . der Floſſen bey Fiſchen vers 
treten. 


Die 


| 
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Die Haare ſind theils kurz und ſo weich, wie Sei 
de, theils lang und harſch. Sie find im Grunde grau, 
und weiß, und auf dem Oberleibe an den Spitzen kaſta⸗ 
nien oder dunkelbraun, an den Beinen lichtkaffeebraun, 
an dem Unterleibe oder an der Kehle, Bruſt und Bau: 
che bleiben fie graulich. Im Winter wird die Farbe 
dunkler als ſie im Sommer iſt, und im Alter gelblicher 


und der Kopf grau. An jeder Seite der Naſe befindet 
‚NH ein kleiner lichter, zuweilen weißer Flecken, ſo wie 
ein anderer unter dem Kinne. Außerdem ſtehen die 
Haare dichte, glaͤnzen, nehmen nur bey Verwundungen | 


und dem Todte des Thieres Waſſer an, und ſitzen in eis 


ner Haut, die ſo feſt iſt, daß auch kein Hund, wenn 5 
gleich das Fleiſch und die Knochen des Thieres mit fei 


nen Zähnen zermalmet hat, einen Riß in dieſelbe zu bei: 


gen im Stande iſt. Der Balg iſt ohne beſondere Nu 


the, außer daß von dem Haarwirbel auf der Spitze der 


Naſe eine Theilung nach der Mitte der Stirn, und ei: 
ne “auf jeder Seite von da nach den Augen hinlaͤuft. i 


Seine Eiketrieität iſt außerordentlich, und über 


trifft faſt den Balg der Katze. Daher auch die Jaͤger 


das Thier, wenn es des Nachts durch das Waſſer 
ſchwimmt, an feinem leuchtenden Körper entdecken koͤn 


nen. Es iſt nicht anders, als wenn ein feuriger Strei⸗ 
ei durchs Waſſer fahre “). 


Sffs Das 


| ) Lichtenberg und Voigts Magazin für das, Neueste 
aus der Phyſik sc. IV. 4. S. 157. 


1 
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Das Weibchen unterſcheidet f ch vom Maͤnnchen 
durch den ſchlankern. Bau und die hellere Farbe, hat vier 
| Bruͤſte am unterleibe und unter dem, Geſchlechtsgliede 

eine Falte, welche die Gel eines Sacks bildet. F 


Ich habe auch eine weißliche et eine heit gelb⸗ 
roͤthliche Varietät (Lutra vulgaris, alba et ful- 
va) geſehen. Eben ſo ſagen andere, daß es eine g d 
ßere und kleinere Spielart gebe. Es ſcheint aber, 
als wenn dieß bloß Altersverſchiedenheiten waͤren. 


Zergliederung, 


„ 


ah Außer dem ſchon oben Angegeben ten Baue 
der Kinnbackenknoch en und der Dicke und Feſtig⸗ 
keit des Fells iſt der Magen von Geſtalt und Form 
dem menſchlichen aͤhnlich und aus ſtarken Fiebern gebaut. 


2) Die Nieren beſtehen aus zwoͤlf bis dreyzehn 
abgeſonderten Stuͤcken, in deren jedes ein Aſt der aus 
fuͤhrenden Gefaͤße eingeruͤndet iſt. Die Nebennieren 
ſind ſo groß und roth wie Erdbeeren. 


3) Am Ende des Maſtdarms befinden ſich zwey läng: 
liche Blaͤschen mit einer ſtinkenden oͤhligen Feuchtigs 
keit, die anfangs wie fauler Kaͤſe riecht, aber an der 
Luft getrocknet einen Biſamgeruch annimmt, woher einiz 
ge glauben, daß dadurch die Fiſche herbeygelockt wuͤrden. 
Vielleicht werden die Haake gegen die Naͤſſe damit ger 


ſchuͤtzt. 


4 Daß f 


= 
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4) Daß ſie ſo lange unter dem Waſſer aushalten 
koͤnnen, davon liegt der Grund in den vier kleinen 
ovalen Oeffnungen des Herzens ), die aber 
ſowohl geſchloſſen fi ſind, daß man ſie nicht eher zu Geſicht 
bekommt, als bis man aus der rechten Herzkammer die 


linke aufblaͤßt, da ſich die erſte kleine zeigt. Zwey f 


andere liegen am Ende der obern Hohlader, und die 
vierte am Oberrande des rechten Herzens, dicht am En: 
de der untern Hohlader. Es iſt dieß der Anfang einer 


Höhle, die einen Viertel Zoll weit iſt, worin ſich alle 


Kronadern der rechten Herzkammer ausleeren. Denn 
wenn dieſe Hoͤhle aufgeblaſen wird, ſo dringt die Luft 


in das linke Ohr. Dadurch erklaͤrt ſichs, warum die 


Flußottern ſo lange unter dem Waſſer aushalten. 


Es Nicht bloß die Ae haben die ovale Oe ff 
nung des Herzens (Foramen ovale) da das Blut, 
wenn es nicht mehr durch die Lungen gehen kann, aus der 

linken Herzkammer in die rechte Übertritt, und das Thier 
deshalb doch ohne durch die Lungen Athem zu ſchoͤpfen, 
unter dem Waſſer leben kann, ſondern auch der Menſch 


im Mutterleibe, weil kein Foͤtus durch die Lungen 
Athen holt. Dieſe Oeffnung verwaͤchſt aber gewoͤhnlich, 


da die mehrſten Menſchen nicht ans Untertauchen gewoͤhnt 


werden. Halloren und Taucher aber, die gleich ans 


Untertauchen gewoͤhnt werden, behalten ſie als eine Wohl: 
that gegen das Erſaufen. Es ſetzt ſich eine Wulſt um die⸗ 
ſelbe herum, der ſie verſchließt, und ſich oͤffnet, ſo oft ein 
ſolcher Menſch genoͤthigt iſt, unter dem Waſſer zu bleiben. 
Goeze a. a. O. S. 329. Perrault, Charas und 
Dodagrts Abhandl. aus der Naturgeſch. I. 180. Hier 
wird dem Flußotter das eyrunde Loch abgefprochen. 
Man hat aber wohl die Herzkammern nicht aufgeblafen: 


0 


u 


Merk⸗ 


. 
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A e Merkwürdigkeiten. 


Det Flußotter if vor allen ander: Thieren ſehr 


menſchenſcheu, indem er ſchon in einer Entfernung von. 


tauſend Schritten, wenn er jemanden mit ſeinem ſchar⸗ 
fen Geſicht und Geruch bemerkt, mit der größten Schnels 


ligkeit in feine Höhle ſchlüpft; übrigens iſt er wild, 
boshaft und liſtig und es vertheidigt ſich kein Thier mit 


mehr Herzhaftigkeit, es hat aber auch keins einen ſchaͤr⸗ 
fern und ſchaͤdlichern Biß, als der Flußotter. Er kann 


; auch außerhalb des Waſſers ſchnell genug laufen. N 


Sechszehn Jahre ſoll ſein hoͤchſtes Alter ſeyn. 


1 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Ganz Europa, das nördliche und nordoͤſt⸗ 
liche Aſien und Nordamerika ſind das Vaterland 
dieſer Thiere. In Deutſchland, auch in Thuͤrin⸗ 
gen, trifft man ſie allenthalben, aber nicht haͤufig an, 
da ihnen fo ſehr, wie den Mardern, nachgeſtellt wird. 


Ihre Wohnungen ſchlagen die Fiſchottern unter der 
Erde an den Ufern der Fluͤſſe und zwar gern an Forellens 


baͤchen in felfigen Gegenden auf. Sie graben ſich ihre 
Hoͤhlen (Bau, Burg) nicht ſelbſt, ſondern erweitern und 


bauen nur naturliche, vom Waſſer ausgeſchwemmte Le 
cher unter den Ufern oder unter den Wurzeln der Baͤume 


aus. Beſonders halten ſie ſich gern unter den ausge 


mauerten Fluthbetten auf. Dieſe Wohnung machen ſie 
ſich durch Wuͤhlen und Abbeißen der Wurzeln, wo es 
nolhig it unter dem Waſſer nach der Oberſlaͤche der 

Erde 


) 


in,‘ 


2, on. 18. Cal. deten. seg 


4 


Erde zu, um trocken liegen zu koͤnnen, mit, oder ohne ö 
Luftloch, bequem. Ein ſolcher Bau iſt niemals über 
vier bis fünf Fuß tief, und da fie ſich bald in dieſer, 5 


bald in jener Gegend aufhalten, je nachdem ſie einen 
groß en oder kleinen Vorrath von Fiſchen antreffen, fo 
haben ſie auch allenthalben Wohnungen, wo ſie ſchlafen 
koͤunen. An Teichen wohnen fie, wenn ſie nicht einen 


weiten Umfang haben, felten, um nicht entdeckt zu wer— 
den, und in kleinen Gewaͤſſern halten fie ſich nicht lange 
auf, weil fie bald aufgezehrt haben. Leben fie in Get 
genden, wo es leere Dachs- und Fuchshoͤhlen giebt, ſo 
ſuchen und waͤhlen ſie dieſelben zu ihrem Aufenthalte, 
und ſollten ſie 600 Schritte weit vom Waſſer entfernt 
ſeyn. Der Ort ihres Aufenthalts riecht widrig nach den 
Ueberbleibſeln von Fiſchen, die ſie nicht verzehren 
koͤnnen. 


* 


Wenn im Fruͤhjahre die Eisſchollen gehen, fo retiß 


| riren fie ſich auf die nahe ſtehenden Baͤume, da ihnen 


unter dem Waſſer ſo lange zu bleiben die se fehlen 


Waden N 


Nahrung. 


= 


Die Flußottern naͤhren ſich vom Waſſerraube, von 
Fiſchen, Krebſen, Froͤſchen und Waſſermaͤuſen, und man 


behauptet wohl ohne Grund, daß ſie auch im Nothfall 
Baumrinde und Gras fraͤßen. Vielleicht freſſen fie letz 


teres, wie mehrere Raubthiere, blos aus Muthwillen 
oder als Arzneymittel zur Reinigung ihres Magens und 
17 ö . um 
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um die mit verſchluckten Graͤten in daſſelbe einguniti 
damit dieſelben die Senärine Dunn verletzen. 

Sie ſchwimmeu (fiſchen) dem Strom ober Wind 
entgegen, und bleiben ſo lange unter dem Waffer, als 
ihr Athem dauert, worauf ſie ſich mit dem Kopfe wieder 
Übers Waller erheben, um neuen Athem zu ſchoͤpfen, 
und die Witterung von Menſchen und ihren Feinden, 
en Hunden zu vernehmen: 


Sie durchfiſchen wohl drey Stunden weit von ihrer 
Wohnung einen Fluß ſtromaufwaͤrts, und beſuchen in 
dem Umfang einer Meile alle Fluͤſſe und Teiche, indem 
ſie den Zu und Abfluͤſſen deſſelben nachgehen, und ha⸗ 
ben hier unter den Ufern im Nothfall ihre gewiſſe Re⸗ 
tirade. Einen Teich, ſonderlich einen Satzteich, können 
fie in kurzer Zeit ganzlich ausleeren. Forellen und Krebſe 
ſind ihre liebſte Speiſe. Daß die Krebſe einen großen 
Feind an ihnen haben, ſieht man an ihrem Unrath (Los 
fung), der immer Krebsſchalen enthält. Sie entledigen 
ſich deſſelben außerhalb des Waſſers, weil ſich vermuth⸗ 
lich die Fiſche, durch den Geruch deſſelben gereizt, vor 
ihren Feinden verbergen würden, und er wird alſo von 
ihnen auf die, aus dem Waſſer hervorragende, Stoͤcke 
und Steine gelegt. Hier lauern fie auch oft den Fiſchen 
auf und tauchen alsdann, wenn fie einen bemerken, fo 
geſchwinde, wie die Enten ins Waſſer. 

Sie können fi) auf der Oberfläche des Waſſers fies 


gend erhalten, und ſteigen nur in die Tiefe, wenn fie ih, 
ren 


U 1 


— 
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ren Raub gewahr werden. Sobald die Fiſche ihren Feind 
bemerken, fliehen ſie fogteich unter das Ufer oder unter 
einen Stein, welches ſie eben thun ſollen; denn wenn 
ſie nicht von ſelbſt dahin fliehen, wenn ſie dieſe Raub— 
N thiere erblicken, ſo noͤthigen ſie dieſelben darzu, indem fie 
mit ihrem dicken Schwanz etlichemal ins Waſſer ſchla— 
5 gen, daß die Fiſche dieſe Zufluchtsoͤrter ſuchen und ihnen 
zu Theil werden muͤſſen. Die kleinen Fiſche verzehren 
ſie im Waſſer mit herausgeſtrecktem Kopfe ganz, die 
großen aber faſſen ſie mit ihrem ſcharfen Gebiß bey der 
Bruſt und tragen ſie aufs feſte Land, freſſen nur das 
Fleiſch, und laſſen den Kopf und das Rückgrat liegen. Man 
will bemerkt haben, daß ſie die Fiſche mit verſchloſſenen 
5 Augen freſſen, wodurch alſo der Jaͤger ihnen am erſten 
ſchußrecht beykommen kann. Oeffnen ſie die Augen ein? 
mal und hoͤren auf zu freſſen, fo muß er ſtille ſtehen und 
ſo lange warten, bis fie fie wieder ſchließen ). 

Den Winter über ſuchen fie auf dem Eiß die auf⸗ 
geeißten Löcher auf, ſchwimmen unter demſelben ihrer 
Nahrung nach und wiſſen ſehr gut das folgende Eißloch, 
wenn es nicht uͤber tauſend Schritte weit entfernt iſt, 
oder dasjenige, wo ſie hineingegangen ſind, wieder zu 
treffen. 


Sie gehen an ſolche Orte, wo ſelten Menſchen hin— 
kommen, bey Tag und Nacht auf den Fang aus, an 
ändern 


) Leems Nachrichten von den Lappen. S. 112. 
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andern Orten aber vorzuͤglich des mage Wehe Dom 
| denſchein . | 
Fortpflanzung. 
Die Begattungszeit (Ranzzeit) fällt gewoͤhnlich in 
den Hornung, wo ein Gatte den andern des Nachts durch 
einen geraden ſtarken anhaltenden Ton, der dem lauten 
Pfeifen eines M enſchen gleicht, zu ſich lockt (pfeift). 
Das Weibchen trägt neun Wochen und bringt im May 
zwey bis vier Junge, gemeiniglich in einem Bau am 
Ufer des Waſſers unter alten Online oder ſtarken 
Wurzeln. 


Die Junge ſind neun Tage blind, und werden 
vor acht Wochen nicht zum Fiſchfang von der Mutter 
ausgefuͤhrt. Sie ſind in zwey Jahren voͤllig ausgewach⸗ 
ſen und zur Fortpflanzung tuͤchtig. Ihre Farbe iſt in 
der Jugend beynahe ganz ſchwarz, und wird von Jahren 
zu Jahren heller. - 


Sie ind nicht leicht aufzubringen, And aber ihrer 
Wildheit ohngeachtet einer ſolchen Zaͤhmung faͤhig, daß 
man ſie zur Fiſchjagd abrichten kann; hier kann man ihre 
wunderbare Wendungen bey ihren Naͤubereyen in einem 
großen Kübel oder Waſſertroge, worein man etliche Fis 
ſche ſetzt, und ihnen die Jagd derſelben lehrt, beobach⸗ 
70 ten. 


Daß fie bey Fiſchmangel Lammer auf der Weide angehen 
lolten, "gehört vielleicht zu den Natur fabeln. 
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ten ). Man giebt ihnen Milch und Brod, Zugemuͤſe 
und Fiſche zur Speiſe bey ihrer Zaͤhmung, und ſie ge⸗ 
woͤhnen ſich alles zu freſſen, was der Menſch genießt. 
Ich habe geſehen, daß eine arme Dirne einige junge 
Fiſchottern an ihren Bruͤſten mit Muttermilch aufzog. 
Ste wurden vorzuͤglich groß, und befanden ſich außer— 
ordentlich wohl. Ich habe auch die Bemerkung gemacht, 
daß, wenn man nicht ihren Appetit nach Sn unters 
haͤlt, ihnen zuletzt dafür ekelt. 

Feinde. 


* 


Außer Menſchen und Hunden ſcheint er keine 
zu haben, da ich keine Inſecten auf ſeinem Balge und 
keine Wuͤrmer in ſeinen Eingeweiden gefunden habe. 


Jagd. 


| 2 
Der Jaͤger fpürt dieſe Raubthiere im Sommer 
durch ihre Loſung, die gerade wie Fiſche riecht, und durch 
das Ueberbleibſel ihres Fraßes am Ufer, und im Winter 
durch die Loſung und Faͤhrte (Taf. XXII. Fig. 8.) 
zugleich. Letztere iſt der Dachsfaͤhrte in Anſehung der 
Große und Geſtalt beynahe voͤllig gleich, nur daß die 
Ballen nicht ſo ſtark zu ſehen ſind. Man kann ſie ſeht 
leicht von allen andern unterſcheiden, da der Fuß wie 
| ein 


) In Sh eben iſt es nichts ETUI ſich von 
Fiſchottern die Fiſche fangen und ins Netz treiben zu 
laſſen. Low in den Schwed. Abh. 14. B. S. 147. 


Vechſt. gem. N. G. I. ö. 693 
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ein Goͤnſefuß geſtaltet iſt, indem die Klauen mit einer 


ſtarken Haut verbunden ſind. Sie ſetzen zwey und zwey 
Tritte etwas ſchief neben einander und ſchleppen in etwas 
tiefen Schnee den Schwanz nach. Sie werden erlauſcht 
und erlegt, wenn ſie ſich auf Staͤmme, die uͤbers Waſſer 


{ 
\ 
& 


hängen, oder auf Stöcke, Steine und Sandbaͤnke, die | 


in demſelben ſtehen, in die Sonne legen, indem ſich der 
Schuͤtze ſo mit ſeinem Gewehr anſtellt, daß ihm der 


Wind von ihnen entgegen wehet. Auch werden ſie an 


den N geſchoſſen. 


Man füngt ſie aber vorzuͤglich mit ſtarken Teller | 


eifen, welche man vor ihrem Bau, oder an den Orten, 


wo ſie aus- und einſteigen, entweder unter das Waſſer 
oder unter Schnee und Sand verbirgt und an einer Kette 
befeſtigt, die an einem Baum gebunden oder mit einem 


Gewichte von 50 bis 60 Pfund beſchwert wird, und ins 
Waſſer reichet, damit ſie ſich gleich, nachdem ſie ſich ge— 
fangen haben, ins Waſſer ſtuͤrzen und erſaufen, und die 
Eiſen nicht beſchaͤdigen oder ſich losbeißen. In der letz— 
ten Abſicht ſtellt man auch gern zwey Eiſen neben eins 
ander, damit ſie naͤmlich, wenn ſie ſich in dem einen 
fangen und ſich losbeißen wollen, daruber in das andere 
gerathen. Man kann die Eiſen mit wilder Katzenmuͤnze, 
Baldrianwurzel, Bibergeil u. dergl. (als Witterung) 
beſtreichen. Ki 8 f 


Außerdem bemaͤchtigt man ſich derſelben noch mit 


einem, beſonders dazu geſtreckten, ſackfoͤrmigen Garn, 


f RR man in das Waſſer legt, an denjenigen Ort, wo man 


weiß, 


> — 
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weiß, daß ſich einer befindet. Man ſtellt daſſelbe auf, 
ſo daß es eine Perſon an einer Leine haͤlt. Der Otter 
wird alsdann durch einen Otterhund aus ſeinem Bau 
oder aus dem Waſſer hineingetrieben, und wenn er in 
den Sack koͤmmt, durch die Leine in und 
We n 


Man umſtellt auch ihren Bau mit dem Fiſchot⸗ 
ternetze. ſ. Einleitung S. 163. 


Man graͤbt ſie auch aus und faͤngt ſie mit 
Zangen, indem man ihren Eingang im Waſſer ver⸗ 


ſtopft. 


1 


In kleinen Waſſern und Baͤchen kann man ſie leicht 
todtſchlagen und ſchießen, wenn ſie die Hunde 
aufjagen. Den Hunden machen ſie wegen ihres ſcharfen 
Gebiſſes und dicken Balges viel zu ſchaffen, und ein 
ſehr hitzig verfolgter Fiſchotter, greift ſogar Men⸗ 
8 ſchen an. | 
3 Nutzen. 

An großen fiſchreichen Fluͤſſen uͤberwiegt der Scha⸗ 

den, den fig an Fiſchen thun, den Nutzen, daß fie zus 
weilen auch eine Waſſerratte fangen, ſehr weit. 
Es iſt auch deshalb in einigen Laͤndern den Beſitzern 

der Teiche erlaubt, ſelbſt Eifen auf fie zu legen, nur 
muͤſſen ſie es beym Forſtamte oder dem Revierfoͤrſter an⸗ 
zeigen, und nach Befinden der Umſtaͤnde auch den Balg 
ausliefern. In alten Zeiten, wo der alte Weidſpruch 
| Ggg noch 


\ 
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noch galt: Otter und Biber haben keine 


Heese, durfte jedermann dieſe Thiere fangen und bes 5 
kam noch eine Belohnung dazu. 


Ihr Fleiſch iſt unſchmackhaft, zaͤhe, und ſchwer 
zu verdauen. Man muß es erſt durch gute Zabereitung 
ſchmackhaft machen, es wird alſo auch nur in Paſteten 
und kleingehackt genoſſen. Dieß geſchieht beſonders von 
den Katholiken in der Faſtenzeit, wo es, da ſich dieſe 
Thiere von Fiſchen naͤhren, ſtatt Fiſche geſpeiſt werden 
darf. Die Carthaͤuſermoͤnche, welche nach ihrem Ge— 
luͤbde gar kein anderes Fleiſch, als Fiſche eſſen duͤrfen, 
bezahlen es ſehr theuer, das Pfund für 3 und 4 Gros 
ſchen. Sie wiegen oft 40 Pfund ſchwer. | 


Der Balg, der Sommer und Winter feine Güte 
behält, da fie ſich nur im Herbſte unmerklich haͤren, iſt 
wegen ſeines ſchoͤnen Glanzes, der lange dauert, und ſich 
durch keine Witterung wegwiſchen laͤßt, ein ſehr koſtba⸗ 
res Rauchwerk. Die Kuͤrſchner machen Schlafdecken, 
Muͤffe, Struͤmpfe und Schuhe daraus und verbrauchen 
ihn auch zu Muͤtzengebraͤmen, zu Aufſchlaͤgen und ſonſt 
zu vielerley Verbraͤmungen. 


Die feinen Haare geben Huͤthe, die für beſ⸗ 
ſer gehalten werden, als die Caſtorhuͤkte. Aus 
den Schwanzhaaren werden Pinſel verfertiget. In 
Thüringen wird ein gewöhnlicher Balg mit zwölf 
Reichsthalern und ein großer mit ſechzehn Reichs- 
thalern bezahlt. Die Baͤlge der Fiſchottern, wel— 

| che 
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e an kleinen Flͤſſen ſich aufhalten, ſollen einen 
großen Vorzug vor denjenigen haben, welche an 
großen Fluͤſſen und Seen wohnen. Aus Virs 
ginien und Canada kommen die beſten, und 
heißen wegen ihres ſchoͤnen Glanzes Spiegels 
ottern. 


Sie werden auch zur Fiſchotterjagd abgerichtet, 
Ein Polniſcher Edelmann hatte einen zahmen Flußotter, der 
wie ein Hund ſein Geraͤthſchaftshaus, Wagen und Pfer— 


de bewachte, auf ein gegebenes Zeichen ſich ins Waſſer 


begab, ſeinem Herrn Fiſche zubrachte, auch mit dem 


Hunde auf die Jagd zog und die uͤber dem Waſſer ge⸗ 
ſchoſſenen wilden Enten herbeyholte. Goeze a. a. O. 
S. 337. | | 


Schade n. 
Fuͤr die Satzteiche und Forellenbaͤche iſt die 
dubeue ein ſchaͤdliches Thier. 
Irrhuͤmer und Vorurtheile. 


1) Nach Ariſtoteles (hist. nat. VIII. c. 5.) 


poll er ein fo übernatürliches Gebiß haben, daß „er auch 


den Menſchen beiße und nicht eher ablaſſe, bis er gehoͤrt 
habe, daß Knochen zerbrochen waͤren.“ Dieß naͤmliche 


ſagt Plinius vom Biber. Behde beißen aber nicht 
ſo fuͤrchterlich. Plinii hist, nat, VIII. c. 47. (Ueberſ. 
von ah II. S. 296.) 


| Gg 3 | 2) In 


838  Shugeiee Beuel, 


2) In der Akzeneh wird letzt weder ihr Balg J 
;znoch ihr Blut, Fett, Lunge, Leber und Teſtikeln mehr zn | 
Wiunderkuren e wie ſonſt. 


N 


— 


28. Der Sumpfotter 
Latra minor. 


1 (Taf. VII.) 
Namen, Schriften und Abbildungen. 


Noͤrz, kleine Otter, kleine Flußotter, Krebsotter, 
Waſſerwieſel, Noͤrzwieſelein, Modermarder, Menk, 
Minx, Hßhüppetter und Steinhund. 


Mustela 9 Gmelin Lin. I. ı. pag. 94. 
n. 3. 


Lesser Otter. Peunant hist, ot Quadr. II. 80, 
Taf. 67. Meine Ueberſ. II. p. 404. 


Der Noͤrz. von Schrebers Saͤugeth. III. 462. 
Taf. 127. 5 


v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 278. x 


e Huffons Thiere durch Otto. XVI. 59. mit e. 
rg 


v. Wildungens Neujahrsgeſch. 1799. S. ı1. 
\ Taf. 2. 


4 8 Goe⸗ 


— 
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— 
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„usee 8 Sauna. 1. 347. 


Rey echins Tageb. feiner Heif. durch das Ruſf. | 
Reich. I. 176. af 12, | 


pberfe 300. Geha. J. 264. 0 5 


Kennzeichen der Art. 


Mit gleichlangen, hinten und vorn mit einer rau⸗ 
hen Schwimmhaut verbundenen Zehen, einem rauhhaa— 
rigen Schwanze, der halb ſo lang, als der Leib iſt, 
e Leibe und weißer Schnauze. 5 


Geſtalt, Farbe und Sitten des maͤnnlichen 
und weiblichen Geſchlechts. 


Dieſes kleine Waſſerthier hat ohngefaͤhr die Groͤße 
des Iltis und die Geſtalt des Flußotters. Die Laͤnge 
des Korpers beträgt 4 bis 8 Zoll und der Schwanz iſt 


j faſt halb 0 lang ). 


5 Der Kopf iſt Wiefefartig: die Stirn flach; d 
Schnauze laͤnglich, hundsartig, an der Naſe nackt, 9 

einen Streifen getheilt und ſchwarz; um den Mund 
herum len fünf Reihen ſchwarzer Barthaare, eben ſo 
. ’ 6994 ſtehen 


| 5 2 Der Nordamerikaniſche Mint, und der Bio: n ſchei- 
nen zu eben dieſen Thieren zu gehören. vergl. Penn ant 
a. a. O. 


ar Par. Maaß: Länge 14 bis 18 el. 


* 
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ſtehen fünf ſolche Haare an den Augenbraunen und zwey 
am Kinne. Vorderzähne, wie bey der vorigen Art; Backen— 


zaͤhne oben vier, unten fuͤnf auf jeder Seite. Die Au— 


gen ſind klein, laͤnglichrund, haben einen dunkelgelben 
Stern und ſitzen naͤher nach der Naſe als nach den Oh⸗ 
ren zu. Die Ohren ſind mondfoͤrmig, inwendig grau 
zottig, ſtehen kaum mit dem ſtumpfen Rande vor, liegen 
am Kopfe an, und ſind beynahe von dem Felle bedeckt. 
Der Hals iſt lang und ſo dick als der Kopf. Der 
ſchmale Leib wird nach dem Ende zu immer dicker. Der 


Schwanz iſt hinterwaͤrts zugeſpitzt. Die Beine (Laͤufte) 


ſind kurz, duͤnn, die Schenkel koͤnnen ganz ins Fell ver⸗ 
ſteckt werden, und die vordern Beine ſind laͤnger als die 
hintern. Die Schwimmfuͤße ſind haarig und breit. 


Im Ganzen iſt die Farbe der des Flußotters gleich. 


Der Umfang des Mauls, das Kinn und die halbe 
Naſe iſt weiß; der Scheitel zuweilen mit weißen Haaren 
untermengt, wie bereift, ſonſt braungelb; die Ohren ſind 
ſchwarz; der uͤbrige Leib im Grunde wollig und braun; 


grau, mit laͤngern dunkelbraunen kaſtanienbraunen oder 


ſchwaͤrzlichen Haaren bedeckt, am Unterleibe, wo das 
Wollhaar am ſtaͤrkſten iſt, mehr verloſchen; unter 
dem Halſe ein kleiner weißer Strich; die Beine und der 
Schwanz ſchwaͤrzer; an letzterm die Haare etwas laͤnger 


als die übrigen, 


Das Weibchen iſt kleiner als das Männchen, und 
ſeine Saͤugwarzen ſitzen alle am Bauche, drey an der 
rechten und vier an der linken Seite, die beyden letzten 


ſtehen 
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ſtehen einander gegenüber, die Übrigen aber abwechſelnd. 
So war das Weibchen, welches Pallas *) beſchreibt, 
wenigſtens beſchaffen. Es kann aber ſeyn, daß eine 
Saͤugwarze fehlte und das Thier acht derſelben hat. 


| Det Noͤrz giebt, wenn er gereizt wird, einen uner⸗ 
traͤglichen Geſtank von ſich, der wahrſcheinlich aus den 
zwey oͤhlhaltigen Druͤschen am Ende des Maſtdarms 
kommt. 


Er iſt in ſtaͤter Bewegung, durchkriecht alle Löcher 
und Schlupfwinkel, ſchwimmt ſehr gut, laͤuft aber ſchlecht 
und ſpringt nicht. Er iſt ſo liſtig und gefraͤßig, wie der 
Flußotter. Augen und Geruch ſcheinen feine vorzüglich: 
ſten Sinneswerkzeuge zu feyn. 


Hr. Pallas hat die eyrunde Oeffnung in 
ſeinem Herzen bemerkt, wodurch ihm das Untertauchen 
erleichtert wird. Die Leber hat fuͤnf Lappen und in 
die Gallenblaſe gieng der Gallengang gleich beym Halſe 
derſelben ein. Der Magen iſt ſehr groß und weit und 
die 3 ſind lang. 


1 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Sein Vaterland iſt das nordöstliche Europa, vor: 
zuͤglich Polen, Finnland, Rußland, das noͤrdliche 
Aſien, und die mittlern Provinzen von Nordame— 
rika. In Deutſchland hat man ihn erſt feit einis 
8995 gen 


0 Spicil. Zoolog. XIV. t. 3. f. I. 
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geh Jahren, wo man ſich mehr mit Naturgeſchichte ab 
giebt, entdeckt, und ob er gleich immer unter die ſpar⸗ 
ſamen Thiere gehört, fo trifft man ihn doch in der 
Prignitz im Bra ndenburgiſchen nicht ſelten an, 
und eben fo hat man ihn in Schwediſch⸗ Pom⸗ 
mern, in Mecklenburg und im Wee en 
gefunden. 


iN 


Er wohnt, wie der Flußotter, an den Ufern der 
Gewaſe, unter Baumwurzeln, in ſelbſt gemachten Loͤ— 
chern oder hohlen Baͤumen, und liebt beſonders ſchilf⸗ 
reiche, buſchreiche und quellenreiche Gegenden, wo das 
Waſſer im Winter nicht gaͤnzlich zufriert. Am haͤufigſten 

trifft man ihn an ruhigen Fluͤſſen, an ‚alten ſtillen Graͤ⸗ 
ben und Moraͤſten an. 


Wenn das Eis geht, ſo BR er auf die Weiden⸗ 
baͤume. 
Nahrung. 

Er naͤhrt ſich von Fiſchen, Froͤſchen, Schnecken, 
Waſſerkaͤfern, Schildkroͤteneyern, frißt die Krebſe vor— 
zuͤglich gern, und ſoll in Amerika den Hausratten 
ſehr nachſtellen. Auf den Teichen und Fluͤſſen und 
außer denſelben ſoll er den Enten, Gaͤnſen und andern 
Voͤgeln nachgehen, und ſich ſogar des Nachts in die 
nahen Huͤhnerhaͤuſer, wie der gemeine Iltis, Schleiz 
chen, die Hühner todtbeißen und ge, bloß das Blut 
AUSTOUER. 


Sort 
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| 15 Borevtanfins. 


Wie bey der vorigen Art. Die Begattungszeit 
((Ranz- oder Rollzeit) iſt im Februar und Maͤrz; im 
April und May findet man alsdann an erhabenen trok— 
kenen Orten in den Bruͤchen, unter Baumwurzeln oder 


in eigenen Roͤhren ſechs bis ſieben blindgebohrne Jun 


ge. Das naͤhere iſt aber noch nicht bekannt. 


Er kann zahm und zu einem Hausthiere gemacht 
werden. „ 


6 


= a g d. 1 

Wie bey dem andern Fiſchotter. Sonſt faͤngt 
man ihn auch unter aufgeſtellten Fallbalken, an wel⸗ 
che man Fiſche, Krebſe, kleine Voͤgel oder Fleiſch zur | 
Aetze anmacht. | | . 5 


f 


Nutzen. 


Die Feinheit des Balges iſt ein wenig gerin⸗ 


ger als Zobel, und er wird zu Gebraͤmen an Muͤtzen, 


zu Aufſchlaͤgen und zu Ueberzuͤgen über Weſten ges 


braucht. Er koͤmmt vornaͤmlich aus Polen und Vir⸗ 
ginien und das Zimmer koſtet vierzig bis funfzig Tha— 


; ler. Von den in Deutſchland geſchoſſenen koſtet der 
Balg gewoͤhnlich zwölf Groſchen. 


Der 


— 
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| Die Hausratten ſollen einen großen Feind an 
ihm haben. ö ar | 
S ch ade n. 
Ergiebt ſich aus der Nahrung. Außerdem unter: 
arte e er die Waͤlle und Daͤmme der Fluͤſſe. 


* 


Zwei: 


5 


{ 
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Zweyter Abſchnitt. 
Schrottbiere. R r es 


Dieſe Thiere nuͤtzen im Haushalte der Natur und 
fuͤr den Menſchen durch Vertilgung der ſchaͤdlichen nagen⸗ 
den Jyſectenlarven 1105 Wuͤrmer. 


Die vierzehnte Gattung. 
Maulwurf. Talpa- 
Kennzeichen 


Oben ſind ſechs ungleiche große Borderzäßns, 
und unten achte. 


Auf jeder Seite iſt ein langer Eckzahn, auf wel⸗ 
chen oben drey und unten zwey kleine ſpitzige Er 
folgen. | 


Backenzaͤhne find auf jeder Seite vier, die obern 
mit drey, die untern mit fuͤnf Spitzen. 


Die Vorder fuͤße find groß und breit. 


Eben dieſe ſtarken mit langen Krallen bewaffneten 
Vorderfuͤße machen die Thiere dieſer Gattung, die 
alle unter der Erde wohnen, zum Graben vorzuͤglich ge⸗ 
2 5 ſchickt, 


7 


846 Saͤugethiere Deutſchlands. 

ſchickt, worzu ihnen auch der lange bewegliche Rüͤſſel, der 

Mangel großer hervorliegender Augen, und der äußern 

Ohren beforderlich iſt. N 7 
Der Magen if einfach, und die Nahrung beſteht 

vorzuͤglich aus Regenwuͤrmern. | 


Am Weibchen findet man fechs ER 
und die Jungen pflanzen fi ſich noch im erſten Jahre fort. 
Die Vermehrung iſt ſtark, indem ſie NR als einmal | 
* Jahrs Junge e N 


(22) 29. Der gemeine Maulwurf. 
. (Taf. N. Fig. 2) | 
Namen, Schriften und Abbildungen, 


Maulwurf, Moll, Europaͤiſcher, gemeiner Europäis 
ſcher, ſchwarzer Europaͤiſcher Maulwurf, ſchwarzfahler 
Maulwurf, Scharrmaus, Schaͤr und Schaͤrmaus. 


Talpa europaea, Gmelin. Lin. I. I. p. 110. 
n. 1. 


Taupe, Buffon, hist. nat, VII, gr. T. 12. Ed. 
de Deuxp. II. T. g. f. 6. Ueberſ. von 
Martini V. 33. m. e. Fi g. 


European Mole. Pennant. hist. of Quadr. 
II. 229. Bun Ueberf. II. p. 344. 


Dela 
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De la Faille Verſuch uͤber die Naturgeſchichte 
ds Maulwurfs. Aus dem Franzoͤſiſchen von 
J. P. E. Frankf. und i 1778. m. K. 


v. Zimmermannd geogr. Zool. II. 388. 
v. 1 Saͤugeth. III. 558. Taf. 156. 
N s Fauna IJ. 433. 


Donndorfs zol Beytr. I. 357. Nr. 7. 8 


Kennzeichen der Art. 


Mit kurzem, den fünften Theil des Körpers lan: 


gen, ſchuppigen, und haarigen Schanze und fende 
| Füßen. 


Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Der Maulwurf wohnet in Feldern und Wäldern 
und iſt ein nuͤtzliches und ſchaͤdliches Thier nach Beſchaf— 
fenheit ſeines Aufenthaltes. Beym erſten Anblicke wuͤr— 
de man ihn fuͤr eine Mäufeart halten, wenn er nicht bey 
genauerer Betrachtung durch die Struktur ſeines kurzen 


zZuſammengedrungenen Körpers, feines Gebiſſes, und 


8 durch ſein ſonſtiges Betragen ſo merklich von jener Thier— 
gattung unterſchieden wäre. Seine ganze Laͤnge von der 


Schnauze bis zum Schwanze betraͤgt ſechstehalb Zoll und 


die Höhe zwey Zoll ). Der Schwanz iſt kurz, rund, 


Na ſchup⸗ 


*) Par. Ms.: Körper 5 Zoll; Höhe 1 Zoll 10 Linien; 
Schwanz 1 Zoll. 8 
er 8 


— 


ee Shigetiere. Deutftande. 


ſchuppig, ein wenig ABIT und haͤlt einen want und zwey 0 


Linien. 


105 anderthalb Zoll lange Kopf iſt dick, laͤuft in 


einer walzenfoͤrmigen Schnauze ſpitzig zu, und iſt hinten 
ohne einen bemerkbaren Hals mit dem Leibe verbunden. 
Die Naſe iſt aufgeworfen, und wie der abgeſtumpfte 
Ruͤſſel hager. Die obere Lefze iſt doppelt. Es ſondert 
ſich von derſelben in der Gegend der erſten Backenzaͤhne 
ein haͤutiges Blaͤttchen ab, welches bis zur untern Lefze 
herabſteht, ſich um die Zaͤhne legt, und das Maul vor 


dem Einfallen der Erde, wenn das Thier wuͤhlt, bewahrt. 


Die Bart- und Augenborſten ſind kurz und fein. Das 
Gebiß iſt ſpitzmausartig; nämlich oben befinden ſich ſechs 
ungleich große Schneidezaͤhne und unten acht derſelben. 
Hierauf folgen oben zu jeder Seite ein gekruͤmmter Eck 
zahn, nebſt noch vier kleinern Seitenzaͤhnen, und unten 


fünf derſelben; oben auf jeder Seite vier dreymal ger 


ſpitzte, und unten dreyl viermal geſpitzte Backenzaͤhne. 
Die Augen ſind klein, wie Mondkoͤrnchen, ſchwarz, mit 
einer wenig merklichen ſchwarzen Haut umgeben und ha⸗ 
ben alle Feuchtigkeiten der andern Thieraugen; ſie ſind 
uͤbrigens unter einem Haarringe verborgen, und liegen 
zwiſchen der Spitze der Naſe, und den Ohren in der 
Mitte. Sie ſcheinen gar nicht dem uͤbrigen Koͤrpermaa— 


ße angemeſſen zu ſeyn, laſſen ſich auch kaum mit den 


a bloßen. Augen unter den Haaren vorfinden, und die na⸗ 
Ä tuͤrliche Bewegung und Oeffnung derſelben kann man 
nicht eher und beſſer bemerken, als wenn man ihn durch 
einen Nadelſtich in feinen empfindlichſten Theil, die Na: 

ſe, 
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fe, (der kuͤrzeſte Todt!) toͤdtet, wo er bey den letzten Zuk⸗ 


kungen, die Haare, welche die Augen umgeben, etliches 


mal wegbewegt, daß man ſie in ihrer natuͤrlichen Lage 
und mit ihrer natuͤrlichen Oeffnung liegen ſehen kann. 
Er ſcheint ſeine Augen blos deswegen zu haben, damit 
er weiß, wenn er ſich außer ſeinem finſtern Elemente be— 
findet. Die Gehoͤrgaͤnge find ohne Ohrlappen, liegen 
verborgen, und machen ſich nur durch einen etwas erhat 
benen Rand um die faſt viereckige Oeffnung derſelben 
merklich; demohngeachtet iſt fein Gehoͤr in dem dichten 
Elemente ganz vortrefflich, ſo daß ihm das geringſte Ge— 


\ räufch nicht entgeht. Weit ſchaͤrfer aber ift fein Geruch 


vermöge feiner langen beweglichen Naſe, und groß iſt 


fein Gefühl durch dieſelbe. Seine Schenkel find ſehr 


kurz; und die vordern, die unter dem Hals in der Haut 


verborgen liegen, ſind kaum merklich, ſo dicht ſtehen die 


Fuͤße am Leibe an. Die Fuͤße ſelbſt, wovon die vordern 
groß, ſtark, faſt nackt, die hintern aber ſchwarz und klei 


er find; haben fünf ungleiche, parallel liegende Finger. 


Die Sohle der Vorderpfoten, womit er vorzüglich fhans 


zet, iſt wie eine flache Menſchenhand geſtaltet, mit 


ſcharfen Nägeln, beſonders an den erſten Huter bet 


waffnet, und auswaͤrts gerichter. 


Sein muskulöser Koͤrper iſt mit dei igen, im 


Grunde aſchgrauen, dichten, ſammtweichen Haaren ber 


kleidet, die beym Streichen einen weißlichen glaͤnzen⸗ 


den Widerſchein geben. 


Das Weibchen iſt etwas ſchlanker gebaut, und 
hat ſechs Saͤugwarzen. b N 
Dechſt. gem. N. G. I. B. 555 Far⸗ 


— 


BR Säugetiere Deutſchlands, iR: 
Farben Varietäten: 1) Der weiße gemel 
ne Maulwurf. T. . alba. Kal i 


Dieſe Spielart findet man Alen in Thuͤringen / 
mehr im Hannöͤverſchen und Holland. 


5 29 Der geſchäckte (oder marmerfar rbene oſtfrieſiſche 
gemeine Maulwurf. T. e. variegata. > 


Dieſer iſt etwas länger, als der gernelne; blos in 
Anſehung feines ſchwarz- und weißſchaͤckigen Felles der 
Farbe nach von ihm unterſchieden, und wohnt in Of 
zen an den Sandflvapen. 


3) Der graue gemeine Maulwurf. T. e. 
e 


Hat einen fürzern Kopf als der gemeine, und eine 
schöne glänzend graue Farbe, die unter dem Bauch in 
einen eee breiten Streifen rn Er iſt ſehr 


| von „ Hübſg wenge ui 96. 
4) Der 4055 gemeine Maulwurf. T. er 
flava. (Taf. IX. Fig. 2.) 


Er iſt bey uns ſehr ſelten, und hat eine bech ot oder 
blaßerbsgel (de, auch nach dem fuchsrothen ſi ich ziehende 
EN Farbe. Nach dem Tode ſchßt die Farbe ſehr ab. 


ER | | Zeus 


P 3 


I ; Bergliederung 


* 
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Ahle was fon in ber Geſchichte dieſes Thierg 


erwaͤhnt worden, und gelegentlich noch erwaͤhnt werden 
wird, iſt der Magen nach Verhaͤltniß des Koͤrpers ſehr 
groß. Eben ſo die Leber, welche den groͤßten Theil 


der Bauchhoͤhle fuͤlt. Die Milz gleicht der der Hu 


de, und die Nieren ſehen den menſchlichen ahnlich, 


ſind aber ſehr klein. Die Lungen ſind mit einer | 


ſchwammigen Materie bedeckt, und das Herz iſt vollkom— 


men kegelfoͤrmig. In den Daͤrmen finden ſich viele 


Wien. „ rg 


Andere „ 


In Por Begattungszeit (Ranzzeit), wo dieſe Thiere 


beym Mondſchein aus ihren Hoͤhlen gehen, und die 
Maͤnnchen hitzig um die Weibchen kaͤmpfen, laſſen ſie, 


wie zuweilen, wenn man ſie peiniget, einen ziſchenden 
und guickſenden Ton von ſich hoͤren. 


75 „le Alter iſt, da ſie ſo verborgen vor menschlichen 
Augen leben, unbekannt; doch muͤſſen fi ſie alt werden, da 
man zuweilen welche findet, die vor Alter grau 1ub) und 


1 ae verlohren haben. 


Verbreitung u nd Aufenthalt, 1 5 
Die Heymath des Maulwurfs iſt ganz Europ a, 


das nördliche A ſten, Afrika und vielleicht auch das 
nördliche Amerika, 


195 
= 


Ob a2 Er 


— 


werfen der Hügel und fein Wuͤhlen verrichtet er nicht 
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Er lebt faſt immer unter der Erde, und zwar gern . 


an ſolchen Orten, wo der Boden locker und trocken 


it ; . | 
Ob er gleich geſchickt ſchwimmen kann, fo verab⸗ 


ſcheut er doch ohne Noth alle Naͤſſe, den Regen, ſo wie 


die ſtarke Luft und das Sonnenlicht, und es koͤmmt ihm 
daher ſelten die Luft an, ſich aus feinem Elemente zu bes 


geben. Wenn er in ſeinem Baue mit ſeinen Vorder— 
pfoten wuͤhlt, fo iſt er gewöhnlich mit 5 bis 6 Zoll dicker 
Erde bedeckt. In Aufſuchung feiner Nahrung dringt er 


nur mit der Schnauze durch den Boden, und bringt 


mit den Vorderpfoten die Erde neben ſich; wenn er aber 


einen gehoͤrigen Gang verfertigen will, ſo wirft er den 
Schutt mit ſeiner Schnauze uͤber ſich, und treibt ihn bis 


zu einem Haufen vor die Höhle hin. Zu dieſem Ges 5 
ſchaͤffte, das er beſonders des Morgens, Mittags und 


Abends treibt, kommt ihm fein wunderbares Bruſtbein, 
das den Voͤgeln ihren aͤhnelt, ſehr gut zu ſtatten. 


Der Ort, wo er ſeinen eigentlichen Bau hat, iſt 
mit vielen Gaͤngen durchſchnitten, die eine ſo leichte 
Verbindung mit einander haben, daß er allenthalben 
Gelegenheit gewinnt, feinen Rückweg zu nehmen, und 


nach Gefallen die zahlreichen Abwege ſeines Labyrinths 
durchwandern kann. Bis zu einer Tiefe von fünf Schu⸗ 


hen ſenkt er ſich, beſonders im Winter, ein. Das Auf⸗ 


um 
„) Die Oekonomen ſchließen daher richtig vom Aufenthalte 
des Maulwurfs auf die Gute des Bodens. 


* 


ar 
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um zu athmen, ſondern aus Aufforderung des Hug | 


der Liebe und der Bequemlichkeit. Er iſt auch nicht zu 
allen Zeiten gleich ſehr beſchaͤfftiget in Huͤgelaufthuͤrmen, 
ſondern nur vorzuͤglich bey gemaͤßigter Witterung. Der 
kalte Winter und der Sommer von der Mitte des Mayes 
an, wo die Hauptwohnung fertig iſt, ſind fuͤr ihn meh⸗ 
rentheils Zeiten der Unthaͤtigkeit und Ruhe. Dann 
graͤbt er nur der Nothdurft halber. Findet man ihn 
in heißen Sommertagen thaͤtig, fo iſt ers nur an kühlen, 
ſchattigen Orten, und an Waſſergraͤben, eine kurze Zeit 
des Matis und Abends. 


15 


Die eisentlige . in welcher er mit ſeinen 
Weibchen allein lebt, iſt ein kuͤnſtlich tapezirtes rundes 
Gewoͤlbe von Moos, Miſt, Stroh, Laub, Gras und zar— 
ten Wurzeln, das ohngefaͤhr 1 bis 1 / Schuh im 
Durchmeſſer haͤlt. Es iſt mit vieler Kunſt und Ordnung 
gebauet, und mehrentheils in dem Innern eines Huͤgels g 
angelegt. Die Decke und Seitenwände find durch die 
Kunſt der Mutter ſehr feſt zuſammengedruͤckt und ge— 
glattet. Dieſe Wohnung liegt mehrentheils erhaben, 
und gegen kleine Ueberſchwemmungen ſicher. In feuch⸗ 
ten Gegenden ſuchen dieſe Amphibien die Aufwuͤrfe der 
Graͤben auf, bauen ſich hier an, und werden dadurch un— 
merklich. Auf trocknen Wieſen kann man ihre Woh 


nung leicht entdecken, da ſie ſich mehrentheils in dem 


naͤchſten Bezirk eines großen Maulwurfshuͤgels, der mit 
mehrern kleinen umgeben iſt, die alle durch dieſen Bau 
entſtanden ſind, befindet. Zu derſelben fuͤhren etliche, 


durch den oͤftern Durchweg ſehr glatt und feſt gewordene, 


2 hs ana 
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. Gänge, durch welche fie ihrer Nahrung nachſchlüͤpfen. 
Ueberſchwemmungen, die zu dieſem Aufenthalte dringen, 


erſaͤufen diefe Thiere. Dabey tft man auf die Vermu⸗ 
thung gefallen, daß fie zu gewiſſen Zeiten meilenweite 


Reiſen unter der Erde anſtellen muͤßten, weil man nach . 


ſolchen toͤdtenden ueberſchwemmungen in kurzer Zeit 
| wiederum die abgetrocknete Flur mit neuen Hügeln bes 
ſetzt ſieht; denn daß fie unterdeffen auf Bäume flüchten 
ſollten, ſcheint ungegruͤndet, und daß ſie alle Zugänge 
ſo feſt verdaͤmmen koͤnnten, unwahrſcheinlich zu ſeyn. 
Ja, was noch mehr, man bemerkt ſie auch noch im Fruͤh⸗ 
jahre in einer ſo außerordentlichen Geſchaͤfftigkeit, daß ſie 
| unter tiefen Manern und Fluͤſſen weg wuͤhlen, und ſich 
aus einer Gegend, die ſie vorher ganz verwuͤſtet hatten, 
plötzlich völlig verlierrn *), 


Daß der Maulwurf, wie der Hamſter, den Winter 
hindurch mit der Schlaffucht befallen wuͤrde, widerlegt 
ſich wohl dadurch, daß er bey maͤßiger Witterung in Fel⸗ 
dern, Garten und auf den Wieſen, und bey der kaͤlteſten 
in Laubhoͤlzern, wo der Froſt die Erde, wegen des dick 
aufliegenden Laubes, nicht verſteinern kann, unter dem 
Schnee große Hügel aufwirft, und ſelbſt Gänge durch 
den Schnee macht. Durch einen blinden Trieb gereizt, 
gräbt er ſich vielmehr im Herbſte unzaͤhlige Kanaͤle in 
feinem Reviere, damit er im Winter, wenn er die obere 
Erdrinde nicht durchzubohren vermag, in der Tiefe den 


a 435 Pup⸗ 


*) Doch kann dieß letztere auch der ehen und 
Mangel an Nahrung verursachen. 


2 
4 Be 7 
* 2 5 


“ 


— 


2. Ordn. 14. Gatt. Gem. Meutourf | 8533 


Puppen, Larven und Würmern, die ſich dahin ziehen, 


ungehindert nachgraben, und den dadurch entſteh enden 


Schutt einſtweilen in dieſen Hoͤhlen aufbewahren kann. 
Im Fruͤhjahr finder man ihn daher immer neuen Schutt 


aus den alten Maulwurfshuͤgeln aufwerfen. Daraus 


a 
Et 77 
x 


laſſen ſich die großen und vielen Huͤgel von einem einzigen 
Maulwurf im Herbſte, im gelinden Fruͤhwinter und im 
Fruͤhjahre erklaͤren. 


n Nahrung. 


* Die Nahrung des Maulwurfs beſteht in Würmern, } 


Inſekten, Erdſchnecken und Wurzeln. Die Regenwürs 


mer, Maykaͤfer, diſtkaͤfer, Maulwurfsgrillen, und die 
meiſten Inſektenlarven, die in der Erde ſich aufhalten, 


ſind freylich ſeine eigentliche und liebſte Nahrung, allein 


| er muß oft mit bloßen Kraͤuterwurzeln, ja oft mit Baum- 


wurzeln vorlieb nehmen. Unter den Kraͤutern ſchmecken 


1 ihm noch die Wurzeln der Huͤlfenfruͤchte und die Selle⸗ 
9 riewuczeln am beſten. Derjenige unter ihnen, welcher 
an den hohen Ufern und Fluͤſſen wohnt, wo Krebfe in 


Mt. feine Hoͤhle flüchten, fängt dieſe Leckerbiſſen und verzehrt 
| BE er ſoll auch 8 und Froͤſche freſſen *). 


* 


Da er der dre Feind der Seine iſt, 


| 10 kommen diefe ſchlanken Thierchen, wenn fie fein- 
Waͤhlen fuͤhlen, mit der groͤßten Schnelligkeit aus der 


Erde hervorgekrochen, um ihm zu entfliehen. Ja man 


ö lebt it ſchon lg Naturtriebe gemäß leben, wenn man . 


* 


Hhh 4 b ein 


A As iſchers N. G. von Lipland. S. 36. 
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ein in die Erde geſtochenes Grabſcheid hin und her be 
wegt, daß der Boden erſchuͤttert wird. Inſekten und ihre 
Larven ſtoßen ihm nicht allein beym Graben auf, ſondern 
fallen auch in ſeine Hoͤhlen, oder er faͤngt ſie, wenn er ſie 
an den Waͤnden ſeiner vielen Gaͤnge, die vorzuͤglich der 
leichtern Fang ung feiner Nahrungsmittel halber gegra⸗ 
ben ſind, ſich ſehen oder durch Graben merken laſſen. | 


So reinlich das Thier ausfi ieht, ſo teinlich ſpeiſt es 
auch. Erhaſcht es z. B. einen Regenwurm, ſo faßt es 
ihn zwiſchen die beyden Vorderfuͤße, zieht ihn mit dem 
Ruͤſſel durch dieſelben, daß der Unrath wein en 

NR und genießt ihn dann erſt. 


Fortpflanzung. 


In einer ſolchen vorhinbeſchriebenen Wohnung, die 
freylich nicht immer jene Vollkommenheit hat, ſondern 
welche allezeit erſt als Wochenbett von der Mutter fo 
ſchoͤn ausgeputzt wird, begatten ſich vermuthlich dieſe bruͤn⸗ 
ſtigen unterirdiſchen Bewohner, und zwar im Maͤrz oder 
zu Anfange des Aprils. Zu dieſem Geſchaͤffte war dem 
Maͤnnchen vielleicht in ſeinem niedrigen Schlafzimmer 
ſeine außerordentlich lange Ruthe nothwendig. Männs 
chen und Weibchen ſuchen ſich zu dieſer Zeit wieder auf, 
denn alsdann ſieht man ſie des Abends immer frey außer 
der Hoͤhle herumlaufen. 


Gewoͤhnlich im May gebiert (wirft) die Mutter 
dreh bis fünf blinde, nackte Junge, und fängt fie forgs 
faͤltig. Ihre muͤtterliche Zaͤrtlichkeit bemerkt der Acker— 

| mann 
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mann zuweilen, der ein ſolches Lager aufpfläget. Sie 
ſcheut keine Gefahr, und trägt ſchleunigſt unter den Aus | 
gen des Zuſchauers ihre Jungen in eine Höhle, oder in 
einen nahen Miſthaufen. Die Eltern fuͤhten ſie einige 
Zeit an, ihre Nahrung zu ſuchen, und dieſe find ſehr ger 
ſchwind, wenn jene einen Regenwurm gefangen haben, 
IR wegzuſchleppen *). 


Nicht immer iſt die Wohnung tief angelegt, fons 
f dern zuweilen und zwar da, wo fie in der Tiefe Waſſer 
zu befürchten haben, oder wenn das zweyte Wochenbett 
gemacht wird, liegt ſie oben nur ſchlechtweg unter der 
Oberflache eines großen Huͤgels, beſteht aus ſehr klar 

gebiſſenem Gras und Wurzeln und iſt ſo groß wie ein 
Huͤhnerneſt, und fein in einander gewirkt. Es gehen 
von da gewöhnlich zwey Roͤhren in die Erde zu der 
f Hauptwohnung. 


Man bemerkt junge Maulwuͤrfe vom May an bis 
in Auguſt, woraus man ſchließen muß, daß ſich die Al— 
ten verſchiedenemal, wenigſtens zweymal des Jahrs ber 
gatten muͤſſen. 


Die Jungen ſind mehr grau als ſchwarz, und uns 
terſchelden f ch in ihren Verrichtungen gar ſehr von den 
0 0 hh 5 Alten, 


25 Nach angeſtellten Verſuchen freſſen weder J Junge noch Alte 

die Wurzeln der Zeitloſen (Colchicum autumnale, L ® 
Sie find alfo wohl nicht die erfte Nahrung der Jungen, 
und nur das Ohngefähr bringt fie zuweilen in ihre Hoͤh⸗ 


len, wenn ſie fie bey Verfertigung derſelben im Wege 
finden, und abſtoßen. 
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Alten, indem fe ohne alle Ordnung unter der oberſtäche 


* 


der Erde nur ſo flach wegſtreichen, daß ſie kaum von der⸗ 
ſelben bedeckt werden. Sie ſpielen, necken und balgen 
ſich gern auf der Oberflache, und nehmen babe aller 
al a Sell ungen an. 


Feinde. 


Die Maulwürfe find bey ihrem Wühlen den Rache N 


gelungen der Fu che, Marder, Igel, Hunde, 


Katzen und Wieſeln, der Eulen, Buſfart e, 


Stoͤrche, Kolkraben und Rabenkraͤhen ausge⸗ 


ſetzt; die Ringelnatter holt die Jungen aus den 


Hoͤhlen, und man richtet Spitzhunde ordentlich auf ſie 
ab. Man findet auch Bandwuͤrmer, Mad en wür 
mer, und Cappenwuͤrmer (Cuculanus) in ihnen. 


* 


Vertitgung. 


Die Menschen fangen ſie mit in ihren Höhlen auf; 
geſtellten hoͤlzernen Rattenfallen, oder mit eige⸗ 


1 9 
＋ 
KA. 
* 
5 
1 
N 
| 
| 
| 
| 
| 


* 


nen hoͤlzernen Maulwurfsfallen, die wie ein 


Cylinder geſtaltet ſind, 1 Schuh in der Laͤnge und 2 Zoll 
im Durchſchnitt haben, deren Oeffnung vorne weit und 
hinten enge iſt, und die mit einem Deckel, der, wenn 
der Maulwurf hinein iſt, zuſchließt, verſehen find, 


Man erquetſcht ſie auch mit eiſernen Fangkla m 
mern (Maulwurfsſcheeren), an deren locker aufgeſtelltes 
Blech fie ſtoßen (ſ. unten Waſſerratte), oder erlauert 


fie im Graben, und ſchneidet ihnen durch einen 
Spaden 
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Pei den Rückweg ab, yon Ya fe im Wuͤh⸗ 
1 e 
Ein vorzügliches Mittel if, man gräbt unter einem 
ihrer Hauptgange einen glaßurten Topf ein, in 
welchen ſie auf ihren Maͤrſchen ſtuͤrzen, ohne wieder her 
ausfteigen zu können. Einige locken fie mit e 
Krebsen dahin. 


| Man Bar ihnen auch fuͤße Giftkugeln, Apfel 
ſchnittchen mit Arſenik beſteeut, oder das gruͤne Kraut, 
oder eine Handvoll des reifen Hegmeng vom Koriander 
in Beben Hohlen. | 


Im url, wenn ‚fie ſich begatten, wird ebenfalls u mit, 
gutem Erfolg ein großer glaßurter Topf, der oben etwas 
eng iſt, mit Speck ausgeſchmiert, ſo in die Erde geſetzt, 
daß dieſe eine Hand breit druͤber geht, und die Maul⸗ 
wuͤrfe hineinſpringen koͤnnen. Darein ſetzt man des 
Abends einen lebendigen Maulwurf, der des 
Nachts durch ſein Geſchrey mehrere zu ihrem Untergange 
herbeplockt. 


Noch ein vorzuͤgliches Mittel iſt folgendes: Man 
nimmt ſpitzige Glasſtuͤckchen von zerbrochenen Fenz 
ſterſcheiben, oder Abgänge bey den Glaſern und ſteckt fie 
in ihren Gaͤngen perpendikuͤlaͤr in die Erde. Da fie mit 
Gewalt die Erde durchwuͤhlen, ſo ritzen ſie ſich dadurch 
die Naſe auf und bluten ſich todt, weil eine jede Wunde, 
nach welcher Blut fließt, für fie toͤdtlich iſt. Andere le⸗ 
5 dweige von Dornbuͤſchen, oder andere mit Stacheln 

ver- 
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verſehene Gewaͤchſe an den Ort, wo das Thier Haufen 
aufgeworfen hat. — Bey allen dieſen Vertilgungsarten ji." 
koͤmmt es hauptſaͤchlich darauf an, daß man ihre Haupt 
gaͤn ge auffindet. Dieß kann aber leicht geſchehen. Man 
tritt nur ihre Gaͤnge etlichemal zu, oder verſtopft fie, 
und wenn fie dreymal von ihnen wieder geöffnet worden 
find, fo kann man ſicher ſchließen, daß dieſes Haupt: 
wege find, die die Eigenthuͤmer beftändig durchwandern 
werden. | 


Das allerprobatſte Mittel, das ich kenne, ift aber 
dieſes. Man nimmt 9 ebrannte Lederkalchſteine, 
5 legt ſie an die Luft und Sonne und laͤßt ſie da, doch ohne der 

Feuchtigkeit ausgeſetzt zu ſeyn, in Mehl zerfallen. Wenn 
man alsdann im Fruͤhjahr oder ſonſt die Maulwurfs— 
haufen zerſtreut hat, und bemerkt, wo dieſe Thiere wies 
der aufſtoßen, da thut man einen kleinen Löffel voll dies 
ſes klaren Kalchs in das Loch und tritt es zu. Sobald 
der Maulwurf aufſtoͤßt, fo koͤmmt ihm der Kalch vermuth—⸗ 
lich in die Naſe oder in den Hals und er ſtirbt an der 
Auszehrung. Nach ſechs Wochen ſieht man keinen 
Maulwurfshaufen auf einer ſolchen Wieſe mehr. Ich 
habe ein ganzes Gut ſo von Maulwürfen reinigen 
ſehen. N . 


Will man ſie im Frühjahr mit Waſſer vertilgen, ſo 
muß man vorher die Huͤgel umſcharren, damit das Waſ— 
ſer deſto beſſer einge ). | 


N 


Nuz⸗ 


5 Man hat noch unzählige Vertilgungsmittel erfunden, 
allein ſie bewirken e nichts. So fol fie 3. B. 
die 


a 
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Nutz en. 


| Ihr Nutzen, den ſie den Wieſen, wo ſie nicht zu 
„häufig find, verſchaffen, ſcheint erheblicher zu ſeyn, wenn 
nämlich ihre Hügel im Herbſt und Frühling gehörig zers 
ſtreuet werden, als ihr Schaden. Sie machen den Erds 
boden durch ihr Wühten locker, verurſachen dadurch, 
daß der Regen denſelben beſſer durchfeuchten kann, und 
die aufgeworfene und zerſtreute Erde duͤnget und ert 
friſchet die Wurzeln der Graͤſer. Sie reinigen dabey die 
Erde von Regenwürmern und ſchadlichen Inſektenlarven, 
welche allezeit da, wo ſie wuͤhlen, in großer Menge ange⸗ 
troffen werden, und welche ſowohl als Raupen die Wur⸗ 


zeln der Gewaͤchſe benagen, und auf keine andere Art 
vertilgt werden koͤnnen, als auch nach ihrer vollkommnen 
Entwickelung die Kraͤuter, Stauden und Bäume entblaͤt⸗ 


tern und unfruchtbar machen. Z. B. fuͤhre ich nur die 
fo häufige Maykaͤferlarve an, die ſich vier Jahre in der 
Erde aufhält, und woraus der gemeine Maykaͤfer 


 (Scarabaeus melolontha, L.) entſteht und die ſchaͤd⸗ 
liche Maulwurfsgrille (Gryllus gryllotalpa, L.). 
Denen Waͤldern, welche ſchon erwachſenes Holz haben, 
leiſten ſie auch durch ihr Wuͤhlen den groͤßten Nutzen, 
weil dadurch den feſten Boden derſelben Lockerheit und 
e verschafft wird. 


Ihr Fl eiſch wird in e nicht gegeſſen, 5 es 


gleich die Araber fuͤr eine Delitateſſe halten ſollen. 


Den 
. K 1 Di 7 
die Anpflanzung des Wunderbaums (Ricinus com- 
zuunis, L.), deſſen Witterung fie nicht vertragen koͤnnen⸗ 
von den Gaͤrten abhalten, und verjagen. 


* 


ngen Deurtanı 


Den Balg Könnte man als ein ſchoͤnes ſanftes | 
Pelzwerk zu Futter und Einfaſſung der Kleider und zu ann 
dern ‚Dingen mehr verstanden; er wird aber nur bey 
uns als eine beſonders gute Fütterung zu Blas röhren 
und zu Geld und Tabacksbeuteln angewendet. Bey den 

Blasröhren bringt man das vordere Theil des Felles nach 
det Mündung zu, und dadurch bekommt die Kugel, welche 


durchgeſchoſfen wird, einen vorzüglich ſcharſen Zug. Von 


Johannistag bis zum Winter kann man fie als Pelz; 
werk ſammeln. Die Chineſer kaufen von den Ruſſen 
genahte Saͤcke *) von Waulwutfsfelen zu zwey bis drey 
guten Krk 12 


s: 2.3 


Aus ihrem wühlen n wil! man das Wetter von 
Kae denn fie follen kurz vor dem Regen ſehr 
emſig ſcharren, und bey trockner Wierung W in die 
Erde kate N t 


ee, 


In den Gärten find fie allemal, und auch auf 
N den Wieſen, wo ſie zu haͤufig ſind, ſehr ſchaͤdliche 
Thiere. Sie erſchweren nicht nur das Abmaͤhen des 
Graſes durch ihre Huͤgel, ſondern verringern auch den 
Wuchs und die Menge deſſelben merklich, und verur⸗ 
fachen, daß die Kräuter, unter welchen fie weggraben, ob 
fie gleich nur ſelten die e rn abbeißen, um⸗ 
Taue und verdorren. 


Zuwei⸗ 
7) Ein Sack hält 66 Stück. | 


TO N 
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1 Zuweilen werden ſie auch die Urſache von Erd fag f 
len, indem ihre Hoͤhlen dem Waſſer den a, anweiſen, 
die . zu Akrunldden 29: Nat % 


i 


Irthamer, und Voru eth zig 


7 Sie wurden von den Alten für kumm und 1 
blind ausgegeben. 


1 8 4 
9 


4 Wend man einen. 1 Maulwurf | 

anf, der fla chen, Hand ſter ben laßt, fo verläßt 

einem nicht bloß d das Fieber, ſondern man wird auch ein ö 7 
beſonberes Glückskind, das bloß durch Auflegen der Hand 
Krebsſchaͤden, Bruͤche und Kroͤpft heilen kann . 9 95 


et In dem Dorfe Ban kau bey Dau ig iſt einmal 
ein Maulwurf einer ſchlafenden Weibsperſon durch den | 
Mund in den M dagen gekrochen und hat Ve ade“ 
in u herum rumort &). ; 


3 30 Man that ſonſt mit Herz, Lunge, ron, bun, 
Gert und Fell Wunderkuren. 


7 N re 7 8 
1 11 2 N x 


1 Pl intus und Var ro erzaͤhlen gar von ten Verſinken 
5 wegen von Maulwürfen an neh in Sr 
nien und <hefafien. u ve. f 5 


% Miscell, phys. med. 1678. p. 10. 


— 


4 
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Die funfzehnte Gattung. 
S ihm a u 6. Soren 
Kennzeichen. 


E 


In der obern Kinnlade befinden ſich zwey lange 
Worderzahne; in der untern vier oder auch nur 
lieh, in jenem Fall ſ find die initferh kürzer. 


An den ‚Seiten ſtehen nehme Eckzaͤhne. 


B 0. ckeyzaͤhne 1 ind verſciedene, mit ı fie | 
ae. 0 17720 1 3 


An den Border, und Sintefüßen befinden ſich fünf 
3 e 0 en. 


Die Thiere bieſet Gattung haben einen geſtreckten 
Kopf, der ſich in einen ſpitzigen Ruͤſſel endiget. Die 
Augen ſind klein und die Ohren kurz. Die Geſtalt 


des Koͤrpers aͤhnelt den Maͤuſen und die Bildung des 


Kopfs den Maulwuͤrfen. Sie koͤnnen vermittelſt ihres 
Ruͤſſels geſchickt graben. Das Weibchen hat auf jeder 


Seite des Bauchs ſechs Saͤugwarzen, und pflanzt 
ſich in einem Jahre mehreremale fort. Die Jungen 
find im erſten Jahre manndar. Der Magen iſt einfach 


und ſie nehmen Nahrung aus dem Thier und Gewaͤchs⸗ 
reich zugleich. Es giebt in Thuͤringen nur drey Arten. 


(23) 30. 


* ’ 0 2 3 * * 1 
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0250 30% Die gemeine Spitzmaus. 


Damen, Sortften und Abbildungen. 


5 Spitzmaus, Biſammaus, Muͤtzer, Muͤger, Zismaus, 
Angelmaus, Reutmaus und Haſelmaus. 


Sorex araneus, Gmelin Lin. I. 1. p. 114. n. 5, 


Musaraigne. Buffon hist. nat. VIII. 57. T. 10. 
f. r. Ed. de Deuxp. II. T. 9. f. 4. Ueberſ. von 
M artini IV. 263. Taf. 74. 


Foetid Shrew- mouse. Pennant hist. of Qua- 
drup. I. 224. Meine Ueberſ. II. p. 585 


* Zimmermanns geogr. Zool. II. 14. 
v. Schrebers Saͤugeth. III. 573. af 160. 
Goeze's Fauna. 14531 
50 Donndorfs zool. Beytr. I. 375. n, 5. 


Kennzeichen der Art. 


Die Ohren ragen kaum etwas unter den Haaren 
hervor; der Schwanz iſt halb ſo lang als der Leib, und 
der Unterleib gelblichweiß. 


1 


* 


Bechſt. gem. N. G. I. Bd. Sit Geſtalt 


\ 


\ 
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Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Dieſe Spitzmaus iſt etwas kleiner und ſchlanker 
als die Hausmaus. Sie iſt vom Ruͤſſel bis zum Schwan— 
ze 3 Zoll lang; letzterer hält nur ı 1/2 Zoll und die Hoͤhe 
iſt 1 Zoll 2 Linien ). | 


Die Schnauze iſt dünn, geſtreckt, mit Bartborſten 
verſehen, die ruͤckwaͤrts ſtehen, und von der Spitze des 


Ruͤſſels an nach hinten zu nach und nach immer länger 


werden. Die ſpitzige Naſe, die weit länger als die 
Kinnlade iſt, ſteht weit über dem Unterkiefer hervor. In 
jeder Kinnlade befinden ſich zwey weiße ſpitzige Vorder 
zaͤhne, wovon die in der obern eingekerbt, nach der Seite 
gekruͤmmt ſind, und weit von einander ſtehen, damit die 
untern laͤngern, und etwas vorwärts gebogenen, in dies 
ſen Zwiſchenraum einpaſſen koͤnnen. Weiter befinden 
fih im obern Kiefer auf jeder Seite drey ſpitzige kurze 
Eckzaͤhne, und im untern zwey. Zackige Backenzaͤhne 
ſtehen oben auf jeder Seite vier, und unten drey. Die 
Anzahl aller Zaͤhne iſt alſo 28. Die Zunge iſt glatt und 
lang. Die Augen liegen tief, ſind ſehr klein und ſchwarz. 
Die Ohren ragen kaum unter den Haaren hervor, find 
kahl und abgerundet und haben wie alle Spitzmaͤuſe, die 
nicht ins Waſſer gehen, keine Ohrklappe, die den Gehoͤr— 
gang verſchließt. Der Hals iſt kurz, und der Leib gleich 
3 dick 


* 


) Par. Maas: 2 ½ Zoll; Schwanz 1 Zoll 4 Linien; 
Höhe 1 Zoll. | 


* 1 
1 
4 
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dick und rund. Die ſehr kurzen Vorderfüße ſind ſtaͤrker 
als die etwas laͤngern Hinterfuͤße, und haben meiſt lange 


Naͤgel: beydes, weil ſie graben muͤſſen. Der Schwanz 


iſt geringelt, im ganzen kurz behaart und nur mit einzeln 


läͤngern ſteifen ſich ausſpreitzenden Haaren hin und 10 


der beſetzt. 


Bas die Farbe betrifft, ſo iſt gewoͤhnlich der Ober⸗ 
leib röthlichbraun mit durchſcheinendem grau, oder mit 


einem Worte ſchmutzig roſtbraun. Der ganze Unterleib 


vom Rande des Oberkiefers iſt gelblichweiß, ſelten ſchmuz— 
zig weiß ins graue fallend. Die kurzen Fuͤßchen ſind 


vollig weiß, und beynahe ganz kahl. Der Schwanz hat 


oben die Farbe des Oberleibes und unten die Farbe des 


| Unterleibes. 


SZ wiſchen Männchen und Weibchen iſt kein merk 
licher Unterſchied; außer daß letzteres zwölf Saͤugwar⸗ 
zen hat. | 


Barbenverfgiedenpeiten: 


9 8 Die aſchgraue gemeine Spigmans mit 


weißem Unterleibe. 8. a. cinereus. 


2) Die roͤthliche gemeine Spitzmaus, mit 
grauem Unterleibe. Sorex Russulus. Hermanni. 
So werden ſie mehrentheils im Alter. 


3) Die weiße gemeine Spitzmaus. S. a. can- 
didus. Sie iſt entweder rein weiß oder gelblich 
. weiß, und hat rothe Augen. Man finder fie öfte: 

rer als die weiße Haus maus. . 
Mit 2 Met! 


% 


1 N } ) ! 7 
\ 1 f . 99 
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1 


Mertwürdige eigenſchaften. 5 


Dieſe Thiere zeichnen ſich beſonders durch ihre Ser 
ſchicklichkeit im Graben, Geſchwindigkeit im Laufen und 
durch ihre Luſtigkeit aus. Sie geben vorzuͤglich zur Zeit 
der Begattung einen hoͤchſtwidrigen Knoblauchs⸗ oder 


vielmehr Biſamgeruch von ſich, und eine einzige, die man | 


einſperrt, kann in etlichen Stunden ein großes Zimmer 
uͤbelriechend machen. Sie laſſen immer einen hellen 
pfeifenden und zwitſchernden Ton von ſich hoͤren, und 
ſollen ein Alter von 7 bis 3 Jihren erreichen. 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Dieſe Thiere haben ganz Europa und das nörd; 
liche Aſien bis ans Caspiſche Meer herab u ih⸗ 
rem Vaterlande. f 


Sie Balken ſic im Felde, im Walde, beſonders in 
" gaubäigern, in hohen Felſengebirgen und in Haͤuſern 
auf. Im Felde ſuchen ſie die Wieſen, Zaͤune, Daͤmme 
und Steinhaufen auf und im Walde die alten Eichſtoͤcke 
und wurzelreichen Gebuͤſche, graben ſich, da ſie die Na— 
tur mit einem Graberuͤſſel, wie den Maulwurf, verſehen 
hat, unter denſelben und unter dem Mooſe ihre Woh⸗ 
nung und viele Gänge, halten ſich in Geſellſchaft zufams 
men, und vertreiben ſich Abends, Morgens und Mit: 
tags durch Spielen, indem ſie ſich zu einer Höhle hin: 
ein und zur andern wieder herausjagen, die Zeit. In 
Gebaͤuden aber wohnen fie SIR in Staͤllen, Scheunen, 
Kel—⸗ 


— 


— 


— 
” 
ar 


2. een 15. Galt. Gem. Spigmaus, 86 


jr Kellern, Abtritten, Miſtgruben und alten M auern und 


Ae in N wo es feucht if. { S 


Im 2 machen fi fe e im ſpaͤten Herbſte unter a 


Wurzeln der Baͤume und Straͤucher ein weiches Lager von 


klargebiſſenen Grashalmen, und halten ſich in demſelben 


in den rauheſten und kaͤlteſten Wintertagen auf, ohne in 
eine Erſtarrung, wie der Hamſter, zu verfallen. Dieje⸗ 


nigen aber von ihnen, die in Haͤuſern an warmen Orten 


wohnen, find nicht nur den ganzen Winter hindurch 
wach, ſondern pflanzen ſich auch ſogar zu dieſer Jahrs 
zeit fort. Eben‘ fo ſieht man diejenigen, die an ſumpfi⸗ 
gen oder feuchten, ſchaurig liegenden Stellen, in Hek— 
ken, Zaͤunen und Büfchen wohnen, den ganzen Winter 
unter der Oberfläche die Gras- und Baumdecke gufwuͤh⸗ 
len und ihre Nahrung ſuchen. 


dei S Nahrung. 


in 


Brod und allerhand Eßwaaren zu ihrer Nahrung auf, 


und lieben beſonders alle Fettigkeiten, daß ſie ſogar das 
Diehl aus den Lampen trinken. Im Felde und Walde 


aber gehen ſie des Abends und Morgens auf die Regen⸗ 


50 wuͤrmerjagd, die zur Zeit der Begattung, nach Gewit— 
tern und warmen Regen aus der Erde hervorkriechen, 


graben ihnen, und den Inſektenlarven und Puppen auch 
unter dem Mooſe, Rafen und alten abgefallenen Laube 


nach, fangen große und kleine Kaͤfer und andere Inſek⸗ 


8 wo ſie ihnen aufſtoßen, weg, e das Aas auf, 
Jin und 


Sie fuchen in Haͤuſern Getraide, Mehl, Fleiſch, a 


— — 


je 


a Slugeibier Deuſſhonde 


und benagen die Wurzeln der Weinſtoͤcke, Eichen, Bus 
chen, Wachholder- und Obſtbaͤume. Im Winter naͤh⸗ | 
ren fie ſich beſonders von den Inſecten, die ſich unter 


das Moos oder abgefallene Laub in Winterſchlaf bege: 
ben haben, daher man an Zäunen, auf mooſigen Wieſen 


und an andern Orten, wenn der Schnee ſchmilzt, ganze 
Gegenden umwuͤhlt findet. Daß ſie auch im Felde den 


jungen Vögeln, die auf der Erde ausgebrüter ſind, nach⸗ 


gehen, wird dadurch uͤberaus wahrſcheinlich, weil ſie die 


Stubenvoͤgel, Rothkehlchen ꝛc. todtbeißen, in ihre Hoͤh⸗ 
N len ſchleppen und freſſen ). 


Fortpflanzung. 


Sie a ſich des Jahrs mehrmalen, und zwar 
an Orten, wo ſie der ſtaͤten Waͤrme genießen, ohne Unter⸗ 
ſchied der Jahrszeiten; im Freyen aber im April oder 
May das erſtemal. Das Weibchen gebiert nach drey 
Wochen in einer Kluft, in dem Miſte, oder im Graſe 
unverſteckt auf einem von allerhand klargebiſſenen Geni— 


ſte, Stroh und Grashalmen verfertigten runden Neſte 


fuͤnf bis zehn nackende J Junge, die ſie drey Wochen lang 
ſorgfaͤltig ſaͤuget, alsdann aber auf die Inſektenjagd um 
ihre Wohnung herum ausfuͤhret. Sie fehen jung roͤth⸗ 
lichgrau aus. ö 


Feinde und Vertilgung. 


| Ihre Feinde find die Katzen, Fuͤchſe, Eulen 


und andere Raubvögel. Sonderbar iſt es, daß fie 
N br dieſe 


— Dieß iſt eine ſichere Erfahrung. 


r 
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dleſe nur todt beißen, aber nicht verzehren, und man hat 


daraus geſchloſſen, daß ſie giftig wären. Allein die Ur; 
ſache ihres Abſcheues mag wohl der ſtarke Biſamgeruch 
und der aͤtzende urin ſeyn, welches beydes dem Fleiſche 
einen unangenehmen Geſchmack giebt. Die Fuͤchſe, be: 
ſonders die Jungen, ſpielen mit ihnen, ſchnellen ſie mit 
dem Munde in die Hoͤhe und fangen ſie wieder auf. 
In ihrem Balge Bohnen, eine Menge gelber Erdmil— 

ben. 


Man fängt fie in Käufern, wie die andern Maͤu— 
fe, in den fo verſchiedenen und bekannten Mäufefal 
len; beſonders gehen ſie dem Mehle nach, das man alfo 
mit Arſenik vermiſchen kann, um ſie gleich zu toͤdten. 


Nutzen. 


Man hat noch bis jetzt keinen vorzuͤglichen Nutzen, 


den ſie im Zuſammenhange der Dinge, geſchweige denn 


dem Menſchen leiſteten, entdeckt, da es gewiß iſt, daß 
ihr Fleiſch auch die hungrigſten Raubthiere und Raub— 
voͤgel verabſcheuen; man muͤßte denn dieſes in Anſchlag 
bringen, daß ſie wohl manchen Mels Kaͤfer and 
Wurm freſſen mögen, 


| Schaden. 

{ ; j 
Dieſe Maus iſt fuͤr die Scheunen, Kornboͤden, 
Mehlkaſten, Fleiſchkammern, Weinſtoͤcke, Frucht- und 


Waldbaͤume, und vielleicht fuͤr die jungen Voͤgel, die auf 


der Erde fluͤck werden, ein ſchaͤdliches Thier. 


Jii4 i Daß 


8 
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Daß fie aber giftig fey, den Pferden in den Bauch 
krieche, den Kuͤhen in die Euter beiße und ſie giftig wer⸗ 
wunde, iſt Jerthum — und Vorurtheil, wenn die Al 
ten eine zu Aſche v erbrannte Spitzmaus große Heil— 
Kalle zuſchrieben. 5 


0 31. Die dee ee 


(Taf. X. Fig. 10 


N 4 


Namen, Schriften und Abbildungen. 


Kleine Waſſermaus, ſchwarze Waſſermans, kleiner Maul 


wurf und Gelber. 
Sorex 1 Gmelin Lin, I. 1, p. 118. n. 7. 


Musaraigne d’eau, Buffon. hist. nat. VIII. 
64. t. Ir. Ed. de Deuxp. II. T. g. f. 5. Ueberſ. 
von Martini IV. 267. 268. m. e. Fig. 5 5 
benton Mem, de l' Academie de Paris 1758. 
"Dan. DA, 2, 


Wage mouse. Pennant hist. of Qua- 
drup. II. 225. Meine Ueberſ. II. p. 539. 


v. gemmermanns geogr, Zool. ll. 15. 


a BR Schrebers Saͤugeth. III. 571. Taf. 167. 
Goezes Fauna. I. 477. 


N Donndorfs zool. Beytr, I. 373. Nr. 7. 
5 Kenn 


. Oran. 1 8. Gatt. Bofferfrigmaus, 873 
Keunzeichen der Art. 10 

Der Schwanz iſt faſt 15 3 5 als der Leib; die te gel 
hen ſind mit Schwimmhaaren verſehen, und der Oberleib 
iſt glanzend ſchwarz ER | 


Geſtalt, Farbe und Sitten des maͤnnli— 
chen und weiblichen Geſchlechts. 


Dieſe Spitzmaus, welche in dem gemaͤßigtern Thei⸗ 
le von Europa und in Sibirien wohnet, iſt in Thar 
ringen nicht fo haͤuſig, als die Waſſerratte, doch ziem— 
lich gemein. Sie iſt etwas groͤßer, als die gemeine Spitz⸗ 
maus. Der Koͤrper iſt vier, der Schwanz zwey Zoll neun 
Linien lang, und die Höhe iſt ein Zoll ſechs Linien *). 


Die Schnauze, welche flach iſt und ſpitzig zulaͤuft, 
iſt bis zu den Augen ſieben Zoll lang, alsdann wird der 
Kopf auf einmal rund, das Thier nimmt bey feinen fur? 
zen Halſe immer mehr zu, iſt rund und fett. Die Hin⸗ 
terbeine ſind laͤnger als die Vorderbeine, welche zur Sei⸗ 
te der Bruſt am Leibe feſt anſitzen, und weit uͤber dem 
Knie auf eine ungewoͤhnliche Weiſe faſt kahl oder nur 
kurz behaart. Sie haben fuͤnf Zehen und der erſte und 
fuͤnfte an den Vorder- und Hinterfuͤßen hat bis ſan die 
Ferſe aͤußerlich eine Reihe langer, ſteifer, wie ein Pfeil 
zu geſpitzter, Haͤaͤrchen, wie ein Kamm geſtaltet; die 
ubrigen Zehen aber haben kuͤrzere. Die Naͤgel find 
ſcharf und ſleiſchfarben. Der Schwanz iſt klar geſchuppt 
5 0 viereckig, und unter demſelben laͤuft ein Streif laͤn⸗ 

NR i i 3 gerer 
— Par. Ms: Korper 3 Zoll 7 5 Schmaus 2 Zoll 7 

Linien. 


\ 
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gerer Stachelhaare weg, die ſich an der Spitze in einen 
Pinſel endigen. Der Ruͤſſel iſt ohne Knorpel, bloß, und 
hat an der Seite ſtehende runde Naſenloͤcher. Der 
Mund liegt, zur Bequemlichkeit bey Aufſuchung ihrer 
Nahrung, weit unten, iſt aber am obern Theile bis zur 
Schnauzenſpitze geſpalten. Der Oberkiefer iſt zur Sei⸗ 
te bis zu den Augen mit immer länger. werdenden, ruͤck— 
waͤrts ſtehenden Barthaaren beſetzt. Im Ober- oder 
Unterkiefer find, wie bey den Nagethieren, zwey Vorz 
derzaͤhne mit braunen Spitzen, doch find die obern länger 
und einwaͤrts gebogen, da die untern vorwärts liegen. 
Dann folgen oben vier ſtumpfe, ſehr kleine Eckzaͤhne 
und drey in Zickzack gereihte ſtarke Backenzaͤhne; im 
Unterkiefer aber zwey vorwärts liegende ſcharfe Eckzaͤh— 
ne, und drey mit ſpitzigen Zacken verſehene Backen: 
zähne *). Die Augen find aͤußerlich unſichtbar, liegen 
ſehr tief unter den Haaren in einer Hoͤhle verborgen, 
find ſchwarz und ſo groß, wie ein Hirſenkorn. Die Ohr 
ren find denen der gemeinen Spitzmaus ähnlich, und ra— 
gen nicht unter den Haaren hervor. Die obere Oeff— 
nung bildet einen breiten Ritzen an den Seiten des Kopfs 
und die vorwaͤrts liegenden Ohrlappen legen ſich in zwey 
Falten, ſchließen feſt an, und decken den tiefer N 
Aiken Gehoͤrgang. 


Der ganze Oberleib iſt von der Spitze der Schnau— 


ze an ſchwarz, wie ein Maulwurf, und ſchimmert an 
0 der 


5 Man ſieht hieraus, daß dieſes Thier eine ſchickliche Anz 
bettung an die Nagethiere und zwar an die Gattung der 
Maͤuſe macht. 


U 


ſie beſtaͤndig ein helles Ziſchen von ſich hoͤren. 


’ 
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der Sonne ins kupferſatbene ), beſonders iſt der Ruͤcken 
von den Vorderſchenkeln an bis zu den Hinterſchenkeln 
abſtechend glänzend ſchwarz; der Unterleib aber iſt aus 
ßer einem ſchwarzbraunen Punkt an der Kehle oder einer 
dergleichen Binde um dieſelbe, einem gleichfarbigen Flek— 
ken, der zwiſchen den Vorderfuͤßen ſich anfaͤngt und in 
der Mitte des Bauchs ſich ſpitzig endiget, und einem 
ſchwarzen After, gelblich weiß. Die Fuͤße und der 
Schwanz ſind dunkelaſchgrau. Das ganze Thier iſt, wie 


der Maulwurf, mit ſammtweichen Haaren bedeckt. 


Getoͤdtet nehmen die Haare gleich Waſſer an, le⸗ 
bendig aber laſſen es die ganz feinen Haarſpitzen, wenn 


ſie in ihrer gehoͤrigen Ordnung liegen, nicht zu. 


Ihr Fleiſch und ihre Eingeweide riechen wie ein 
aufgebrochener Fiſch, welches von ihrer Nahrung herruͤhrt. 


Das Weibchen iſt etwas ſtarker und kürzer, als 
das Maͤnnchen, hat auf jeder Seite des Bauches ſechs 
Saͤugwarzen, und ein ſehr großes Geburtsglied, das 
mit dem e Aſter in einer alte eingeſchloſſen et 


Im n Sommr 1796 habe ich in meinem Wieſenba⸗ 
che auch eine von einem Raubvogel oder Raubthiere ge⸗ 
tödtete weiß e Varietaͤt entdeckt. Sie war ſchneeweiß. 
S. k. albus, | | 


Bey der Begattung und bey ihren Spielen laſſen 


8 ae \ Ihr 
7) Rothbraune habe ich niemals angetroffen. ' 


* 


— 
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Abe Aer if noch unbekannt. 


i 1% Aufenthalt. 1 
Dieſe Waſſerſpitzmaͤuſe ſind mehr eigentliche Ba 


x ferthiere, als die ſogenannten Waſſerratten (Mus 


amphibius). Sie leben ſonderlich gern in hellen Kiefels, 


baͤchen der Berge und in Quellwaſſern in Geſellſchaft der 
Forellen. Wenn man ſie ſucht, ſo muß man fie uͤber⸗ 


haupt mehr in Baͤchen oder Fluͤſſen ſuchen. Wenigſtens 
iſt es in Thüringen ſo. Der Schöpfer, der ihnen in 
dieſem Elemente die Schwimmhaut verſagte, entfchödigte 
fie dafür durch, ihre haarigen Fuͤße, (Franzenfuͤße) mit 
welchen ſie, da ſich dieſe Haare, wie eine Schwimmhaut, 


. ausbreiten, ungemein fertig ſchwimmen koͤnnen. Ihre 
i eigentliche Wohnungen find ausgeſchwemmte Hoͤhlen im 


Uſer unter den Steinen und Gebuͤſchen, die ſie ſich nach 
ihrer Bequemlichkeit erweitern und einrichten. Darin 
halten ſie ſich die meiſte Zeit auf, ſonderlich wenn ſie 


den Stoͤhrungen der Menſchen und Thiere ausgeſetzt ſind. 


Wo ſie dieß aber nicht zu befuͤrchten haben, da rudern 
ſte oft, beſonders in den warmen Mittagsſtunden uͤber 
das Waſſer, und die ganze Geſellſchaft eines Baches 
koͤmmt eine Viertelmeile weit an einem gewiſſen Orte zus 
ſammen, und vertreibet ſich durch Necken und Jagen 
aus einer Uferkluft in die andere, und durch Hin- und 
Herſchwimmen uͤber das Waſſer unter beſtaͤndigem 
Ziſchen, die Zeit. Sie beſuchen aber auch die Ställe 


and Scheunen, die in der Naͤhe der Baͤche liegen, und 


halten ſich, wenn „ae Nahrung haben, lange Zeit das 
ſelbſt auf ). N Nah⸗ 
9 Ich habe fi ie in Ställen angetroffen, die eine ziemliche 
Strek⸗ 


BON: 


5 


2. Ordn. 15. Gatt. Waſſerſpitzmaus. 877 
Nahrung. 

N Ihrer Nahrung gehen ſie an unruhigen Orten in 
der Daͤmmerung des Abends und Morgens nach; an ſtil— 
len aber zu allen Zeiten, wenn ſie hungert. Sie beſteht 
vorzüglich in Inſektenlarven, dieifih im Waſſer ausbil⸗ 
den, als Muͤcken- Schnaaken- und Libellenlarven, be 
ſonders aber der eingehuͤlſeten Fruͤhlingsfliegenlarven 


( Fhryganea L.); doch freſſen fie auch kleine Waſſer— 


ſchnecken, Forellen- und andern Fiſchroggen, und die 
kleinen weißen und rothen Waſſerwuͤrmchen. Man ſieht | 


fü e daher, wenn ſie ſich fuͤttern wollen, alle Kieſelſteine, 
die im Waſſer liegen, durchſuchen. Im Nothfall neh— 


men ſie auch ihre Nahrung aus dem Pflanzenreiche. Im 


Winter ſchlafen ſie nicht ſo lange als die Spitzmaus, 
ſondern gehen ebenfalls unter dem Eiſe ihrer Nahrung 
im Waſſer nach. Sie gehen auch ans Land wie Waſ— 


ſerratten, ſchlüpſen an niedrigen Ufern durch das Schilf 


und Ufergras, laufen in feuchten Wieſen im Graſe her— 
um, ſpielen darin und ſchnappen Inſecten weg, oder 
freſſen Gras oder ſaftige Kraͤuter. 


08 1 | Fortpflanzung. 


— — 


Sie begatten ſich im April und zu Anfange des 
Mays in ſeichten Waſſern, und die Weibchen tragen drey 
Wochen; alsdann gebaͤhren ſie im Ufer an einer trok— 
kenen Stelle auf die bloße Erde, oder auf etwas weni— 
Er 88 und Geniſt ſechs bis acht blinde Junge, die 

etliche 


Strecke vom Waſſer lagen, und wo f e mit den . ö 


Klee fraßen. 


Pr 


* 
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. etliche Wochen der Muttermilch beduͤrfen, ehe ſie auf 7 
den Dates ausſchwimmen koͤnnen N: 


Die J Jungen ſi ind oben chin c n an den Seiten 
und Schwanze roͤthlich und unten weiß, und ſpielen den 
ganzen Tag auf dem Waſſer und uͤben ſich im Schwimmen. 


Feinde. 


Außer den bey der gemeinen Spitzmaus angegebenen 
Feinden verfolgt ſie auch der Iltis; die Jungen findet 
man auch zuweilen in einem Hechtmagen begraben. 


Jagd und Fang. 


Man kann dieſe Thiere nicht beſſer bekommen, als 
wenn man ſie im Sommer am heißen Mittage oder des 
Abends 7 Uhr erlauert, und mit Vogeldunſt, wenn ſie 
durchs Waſſer ſchwimmen, erleget. Nur ſelten fans 
gen fie ſich in kleinen Tellerfallen, die man vor ihre 
Hoͤhlen ganz locker aufſtellt. 5 


Nutzen. 


Die Menſchen haben noch keinen wichtigen Ge— 
brauch von ihnen zu machen gewußt, ob fie gleich (ih— 
rem Geruch nach zu urtheilen, und da ſie Fiſchroggen und 
die Nahrung der Fiſche genießen) nicht uͤbel ſchmecken 
mögen; auch ihr Balg müßte zu Meet ſeyn, wenn ſie 


ſich haͤufiger fostpflanzten. 
Sie 


) Man kann ihr Neſt ſehr leicht finden, wenn man nur den 

Ort bemerkt, wo ſich ein Paar (da fie in der Monogamie 

leben) immer ſehen laͤßt, und die Höhle, wo es immer 
einſchluͤpft. 


2, Ordn. 15. Gatt. Grabende Spigmaus, 879 


x 


« / 


Sie freſſen die Larven vieler beſchwerlichen Sn: 
fekten. 


Schaden 


Sie waͤren vielleicht ganz unſchaͤdliche Thiere, wenn 


ſie ſich nicht an der koſtbaren Forellenbrut vergriffen. 


Ihr Urin und Blut iſt an rothen oder wunden 
Theilen aͤtzend. 


v 2 32. Die grabende Spizmaus. 
Sorex cunicularius. 
(Taf. X. Fig. 2.) 
(Schwarze Angelmaus,) 


Sorex Eremita. Meine getreuen Abbildung. na: 


turhiſtoriſcher Gegenſtaͤnde. 28 Hundert. . 23. 
f 7 9 


Kennzeichen det Art. 


Die Ohren ſind ganz unter den Haaren verſtect; 


die Schnauze iſt im Verhaͤltniß kuͤrzer und dicker, und 
die Augen größer, und der ganze Oberleib ſchwarz. 


Gestalt und Farbe des maͤnnlichen und 


weiblichen Geſchlechts. 


Dieſe Spitzmaus, die ich noch nirgends beſchrieben 
* habe, haͤlt in Apes der Groͤße das Mittel 
zwi⸗ 


1 


\ \ 
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zwiſchen der gemeinen und Waſſerſpitzmaus. Der Koͤr⸗ 
per) iſt drey Zoll acht Linien, der Schwanz zwey und 
einen halben Zoll lang *), und die Höhe des Thiers einen 
Zoll und fuͤnf Linien. | 


Der Kopf ift ganz im Halſe verſteckt, und dieſer faſt 
mit dem runden Leibe von einerley Dicke; die Fuͤße ſind 
kurz, die Zehen mittelmäßig und die Nägel lang und 
ſcharf. Wenn man den langen Schwanz wegnimmt, ſo 
ſieht ſie aus wie ein kleiner Maulwurf, doch laͤuft die 
Schnauze allmaͤhliger ſpitzig zu. Wenn man ihre 
Schnauze mit der von der gemeinen oder der Waſſerſpitzt 
maus vergleicht, ſo iſt ſie ſtaͤrker und kuͤrzer, bis zu den 
Augen fuͤnf Linien lang, und verliert ſich nur allmaͤhlig 
in einen ſpitzigen Winkel; auch die ſchwarzen Augen ſind 
groͤßer. Oben und unten liegen vorne im Munde zwey 
ſpitzige, gelbliche Vorderzaͤhne, wovon die obern kurz 
und breit, die untern aber ſpitzig und lang ſind; hierauf 
folgen in der obern Kinnlade drey dreyeckige eingebogene 
Eckzaͤhne, wovon der vordere kaum merklich iſt, und uns 
ten zwey rundere und ſtaͤrkere; dann oben vier und unten 
drey gezackte Backenzaͤhne. Die Ohren ſind ſo unter 
den Haaren verſteckt, daß man auch nicht einmal einen 
Wulſt gewahr wird. Der Schwanz iſt ziemlich behaart, 
mit einzelnen ſtraͤubigen Borſtenhaaren beſetzt, ke dick 
0 nur am Ende Aube zugeſpfztt 


Bu ham Ä | Der 


>) Par. Ms.: Länge des K under 3 1/4 und des Echrvanz 
zes 21/4 A 


I Br 


2. Ortn. ER Got. Grabende Spismaus. 881 


erh Der ganze Oberleib mit den Fuͤßen und dem Schwan— 
ze iſt ſchwarz, aber nicht fo glänzend, wie beym Maul— 


wurf. Die Einfaſſung des Oberkiefers und ein ſchmaler 


Streifen längs dem Unterleibe, vom Kinn bis zum Af— 


ter, ſind ſchmutzigroſtgrau; die Naͤgel und Spitzen der 
am Oberkiefer bis zum Augen ſpitzwinklich ſtehenden und 
altmähtig uch werdenden Baarthaare find weiß. 


7 


| Aufenthalt. 1 


” 


Dieſe Spitzmaus habe ich noch nie anders als unter 
der Erde angetroffen. Sie graͤbt wie der Maul 
wurf, obgleich nicht in ſolcher Tiefe, doch immer tiefer 
als die gemeine Spitzmaus, ein bis anderthalb Fuß uns 


ter der Erde weg, und durchreutet nicht bloß die Ober— 
flaͤche, wie jene. Ich habe ihr daher den Namen graz 


bende Spitzmaus vorzugsweiſe geben muͤſſen. 


| Am Tage muß ſie wenig oder gar nicht ans Licht 


kommen, wohl aber des Nachts, weil ich ſie mehrmals 


in den Magen der Eulen gefunden habe. 


In Thüringen ift fie auf den Waldwieſen und 


in Gaͤrten keine Seltenheit, und ich habe ſie nicht nur 


ſelbſt mehrmalen in den für Maulwuͤrfe eingegrabe— 
nen Topfen gefangen (zuweilen die ganze Familie 


in einem Topfe), ſondern auch andere Perſonen haben ſie 


mir gebracht, und ſtatt der Waulwürſt in den eis 


2 fallen * 


X 


Bechſt. gem. N. G. I. S. Kt 3a 
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In die Haͤuſer geht ſie nicht, wie die gemeine 
Spitzmaus. 


Nahrung. 


Dieſe beſteht, wie die des Maulwurfs, aus In⸗ 
ſecten, Juſectenlarven, Würmern, Wurzeln, 2 und 
Kraͤutern. 


I 


Fortpflanzung. 


. * 

Man hat mir auch ihr Neſt mit Jungen und Al⸗ 
ten gebracht, das man bey Umgrabung eines Gartens 
beets entdeckt hatte. Es beſtand aus zerbiſſenem Mift: 
ſtroh und enthielt vier ſchwarze Junge, die noch nicht 
ſehen konnten. 


33. Die weißzähnige Spismaus. 
Sorex Leucodon. Hermann. 


Der Weißzahn. v. Zimmermanns geogr. Zool. 
II. 382. n. 311. 
v. Schrebers Saͤugeth. Taf. 159. D, ohne Be⸗ 
ſchreibung. a 
White-toothed Shrew-mouse, Pennant hist, 


of Quadrup. II. aas. Meine Ueberſ. I. 
P-. 543. 


Kenn 


1 Le 
» / 
„ 
1 


\ 


2. Ordn. 15: Gatt. Weißzähn. Spismaus, 883 


Kenzeichen der Art. 


Oben ſchwaͤrzlich aſchgrau, unten weiß, weiße Schneis 
dezaͤhne und ein runder behaarter Schwanz. 


Beſchreibung. 


Die Ohren ſind ziemlich groß und oval j die Vor 
derzaͤhne weiß; der Oberleib iſt bis zur Hälfte der⸗ 


Seiten herab ſchwaͤrzlich aſchgrau oder ſchwarzbraun; 


der Unterleib weiß; der Schwanz ohngefaͤhr halb ſo lang 
als der Körper, dünn, ſtaͤrker behaart, als gewöhnlich, 
oben wie der Oberleib, unten wie der Unterleib. 


Sie riecht ſtark nach der Wurzel des Haarſt rangs 
(Peucedanium oflinale) und bewohnt Elſas. 


34. Die Spitzmaus mit dem vierſeitigen 
Schwanze. 


Sorex tetragonurus. Hermann. 
v. Zim m ermanns geogr. Zool. II. 383. n. 312, 
v. Schrebers Saͤugeth. Taf. 159. B. ohne Text. 


Square - tailed Shrew- mouse. Pennant hist, 
ol Qnadrup, II. 2283. Meine Ueberſ. II. 
* P: 543. ’ an 7, 1 


7 
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884 ei Saͤugethiere Deutſchlands. . 
| | Kennzeichen ae Art. - 
| Körber oben ſchwätzüchgrau, unten blaͤſſer; ee 
faſt vierſeltig; braͤunliche Schneidezaͤhne. . 
Beſchreibung. 


Die Ohren ſi 55 mehr verdeckt; der Unterleib 1 
gan, ) 
Iſt ohne Geruch und weht W ſo wie die 
folgende, im Elſas. i 


Dieß iſt wohl meine ger abende Spitzmaus. 


* 


35. Die verkehrtſchwaͤnzige Spitzmaus. 

| Sorex constrictus. Hermann. 

v. Zimmermanns geogr. Zool. II. 394, n. 313. 

v. Sch rebers Saͤugeth. Taf. 159. C. ohne Text. 

17 Shrew- mouse. Pennant hist. of 
e II. 228. Meine 1 II. p. ki 

! Keunzeichen der Art. 


Sie ib ſchwaͤrzlich aſchgrau; der Scha iſt zus 
nächſt am Leibe ungewoͤhnlich duͤnn, und bald weiter hin 
dicker. a | 


Befhreis- 


2. Ordn. 18. Gatt. Gefurchte Spismaus. 833 
| \ , Befgreibung. 
7 Die Ohren ſtehen nicht deutlich hervor. Der 
Schwanz iſt Bahaart. | 
Im Elf as. 
Sie hat. keinen erh. | Ich glaube, ſie gehört zur 
en Spitzmaus. 


Herr Hermann hat ſie nur jung haha, und 
glaubt, fie erreiche die Größe des Maulwurfs. | 


/ 5 25 4 


36. Die gefurchte Spitzmaus. 


8 Sorex carinatus. Hermann. 


Carinated Shrew- mouse. Pennant hist. of 
rer Quadr. II. 128. Meine Ueberſ. II. P. 543. 
65 5 1 Kennzeichen der Art. 

Der Schwanz iſt unten ausgefurcht; hinter jedem 
Auge bennber ſich ein weißer Fleck. a 


Beſchreibung. 


Der Oberleib iſt ſchwaͤrzlich aſchgrau; der Bauch 
weißlich; die Vorderzaͤhne ſind braun; der Schwanz iſt 
duͤnn, laͤuft ſpitzig zu und iſt unten a und ge 
furcht. ü 

Kkk 3 8 Im 


886 Sbugetbte Dae. X 
Im Elſa s. f 15 
Iſt wohl eine Bafet-Opigmau “, 


5 Die vier letzten, hier beſchriebenen Thiere, welche Ar. 
Prof. Hermann in Straßburg für verſchiedene Ar- 
ten haͤlt, finden ſich alle auch in Thuͤringen, und ich koͤnnte 
fie noch mit zwey Arten vermehren: a Spitzmaus, 
deren Schwanz faſt ſo lang als der Leib iſt, und b) deren 
Schwanz am Ende einen Haarbuͤſchel hat. Allein ich halte 

nach langer Beobachtung und Erfahrung dieſe Abweichun⸗ 
gen fuͤr weiter nichts, als fuͤr Veraͤnderungen einer und 
eben derſelben Art, der gemeinen Spitzmaus, die 

Haͤrung, Alter, Jahrszeit und Lebensart verurſachen. 
Junge Spitzmaͤu ſe, wovon ich jetzt zu Ende des 
Januars ein Exemplar, das ich im Thuͤrin gerwalde fieng, 
vor mir habe, und das kaum noch etwas groͤßer als ein 
Mahkaͤfer iſt, weil es vielleicht zu Ende des Oetobers jung 
wurde, und deſſen Schwanz faſt gleiche Laͤnge mit dem 
Körper hat, haben meiſt weiße Zähne, einen ganz behaar- 
ten Schwanz mit und ohne Stachelhaare, mit Haaren um- 
gebene Krallen, oft kaum und oft gar nicht aus den 
Haaren hervorſtehenden Ohren. An allen Spitzmaͤu⸗ 
ſen iſt der Schwanz am Ende des Koͤrpers duͤnner, als 

weiter hin; nur an einem Exemplare mehr, an andern 
weniger. Eben ſo iſt faſt bey allen die untere Schwanz⸗ 
ſeite eckig, nur bey den Jungen mehr, bey den Alten 
weniger bemerklich. Alle dieſe Abaͤnderungen habe ich bey 
Haus und Waldſpitzmaͤuſen, bey grabenden u. ſ. w. und 
oft alle in einer Geſellſchaft gefunden, ſo daß ich dieſe 
Thiere unmöglich ohne genauere Angaben ihrer Geſtalt 
und Lebensart als beſondere Arten trennen kann. 


Er 


4 
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Die ſechzehnte Gattung. 
3 9 e Erin a e . 


Kennzeichen 


Oben ſind zwey walzenförmige von einander fie: 
hende, und unten zwey dicht an einander liegende 
Vorderzaͤhne. | 


Oben rauf und unten drey Eckzähne He 


Backenzaͤhne auf jeder Seite vier mit vier fur; 
zen Spitzen. 


Der Zehen ſind fuͤnfe. A 5 


Der Koͤrper iſt mit Stacheln und an den ſtachel⸗ 
ven Stellen mit Borſten bedeckt. 


Die Thiere dieſer Gattung haben immer einen ke⸗ 
selfoͤrmigen Kopf, der ſi 0 in einen abgeſtumpften Ruͤſſel 


| endiget. 
Kkk 4 Ihre 


*) Hr. Blumenb ach ſagt in feinem Handbuche der N. G. 
S. 84: Er habe oben und unten ſechs Vor der zaͤh ne; 
oben drey und unten einen Eckzahn. Oben waͤren ſo 
viel Vorderzaͤhne im os intermaxillare, dem merkwuͤrdigen 
Knochen, der bey den meiſten Saͤugethieren vorn zwiſchen 
den Oberkiefern gleichſam eingekeilt iſt, und die untern 
paßten auf jene. 5 


7 


— AR A N ih 


558. Saugethiere Deutſchlands. 
Ihre Nahrungsmittel find Inſekten, Gewuͤr⸗ 

me, Baumfruͤchte und andere Vegetabilien. Der Mas 

gien iſt vierfach. Die Fortpflanzung geſchieht von 


Jungen nach dem erſten Jahre. Das weibliche Ger 
ſchlecht hat zehn Saͤugwarzen. | a. 


(206) 37% Der gemeine Igel. 
| Namen, Schriften und Abbildungen. 


Erdigel, Europaͤiſcher Igel. Die Jaͤger nennen die 
jenigen Igel, welche ſich in Waͤldern aufhalten, 
wilde, und die um die Haͤuſer und in Gärten 
wohnen, einhe imiſche Igel. 


e europaeus. Gmelin 1 I. I. pag. 
116. Ds I, 


Herisson. Buffon hist. nat. VIII. 28. T. 6, Ed. 
de Deuxp. II. T. 11. f. 8. Heberſ. v. Martini 
V. 16. m. e. Fig. 


Common Hedge - Hog. Pennanthist.of Qua- 
drup. II. 284. Meine Ueberf. II. p. 549. 


v. Schrebers Saͤugeth. III. 580. Taf. ns 0 
v. Zimmermanns geogr. Zool. II. 2 21. 
Goezes 1 I. 418. 

h Donndorfs zool. Beytr. I. 162 n. 1. 


x > Kenn 


. 
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| Kennzeichen der Art. 


f Aus jedem Naſenloche ragt der umgebogene Rand 
wie ein Kamm hervor, und die Ohren ſind kurz und ab⸗ 
. gerundet. . 


"Beate und ER des mannlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Den Igel macht fein ſtachlicher Ruͤcken vor Alien 
andern Thieren Deutſchlands hinlaͤnglich kenntlich. In 
der Entfernung haͤlt man ihn, wenn man ihn ruhig 
ſitzend antrifft, für eine abgerundete Erdſcholle. Er hat 
in der Geſtalt, und verſchiedenen Eigenſchaften vieles 
mit dem Dachſe gemein. Von der Schnauze bis zum 
Schwanz betraͤgt ſeine Laͤnge 1 Schuh, die Laͤnge des 
Schwanzes 1 Zoll und die Hoͤhe beynahe 5 Ze" ). 


0 Der Kopf iſt kegelfoͤrmig und endiget ſich in eine 
abgeſtumpfte eingekerbte ſchwarze Schnauze (Ruͤſſel), 
welche der Hundeſchnauze aͤhnlich iſt. Die Nafenloͤcher 


liegen zur Seite, find kaͤnglich, und auf der untern oder 
äußern Seite ragt der umgebogene Rand, als ein kurzer 


hautartiger gefalteter Kamm hervor. Der Oberkiefer 


* enthält zwey lange walzenfoͤrmige von innen nach außen 
ſchief zugeſchaͤrfte Vorderzaͤhne, welche weit von einan— 


der ſtehen, damit die zwey kurzen dicht zufammengefuͤg 
N Kkk 8 | % f ten, 


9 Par. Ms. e 10 Zoll 7 Linien; Schwanz fat 1 Zollz 5 
is 4 Zoll 6 Linien. 
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ten, ſchraͤg vorwaͤrtsliegenden Vorderzaͤhne im Unterkier 
fer in dieſe Spalte einpaſſen koͤnnen. Dann folgen oben 
auf beyden Seiten fünf zuſammengekerbte uͤbergebogene 
ſtumpfe Eckzaͤhne, deren zwey und drey zuſammen ſtehen, 
und deren letzterer zwey Zacken hat, und ganz wie ein 
Backenzahn geſtaltet, nur nicht ſo groß iſt, nebſt vier 
Backenzaͤhnen, wovon der letzte, gerade wie beym Haſen, 
ſehr klein iſt, und nur zwey Zacken hat, da die vordern 
deren vier haben. In dem Unterkiefer befinden ſich drey 
vorwaͤrtsgeſtreckte beynahe horizontalliegende Eckzaͤhne, 
deren dritter wiederum den Backzaͤhnen ähnelt, und vier 
Backenzaͤhne, von welchen der erſte drey, der zweyte 
fuͤnf, der dritte vier und der vierte nur einen Zacken hat. 
Zufammen beſteht alſo das Gebiß des Igels aus 36 Zaͤh⸗ 
nen. Die Augen find klein, und ſtehen weit hervor, 
der Stern iſt ſchwarzbraun, und die Augenwinkel ſind 
blau. Die Ohren find breit, kurz, aufgerichtet, abges 
rundet, duͤnn behaart, und liegen unter den Stacheln 
verborgen. Der Hals iſt wegen der Stacheln, die von 
der Stirn anfangen, unmerkbar und der Körper lauft 
dann, wenn der Igel ausgeſtreckt iſt, bis zum kurzen, 
duͤnnen, faſt kahlen herabhaͤngenden ſtumpfen Schwanze 
in einer Linie und Dicke fort. Die kurzen Beine haben 
an jedem Fuße fuͤnf getrennte dicke Zehen mit langen 
ſcharfen ſchwarzen Nägeln. Die Daumenzehe iſt kuͤr⸗ 
zer als die übrigen. Die Vorderfuͤße ſind ſtaͤrker als 
die hintern, welche ſchmaͤler und länger find, auch länz 
gere Naͤgel haben. Er geht auf der ganzen Ferſe. 
Der ganze obere Theil des Körpers iſt mit hornar— 
tigen, einen Zoll langen, Stacheln, die aus dem Fette 
N des 
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des Thiers herausgewachſen ſind, beſetzt. Sie ſind oben 
und unten ſpitzig — weiß, braun und ſchwaͤrzlich ges 
ringelt. Der Kopf iſt von der ſchwarzen glatten Naſe 
an bis zur Mitte der Stirn mit harſchen graugelben 
Haaren, die nach der Stirn zu lichter werden, beſetzt 
An der Seite deſſelben zieht ſich ein ſchwarzer Streifen 
hin, welcher die Augen wie ein ſchwarzer Ring einfaßt. 
Die Beine ſind rothgelb und die Fuͤße ſchwarz. Der 
ganze Unterleib hat wollige Haare, die außer einem 
ſchwaͤrzlichen Flecken an der Bruſt und am After weiß; 
gelb find. Die Seitenhaare aber ſind ſtachlich und roth— 
gelb, und die einzelnen Schwanzhaare oben ſchwarz und 
unten rothgelb. 


Das Wei bchen iſt vom Maͤnnchen wenig unter⸗ 
ſchieden; doch hat es einen ſpitzigern Kopf, einen ſtaͤr⸗ 
kern Leib und iſt heller oder grauer als das Männchen, 
Es hat zehn ſchwarze Saͤugwarzen, ſechs an der Bruſt 
und vier am Bauche. 


Varietäten: 


Man nimmt wöhnlich in Thuͤrin gen e 
ley Arten oder Raſſen an: 


1) den Hundeigel mit der Hundeſchnauze, wel⸗ i 
cher kleiner und ſchwaͤrzer iſt, und 


2) den Schweineigel, Sauigel mit dem Schweins⸗ 
ruͤſſel, der grauer und nach einigen groͤßer, nach 
andern aber kleiner iſt, als der Hundeigel. 

ö 


Allein 


Di 
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6g Affen dieſe Angabe iſt eben ſo, wie bey dem 
Dachſe , ungsgruͤndet. Es giebt nicht mehr als eine | 
Art, namlich die oben beſchriebene, oder den fogenatinten a 
Hundeigel. Die ejenigen Igel, welche man Schweine 
igel nennt, find entweder die Weibchen, oder 
die Ju ngen der Hundeigel. Das Weibchen naͤmlich 
iſt, wie oben fihon bemerkt wurde, etwas größer, lichter 
von Farbe und hat eine laͤngere und ſpitzigere Schnauze, 
als das Maͤnnchen, welches eines Theils daher koͤmmt, daß 


1 5 wirklich der Kopf des Maͤnnchens etwas kuͤrzer oder zufam⸗ 


9 mengedruckter iſt, andern Theils aber auch daher, daß 5 
bey dem Maͤnnchen die Stacheln weiter in die Pia 
reichen, als bey dem Weibchen. | 


Diejenigen, welche kleinere Igel für Schweineigel 
ausgeben, nehmen die jungen Hundeigel, welche im er⸗ 
ſten Jahre noch nicht ausgewachſen ſind, dafuͤr an. Dieſe 
haben ebenfalls ſpitzigere BR und eine hellere 1950 
als ihre Vaͤter. 


Eine ſchoͤne aber ſeltene Varietaͤt iſt a) der weiße 
gemeine Igel (E. europ. albus; Ich habe einen 
geſehen, der von meinem Jagdhunde gefangen wurde. 
Er war uͤber den ganzen Leib weiß, und hatte ein allers 
liebſtes Anſehen. Ich haͤtte ihn gern lebendig erhalten, 
wenn ihn der Hund nicht todt gebiſſen haͤtte. Einen 
andern beſitzt Hr. Leutenant von Schauroth in Mei 
ning en und Hr. Forſtcommiſſarius Hofmann in 
Georgenthak. 


Noch 


) Es ſcheint eine von der andern ihren Urſprung zu 
haben. 


+ 


| 
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len des Koͤrpers find ganz mit 0 . ER 
a XI. ui 19 Bulle, 


Bersticderung®).. 


35 Beam Zergliedern findet man den Grund, wak⸗ 
um ſich das Thier wie eine Kugel zuſammenrollen kann. 
Das ohnehin ſchon bogenfoͤrmig gebaute Ruͤckgrat 
hat viele kurze Wirbel, und unter der Haut iſt eine 


ſtarke Muskel, damit das Fleiſch auf eine verhaͤltnißmaͤ⸗ 
bige Art dem Zuſammenziehen der Wirbel folge. REN 


2) Das Auge des Igels hat weder die wäßrige 


noch glasartige, ſondern bloß die, Kryſtallfeuch⸗ 


tigkeit, an welcher die Netzhaut unmittelbar ſitzt. Das 


Thier ſcheint auch wegen ſeiner Kurzſichtigkeit, da. es 
| bloß auf dem Boden im Dunkeln herumſucht, nicht mehr 


zu brauchen. Die Naſe iſt dafür deſto beſſer, mit ders 
ſelben ſchnuͤffelt es im Gehen immer auf dem Boden hin, 
um ſeine Nahrung zu ſuchen. Daß es ſchlecht ſieht, 
erkennt man auch daran, daß der Igel einem zuweilen 


auf den Anſtand, wo man ganz ſtille iſt, vor den Füßen. 


herum e and ſich nicht eher in eine 7 reterirt, 
; als 


29 Pertoult, Charras und Dodart's Abb, aus der N. G. 
Faf. 43. 
Riegel, Philos. animalium Fasc. I. de Erinacco, tradens 


huius digestionis instrumenta etc. Havniae 1799. 


* 


f Noch ſeltner it b) der geſteckte Igel (E eu- 5 
| rop. maculatus). Er iſt weißgefleckt, d. h. einige Stel— 
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als bis er mit der Naſe an den Fuß ſtoͤßt, wo er dann 
wittert, daß hier eben kein Freund für ihn ſteht. 


Andere merkwürdige Eigenſchaften. 


Der Igel iſt ein dummes, furchtſames und traͤges 
Thier, das bey dem geringſten Geraͤuſch ſich in eine ſtach⸗ 
liche Kugel verwandelt, und in dieſem Zuſtande abwar⸗ 
tet, ob ſeine Furcht gegruͤndet oder ungegruͤndet war. 
Er riecht gerade wie ein Hund, geifert ſtets helles Waſſer 
aus Mund und Naſe, um ſich vielleicht wegen ſeines 
ſchlechten Geſichts den Weg zu bezeichnen, und beriecht 
alle Gegenſtaͤnde, die ihm anfftoben, mit ſtaͤtem Naſen⸗ 
zucken. 


Der Laut, den die Igel bey ihren Spielen in abge⸗ 
fallenem Laube, wo ſie ſich jagen, verſtecken und necken, 
in der Begattungskeit und in der Noth, hören laſſen, 
iſt ein helles Schnalzen, rufflendes Murmeln und heis - 
Bu Quack ſen. 


Sie zeigen eine beynahe unglaubliche Gefuͤhlloſig⸗ 
keit bey Schmerz. Wenn 'ſie Zergliederer lebendig aufs 
genagelt und ſo allmaͤhlig aufgeſchnitten haben, ſo haben 
ſie kaum einen aͤngſtlichen oder klagenden Ton von ſich 
hören laſſen. Sie ſollen acht bis zehn Jahr alt werden. 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Die Igel bewohnen Europa und Madagaskar, 
ſind in Rußland gemein, werden aber nicht in Sibi: 
rien geſehen. 

| Sie 
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Sie halten ſich im Sommer in Laubhoͤlzern, in 
faulen an der Wurzel ausgehoͤhlten Bäumen und unter 
den Vuͤſchen, in Gärten in den Hecken, in zuſammen— 
geharkten Mift: und Laubhaufen, in den Löchern der 
Gartenmauern, und auf dem Felde im Getraide auf. 
Wo ſie keine natuͤrliche Hoͤhle finden, graben ſie ſich eine 
mit ihrem Nüffel und ihren ſcharfen Klauen ohngefähr 
einen Fuß tief, und machen fie mit Laub und Stroh und 
altem Graſe weich. Ein ſolches Lager hat all ezeit zwey 
Oeffnungen, gewoͤhnlich eine gegen Mittag, und die an— 
dere gegen Mitternacht, welche fie aber auch zuweilen 
nach dem Zug der Luft veraͤndern. In der hohen 
Frucht machen ſie ſich auch wohl nur ein bloßes 
Neſt von Halmen. Sie graben ſich auch fuͤr den 
Winter, doch jedes Geſchlecht fuͤr ſich, eine eigene 
Grube unter die Wurzeln der Baͤume, oder in dicke 
Geſtraͤuche und Hecken, oder unter die Gartenhaͤuſer und 
Gartenmauern, tragen ſich im Herbſte einen großen 
Haufen Materialien an Stroh, Heu, Laub und Moos 
zufammen, füttern ſich ihr Lager damit aus, verſcharren 
ſich beym erſten ſtarken Froſt tief in daſſelbe, und liegen 
bis zum warmen Frühling in einer beſtaͤndigen Betaͤu— 
bung darin begraben. Das Zeugungsglied des Maͤnn— 
chens liegt, wie bekannt, in der Mitte des Bauches, und 
nicht nur beym Zuſammenziehen, ſondern auch den ganz 
zen Winterſchlaf hindurch, liegt allemal die Schnauze 
auf der Oeffnung der Scheide, und das Weibchen legt 
5 ihrige auf die Oeffnung des Geburtsgliedes. 
ITn und vor ihrem Sommerlager, worein ſich 
unn und Weibchen zu dieſer Jahrszeit beyfams 
f men 
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men. aufhalten, ſpielen fie am Tage, und ſchleichen 
mehrentheils des Abends erſt m a, hal 
| u aus. N, j 


„Die fewohnen ihre Neſter viele Jahre hinter ein? 
ander, wenn fie nicht verſcheucht werden. 


f Nahrung. 5 


Der furchtſame Igel ſchleicht nur bey der groͤßten 
Stille des Tages nach ſeiner Nahrung, ſonſt thut er es 
lieber des Nachts. Er iſt ſowohl in Abſicht der Naht 

rungsmittel ſelbſt, die er zu ſeiner Saͤttigung braucht, 
als auch der Art der Aufſuchung derſelben, dem Dachſe 
ſehr ähnlich; doch entfernt er fich weiter von feiner Woh⸗ 
nung ins freye Feld, als jener, und der Jaͤger wird oft, ' 
wenn er des Morgens auf dem Anſtande ſteht, und dieſer 
wieder zu Holze pder Hecke geht, von ihm hintergangen, 
indem er ihn fuͤr einen Haſen haͤlt. i 

Die Maulwürfe, welche im Herbſt und Fruͤhjahr 
aus ihren Loͤchern hervorkommen, ſo wie die großen und 
kleinen Feldmaͤuſe, weiß er ſehr ſchlau zu fangen; auch 
haſcht er Froͤſche und Kroͤten. Seine gewöhnliche Nah: 
rung iſt in den Gaͤrten abgefallenes Obſt, Aepfel und 
Birnen, und in den Feldern Getraide und Wurzelfrächs 
te, als gelbe Rüben und Paſtinaken. Schnecken, Re⸗ 
genwuͤrmer, Miſtkaͤfer, Maykaͤfer und andere Inſekten 
ſpeißt er ebenfalls, und die ſpaniſchen Fliegen 
(Meloe vesicatorius), die andern Thieren Zuckungen 
und in Menge genoſſen, den Todt verurſachen, ſind ihm 
eine angenehme und zutraͤgliche Speiſe. Auch die Wein- 
f 5 a | fiscfe 


* 
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ſtocke beſucht er und Baden giebt man ihm dieſen kuͤnſtli⸗ 
chen Diebſtahl, ob mit Recht oder Unrecht, kann ich nicht 
aus eigner Erfahrung behaupten — Schuld, daß er 
nämlich die Trauben abreiße, die Beeren zerſtreue, und 
ſich mit feinem Rücken ſo lange auf denſelben herumwaͤl— 
ze, bis ſie an den Stacheln hängen blieben, dann, fo ber 
laden, in ſeine Wohnung eile, die Beeren wieder abſchuͤt— 
tele, und ſich auf dieſe Art einen Vorrath von dieſer koſt⸗ 
baren Speiſe ſammle. So viel iſt gewiß, wie mir ein 
glaubwuͤrdiger Augenzeuge verſichert hat, daß er unter 
den Baͤumen die kleinen Birnen zuſammen an den Stamm 
traͤgt, und ſich alsdann auf beyden Seiten darauf legt, 
daß ſie an den Stacheln haͤngen bleiben und ſo in ſeine 
Wohnung eilt. Man hat geſehen, daß ihn zwölf Bir 
nen an den Stacheln find hängen geblieben. Durch die— 
ſe Art Diebſtahl kommt mancher ehrlicher Menſch zuwei— 
len in Verdacht. . 


Im Winter bedarf er keiner Nahrung, weil er in 
ſeinem langen und feſten Schlafe zu dieſer Jahrszeit von 
ſeinem Fette, das er ſich im Herbſte geſammelt hat, sehr 
ren kann. 7 


Fortpflanzung. 


Die Begattung der Igel faͤllt in die Mitte des 
Aprils und in den May; fie geſchieht wegen ihres ſtach⸗ 
lichen Ruͤckens ſtehend oder liegend. | | 


Das Weibchen wirft nach ſieben Wochen im Julius 
und Anfange des Auguſts vier bis ſechs Junge, und zwar 
Bechſt. gem. N. G. I. B. Lu am 


— 


— 
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am liebſten in Gärten in Mift: Laub- oder M voshauz { 
fen, doch auch ins Geſtraͤuche, dicke Zäune und ins Ge⸗ | 
traide, und fuͤttert allzeit ihr Lager mit klar gebiſſenen 
duͤrrem Graſe vorhero aus. Es ſaͤugt die Jungen, die | 
anfangs weiß, auf ihrer Haut nur mit Spuren von | 
Stacheln und mit hängenden Ohren verſehen ſind, vier 
Wochen, und trägt ihnen Schnecken, Regenwürmer, g 
Weintrauben und abgefallenes Obſt zu ihrer Nahrung 
herbey. Man kann die Jungen, die erſt im zweyten 0 
Jahre ausgewachſen, und zur Begattung tuͤchtig ſind, 
ſo wie die Alten, in den Haͤuſern, wie die Katzen zu 
Wegfangung der Maͤuſe, mit Milch und Brod erhalten, 
und wenn man fie ſtatt der Milch mit Wein traͤnkt, fo 
machen fie wunderliche Gebeerden und Sprünge, 


Feinde. 


In Thuͤringen hat er keinen groͤßern Feind als den 
Fuchs, der beſonders im Winter feine Wohnung aus 
wittert und ihn als eine Delikateſſe verzehrt. Nur ſehr 
gute Hunde gehen ihn an, und zerreißen ihn; alle aber 
bellen ihn ſehr grimmig an und ſcheinen eine natuͤrliche 
Feindſchaft gegen ihn zu hegen. Auch Baͤren und Woͤl— 
fe ſollen ihn freſſen. Durch eine Art gelber Erdmik 
ben, durch die Hol zboͤcke (Acarus Ricinus), die ſich 
in Menge an ihn einſaugen, und durch die Bandwuͤr— . 
mer wird er ſehr geplagt. 4 

Fang. 

Der Igel macht ſeine Faͤhrte (T af. XXIII. Fig. 

. 110 der Dachsfaͤhrte, wenn man die Groͤße abrechnet, 
völlig 


Zu 
I 
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voͤllig gleich. Er ſpreizt die Zehen eben ſo weit von eins 
ander und hat eben den fehleichenden Gang, wie der 


Dachs. Seine Spur formt ein Zickzack (er ſchraͤnkt) San 


und die der Vorderfuͤße iſt größer und breiter, als die 
der Hinterfuͤße, welche ſchmaͤler, aber laͤnger iſt. Man 
kann ihn, wenn man ihn: zur Vertilgung der Maͤuſe 
brauchen will, ſehr leicht fangen. Da er ſich den Som— 
mer uͤber vorzüglich in Hecken aufhält, fo darf man nur 
in ſolchen Gegenden, wo dieſe Thiere ſind bemerkt wor— 
den, in der Abenddaͤmmerung, oder beym Mondenſchein 
an denſelben lauſchen, an den Stellen, wo man ein Ge— 
raͤuſch bemerkt, mit dem Stocke anſchlagen, und man 
wird gewiß beym Nachſuchen einen zuſammengerollten 
Igel finden, den man in ein Schnupftuch huͤllen und 
nach Haufe tragen kann. Nur ſehr gute Hunde gehen 
dieſes Stachelthier an und ſcheuen die Stacheln nicht. 
Da fie ſich eher zerreißen, als mit Gewalt zur Aufwik— 
kelung bringen laſſen, ſo bedienen ſich die Menſchen um 
dieß zu bewirken, des Beſchuͤttens mit Waſſer oder des 
Eintauchens in daſſelbe, welches ihnen das Athemholen 
hemmt, und ſie zur Entwickelung zwingt, und der liſtige 
Fuchs braucht zu dieſer Abſicht ſeinen ſtinkenden Harn. 


Nutzen. 


Die Igel ſind inehich und Sefimmte F Mike 
der Feldmaͤuſe, und mancher ſchaͤdlicher In⸗ 
ſekten ). g 

N | 230; Man 


*) In Senegambien befreyt er die Einwohner von den 
ſchuͤdlichen Schaben (Blatta). Adanſons Reife: 247. 


1 


N 
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! Man kann ihr Fleiſch eſſen, beſonders ſind ſie 
im Herbſte ſehr fett, und wenn fie ſich vom Obſte ger 
| naͤhrt haben, am wohlſchmeckendſten. In Senegam. 
bien rechnet man ſie daher zu dieſer Jahrszeit unter 

die beſten Gerichte. Auch in Spanien ißt man ſie 

zur Faſtenzeit, weil man ſagt, fie lebten bloß von Kraͤu⸗ 
tern, und daher koͤnnte ſie auch die Kirche als BEN 


aM eſſen. 


Ihr Fett, das unter der Haut wie Swe 
fett anfetzt, iſt in der Mediein ein gutes erweichendes 
Mittel, das an e und Vieh en wird. 


Seine Haut mit den Stacheln wurde ſonſt 
ſtatt einer Hechel oder Buͤrſte gebraucht, um den Hanf 
zu reinigen. 


Man kann ihn auch ſtatt einer Ei in den Scheus 
nen, Ställen und auf den Kornboͤden zu Wegfangung 
der Mäufe nutzen; dann darf man ihm nur bloßes Waſ— 

ſer oder Milch zu Loͤſchung feines Durſtes hinſetzen, 
wenn man glaubt, daß ihn die Maͤuſe hinlaͤnglich nähe 
ren koͤnnen. Bey den Kalmucken iſt er deshalb ein 
Hausthier geworden. Er macht ſich aber in Haͤuſern 
durch feine Unreinlichkeit, feinen unangenehmen, faſt bi: 
ſamartigen Geruch, und durch das Geraͤuſch, das ſein 
Gang verurſacht, und wodurch er Stoͤhrer der naͤchtli⸗ 
chen Ruhe der Menſchen wird, nicht beliebt. 


9 


Scha— 


— 


2 | u | 
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| Schaeben. 


Wenn man ihn in Haͤuſern haͤlt, ſo for er die jun- | 
gen Küchelchen und eye wegtragen. 


Irrthümer und Vorurtheile. 


1 Der oben angegebene faͤlſchliche Unterſchied zwi⸗ 
cen Schweine, und e e, f 


* 


4 | 2) Sie ſollen den Kühen die Euter een 


3) Sonſt brauchten die alten Aerzte den zu Aſche 

gebrannten ganzen Igel, Leber, Milz, Galle, Blut, 

5 Koth und das innere Magenhaͤutchen gegen vielerley 
Krankheiten. 


— 


ers N Drit⸗ 
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Dritter Abſchnitt. 
N ar t h i ere Gre 


Die meiſten hieher gehoͤrigen Thiere ſind klein, und 
nur wenige haben eine mittlere Größe, wie z. B. der 


Haſe. 


Ihre Beine ſind kurz und die Fuͤße lang, und ſie 
gehen mit den Hinterbeinen, welche allzeit größer und 
ſtaͤrker ſind, als die vordern, auf der ganzen Ferſe. Ihr 
Gang iſt ſpringend, und ihre Faͤhrte bekoͤmmt daher 
eine eigne, aber ſehr auszeichnend kenntliche Geſtalt. 


Die ſiebenzehnte Gattung. 
Halbkaninchen. Cavia, 


i Kennzeichen. 5 


In der obern Kinnlade befinden ſich zwey keil⸗ 
foͤrmige, getrennte und zugeſpitzte Vorderzaͤ hne, und 
unten zwey oder vier, die an einander ſtehen. 


An den Vorderfuͤßen find vier und an den 
Hinterfüßen mehrentheils drey Zehen. 


Der Schwanz fehlt oder iſt nur kurz und kahl. 


Ihr 


* 


a | 1 
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| Ihr Gang iſt huͤpfend und langſam. Sie leben 
in hohlen Baͤumen und unter der Erde. Alle ſind ur— 
ſprünglich in Amerika zu Kaufe, und nur das 
Meerſchweinchen iſt bey uns einheimiſch worden, | 
und wird als ein zahmes Thier erzogen. 


8 (27) 38. Das Meerſchweinchen oder ge⸗ 
meine Halbkaninchen. | 
(Taf. IX. Fig. 2.) 

Namen, Schriften und Abbildungen. 


Meerſchweinchen, Meerferkel, Meerfaͤrdel, und 
Meerſaͤulein heißen fie, weil fie, wie die Schweine grun— 
zen, und übers Meer, beſonders von den Hollaͤndern zu 
uns gekommen ſind; Afterhaſe, Afterkaninchen, Ferkel 

maus, der Cobaya. 


Ca via Cobaya. Gmelin Lin. I. 1. p. 122. n. 5. 


Cochon d’Inde, Buffon. hist. nat. VIII. p. "Tas 
t. 1. Ed. de Deuxp. V. T. 14. 1. Ueberſ. 
von Martini V. 7. m. e. Fig. N 


Reſtleſs Cavy. Pennant hist, of Quadr. II. 89. | 
Meine Ueberſ. II. p. 410. 


| v. Zimmerman ns geogr. Zool. II. 327. & 
v. Schrebers Saͤugeth. IV. 617. Taf. 173. 
L l 4 | Goe⸗ 


. 
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Sorge‘ s Fauna. II. 3. 9986 ö . 
Doennserfs zool. Beyir. I. 155 n. 1 


Kennzeichen bal Art f 


Iſt ungeſchwaͤnzt; hat kurze zugerundete Ohren, 
und die Farbe des Leibes iſt theils weiß, theils mit 
ſchwor, oder braun gefleckt. | 


* 


Geſtalt und Farbe des mannlichen und 
| weiblichen Geſchlechts. 


| Die Groͤße des Thiers iſt eilf Zoll, und die Höhe 
vier Zoll. Der Kopf iſt dick, oben etwas platt, die 
Schnauze ſtumpf, die Oberlippe geſpalten, aber gefchlof: BR 
fen; Vorderzaͤhne vier, keilfoͤrmig und ſchneeweiß und 
eben ſo viel Backenzaͤhne auf jeder Seite der beyden 
Kinnladen mit tiefen Einſchnitten an den Seiten; zu⸗ 
ſammen zwanzig Zaͤhne. Lange Bartborſten um die Lips 
pen und uͤber den Augen. Die Augen ſind groß, braun, 
hervorſtehend; die Ohren breit, kurz, am Rande etwas 
ausgeſchweift, auswendig kahl, und inwendig mit einzel⸗ 
nen Haaren beſetzt. Der Hals iſt kurz; der Leib dick 
und hinten abgerundet. Der Schwanz fehlt gaͤnzlich. 
Die Beine ſind mittelmaͤßig; an den hintern Fuͤßen drey 
und an den vordern vier Zehen mit einem ſtumpfen Dau- 
menanſatze, und an den Zehen lange runde Nägel, 


Das Haar iſt hart, und auf dem Nacken und Hals 
ſe etwas länger, als auf dem übrigen Körper: Die Farbe 
iſt 

) Par. Ms.: Gegen 11 Zoff. TH 


, 2 . 


1 2. Ordn. 17. Öatt. Meerſchweinchen. 905 


iſt mannigfaltig und mehrentheils gefleckt, ſelbſt an de; 


nen, die in der Wildniß leben. Es giebt daher weiße, 
ſchwarze, gelbe, braune, erbsfarbene und bunte von abe 


diefen em BR. 5 wi 


* 


/ 


Das Wei ib chen iſt etwas kleiner, Schlanker, als das 
Maͤnnchen und hat zwiſchen den Hinterfuͤßen zwey Zitzen. 


Kia - | Zergliederung ). 


Der innere Körperbau hat mit dem Hafen 
feinen viel Aehnlichkeit. Der Blinddarm iſt weit 
größer als der Magen. Wenn fie wiederkaͤuen, wie man 
e fo trägt dieß 19 55 etwas dazu bey. 


Die meiſten vierfüßigen Thiere, beſonders die, wel: 
che mit hangenden Koͤpfen graſen, als Pferde, Ochſen, 


Schafe, Schweine haben außer den ſechs Augen mus⸗ 


keln noch einen fiebenten, welcher aus zwey bis vier | 
andere zuſammen geſetzt iſt, damit das Auge nicht zu 
weit hervortrete. Dieſem findet man auch beym Meer— 


f ſchweinchen. 


Die Blutgefäße des Magens ſtatt daß ſie 
bey andern Thieren der Länge nach laufen oder baumfoͤr⸗ 
mig ausgebreitet find, bilden ein in lauter kleine ‚Vier: 
ecken ſich vereinigendes Netz, welches mit rothen Wachs 


ausgeſpritzt einen ſehr artigen Anblick gewährt. 


L II 5 2 Ande 


9) D. Tyſon's Anatomie des Meerſchweinſchens. S. 89. | 


I- 


— 
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Das Meerſchweinchen iſt zaͤrtlich und froſtig, und 


muß daher im Winter wohl in Acht genommen werden. 
Es ſchlaͤft oft, aber kurz, und zwar ſitzend mit gekruͤmm⸗ 


ten Ruͤcken, und mit nicht ganz verſchloſſenen Augen. 
f Maͤnnchen und Weibchen ſchlafen nicht zu gleicher Zeit, 


ſondern wenn das eine ſchlaͤft, wacht das andere, und 

fieht jenes an; doch wohl aus keinem andern Grunde, 
als bey Gefahr den Gatten, da ſie ſich zaͤrtlich lieben, 
wecken zu koͤnnen. Ihr Lauf iſt ztemlich hurtig; ſie ma⸗ 
chen ihn gern an den Waͤnden hin, und das geringfte 
Geraͤuſch kann ihn unterbrechen, um aufzuhorchen. Sie 
waſchen, kaͤmmen, und putzen ſich oft, wie die Katzen, 
ſelbſt unter einander. So fromm und ſanftmuͤthig ſie 
zu ſeyn ſcheinen, ſo werden ſie doch oft uneinig zur Zeit 
der Begattung und bey ihrer Mahlzeit, knirſchen mit 
den Zaͤhnen, ſtampfen mit den Hinterfuͤßen, kaͤmpfen, 
beißen und treten einander. Sie trauen auch niemanden, 
außſer ihrem Fuͤtterer. Immer murmeln fie, beym Kunz 
ger aber grunzen ſie, und ae Schmerz ſchreyen fie 
gar (ehr, 


Sie bleiben a Sehe am en 


Verbreitung und Kufenthate 


} 

Das Vaterland iſt eigentlich das warme Brafilien. 
Sie werden aber zum Vergnügen in den meiſten Laͤn⸗ 
dern von Europa, und in Deutſchland und Th 
ringen im Sommer in Gärten, und im Winter in ge⸗ 


heiß: 
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heitzten Stüben gehalten. Vorzüglich wollen fie trocken, 
warm und in reiner Luft wohnen; verlangen einen weit— 
luftigen Ort, und immer friſches Heu zu einem weichen 
Lager. „ | Y 


Nahrung. 


Ihr Futter iſt das naͤmliche, das man den zahmen 
Kaninchen reicht. Sie freſſen Brod, Gerſte, Hafer, 
Gras, Salat, Kohl, Laub, Obſt, Ruͤben und beſonders 
gern Kohlruͤben. Sie genießen die Speiſen, wie die 
Hausmaͤuſe, auf den Hinterbeinen ſitzend. Sie lecken, 
wie die Hunde ihren Trank, und koͤnnen auch ohne Waſ— 
ſer und Milch, wenn ſie zuweilen feuchte Speiſen bekom— 
men, leben. Sie freſſen beſtaͤndig, und auch allzeit vor: 
her, wenn fie ſchlafen wollen. Einerley Speiſen wer 
den fie bald uͤberdruͤßig. 


Fortpflanzung. 


Sie koͤnnen alle zwey Monate Junge bringen. Das 
Maͤnnchen kaͤmpft oft um ein Weibchen, und letzteres 
tragt drey bis vier Wochen, und bringt ein bis vier Jun— 
ge ſehend und mit Haaren zur Welt. Dieſe werden zwoͤlf 
bis vierzehn Tage von ihr geſaͤuget, laufen zwoͤlf Stun⸗ 
den nach der Geburt ſchon hurtig davon, und freſſen, 

und die Mutter läßt gleich, nachdem ſie geworfen hat, 
das Maͤnnchen wieder zu. Der Vater frißt die Jun⸗ 
gen gern, fo wie das Kaninchenmaͤunchen. Nach dem 
en Monate ſind die Jungen ſchon zur U 
IR: 


Kraut, 


Are, aaa RR 
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Krankheiten und Feinde. 


Eine große Art Milben, die Meerſchweins 


laus (pediculus vielleicht beſſer Ricinus Porcelli) 
plagt ſie gar ſehr, und dem Durchfall und der Aus 
zehrung ſind ſie oft unterworfen. 


Nutz en. 


Ihr unſchmackhaftes Fleiſch wird ſelten gegeſſen, 
und ihr B Balg ſteht als Pelzwerklin gar keinem Wer— 
the. In Bra ſilien ſoll das Fleiſch Fieber verur— 
ſachen ). Demohngeachtet werden fie doch hochgeſchaͤtzt, 


Fr 


denn die Eingebohrnen wiſſen einen Landpfleger oder 


Miſſionaͤr kein groͤßeres Geſchenk zu machen, als daß ſie 
ihm zum Willkommen einen 1 wie ſie das 3 Thier 
nennen, geben. 


Die ‚Ratten und Wanzen ſollen vor ihnen 
wagen 


Schaden. | 


Sie zer nagen, beſonders die traͤchtigen Weibchen, 


faft alles, was ihnen vorkommt, als Holz, Kleider, 
und beſonders Lederwaaren. 


ii Irrthuͤmer und Vorurtheile. 
) Das Männchen ſoll bey der Geburt des Weib— 
chens die Stelle der He bamm e vertreten. 

Dunn 2) In 


0 Reiſen einiger Riionarien in Amerika von Murr. 
S. 198. 


. 


f 
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2) In feinem Vaterlande legt man Fett vom Cuy 


auf, wenn man ſich einen Splitter oder Dorn ſo tief in 
den Fuß getreten hat, daß man ihn nicht mehr heraus⸗ 
| 1 kann, und er il ſich von ſelbſt heraus. 


3) Man kann Ai daſelbſt dus den Geberden und 
der Stimme, die man ſorgfaͤltig beobachtet, eine Mens 
ge künftiger Zufaͤlle vorherſagen ). 


. ————— 


Die achtzehnte Gattung. 


I et. Castor. 


Kennzeichen. 


Z wey Vorderzaͤhne oben und unten, elle 


foͤrmig zugeſchaͤrft, die obern hinter der Schaͤrfe etwas 
ausgehoͤhlt. b 


Ba cenzaͤhne vier auf jeder Seite jefeer un 


| ten fünf. 


An den Süßen fünf Zehen; die e find 
Schwimmfuͤße. 


Der Schwanz iſt platt und ſchuppig. 
Mit 


e) Murr a. a. O. 


BEN J 
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Mit Recht bewundert man den Kunſttrieb dieſer | 
| Thiere, wenigſtens des gemeinen Bibers. Sie haben 


einen einfachen Magen und naͤhren ſich aus dem 


Thier- und Gewaͤchsreiche zugleich. Die Fortpflan— 
zung iſt nicht ſehr ſtark, da die Jungen erſt im zweyten 
und dritten Jahre ausgewachſen ſind. Das Weibchen 
hat an der Bruſt vier Saͤugwarzen. 


39. Der gemeine Biber. 


Namen, Schriften und Abbildungen. 
Gemeiner Biber, Caſtor, Erd- oder Landbiber. 
Castor Fiber. Gmelin Lin. I. I. P- 124. n. 1. 


Castor ou Bievre. Buffon, hist. nat. VIII. 
282. t. 36. Suppl. VIII. 300. Ueberſ. von 
Martini und Otto V. 339. m. einer Fig. 
XXII. 19. 


Castor. Pennant hist, of Quadr, II. 114. III. 
e Meine Ueberſetz. II. p. 433. 


v. Schrebers Saͤugeth. IV. 623. Taf. 166. 175. 
Goeze's Fauna II. 4. 
Donndorfs zool. Beytr. J. S. 415. n, x. 

i Ellis Reiſe nach Hudſonsbay. 166. 


Kalm's Amerika III. 28. 606. 
d Gott⸗ 
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Gottwalds phyſtkaliſch⸗ anatomiſche Bemerkun⸗ 
gen uͤber den Biber. Nuͤrnberg 1787. m. 7 K. 


Alöingers kleine Thiere. Taf. 84. 


Kennzeichen der Art. 


Der laͤnglich eyrunde, platte, in der/ Mitte Br 
ne Schwanz iſt ein Viertel vom Leibe an gerechnet haa— 
rig, dann mit Schuppen bedeckt, zwiſchen welchen kurze 
ſteife Hehe ſtehen. 


Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Dieſes Thier, das nur noch ſelten in Deutſchland 
an der Elbe, Oder, Donau, Lippe und an eini⸗ 
gen Fluͤſſen der Mark Brandenburg ) angetroffen 
wird, iſt drittehalb Fuß lang, und ſein Schwanz at 
über eilf Zoll Länge und fünf Zoll Breite ). | 


Der Kopf iſt A, etwas zuſammen gedruͤckt, die 
Schnauze dick und ſtumpf; die unterſten gelben Vorder— 
zaͤhne ſind ein Zoll und die obern zehn Linien lang. Bak⸗ 
kenzaͤhne ſtehen auf jeder Seite oben und unten vier. 
Die Augen ſind klein; die Ohren kurz, zugerundet, und 
im Pelze verſteckt: der Hals kurz und dick; der Ruͤcken 

gewoͤlbt; der Schwanz zunächft am Leibe den vierten 

Theil 

) In dem fuͤrſtlichen Garten Hellbron, eine Stunde weit 
von Salzburg giebt es Teiche fuͤr ſie. 


0) Par. Ms.: Laͤnge 2 Fuß 4 Zoll; Schwanz 11 Zoll 
lang und 3 bis 4 Zoll breit. 


* 7 ’ . 1 
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Theil behaart, weiterhin laͤnglich oval, glatt, in der Mit: 
te der Laͤnge nach erhaben, und ſchuppig, mit darzwiſchen 4 
ſtehenden einzelnen ſteifen Haaren. Das Thier trage 
ihn horizontal; die Schuppen deſſelben ſind fiſchaͤhnlich, 1 

wie Pergament, ein Achtelzoll dick, ſechseckig, und von 
blaulich blaßblauer Farbe. Die Beine ſind kurz; die 
Süße ſtehen etwas einwaͤrts. Die Vorderfuͤße haben 
fuͤnf getrennte Zehen, und die Hinterfuͤße fünf weit läns 
gere mit einer Schwimmhaut verbundene, deren vierte 
dem Anſchein nach zwey Naͤgel hat. Nahe am After 
und der Haͤrnroͤhre ſammlet ſich in. gewiſſen Beutelchen 
aus beſondern Drüfen ein gelbliches zehes und ſchmieri— 
ges, nach dem Austrocknen dunkelbraunes broͤckliches 
Weſen, von einem unangenehmen ſtarken Geruch, und 
eckelhaft bittern Geſchmack, das unter dem Namen Bi— 
bergeil bekannt iſt. Er bedient ſich vielleicht dieſer 
Materie, um ſein Haar damit 118 zu wache, deus es 
dem Waſſer wiederſteht. 


* 


Das Haar auf deim Kopfe ift ſtruppig, verdeckt die 
Bildung deſſelben, und die Augen zum Theil; am Leibe 
iſt das laͤngere und ſtaͤrkere dunkelkaſtanienbraun und 
glaͤnzend; das kuͤrzere und weichere aber gelbbraun. Doch 
wechſelt die Farbe nach der Gegend, in welcher das Thier 
wohnet; denn je weiter nordwaͤrts es wohnet, deſto dunk⸗ 
ler wird ſie, und fällt oft ganz ſchwarz aus. 


Farben Sar e 
* Der ganz weiße Biber, C. F. albus. 
2) Der 


j 
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25 Der röthliche Biber. C. F. tulp 


Er iſt weiß mit untergemiſchten rothen Haaren. 
| 18 


3) Der bunte Biber. C. F. variegatus. 


Er iſt weiß mit grauen N 


50 A drey find felten. 


x Merkwürdige Eigenſchaften. 
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% 


Der Biber kann, wenn er jung gefangen wird, leicht 
gezaͤhmt werden, und iſt alsdann ein ſanftmuͤthiges, ru⸗ 
higes, trauriges und gleichguͤltiges Thier, und zeigt gar 
nicht die ſcharfen Sinne und Faͤhigkeiten, die es in der 
Freyheit verräth. Es iſt ganz ohne alle Leidenſchaften, 
und legt feine Wildheit fo weit ab, daß man es im Hofe 
herumlaufen laſſen kann, ja daß es feinem Fuͤtterer nach⸗ 


laͤuft, und Waſſer, das ihm in der Freyheit zu feinem 


Aufenthalte ſo unentbehrlich ſcheint, iſt ihm nicht noth— 

wendig. Ein Erwachſener wird nie zahm, und fuͤrchtet 
den Menſchen gar ſehr. Wenn er nicht ausweichen kann, 
ſo richtet er ſich in die Hoͤhe, ſitzet mit sufammengelegs 
ten Vorderfüßen auf den Hinterfuͤßen, und ſoll dabey 


Thränen vergießen. Er geht auf dem Lande langſam 


und lahm, ſchwimmt aber hurtig, und taucht ſchnell, 
aber nicht lange, unter. Er geht auf den bloßen Hin— 


terfuͤßen, wenn er in den vordern etwas traͤgt. 


Er hat 


vortreffliche Sinne, und der Geruch iſt außerordentlich 
fein, Unreinlichkeit kann er gar nicht vertragen. Er 
ſchlaͤft feſt, und liegt dabey ſelten, wie die andern Thie⸗ 
re, auf der Seite, ſondern mehrentheils auf dem Baus 


Bechſt. gem. N. G. I. Bd. 
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che oder Rücken. Daß ſich dieſe Thiere vor allen uͤbri⸗ 
gen durch Klugheit und Induſtrie auszeichnen, beweiſen 
ihre Gebaͤude, und ihre Schildwachen, die fie immer aus⸗ 
ſtellen, um jeder Gflahr ausweichen zu können. | 


Bey der Saonktans geben ſie eihen ſchmatzenden, u 


aber ſtaͤrkern Ton, wie die Eichhoͤrnchen, von ſich. Bey 


ihren Kaͤmpfen aber ſchreyen ſie, wie ein heiſeres Schwein, 
und rufen immer: Karr, karr! 


Sie ſolen funſzehn 6 bis Ba Jahre leben. 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Den Biber trifft man in allen gemaͤßigten Laͤndern 
von Europa, Aſten und beſonders in Amerika an. 
In Nordamerika iſt er in großer Anzahl, wie wohl 
er ſich auch ſchon da bey zunehmender Bevoͤlkerung von 
den Kuͤſten weg in die innern wuͤſten Gegenden zurückge— 

zogen hat. In allen bewohnten Gegenden lebt er zer⸗ 
ſtreut, fluͤchtig, oder in Erdhoͤhlen verborgen, und da er 

auf dieſe Art keine Gefellſchaft formiren kann, ſo hat 

man noch keinen Bau von ihm geſehen. In wuͤſten, 

einſamen, ſtillen, dichtbewaldeten und waſſerreichen Ge— 
genden hingegen wohnt er in großen Republiken von mehr 

als 100 bis 200 dieſer Thiere in einer Geſellſchaft, und 

da bemerkt man erſt feinen Inſtinkt zur Arbeit und fei- 
nen Kunſttrieb. Die Europaͤiſchen Biber ſind daher meiſt 
nur einſame Grubenbewohner, welche einen ſchmutzigen und 
an der Erde abgeriebenen Balg haben, und an den Ufern 
der Seen, Fluͤſſe und anderer Gewaͤſſer wohnen. Hier 
mas. 


; 2. Ordn. 18. Gatt. Gemeiner Biber. 915 


wi 


machen fie fi ch Gruben in die Erde, wie die Fiſchottern, 


und zuweilen auch einen Graben etliche Fuß tief, um eis 
nen kleinen See zu bilden, der bis in die Oeffnung ihrer 


Hoͤhle dringt, welche ſich in der Länge bisweilen über 


100 Fuß erſtreckt, und immer weiter nach und nach in 

die Hoͤhe gefuͤhrt iſt. Hierdurch koͤnnen ſie ſich ben 

— ſichern D. | 
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92 An der Elbe bey Kaͤhnert, des Hrn. Miniſter von 
Schulenburg zu Berlin Landgute giebt es viel Biber, 


die noch Daͤmme an alte Elbarme, die ſtilles Waſſer haben, 


machen. Sie werden gewoͤhnlich beym Eisgang, wo ſie 
ſich auf Weidenbaͤume retiriren, geſchoſſen. Fuͤnf und 
mehr auf einmal. Auch bey Wittenberg hat man meh⸗ 
rere geſchoſſen, die ſich auf Baͤume geflüchtet hatten, und 
auch da ſollen ſie noch Daͤmme in Geſellſchaft bauen. 
Weiter giebt Herr Seetzen in Meyers Magazin 
zur Naturgeſchichte ꝛc. I. 2. S. 76. auch Nachricht von 
Bibern an der Lippe, die ordentliche Baue ver fertigen. 
Er ſagt: „In der Lippe halten fi viel Biber auf; für 
Deutſchland immer eine naturhiſtoriſche Seltenheit. Die 
meiſten ſoll man bey dem Coͤllniſch-Weſtphaͤliſchen Dorfe 
Helling hauſen, etwa anderthalb Stunden von hier 


finden. Doch trifft man fie auch nahe bey dieſer Stadt 
und hoͤher hinauf im Paderborniſchen Hochſtifte, beym 
Dorfe Deddinghauſen bis Boͤke an. Man bekommt 


ſie ſelten zu ſehen, weil ſie immer ſolche einſame Stellen 


118 zu ihrem Aufenthalte wählen, wo das Flußufer ſumpfig und 


mit niedrigem Geſtraͤuche dicht bewachſen iſt, und weil ſie 
einen großen Theil ihres Lebens unter dem Waſſer zu brin- 
gen. Ungeachtet die Biber in den hieſigen Gegenden nicht 
in fo großen Geſellſchaften leben, als in einigen Nordame- 
nikaniſchen Landſchalten: fü wagen ſie es doch, jenen den 
Vor- 
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Die in Geſellſchaft lebenden Biber aber vereinigen 1 


ſich im Junius und Julius in Truppen von 100 bis 
300 an dem Ufer eines Fluſſes oder Sees, um hier ihre 
Häuſer (Burg) anzulegen. In Anlegung derſelben waͤh— 
len ſie in einer Ebene beſchattetes, ſeichtes, langſam flies 


endes Waſſer, in welchen ſie bequem arbeiten koͤnnen. 
8 Etwas 


Vorzug ihrer bewunderten Baukunſt, ſtreitig zu machen. 
Wie ſie, füllen dieſe mit ihren ſcharfen Schneidezaͤhnen 
Baͤume von anſehnlicher Dicke, welche an den Ufern der 
Lippe wachſen, vorzuͤglich Weiden und Pappeln, ziehen ſie 
in den Fluß hinein und bauen ſodann mit gleicher Geſchick⸗ 
lichkeit, eben fo kunſtvolle, dauerhafte Wohnungen, als je: 
ne nur immer thun moͤgen. Allein die Groͤße derſelben 
koͤmmt der Groͤße jener nicht gleich. | 


Die Eigenthümer der Lippe-Ufer, fehen fie außerſt 


ungern, und verfolgen fie daher allenthalben, wo ſte nur 


koͤnnen. Die Biber untergraben die Ufer und ſtürzen ſie 


ein, wodurch ſchon mancher einen betraͤchtlichen Schaden 
erlitt: Auch wurde mancher ſchoͤne Baum ein Opfer ihres 
hier verhaßten Kunſttriebes. Ihren Aufenthaltsort erkennt 


man an den Stuͤmpfen der Baͤume, welche ſie nahe uͤber 


der Wurzel glatt abbeißen. Ein kuͤrzlich verſtorbener 
hieſiger Schaͤfer beſaß viele Geſchicklichkeit, ſie zu fangen. 
Er fieng jährlich oͤfters zehn und mehrere Stuͤcke. Das 


Bibergeil verkaufte er an die hieſigen Apotheker und Ma- 


terialiſten, welche es mit vielem Vortheil auswaͤrts, be⸗ 
ſonders nach Holland verſchickten. Auch die Felle verkauf⸗ 
te er theuer. Alles uͤbrige wurde weggeworfen und es 


— 


* 


war mir nicht moͤglich, ſo wenig ein ganzes Skelet, als 


einen Theil deſſelben zu bekommen. — Noch jetzt ſoll ſich 
ein Jaͤger etwas mit dem Biberfange beſchaͤftigen. 

Von den Bibern, welche im Herzogthum Sachſen— 
Lauenburg, bey der Stadt Lauenburg, auf einigen Elbin. 
ſeln leben, iſt dieſer Kunſttrieb nicht bekannt. 


2. Ordn. 18. Gatt. Gemeiner Biber. 917 | 


Etwas tiefe Buchten in den Fluͤſſen find ihnen darzu die 
bequemſten Plaͤtze. Damit ihnen das Waſſer nicht zu 
niedrig werden kann, ſo fuͤhren ſie zuvoͤrderſt unterhalb 
der anzulegenden Wohnung einen Damm von hinreichen—⸗ 
der Laͤnge ſenkrecht von dem Ufer ab, den fie mit erſtaun⸗ 
licher Kunſt verfertigen. Der Grund dazu beſteht aus 
Stücken von Baumſtaͤmmen, an welchen Pfaͤhle einge⸗ 
ſtoßen ſind, und zwar fo, daß die gegen das Waſſer gez 
richteten ſchraͤge ſtehen. Hierauf wird der Damm vier 
bis fünf Ellen dick von Zweigen und dazwiſchen geknete⸗ | 
ter Erde fo dicht gufgeföhret, daß er eine ſehr lange 
Dauer Ber und oben ſehr artig mit Raſen bedeckt. 


Die . liegen alen ahne zuweilen 

| 10, 12, und noch mehrere beyſammen. Sie ſind von 
verſchiedener Groͤße; kleine, in denen nur 1 bis 2, und 

größere, in welchen 5 bis 6 Paar beyſammen wohnen. 

Der Umfang derſelben iſt oval oder rund, und betraͤgt 

bis 30 Fuß, ſo wie bie Höhe 8 und mehrere Fuß hat. 
Der Grund wird wiederum von Stuͤcken gefaͤllter Bäus 
me ſehr ordentlich gelegt, die Waͤnde werden ſenkrecht 10 
darauf aufgefuͤhrt, worauf ein rundes Dach gewoͤlbt, 
und alles mit Erde dicht ausgeknetet und dick uͤberzogen 
wird. Die mehreſten haben drey Geſchoſſe, eines unter 
dem Waſſer, das andere mit dem Waffen gleich, das dritz 
te über der Waſſerflaͤche. Zwey Zugänge find an jeder 
Seite, deren einer vom Ufer, der andere vom Grunde 

des Waſſers aus hineinfuͤhret und tiefer iſt, als im Wins 
ter die Dicke des Eiſes beträgt. Solche große Wohnun⸗ 

n werden von ganzen Bibergeſellſchaften gemeinſchaft⸗ 
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lich verfertiget, wobey ein jedes Individuum, fein eige⸗ a 
nes angewieſenes Geſchaͤffte hat. Einige fällen Bäume 
und zernagen fie; andere waͤlzen die zernagten Stuͤcke in 
Geſtalt der Balken oder Pfeiler nach dem Waſſer; ein 
dritter Theil ſcharrt Loͤcher in den Grund; ein vierter 
rammelt die Pfaͤhle ein; ein fuͤnfter ſchafft Zweige her⸗ 
bey, und verflicht die Pfaͤhle; ein ſechſter ſchleppt Erde, 
Steine und Ton herbey; ein fiebenter bringt dieß an’ ei: 
gene Plaͤtze; andere verkleben und vermauern es. Sie 
ſcheinen auch bey ihren Bauen einen oberſten Baudirek⸗ 
tor zu haben, deſſen Befehl alle gehorchen muͤſſen, und 
hierin den Bienen ähnlich zu ſeyn. Die Bäume, wel 
che dem Biber die Baumaterialien zu ſeinem Hausbaue 
liefern, ſind harte Arten von Laubholz, Eichen, Eſchen 
u. dgl. wovon ihm die ſtarkſten Schwellenbaͤume nicht 
zu groß ſind. Die weichen Holzarten, die er faͤllet, ge⸗ 
braucht er nur zur Nahrung. Er geht bey dieſer Ar⸗ 
beit vorſichtig zu Werke, um nicht von dem fallenden 
Baume getroffen zu werden. Deswegen kerbt er den 
Stamm an der Seite, wohin er fallen ſoll, unten ein, 
und nagt ihn alsdann an der andern Seite, und ſo rings 


bins 


»Die zu dieſen Vervichtungen erforderliche Zeit ſtehet na— 
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kuüͤrlicherweiſe mit der Haͤrte und Dicke des Stammes 
im Verhaͤltniß. Einen weichen Stamm, von einer Vier⸗ 
telelle im Durchmeſſer, ſoll ein Biber in einer Stunde 
faͤllen koͤnnen. Mit harten ſtarkern Stämmen: hingegen 
bringt er, wie man ſagt, nach und nach drey Monate 
auch wohl länger zu. Zuweilen wird dieſe Arbeit von 
5 mehrern Bibern zugleich verrichtet, welche in wenig Mi⸗ 
een mit Durchnagung eines Baums fertig werden koͤn⸗ 
nen. Das ſo zurecht gemachte Holz ſchaffet er ſodann 
fort. Dieß thut er mit den Vorderfußen, womit er das 
Holz umklaftert, und theils zieht, theils vor ſich her 
ſchiebet. Zu dieſem Behufe legt er Wege an, die er von 
allem Strauchwerke reiniget, und ſo fuͤhret, daß ſie end⸗ 
lich alle in einer einzigen Straße zuſammen laufen. Die 
Erde, deren er zum Damme und Holzbaue benoͤthigt iſt, 
| ballet er mit den Vorderfuͤßen, faßt ſie zwiſchen ſelbige 
und dem Kopfe, und traͤgt oder ſchiebt ſie bis an den 
Ort ihrer Beſtimmung. Durch den Abfall derſelben wird 
der Weg immer gebahnter und glätter, Wenn dieſe 
8 Dinge zu Waſſer fortgeſchafft werden muͤſſen, ſo haͤlt er 
ſie auf die erwaͤhnte Art, und ſchwimmt mit den Hinter 
fuͤßen und dem Schwanze auch gegen den en wave 
Schwierigkeit. 


Nahe 5 der fo kuͤnſtlich erbauten Wohnung pflegt 
der Biber in das Ufer Roͤhren zu graben, die ihm theils 
zum Aufenthalte, theils zur Communication mit benach⸗ 
barten Waͤldern dienen. Er fuͤhrt ſie ſchraͤge aufwaͤrts 
und wenn ſie den letztgemeldeten Gebrauch haben ſollen, 
an an einem Waſſer oder Sumpfe wieder heraus, da 
| Mmm 4 ſie 
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fie dann zuweilen eine Laͤnge von mehr als hundert 


Schritten erlangen. Dieß thun aber nicht alle Biber, 
ſondern nur einige, die man in Canada Castors ter- 
riers nennt. Die untere Oeffnung einer ſolchen Hoͤhle 


iſt, wie der untere Eingang eines Biberhauſes, ſo tief 
unter dem Waſſer, daß ſie nicht vom Eiße verſtopft wer⸗ 


den kann. Etwa fuͤnf bis ſechs Fuß lang geht ſie enge 


fort, erweitert ſie ſodann drey bis vier Fuß ins Gevierte, 


um einen kleinen Teich zu bilden, und geht ſodann wies 

derum enge in die obe bisweilen uͤber 5 Fuß 

weit ). f 

g Alle dieſe Arbeiten verrichtet der Biber des Nachts. 

Am Tage ruhet er den Sommer 5 in ſeiner Woh⸗ 
nung 


) In The Journey from Prince of Wales Fort in Hudsons- 


bay to the Northern Ocean untertaken in the Vears 1769; 
70, 71 and 72 by Samuel Hear ne. 1795. London. 4. 
(ueberſ. von Forſter im raten Bande des Magazins 

von merkwuͤrdigen neuen Reifebefchreibungen aus fremden 

Sprachen uͤberſetzt und mit erlaͤuternden Anmerkungen be- 
gleitet. Berlin bey Voß. 1797. Nr. 1.) wird geſagt, daß 
die Biber nicht ſo wundervolle Wohnungen machen, wie 
man fie gewoͤhnlich angiebt. Hiernach kann der Biber 
feinen Pfoſten oder Pfahl einrammeln, oder gerode be⸗ 
feſtigen. Seine Haͤuſer beſtehen nur aus auf einander 
g gelegtem Holzwerke mit Steinen und Erde vermiſcht. Eben 

ſo wenig koͤnnen die Biber mit ihrem Schwanze etwas 
fortſchaffen. Ihre Arbeiten verrichten fie nur des Nachts. 
Ihre Häufer haben auch nicht zwey Ausgänge an der Land- 

M und Waſſerſeite. Bey den erſten wuͤrden fie in der groͤß⸗ 
ten Gefahr wegen ihrer Feinde der Amerikaniſchen 
Wolfsbaͤren n Ursus Luscus) ſeyn. 


— 
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| nung auf einem von allerley Graͤſern, fonderlich der Blat f 
ſenegge (Cavex vesicaria, L.) bereiteten Lager am 
Rande des Waſſers. Er fünnet ſich auch zuweilen in 
dem obern Eingange oder außer ſeiner Wohnung. Bey 
verändertem Waſſerſtande begiebt er ſich in das hoͤhere 
oder tiefere Geſchoß, wohin er zugleich fein. Lager mit⸗ 
nimmt. 


Will ihn das Waſſer zu niedrig werden, ſo erhoͤhet 
er den Damm, in welchen er bey allzu hohem Waſſer 
eine Oeffnung zum Ablauf des Ueberfluſſes zu machen, 
und auch dieſelbe wieder zu verſtopfen weiß. Kommen 
große Ueberſchwemmungen und beſchaͤdigen den Bau, ſo 
vereinigen ſich alle die beſondern e und ba | 
an ie BEN: 


Im Winter halten fi ſich die Biber N: in den 
gedachten Rohren auf, die fie im Herbſte beziehen, und 
zu Anfang des Fruͤhjahrs wieder verlaſſen. Sie kom— 
men in dieſer Jahrszeit nur felten zum Vorſchein, um 
feifche Nahrung zu ſuchen. Ihr Lager in denſelben be⸗ 
reiten ſie aus lauter, von dem gefaͤllten Holze abgenags 
ten, feinen Spaͤnen, die den Drechsler: Spaͤnen gleichen. 
In ihren Huͤtten herrſcht ſtaͤte Eintracht und Frieden. 
Sie wechſeln ihren Aufenthalt darinne und im Waſſer 
ab, in welchss ſie auch in ihren Wohnungen beſtaͤndig 
den! Schwanz und die Hinterfuͤße eintauchen. Wenn 
ihnen die Jaͤger nachſtellen, und ihren Damm und Woh— 
nung zerſtoͤren, ſo zertheilen ſie ſich ins Feld, graben ſich 
Locher in die Erde und erſticken eine lange Zeit ihren 
Kunſtrleb. 
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iR RN Nahrung. Re rg 
Die Nahrung des Bibers iſt die Rinde von Pap⸗ 1 


peln, Espen, Birken, und allerley Arten Weiden; in 


Amerika ſind der Biberbaum (Megnelia glauca, L.) 1 
die dortige Eſche (Fraxinus americana, L.), der Sto⸗ 


taybaum (Liquidambar styracifluum, L.), Saſſafraß, 
und die ſuͤßen Gummiarten ſeine Lieblingsſpeiſen. Im 
Sommer fuͤttert er ſich von Feldobſt und allerley Wurzel⸗ 


werk, das er von Calmus, den Seeroſen, Schilf, u 


Schaftheu u. fe w nimmt, bisweilen auch von Krabben, 
Krebſen und Fiſchen. Zu Anfang des Winters ſammelt 


er von den erſtgenannten Baumarten Zweige, und. traͤgt 11 


ſie in die Röhren dahin, wo fie weder frieren, noch ver 
welken koͤnnen. Die ſtaͤrkern Weidenſtraͤucher ſenkt er, 
nachdem er vorher die Ruthen abgebiſſen und eingetragen 
hat, um die Burg herum unter dem Waffer in die Erde. 
Von dieſem Strauchwerk nagt er im Winter die Rinde 
zu ſeiner Nahrung ab. Daß er auch Fiſche, Krabben 
und Krebſe genteßt, iſt daher wahrſcheinlich, weil er ſich 
auch zu andern Fleiſchſpeiſen gewoͤhnen laͤßt. Er frißt, 


wie die Eichhoͤrnchen, auf den Hinterfußen fi ſitzend, und 


bringt das Futter mit den Vorderfuͤßen zum Mund. 
Seines Unraths entledigt er ſich außerhalb feiner Woh 
nung, in welcher er keine Unceinigfeiten duldet. 


* 
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Fortpflanzung. 5 


ur Biber und die Biberin leben in eee 
brgatten ſich im Winter und zwar in aufrechter Stels 


lung. Die Mutter ſoll vier Monate traͤchtig ſeyn, und | 


7 bringt 
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bringt in einer Roͤhre auf dem eben beſchriebenen Lager | 


2:4 März zwey bis drey blinde Junge, welche fie allein 
erzieht. Das Männchen entfernt ſich alsdann und be⸗ 
ſucht nur zuweilen die Wohnung. Nach vier Wochen 
bringt die Mutter den Jungen ſchon Zweige zum Nagen, 


und nach ſechs Wochen gehen ſie mit ihr aus. Wenn 


fie erwachſen ſind, uͤbergeben ſie ihnen ihr Haus, und 
bauen ſich, wo moͤglich ein anderes darneben. Im erſten 
Jahre geben die Jungen ſchon Zeichen der Mannbarkeit 
von ſich, ob ſie gleich im dritten erſt voͤllig ausgewachſen 
und zur Zeugung geſchickt ſeyn ſollen. Sie laſſen ſich 
leicht zaͤhmen. | | 


Feinde. 


= 
* 


\ Die Biber haben große Feinde an ini Vi rn, 
der Welverene (Ursus Luscus), die daher in Ame⸗ 


rika auch Biberfreſſer heißt, und dem Fiſchotter; 


doch iſt ihm die Nachſtellung des letztern eben nicht 
fuͤrchterlich, weil ein Biber wohl drey Fiſchottern auf 
ſich nehmen kann; und wo ſie dieſe Feinde merken, ſu⸗ 


chen ſie ſie auszurotten. Sonſt haben ſie von den Nach⸗ . 


ſtellungen anderer Thiere wenig zu befuͤrchten, weil fie‘ 
fih auf ihr ſehr ſcharfes Gebiß und ihre Behutſamkeit 
verlaſſen können. Denn auf dem Lande, wo ihnen ſtaͤr⸗ 
kere Raubthiere gefährlich werden "Könnten, trifft man 
fie ſelten zwanzig Schritte weit von ihrer Wohnung ent: 
fernt an, und wenn ſie ihrer Nahrung nachziehen, ſo 
gehen ſie in Geſellſchaft mit Wache aus, welche ihnen 
ie Gefahr . A r e ſch ins Art 2 flüchten. 
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% In den; Eingeweiden⸗ hat man Rundwärmer 
scare Kfunden. een N 


at: 
93 24 


what e age 


| Der Biber gehört zu den Regalien der Fürsten. 1 
Der Jaͤger ſpuͤrt ihn an feiner Faͤhrte, die der Fiſch⸗ 1 


otterfaͤhrte nicht unähnlich iſt, nur daß die Vorderfuͤße 
ſich ohne Schwimmhaut ausdruͤcken, und an den gefchäls 
ten und gefaͤllten Stämmen und Bäumen. 


2er 


Man fangt ihn mit einem Tellereiſen, welches 
wie ein Fuchseiſen zwey gute Federn hat. Dieß legte 


man nahe an ſeine Wohnung, wo er ausſteigt, bedeckt 
es, wo moͤglich, mit Laub, und befeſtigt es. Auch faͤngt 
man ihn in einem Netze von ſtarken Leinen, eines Fin⸗ 
gers dick. Dieß ſtellt man nur des Nachts auf das 
Land, wo ſein Ein- und Ausgang iſt, läßt ihn durch Kunz 
de aus der Gegend, wo er ſchaͤlt, weg- und hineinjagen 
und ſchlaͤgt ihn todt; oder man legt es ins Waſſer in 
Geſtalt eines Sackes vor die Oeffnung, ſchickt einen 
Stoͤberhund in den N und Eng den Biber ins Netz 
treiben. 


Man faͤngt ihn auch mit einer Wat he. Man 
macht naͤmlich eine Wathe von 15 bis 18 Ellen, wie 
eine gemeine Fiſcherwathe, mit einem langen Küttel, 


und mit Geſenke und Bley. Dieſe legt man ſehr behut⸗ | 


ſam vor die Oeffnung der Biberwohnung ins Waffer, 
ſchickt einen Dachshund in den Bau, der ihn heraus 


— 


De Wenn er nun in die Wathe faͤhrt, ſo wird | 


111 ) | dieſe 


. 
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| 25 ſchnell aufgehoben, er liegt, wie ein Fiſch, drinnen, 
und kann durch einen Schlag auf den Kopf, da er einen 
dun nen Scheitel hat, leicht todtgefchlagen werden. Ihn 
in Reuſen zu fangen iſt mißlich. 

N. Nutzen. 

1) Das Wildpret des Bibers iſt von doppeltem 
Geſchmacke; denn das Fleiſch der vordern Theile bis zu 
den Nieren hat faſt den Geſchma ack des Dachſes; das 
übrige aber von den Schenkeln und Schwanze hat den 


Geruch und Geſchmack des Fiſches. Man ißt den Biber 


in Kloͤſtern zur Faſtenzeit, und in Cartheuferkloͤſtern 
wohlzugerichtet zu allen Zeiten gern. Der Schwanz, 
der oft drey bis vier Pfund ſchwer iſt, und die Hin— 
terpfoten find ein beſonderer Leckerbiſſen. Die Wil; 
den an der Hudſonsbay, in Canada, und uͤberhaupt in 
Nordamerika, und die Kalmucken ſchaͤtzen das Biberfleiſch 
kehr 69. | 


2) Der reine Balg iſt ein vortreffliches Pelzwerk 
zu ae Muͤtzen und andern Verbraͤmungen; die 
ſchwarzen (ſchwarzbraunen) werden am meiſten ge⸗ 
ſchatzt und die w eißen ſind die fene | 


Ein gutes ſchwarzes Winterbiberfell koſtet neun bie 
zwölf Thaler, in Amerika auf der Stelle unter Bruͤdern 
einen halben Carolin. Zwoͤlf ſolcher Felle gehören we⸗ 
nigſtens zu einem guten Pelze. Das Haar auf denſel— 
ben iſt von zweyerley Art: die eine iſt lang, faſt glaͤn⸗ 
an und wird zu feinen Struͤmpfen, Tuͤchern, Hand— 

' ſchuhen 


7 


u 


* 


* 
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ſchuhen verarbeitet; die andern kurz, wollig und feidens 
artig, und wird vom Hutmacher zu den ſogenannten Car 
ſtorhuͤten geſucht. Ein erwachſener Biber hat nicht uͤber 
anderthalb Pfund Haare, und man . das Pfund 
mit acht bis zehn Thaler. 

Die Kaufleute geben den Fellen noch eine dreyfache 
Benennung, naͤmlich friſche, getrocknete und 
fette Biber. Die friſchen Biber, auch Winterbis 
ber oder Moskowitiſche Biber genannt, ſind diejenigen, 
die im Winter gefangen werden, und die ſchoͤnſten zu 
Unterfutter, da ſie noch keine Haare verlohren haben. 


Die getrockneten oder magern Biber werden im 
Sommer gefangen, haben durch die Haͤaͤrung eine Men: 


ge Haare verlohren, und werden daher auch haarloſe 
oder Sommerbiber genannt. Dieſe braucht man in Hut— 


fabriken. Die fetten Biber ſind diejenigen, die von 


den Wilden in Nordamerika eine Zeitlang getragen, und 
als Bettdecken gebraucht werden, wodurch fie gleiche 
ſam eingeoͤhlt find. Sie werden bloß zu Huͤten vers 
arbeitet. Aus einem Pfund Biberhaare koͤnnen wohl 
zwoͤlf Huͤte gemacht werden. Man kauft aber jetzt viele 
Huͤte aus Kaninchen und Haſenhaaren nor Caftpee 
hüten. Be 


3) Das Leder wird vom Sattler zu Beſchlaͤgen 
der Koffer und Reifekaſten, vom Schuſter zu Pantoffeln, 
und vom Siebmacher zu Sieben verbraucht. 


4) Der harten ſchneidenden Vorderzaͤhne be 
dient man ſich zum Verguͤlden und Glaͤtten, und die 
Wilden brauchen ſie ſtatt der Meſſer und Meiſel. 

5) Das 


er 5) Das ausgeſchmolzene Fett brauchen die 
Aerzte, wie andere Fettigkeiten, in Nervenkrankheiten, 


Kraͤmpfen, Gliederreißen u. ſ. w. 

6) Das Bibe rgeil (Castoreum) wird als eine 
der wirkſamſten Arzeneyen in der Apotheke verkauft, we— 
gen ſeiner nervenſtaͤrkenden, krampf- und ſchmerzſtillen⸗ 
den und uͤbrigen Kraͤfte, und wird auch von Jaͤgern als 
eine ſehr gute Witterung bey den Raubthieren benutzt. 


Das beſte iſt das Ruſſiſche, welchem man das Preußiſche | 


N an die Seite ſetzt. Drey Biber liefern etwa zuſammen 
ein Pfund. 1 


a 


Dieſe Thiere ſind den Waldungen ı und Waſferbauen 


ſchaͤdlich, weil ſie viele Baͤume umhauen und die, ‚Dänme 2 


Wien. 


Irrthuͤmer und Vorurtheile. 


PN * 77 


1) Man hat der Biber: Republik eine ordentliche 


Policey und Regierungsform zugeſchrieben. 
So ſollen ſie z. B. durchreiſende fremde Biber erhalten 
und zwingen, Erde, Holz u. ſ. w. mit herbeyzuſchaffen, 
ſich immer in ungleicher Zahl verſammeln, damit in ih⸗ 
rem Collegio immer eine entſcheidende Stimme waͤre. 


5 — 


2) Den Bibergeil hielt man für die maͤun⸗ 
ug e daher ſchon Plinius die Fabel 
nr N 


| 7 a 1 25 . | 
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| 928 Siugrgies Deurffande, \ 


hat 5 daß ſich das Maͤnnchen hen der Verfolgung der 
Jaͤger dieſe Theile abbeiße und von ſich werfe, weil es 
alsdann vor Verfolgungen ſicher ſey. 


50 Gottwald ſagt a. a. O., daß der Biber den 
Beutel, worin das Bibergeil ſich befindet, deswegen 
habe, um wie die Beutelthiere ſeine Jungen darinn z 


tragen. 5 


4) Der Wallfiſch ſoll das Bibergeil nicht riechen 
koͤnnen und dadurch ganz wuͤthend werden. Wenn das | 
her ein Fremder durch den Norwegiſchen Meerbuſen reiſt, 
ſo warnen ihn die Einwohner kein Bibergeil bey ſich zu 
ſtecken, damit ihn das Boot nicht umgeworfen wuͤrde. 


5) In Sibirien haͤngen die Weibsperſonen ein 
Amulet von dem Knieknochen an. wenn fie Schmerzen 


in den Füßen ae 


3 * 1 
5 piii hist, nat, VIII. c. 30. Ueberſ. von Große U. 
297. 


Die 
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Die neunzehnte Gattung. 


Maus. Mus. 


Kennzeichen. 


Oben und unten find zwey Vorderzaͤh ne, 
von denen die obern, zuweilen auch die untern DEN 
mig zugeſpitzt find. b | | 


- 


58 An den Vorderfuͤßen (mehrentheils) vier, und 
an den Hinterfuͤßen fuͤnf Zehen. f 


Der Schwanz iſt ſehr duͤnn und zugeſpitzt, nackt 
oder mit einzelnen Haaren beſetzt, aber von verſchiedener 
Laͤnge. 

Vollkommene Schluͤſſelbeine. 


Die hierher gehörigen Thiere leben mehrentheils 
unter der Erde in Höhlen und Schlupfwinkeln, wo ſie 
fi) im Winter ein weiches und warmes Lager berei- 
ten, einige wenige davon in und an dem Waſſer. Faſt 
alle haben einen laͤnglichen Kopf, eine ſpitzige Schnaus 
ze, an welcher die untere Kinnlade merklich kurzer iſt, 
als die obere, gelbe oder braune Vorderzaͤhne, einen 
langgeſtreckten Körper, wenn ſie ſich ausdehnen, und 
einen gewoͤlbten Ruͤcken, wenn ſie ſtille ſitzen. Ihr Ge— 
hör, Geſchmack, Geruch und. Gefühl find ſehr fein. Die 

Bechſt. gem. N. G. I. Bd. Nun Hin⸗ 


9 


* 


\ 


U ’ 
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930 Shah Deutfölan, 


Hinterf aße ſind ſtets hoͤher, als die Vorderfuͤße, won 
durch ſie im Stande ſind, ſich deſto leichter Hoͤhlen zu 
graben, und wodurch ſie, da ſie huͤpfen, eine Faͤrthe 
(Taf. XIV. Fig. 13.) machen, in welcher zwey und zwey 
Spuren neben einander, oder gewöhnlicher nur zwey nes 
ben einander und zwey einzelne nachſtehen. Sle treten 


mit dem ganzen Hinterfuß auf, laufen geſchwind, klet⸗ 


tern und ſchwimmen. Sie ſind furchtſam und lichtſcheu, 


und gehen daher mehrentheils nur des Nachts aus. Ihre 


Nahrung nehmen ſie vorzuͤglich aus dem Pflanzen 


reiche, doch auch aus dem Thierreiche. Sie lieben die 


Geſellſchaft ihres Gleichen, und machen ſich immer etz 
was zu thun, ſpielen, putzen ſich, machen wunderliche 


Stellungen, und benagen aus Durſt, Muthwillen und 
zum Zeitvertreib, was nur benagbar iſt. Ihre Vermeh— 


rung iſt ſehr ſtark, da ſie ſich des Jahrs mehr als ein— 
mal fortpflanzen; ihre Feinde ſind aber auch zahl— 
reich, wenn ſie der Menſch nicht in ihren von der Natur 


aufgetragenen Geſchaͤfften ſtoͤhrt. Die Jungen were 


den blind gePadtrt. 


Da die Anzahl der Thiere, die zu dieſer Gattung 
gerechnet werden, ſo groß iſt, ſo hat man ſie, um ſie deſtsg 
leichter unterſcheiden zu koͤnnen, in gewiſſe Familien 


getheilt ). Folgende Familien und Arten ſind in 
Deutſchland befindlich. | | 
| Er ſte 


D Pallas Novge Species Quadrupedum e glirium 


ordine, Erlangae, 1978. 4. Mit Kupfern. 


8 


x 
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„ Erſte Familie. 
| Rattenſchwaͤnzige Mäufe 


Mures myosuri., 
re 4 
an Kennzeichen. 

Die Vorderzähne find ſcharf, die untern bei 
sn ſpitzig; die Ohren im Verhaͤltniß des Kopfes 
ziemlich groß; der Schwanz lang, ſo duͤnnhaarig, daß 
er faſt nackt erſcheint, und in ſchuppige Ringe r 
Mauer gehören fünf Arten, a 


(28) 40. Die Hausrakte oder große . 
maus. 


Namen, Schriften und Abbildungen 


Nu, Ratze, Hausratze, Rattenmaus, gewoͤhnliche 


Ratte und ſchwarze ee 


10 ng Rattus. Gmelin Lin. I. 1. p. 127. n. 12. 


Nat. Buffon. hist; nat VII. 278. T. 36. Ed. 
de Deuxp. II. T. 8. f. 3. Wii v. Mar: 
tini IV. 221. 


. Black Rat, Pennant hist of Quad U. 176. 


Meine Ueberſ: II. P. 493. 
Nun v. Zimt 


— 
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| v. Zimmermanns geogr. 0 J. say ie 
v. Schrebers Saͤugeth. IV. eu. Taf. 179. 
Goeze⸗ s Sauna Wen N 


5 Donndorfs zool. Beytr. I. 428. n. 12. 


Kennzeichen der Art. 


Der Schwanz iſt länger, als der oben mit ſchwaͤrzt 
lichen und unten mit grauen Haaren beſetzte Leib, und 
die Daumwarze der Vorderfuͤße hat einen platten Nagel. 


Geſtalt und Farbe des mannlichen und 
1 weiblichen . 


| Dieß ſchaͤdliche Thier, das ſeit zweyen Jahrhunder— 
ten auf dem ganzen Erdboden, die allerkaͤlteſten Gegen⸗ 
den ausgenommen, beſonders durch die Schiffahrt *) 
verbreitet worden iſt, wird in Deutſchland ſehr häufig 
gefunden. 


Der Körper deſ elben wird oft bey gutem Futter 
acht Zoll lang, der Schwanz iſt faſt immer um den drits 
ten Theil laͤnger als jener, und die Höhe iſt beynahe 
drey Zoll ). Der Kopf iſt lang, faſt eyrund, die Nas 
ſe etwas erhaben, die Schnauze ſpitzig, und im Munde 
befinden ſich oben zwey kurze , nah unten zwey 

laͤn⸗ 


9) Nach Amerika iſt es dadurch aus Europa gebracht wor⸗ 
den. Das urſpruͤngliche Vaterland iſt nicht zu beſtimmen. 
%) Par. Ms.: Körper 7 Zoll 3 Linien. 


. 


1 — N } 8 4 h 
l ’ 
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wi 


längere foißige, Vorderzähne und in beyden Kinnladen | 
auf jeder Seite drey viereckige gereifte Backenzaͤhne. 

Zuſammen nur ſechzehn Zähne. Die Zunge iſt lang und 

glatt. Der Mund hat lange ruͤckwaͤrtsſtehende Bart— 

haare, die laͤnger als der Kopf ſind. Die Augen ſind 

groß, rund, hervorliegend und ſchwarz, den Ohren naͤ⸗ 

her als der Naſenſpitze; und jedes mit einer kurzen und 
langen Borſte. Die Ohren von halber Kopfslaͤnge, her—⸗ 

vorſtehend, faſt kahl, durchſichtig, und eyrund. Der 

Hals hat faſt Kopfsdicke, und von da wird der Leib bis 

zum Schwanze immer breiter. Die kleinen Vorderfuͤße 

haben, neben den vier vollkommenen Zehen, noch einen 

Daumenanſatz mit einem ſtumpfen plaften Nagel, der 

manchen Maͤuſearten fehlt, und die groͤßern Hinterfuͤße 

haben fünf Zehen. Der lange Schwanz hat viele *) 

Ringe mit kleinen Schuppen, zwiſchen welchen kurze ſtei— 
fe, ſchwarze Haare hervorkommen, und dieſer Theil iſt 
es, welcher dem ſonſt nicht uͤbelgeſtaltetem Thiere ein ſo 
unangenehmes und eckles Anſehen giebt. 

Die gewöhnliche Farbe iſt blauſchwarz, am Kopfe 
am dunkelſten und nach dem Unterleibe blaͤßer oder aſch— 
grau auslaufend; doch giebt es auch kohlſchwarze. Die 
Ohren haben eine mit aſchgrau vermengte Fleiſchfarbe. 
Die Pfoten ſind weiß und kahl. Im October ziehen ſie 
wie alle VN täufearten ihr dichteres Winterkleid an, und 
im Marz wieder aus. 

Das Weibchen hat einen etwas ae Kopf, 
aber breiter Leib, und zehn Säugwarzen. 

7 | | Nun 3 Fart 
Man zählt ihrer 250. N 
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Farbenvarietäten: 


19 Die weiße Haus ratte. M. R. Albus. 


Sie iſt rein weiß Be arg mit rothen 


Augen. 


5 „ Die Ach tane e M. R. 


| cCinereus. 
Sie iſt dunkel oder helafegan. 


3. Die gefleckte ne ee M. R. n ma- 
5 culatus. 


Sie iſt grau und weiß gefleckt. 


Um die Wolga herum, in den Steppen des un 


tern Theils (denn den obern haben fie noch nicht erreicht) 


giebt es eine ſehr kleine Wine die kaum ſieben 


Drachmen wiegt. 


gergliederung. 55 
3) Das Bruſtbein iſt vorzuͤglich ſtark. 


2) In der Harnblaſe findet man Steine von 
Geſtalt wie Kirſchkerne, Hanffaamen und Roggenkoͤrner 
u. ſ. w. deren Grundlage gewöhnlich ein eckiges Blaͤtt⸗ 
chen wie Frauenglas iſt, an welchen ſich zu beyden Sei⸗ 
ten ſandige Theilchen, wie Nadeln anſetzen. 


3) In Leber- und Daͤrmen giebt es Einger 
weidewuͤrmer 
Hi | Ander 


* 2. Ordn. 19. Gatt. Hausratte. 933 
; Merkwürdige Eigenſchaften. N 


Es find dieſe Ratten, wilde, zornige lund beißige 8 

| Thiere. Wo ſie in Geſellſchaft leben, raſen ſie Tag und 
Nacht auf den Böden und Daͤchern herum, jagen, zan⸗ 
ken und beißen ſich, und werden dadurch oft Stoͤrer der 
naͤchtlichen Ruhe der Menſchen. In der Gefangenſchaft 
und Verfolgung ſpringen fie den Menſchen nach den Haͤn⸗ 
den und dem Geſichte, und beißen heftig. Dagegen 
will man aber auch dieſe gute Eigenſchafft an Ihnen bes 
merkt haben, daß die juͤngern die alten kraftloſen und 
blinden Ratten bis an ihren Tod in ihren Winkeln der 
5 Ruhe genießen ließen, und ſie daſelbſt reichlich mit Futs 
ter verſorgten, warteten und pflegten. Von ſolchen bes 
jahrten Ratten ſagt man, daß ſich ihrer zuweilen ſechs, 
acht und mehrere, die in ihren Wohnungen das Sterbes 
ſtuͤndlein abwarteten, mit ihren Schwaͤnzen in einander 
verwickelten, und ſo den en Rattenkoͤnig bil; 


| beten * 
5 Nun 4 | Sis 


2 Ich habe Gelegenheit gehabt, verſchiedene Jahre große 
Geſellſchaften von Ratten genau zu beobachten, habe aber 
weder die große Liebe der jungen Ratten gegen die alten, 
noch einen fogenannten Rattenkoͤnig bemerkt. Man findet 


zwar oft lahme, blinde, und auf andere Art verſtuͤmmelts 


Thiere dieſer Art in Winkeln, wo Futter liegt, allein das 
schleppen die andern nicht aus Mitleid zur Nahrung fuͤr 
dieſe Elenden dahin, ſondern für ſich. Sie leben auch ge- 
woͤhulich nicht lauge, ſondern werden entweder von den 

gefunden todrgebiſſen, wenn fie in deren Gegenwart von 
dem eingetragenem Vorrathe zehren, oder ſterben für Hun⸗ 


en ge wenn nicht immer Vorrath genug da iſt. Todte 
5 Rat⸗ 


* 
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Sie haben eine hellſchreyende Stimme, die man | 
hört, wenn fie in Geſellſchaft ſpielen, oder 10 ch zur Zeit 


der Begattung beißen. 
1 ſollen acht Jahre leben. 


Aufenthalt. 


Ihre Wohnung ſchlagen die Hausratten zwiſchen 
den Leim: und nen der Pferd: und Kuͤhſtaͤlle, 
der 


Ratten, die Gift gefreffen hatten, und die sufammengelau- 
fen waren, wie wenn ſie ſich ihr Ungluͤck und ihren Schmerz 
haͤtten klagen wollen, habe ich oft haufenweiſe in Winkeln 
gefunden, aber niemals regelmäßig mit ihren Schwaͤnzen 
in einander verwickelt. Lebende habe ich auch oft ſehen in 
einem Kreiſe herum laufen, und mit ihren Schwaͤnzen 
ſpielen, aber niemals habe ich ſie zuſammen haͤngend, auch 
nur einen Augenblick wahrgenommen. Ich wuͤßte auch 
ſchlechterdings nicht, wie die langen ſteifen Schwaͤnze, oh- 
ne daß man Gewalt braucht, zuſammen zu knuͤpfen waͤren, 
und braucht man Gewalt, ſo gehen die Schwanzwirbel in 


Stuͤcken. Auf eine natürliche Art ſcheint es mir alſo un | 


moͤglich Rattenkoͤnige zu geben. Die Rattenkoͤnige trifft 
man gewoͤhnlich in Muͤhlen an, und da knuͤpfen denn wohl 
luſtige Muͤhlburſche eine Menge Ratten an den Schwän- 
zen zuſammen und machen Rattenkoͤnige, um die Madchen 
damit fürchten zu machen. Doch dieß find nur meine Er: 
fahrungen! 

Die Rattenkoͤnige werden beſtaͤtigt in folgenden Schrif⸗ 


N. 
Be 


ten: Goeze a. a. O. ©. 65. Wittenbergiſches Wochen- 


blatt. 1774. S 41. Hallens Thiere. S. 427. 430. 
1 Sammlungen der Natur und Kunſt. 1726. CI. 
IV. S. 405. mit 2 Kupfern. Valentini Muf. Mufeor. 


II. 151. In Blumen bachs Handbuch der N. G. 4te 


Aufl. wird S. 65 die Sache auch beſtaͤtigt, allein in der 
sten Aufl. it die Stelle ausgelaſſen. 
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der Scheunen, Fußboͤden, oder unter den Dielen und 
breternen Fußböden der Dachboͤden und Fruchtkammern, 
oder in Kellern, Holzſtoͤßen, alten Dachrinnen und Ab⸗ 
tritten, in verfallenen Gebaͤuden, und in den Kluͤften 
und Hohlkehlen zwiſchen den Gebaͤuden auf. Hoͤchſt fels 


ten trifft man eine bey uns im Felde in alten hohlen 
Weidenbaͤumen an. . 


Sie nagen ſich durch die Wände Gaͤnge von einem 
Gebaͤude zum andern, und verſchaffen ſich dadurch Spas 
ziergaͤnge durch die Haͤuſer ganzer Straßen. Da ſie 
| den Menfchen überall nachziehen, fo findet man fie fogar 
in den tiefſten Schachten. Wenn Schiffe ankommen 


und ausgeladen werden, ſo ſchwimmen ſie unterdeſſer 
ans Land. 


Nahrung. 

Es find aͤußerſt gefräßige Thiere, die ſogar die 
Scorpione angehen. Ihre Nahrung beſteht beynahe 
in alle dem, was der Menſch genießt. Sie freſſen Fleiſch, 
Speck, Butter, Käfe, Obſt, Wurzel- und Knollengewaͤch⸗ 
ſe u. ſ. f., aber vorzuͤglich lieben ſie Milchſpeiſen und 
Getraide. Auf Getraideboͤden kann daher eine kleine 
Geſellſchaft in kurzer Zeit einige Malter Koͤrner, fons 
derlich Hafer aushöhlen, und in den Ruͤckenhaaren ih 
res dichten Balges, das ſie aufſtraͤupen und feſt zuſam⸗ 
mendruͤcken koͤnnen, in ihre Schlupfwinkel tragen, und 
alſo wichtigen Schaden verurſachen. Außerdem rauben 
ſie den Tauben und andern kleinen Voͤgeln, die unter 

Nnnß5 den 
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ben Dächern niften, ihre Eyer und Jungen, und wagen 
ſich ſogar an junge Kaninchen. In Hungersnoth zer 
nagen ſie Kleider, Leder, Holzgeraͤthe, gehen andere 
Maͤuſe an, und freſſen ſich unter einander ſelbſt auf. 
Letzteres thun ſie beſonders alsdann, wenn ihrer mehrere 
in Gefangenſchaft gerathen, und ohne Futter ſind. Im 
Winter trinken ſie ſehr wenig, und lecken Schnee; im 


Sommer aber iſt ihr Durſt wegen ihrer hitzigen Natur 


oft brennend, und man ſieht ſie zuweilen heerdenweiſe 
nach dem Waſſer wandern, um zu trinken und zu baden, 
An Orten, wo ſie alsdann kein Waſſer finden, nagen ſie 
an feſten Koͤrpern, um den Mund feucht zu erhalten, und 
thun aus dieſer Urſache in Bibliotheken großen Scha⸗ 
den. Um ſie alſo hier unſchaͤdlich zu machen, darf man 
ihnen nur alle Tage ein flaches Gefaͤß mit Waſſer hinſtel⸗ 
len, und um ſie zu vertilgen, duͤrfte man es nur ver— 
giften; allein man hat die Bemerkung gemacht, daß die 
ſen liſtigen Thieren der Tod einiger vergifteten abſchreckt, 
von dieſen toͤdtlichen Waſſer zu trinken. Wo fie Gele— 
genheit haben, ſuchen ſie auch ſehr gern die Milchtöpfe 
zu oͤffnen, um ſich an dieſem Tranke zu laben, ſaufen 
Oehllampen aus, freſſen Talglichte u. ſ. w. Ihrer Nah 
rung gehen ſie gewoͤhnlich im Finſtern nach, doch auch 
am Tage an ſolchen Orten, wo ſie die Katze nicht zu 
fuͤrchten haben, ja hier werden ſie oft ſo dreiſte, daß ſie 
5 guch die Slip des Menſchen nicht fcheuen, 


Fortpflanzung. 
Da die Ratten ſehr verliebte Geſchoͤpfe ſind, fo 
vermehren fie ſich auch ſehr ſtark. Ihre erſte Begattung 
P geſchieht 
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geſchieht im Frühjahr, im März und April, und ihr fegt 
gewoͤhnlich eine zweyte. ja wohl gar eine dritte. Sitzen 
ſie warm, wie unter Stubenböden und zwiſchen Stu⸗ 
benwaͤnden, oder in Pferde- und Kuhſtaͤlen, ſo pflanzen 
lle ſich unaufhoͤrlich, auch im Winter fort. Das Weib⸗ 
chen traͤgt beynahe vier Wochen, und bringt in einem 
verborgenen Winkel auf einem von Heu, Stroh, und 
andern weichen Materialien verfertigten Lager, das fie, 
wenn fie davon geht, zuwoͤlbt, vier bis ſieben nak⸗ 
kende, blinde Junge zur Welt. Sie bleiben zehn Ta⸗ 
ge blind, die Mutter hegt die zaͤrtlichſte Liebe gegen 
dieſelben, und vertheidiget fie mit Lebensgefahr ger 
gen ihren mächtigen Feind, und jedesmaligen Sieger, 
die Katze. Sie ſehen jung blau aus. Wegen der vie⸗ 
len Geſchwiſter, die ſie bekommen, nehmen dieſe Thiere 
in manchen Haͤuſern, beſonders auf Kornboͤden ſo uͤber⸗ 
| hand, und werden fo dreiſte, daß fie öffentlich herumlau⸗ 5 
A und unter menſchlichen Augen rauben. 


\ Krankheiten.“ 


1 4 
Sie werden im Alter gern blind; und ſind ieh 
oft mit dem Steinſchmerzen behaftet von Steinen, 
deren man viele in der Blaſe und den ae AN: 


Feinde. 
Ihre groͤßten Feinde find die Katzen und Wie 
feln. Sonſt werden ſie auch von Hunden, Stein 
mardern und großen Eulen verfolgt. Außerdem 
plagen fie die Bandwuͤrmer, Blaſenwürmer, 
ee ‚mer, Sragerwärmet (Echinorynchus), 
1 an 


i 
5 
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mer, und dieſe Plage hat ſie faſt mit allen Maͤuſearten 


gemein. 


Fang und Vertilgung ). 


f Ihre Faͤhrte bildet gewoͤhnlich ein Dreyeck, weil 


eine von den Spuren der Vorderfuͤße in einer von den 
neben einanderſtehenden Hinterfuͤßen ſteht, und die an⸗ 
dere nur einzeln nachgeſetzt iſt. 

In Gebaͤuden, wo kein Getraide liegt, kann man 
ſie mit den bekannten hoͤlzernen und eiſernen 
Maͤuſefallen durch Lockſpeiſen von Speck oder in 
Fett geröftetem Brode leicht vertilgen. Oder man ſetzt 
ihnen klargeſtoßenen ungelöfchten Kalch, mit Malz 
vermiſcht hin, und daneben ein Gefäß mit Waſſer. Yes 


ne Nahrung reitzt ſie zum Trinken, und dieß wird die 


Urſache ihres Todes. Arſenik, mit Mehl oder Malz 
vermiſcht, ihnen vorzuſetzen, oder Gi ftkuͤgelchen hins 
zuſtreuen, iſt aus vielen Urſachen nicht rathſam, beſon— 
ders in Getraidekammern und auf Kornboͤden. An letz— 
tern Orten helfen ohnehin, außer einigen guten Katzen, 
alle zuvor genannten Mittel, nicht viel, weil ſie ſich, 
wo ſie Getraide haben, nicht leicht durch jene kuͤnſtlichen 
Lockſpeiſen verführen laſſen. Man vertreibt fie auch 
durch einen Teig aus Mehl und Eiſenſpaͤnen mit gebrau 
tenem Speck vermiſcht. 

Als 


*) Hieruͤber vergleiche man, ſo wie über den Fang und die 

Vertilgung aller in der Oekonomie ſchaͤdlichen Thiere: Ro: 

N. bert Smiths Handbuch zur Vertreibung der ſchaͤdlichen 

vierfuͤßigen und gefluͤgelten Thiere. Aus d. Engl. uͤberſ. M. 
8 K. Hannover. 1800. S. 83. 


| 1 | 
Haarwuͤrmer (Trichocephalus) und Maden wür: 


f 
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Als ein vorzuͤgliches Mittel wird folgendes ange— 
prieſen: Man ſtellt etliche hölzerne Fallen eines Abends 
zugleich an verſchiedenen Orten auf, um die Ratten le— 
bendig zu fangen. Die Gefangenen läßt man des Wor— 
gens in einen Sack laufen. In demſelben ſucht man ſie 
beym Kopfe mit der Hand zu fangen, ſtreift den Sack 
über die Hand her, daß der Leib bloß wird, und taucht 
ſie bis an den Kopf in, mit altem Fiſchthran verduͤnn— 
ten, Wagentheer. So geſalbet läßt man fie lebendig 
wieder los. Die Angſt und der Eckel von dem ihnen 
anklebenden Theer jagt fie durch alle ihre Gänge, bis fie 
ſterben, und dieſer Geſtank, den die Ratten nicht aus⸗ 
ſtehen koͤnnen, vertreibt ſie alle. Der naͤchſte Nachbar 
muß ſich freylich der Ankoͤmmlinge auf die Art zu entle⸗ 
digen ſuchen. 

Eins der beſten Mittel iſt dieſes, welches gegen alle 
| Hausmaͤuſearten gilt: vier Gran Moſchus oder Biſam 
| werden in einen reingeſcheuerten meſſingenen Moͤrſer mit 
etwas Zucker fein gerieben, alsdann mit 8 Loth friſchen 
Schweineſchmalz vermiſcht; dieß thut man in eine ſtei— 
nerne Buͤchſe, welche aber nicht weit über halb voll wers 
den muß, um das Gemiſche bequem darin umruͤhren zu 
koͤnnen, und miſcht mit einem Hoͤlzchen 2 Loth geftoßenen- 
Arſenik hinzu. Von dieſer Salbe ſchmiert man ganz 
duͤnne auf Speckſchwarten, wo noch etwas Speck ſitzt, 
ſchneidet ſolche in Streifen und nagelt fie auf Breter. 
Man muß es aber vor andern Thieren und Menſchen 
verſtecken. 

Andere ruͤhmen folgendes Mittel als das beſte: 
Man nimmt ein ziemlich ale Faß, richtet es auf dem 

Boden 
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Boden in die Höhe, umwickelt es mit alten Tüchern, 


füllt es halb mit Waſſer, legt einen Stein hinein, deſſen 
Spitze uͤber das Waſſer hervorragt, und uͤberſpannt die 


bvbere Oeffnung mit einem ſteif angezogenen weißgegerbt 
ten Schaffelle, welches in der Mitte übers Kreuz etliche 


Einſchnitte hat, wodurch es hier ſchlaffer wird, und eine 
unſichtbare Oeffnung erhaͤlt. Dieß Fell beſtreue man 


em Ronde mit Hafer, und auf den Stein ſetzt man eine 


lebende Ratte, die durch ihr Winſeln, da ſie ſich mit 
Waſſer umgeben und ohne Nahrung ſieht, ihre übrigen 
Kammeraden zur Huͤlfe herbey lockt, welche dann wenn 
fie auf die ſchlaffen Einſchnitte des Felles laufen, unver 
ſehens in Wa Waſſer ſtuͤrzen und erſaufen. 


Nutzen. | 
Was den Nutzen dieſer Thiere anlangt, fo fheint 
es beynahe als wenn ſie gar keinen leiſteten; allein bey 
einigem Nachdenken ſehen wir doch, daß ſie nicht nur 
ein Glied in der großen Kette der Geſchoͤpfe ausmachen, 
ſondern auch wirklich nuͤtzen ſollen. Sie dienen naͤmlich 


einigen Raubthieren zur Rahrung, ihr Fleiſch wird 


in manchen Weltgegenden, 3. B. auf den Inſeln Jamait 
ka und Martinique, in Sibirien und Niederaͤthtopien 
von den Menſchen geſpeiſt, hat ſchon manchem Seefah⸗ 
rer in Hungersnoth das Leben erhalten, und ihr Balg 
koͤnnte auch wohl als Pelzwerk genutzt werden, ſo wie 
Ahn die Ruſſiſchen Lapplaͤnder zum Rand an dem untern 
Theile ihrer Muͤtzen, und zur Lede Ihrer Unter⸗ 
Wa beach en. 


TR — } ; 5. 


1 8 5 5 8 Scha⸗ 


e 
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Der große Schaden, den dieſe Thiere in den Woh— 
nungen der Meuſchen ſtiften, ergiebt ſich aus ihrer Na h⸗ 
rung, da fie nicht allein alle mögliche Getraidearten, 
und alle Nahrungsmittel, die die Menſchen genießen, 
angehen, ſondern auch Papier, Buͤcher, Kleidungsſtuͤcke, 
Wande u. ſ. w. zernagen und beſchaͤdigen. 


“ 


Seripämer und Vorurtheile. 


1) Man aer ſonſt der eckle . ſey 
giftig. 


1 Man brauchte Blut, Fett und Koth in der 
Medicin. Der Koth wurde ſonſt in den Apotheken 
unter den Namen Muscerda oder Stercus nigrum ge- 
gen vielerley Krankheiten an Menſchen und Vieh, die 
vorzuͤglich von Behexung herruͤhrten, gebraucht. 


| 30 Die magiſche Rattenpfeife machen die 
Rattenfänger aus dem Ruͤckgrate eines Rattenkoͤnigs. 
Durch dieſelbe laſſen ſich die Ratten hinfuͤhren, Beh. 
man will. N 


W | (29) 418. 
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F. 
I 


en 41. Die Wanderratte oder Wender 
maus. 


(Taf. X. Fig. 1.) 


ER | 


Namen, Schriften und Abbildungen. 


Große Ratte, große Waldratte, wilde Ratte, Springs | 
ratte, fuchsbraune Erd: oder Wanderratze, huͤpfende 
Ratte, Suͤrmuͤlot, Erdratte, große Waſſerratte, Feld— 
ratte; die hannoͤverſche und Norwegiſche Maus; 
ſie wird aber in ſo kalten Laͤndern, wie Norwegen iſt, ſo 
viel ich weiß, nicht angetroffen. 


Mus decumanus. e Lin. I. I. Pas. 127. 
n, 6. 


e Buffon at nat. VIII. 206. Ed. de 
Deuxp. III. T. 1. f. 1. Ueberſ. von en 
IV. 290. Taf. 79. , 


W Rat. Pennant hist, of Quadr. II, 178, 
Meine Ueberſ. II. p. 496. 


v. Schrebers Saͤugeth. IV. 645. Taf. 178. 
v. e ee geogr. Bool, l „A 
Gore 3 Fauna. II. 83. 

Donndorfs zool. Beytr. I. 426. u. 6. 


Senn 


BN 
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Kennzeichen der Art. 


Sie hat einen ſehr langen ſchuppigen Schwanz; 
der röthlichgraue Oberleib iſt mit ſchwarzen Stachelhan: 
ren beſetzt, und der Unterleib iſt weißlich. Die Dau⸗ 
menwarze hat einen kaum merklichen Nagel. 


Geſtalt, Farbe und Sitten des maͤnnli⸗ 
ia chen und weiblichen Geſchlechts. 


Die Wanderratte iſt eben ſo boshaft, raubſuͤchtig 
und ſchaͤdlich, ja in gewiſſer Ruͤckſicht noch ſchaͤdlicher, 
als die Hausratte, und faſt von gleicher Geſtalt. 


Ihre Laͤnge vom Kopf bis zum Schwanze betraͤgt 
10 Zoll und drüber, die Länge des Schwanzes 8 Zoll ), 
und die Höhe 3 1/2 Zoll *). Der Kopf iſt 2 ıf2 Zoll 
lang und an dem breitern Theil zwiſchen den Ohren 
1 / Zoll breit. Er läuft von der Stirn bis zum 
Mund eyfoͤrmig in einer dünnen Schnauze aus. Einen 
halben Zoll unter der Naſenſpitze iſt die Mundoͤffnung, 
welche mit einem großen Barte verſehen iſt, wovon die 
laͤngern obern Haare 3 Zoll haben, weiß, und die kuͤr⸗ 
zern 


0 Par. Ms.: Körper 9 Zoll; Schwanz uͤber 7 Zoll. 


Lane, Das vor mir liegende Maͤnnchen, das ich, da es über 
einen Bach ſchwamm, mit einem Stocke todtſchlug, hat 
einen 11 Zoll und 3 Linien langen Körper und einen 8 / Zoll 
langen Schwanz, und das Weibchen, das ich in einer Feld⸗ 
muͤhle fieng, einen 10 Zoll langen Körper und 8 ½ Bol 

langen Schwanz. 

Bechſt. gem. N. G. I. B. 0 99 


or x 
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zern untern ſchwarz fi ind, Die Vorderzaͤhne find braun 
gelb, und die zwey ſpitzigen untern 3/4 Zoll lang. In 


— 


jeder Kinnlade befinden ſich auf jeder Seite drey vier; 
eckige gereifte Backenzaͤhne, wovon der vordere der breis 


teſte iſt. Die Zunge iſt lang, dick und glatt. Die Aus 


gen ſind groß und ſchwarz und uͤber und neben denſelben 


ſtehen ebenfalls 2 Zoll lange borſtenartige Haare. Die 


Ohren find kuͤrzer als an der Hausratte, doch hervorra⸗ 


gend, kahl, oval, und der Gehoͤrgang ſchmal. Der Hals 


iſt 3/4 Zoll lang und erhaben. Von der Stirn lauft der 
Koͤrper immer breiter zu, bis zu den Hinterſchenkeln, 
wo er 21/2 Zoll breit wird. Von da nimmt er einen 


Zoll lang wieder ſpitzig ab, und der Balg, der daſelbſt 


gleichſam hohl zu ſeyn ſcheint, umſchließt oben ein Stuͤck 
Schwanz, und unten beym Männchen die großen Teftis 


keln und den After. Der Schwanz iſt klar beſchuppt ), 
laͤuft ſpitzig zu, und hat zwiſchen jeder Schuppe ſchwarze 
kleine Borſten. Die Vorderfuͤße ſind von der mittlern 
Zehe an bis zum Leib 2 3/4 Zoll lang, und haben vier 
mit kurzen Nägeln verſehene Zehen, und einen unmerk— 
lichen Daumenanſatz mit einem noch unmerklichern 


ſtumpfen Nagel; die Hinterfuͤße aber ſind bis zum Leibe 
vier Zoll lang mit fünf gewöhnlichen Maͤuſezehen. Alle 5 


vier Fuͤße ſind faſt kahl, ſtark und dick, wie geſchwollen, 


und haben an der Wurzel zwiſchen jedem Zehen eine 


drey Linien lange Membrane, die ihnen allerdings beym 
Schwimmen nuͤtzlich if, 
ie, VER Der 
9 Er hat ohngefaͤhr 200 ſchuppige Hauptringe. 


de 
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Det Balg iſt wegen der vielen langen ſchwarzen 
karten Haare viel rauher anzufuͤhlen, als bey der Haus⸗ 
ratte und den uͤbrigen Maͤuſearten. 


Der Kopf iſt vom Mund bis zur Stirn aſchgrau, 
von da bis zum Ende des Nuͤckens roͤthlichgrau, welche 
Farbe die roͤthlichen Spitzen der kuͤrzern Haare, und die 
langen ſchwarzen Stachelhaare verurſachen. Von den 
weißen Grundhaaren und den ſchwarzen ſteifen Haaren 
bekommen die Seiten und die Schenkel der Vorder- und 
Hinterfuͤße eine graue Farbe. Kehle, Bruſt, Bauch 
und Fuͤße ſi ſind ſchmutzig weiß. 


Das Weibchen ſieht mehr grau, als roͤthlich auf 
dem Rücken aus, iſt weißer am Unterleibe, hat etwas 
laͤngere und weiter auseinander ſtehende Ohren, halb ſo 
kurze Schneidezaͤhne, einen beynahe ganz weißen Schwanz, 
ſechs Saͤugwarzen an der Bruſt, und ſechs am Hinter— 
bauche, und der Balg iſt weicher anzufuͤhlen. 


Dieſe Thiere ſchwimmen ſehr ſchnel und tauchen 
auch unter, wozu ihnen nicht allein die kleine Zwiſchen⸗ 
haut der Hinterfuͤße, ſondern auch ihr weites Fell, wel 

ches verurſacht, daß ſie ſehr viel Luft einpumpen £önnen, 
befoͤrderlich iſt. Ihre Stimme ift heupfeifend; ihr Ab 
ter aber unbekannt. 


7 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Oſt indien und Perſien ſollen das urſpruͤngliche 
Vaterland dieſer Thiere ſeyn. In Europa find fie erſt 
Oos 2 fir. 


— 


1 1 5 


7 d 


948 Säugethiere Deufilande, 8 


ſeit dieſem Jahrhunderte bekannt, und durch Oſtin di⸗ 
ſche Schiffe dahin gebracht worden. Vor dreyßig Jah: 
ren hatte ich in Thuͤringen noch keine geſehen. Jetzt 
ſind ſie aber an den Wehren der Fluͤſſe, in Muͤhlen, 
Haͤuſern und auf den Feldern in ziemlicher Anzahl vors 
handen. Eben ſo haben ſie ſich nun auf der ganzen Erde 
verbreitet. | 


Sie halten fih im Sommer im Felde, in den hohen 
Ufern der Fluͤſſe, in den hoͤlzernen und ſteinernen Ein: 
faſſungen der Baͤche in Staͤdten und Doͤrfern, unter 
Wehren, und vorzüglich in den Muͤhlbetten und Rade— 
ſtuben auf, im Winter aber ſchluͤpfen ſie, oder graben 
ſich vorzuͤglich gern in die Muͤhlen, und in die Haͤuſer, 
welche nahe an Fluͤſſen liegen, als Gerbereyen u. a. m., 
und wohnen da gern in den Abzuͤgen, beſonders in de— 
nen, die zu den Kellern fuͤhren. Ihre Wohnungen ſind 
alſo entweder ſchon aufgefundene Hoͤhlen, die ihnen das 
Waſſer ausgeſchwemmt und die Hamſter und Maulwuͤrfe 
ausgegraben haben, oder ſolche, die ſie ſich ſelbſt in den 
Ufern der Teiche und Fluͤſſe und in den Haͤuſern graben. 


Nahrung. 


Alles, was die Hausratten als Nahrungsmittel zu 
ſich nehmen, genießen auch die Wanderratten; doch lie— 
ben ſie wirklich die Speiſen aus dem Thierreiche mehr, 
als die aus dem Pflanzenreiche. An einem Orte, wo 
ihnen ihr feiner Geruch Fleiſchſpeiſen verraͤth, laſſen fie 
alle Getraidearten unberuͤhrt, und gehen jener Nahrung 
nach. Sie fallen in iſchkaſten die groͤßten Karpfen an, 

toͤdten 


u 
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töten fie, ſchleppen fie heraus, und freſſen fie ganz oder 
zum Theil auf. Ja fie tödten junge Tauben, Huͤh— 
ner, Enten und Gaͤnſe ), wagen ſich ſogar an die 
alten Thiere von dieſen Arten, ſuchen ſie in Geſellſchaft 
zu uͤberwaͤltigen, und freſſen die fetten Schweine an. 
Der felige Goeze ſagt (a. a. O. S. 89), daß ſie in 
einem Halberftädtifchen Amte die jungen Laͤmmer in den 
Staͤllen aufgefreſſen, und einem Pferde den Schwanz 
bis auf den Ruͤcken abgenagt haͤtten. Auf den Feldern 
beißen ſie die Aehren ab, in Gaͤrten hoͤhlen ſie die Knol— 
lengewaͤchſe aus, und in Wäldern verheeren fie die Eichel: 
und Bucheckerſaat. In Gerbereyen nagen ſie große 
a Löcher in die gegerbten und ung gegerbten Felle, und in 
den Muͤhlen freſſen ſie das Fett aus den Pfannen, in 
welchen die Raͤder und Muͤhleiſen laufen, beſteigen die 
Mehlkaͤſten, durchfreſſen die Getraideſaͤcke. Vorzuͤglich 
merkwuͤrdig iſt, daß ſie den Kaͤſe ſo ſehr lieben, daß ſie 
oft weite Gaͤnge unter der Erde hingraben und große 
Haufen aufwerfen, um in einem Keller zu dieſen Lecker⸗ 
biſſen, den ſie von weitem riechen muͤſſen, zu gelangen. 
Im Winter, wo fie ſich mehrentheils in die Gebaͤude be⸗ 
geben, naͤhren ſie ſich beſonders von den Exkrementen 
der Menſchen in den Abtritten, von Getraide in den 

Scheunen und auf den DBoͤden. 
209 3 | 50 tt 


» Ich habe eine unter den jungen Enten, die an einem 
Teiche faßen, wie ein Marder wuͤrgen, und da ſie verfolgt 
wurde, ſich ins Waſſer ſtuͤrzen und auf dem Boden ſo 

geſchickt weglaufen ſehen, wie eine Wafferratte 


N > 
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Fortpflanzung. e 


Ne 


Sie pflanzen ſich zu eben der Zeit und auf 55 die 


Art, wie die Hausratten, fort. Die Muͤtter bringen 


ö auf einem weichen Bette, das fie ſich in einer von ihren 


oben beſchriebenen Wohnungen bereiten, des Jahrs zwey⸗ 
und dreymal, gewöhnlich 12, doch auch 18 bis ar Junge 
zur Welt, die in ihrer Jugend grau ſind. Die Alten 


vertheidigen dieſelben grimmig. Sie begatten ſich auch | 


zumeilen, wenn fie nicht ihres Gleichen finden können, 
mit den Hausratten, und die Baſtarten davon haben 
verſchiedene Eigenſchaften von beyderley Eltern gemein“). 


ie 


Feinde. g 


„ 


: U 
Nur gute Katzen, Uhue und das große und 


kleine Wieſel wagen ſich an dieſe beißigen Thiere. 


In der Leber findet man e einen groß koͤp fi⸗ 


gen Wenn ee | ] 


F a n 9. 
Man fängt fi ſie, wie die Ratten, in hölzernes 


| und einen e welche man ihnen mit in Fett 


gebrar 


N 


2 Ich habe fo eben eine ſolche Baſtar tart vor mir, 
welche Größe, Kopf und Leib von der Wanderratte, Oh⸗ 
ren und Fuͤße von der Hausratte, und die Farbe von 
beyden vermiſcht hat. Sie iſt 11 Zoll lang, hat einen 
Schwanz von 9 Zoll, der an der Wurzel wie ein Finger 
dick iſt. Der Oberleib hat bey ſchwaͤrzlichem Grunde lan⸗ 
ge roͤthlich graue und ſchwarze Stachelhaare, die den Balg 
ſehr rauh machen; der Unterleib iſt ganz dun kelaſchgrau, 

wie bey der gewoͤhnlichen Hausratte. 


= En z \ - 
J 
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gebratenem Fleiſch und im Winter mit friſchem Men⸗ 
ſchenkoth ankoͤrret. 


Auch die Frettchen laſſen ſich auf fle Renee 


Folgendes find zwey Mittel, welche man mit gutem 
Erfolg gegen ſie anwenden kann. Man legt auf Korn⸗ 
N boͤden um die ganz frey liegenden Getraidehaufen Lein⸗ 
wandlappen, die etwa einen Quadratfuß groß und mit 
Vogelleim beſtrichen ſind. In dieſe wickeln ſich die 
Ratten, wie in Windeln ein, und werden dann ſchnell 
und leicht gefangen. Oder man legt uͤberall, in Potts 
| aſchenlauge abgeſottene Wallnußkerne fuͤr ſie hin, die ſie 
gern und in Menge freſſen, an denen ſie ſich aber zu todte 
purgiren. Beyde Methoden ſind weniger gefaͤhrlich, als 
der Gebrauch der Giftkugeln oder des Kalter das 
. mit Gift gemiſcht iſt. N 5 


7 Nutzen. 


Man kennt keinen Nutzen von ihnen, als daß ſie 
den K atzen und Uhu en zur Speiſe dienen; denn 
daß fie aus Scheunen und Staͤllen die Hausratten 
vertrieben, ſcheint noch nicht ganz ausgemacht zu ſeyn, 
ob es gleich Buffon, Pennant und Goeze behaup: 
ten. Ich habe in meinem Hauſe mehrmalen Hausratten 
und Wanderratten zugleich gehabt, und kenne Haͤuſer in 
meiner Nachbarſchaft, wo es eben fo iſt. Die Haus 
| ratten halten ſich auch gewoͤhnlich auf den Boͤden auf, 
und die Wanderratten in Kellern, Staͤllen und Ab⸗ 
zaͤgen. 

Oo o 4 er Scha- 
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| Der Schaden ift ſehr groß, den ſi ſie in Bäufern, 
Gärten und Feldern verurfachen, und fie find die 
ſchaͤdlichſten Maͤuſe, die wir kennen. Sie koͤnnten, 
wenn ſie ſich fernerhin ſo ſtark vermehrten, wie die andern 
Mäufearten, eine Landplage werden. (f. Nahrung.) 


(30) 42. Die Eleine oder gemeine Haus | 
maus, - 


Namen, Schriften und Abbildungen. 


Die heißt auch Maus, Hausmaus, und gemeine Haus⸗ 
maus. 


Mus Musculus. Gmelin Lin. I. 1. pag. 128, 


* II. 13. 


Souris. Buffon hist. nat. VIII. 309. T. 59, 
Suppl. III. 187. T. 30. Ed. de Deuxp, II. 


T. 9. f. 1. Ueberſ. von Martini IV. 236. 
Taf. 70. 


Mouse, Pennant hist. of Quadrnp. II. 184. 
Meine Ueberſetz. II. p. 502. 


v. Schrebers Saͤugeth. IV. 647. Taf. 179. 


v». Zimmermanns geogr. Zool. I. 237 


Goe— 


i 
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1 
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Goeze's Fauna l. 1 % e e 


Donndorfs zool. Beytr. I. 433. 


Kenzeichen der Art. 


Sie hat einen ſehr langen Schwanz, iſt dunkelaſch⸗ 
| grau, und ihr ſtumpfer Daumenanſatz der Vorderfuͤße 
17 keinen Ne 


. und Farbe des männlichen und 
3 weiblichen Geſchlechts. 


Die Hausmaus iſt ein artiges, munteres, aber auch 
ſehr gefraͤßiges und ſchaͤdliches Thierchen, welches in 
Nuͤckſicht auf Geſtalt und Aufenthalt ſehr vieles mit der 

Hausratte gemein hat. Die Laͤnge des Koͤrpers betraͤgt 
3 Zoll 3 Linien, die Länge des Schwanzes 3 Zoll, und 
die Höhe 1 Zoll 9 Linien ). Der Kopf läuft oben ey⸗ 
a Ooo 5 rund 


) Man findet zuweilen alte Mäufe dieſer Art von außer. 

ordentlicher Groͤße und Farbe in Haͤuſern und in Waͤl⸗ 

dern, die man deswegen nicht für verſchiedene Arten 

halten muß. Ich habe zuweilen ſolche Maͤuſe gefangen, 
deren Koͤrper 4 Zoll 3 Linien und der Schwanz 4 Zoll 
hielt. Der Kopf und Vordertheil des Leibes war ſchwarz⸗ 
grau; der Ruͤcken dunkelgrau mit durchſchimmerndem 
gelb; der Schwanz ſchwarzgrau; der Unterleib hellgrau 
mit einem großen ſchneeweißen Flecken auf der Mitte des 
Bauchs; der After hochgelb eingefaßt; die Zehen der 
Hinterfuͤße ſchneeweiß. 


Par. Ms.: Körper 3 Zoll; Schwanz faſt die naͤmliche 
Laͤnge. 


| 554 0 Süügerre Deufands, 


rund ab, die Naſe iſt ſpitzig und hinter derſelben verdickt 
ſich die Schnauze durch die vielen großen ſchwarzen 
Barthaare. Die Augen ſind groß, ſchwarz und hell; 
die Ohren eyrund, groß, duͤnn, beynahe kahl, ſchwarz 
gerändelt und weit offen. Nebſt den zwey langen blaß⸗ 
gelben ſpitzigen Vorderzaͤhnen befinden ſich im Unterfies 


fer drey ſtumpfzackige Backenzaͤhne auf jeder Seite, der 


ren erſter ſechs, der zweyte vier, und der dritte drey Zak— 


ken hat, und im Oberkiefer außer den zwey gelblichen 


Schneidezaͤhnen auf jeder Seite drey mit Punkten erhas 


bene Backenzaͤhne, deren erſter ſehr groß iſt. Der Hals 
iſt kurz, und der Hintertheil des Koͤrpers laͤuft ſtumpfer 
zu, als bey den andern Maͤuſen. Die Vorderfuͤße ha⸗ 


ben vier Zehen, an welchen der Daumennagel der Haus 


ratte fehlt, und die Hinterfuͤße fuͤnf derſelben. Der 
Schwanz iſt ſehr klar geſchuppt, beynahe ganz kahl, und 
nur ſehr einzeln mit kurzen ſteifen Haaren beſetzt, die 
oben ſchwaͤrzlich und unten weißlich ſind. 


Die Farbe des Kopfs, Ruͤckens und der Beine iſt 
blaͤſſer, als bey der Ratte, und daher fahl, jedoch zuwei⸗ 
len auch dunkel- und hellaſchgrau, und voͤllig grau, je 
nachdem die gelblichen Spitzen der kuͤrzern Haare lang 
oder kurz gezeichnet ſind. Der Untertheil des Halſes, 
der Bruſt und des Bauchs iſt blaͤſſer, oder ins gelbliche 
ſpielend, und verliert ſich zwiſchen den Hinterbeinen ger 
woͤhnlich in einen roͤthlichgelben After. Zuweilen ſind 
alle vier Fuͤßchen, zuweilen nur zwey weiß, auch iſt oft 
mitten unter dem Bauch ein weißer Fleck. 


9 a — | | gar 


U 
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Barbenvarieräten. 


1) Die weiße kleine Hausmaus. M. M. 
albus. a 


: Sie iſt rein weiß oder geblichweiß mit rothen 

Augen. | 
Re Sie pflanzen ſich wie die andern leicht fort, und es 
giebt Leute, die ſie aufziehen und verkaufen. Damit ſie 


ein recht fremdes Anſehen bekommen, ſo ſchneiden ihnen 
einige die Schwänze glatt am Rumpfe ab. 


5 Die gelbe kleine House maus. M. M. 
layus. 5 


Sie if erbegelb o oder hellgelb. 


3) Die Wente kleine ganemant. M. M. 
maculatus. 


Sie iſt weiß und grau, oder weiß und dana ges 
Hei. re ne DR 


00 Die ſchwarze kleine Haus maus M. M. 
niger. | 


/ 


Sie iſt kohlſchwarz. 1 ſelten. 


Zergliederung. 


5 8 Am F iſt ein Anhang. 


2) Der 


N f 
\ \ * 5 * 
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2) Der Magen iſt nierenförmig und immer mit \ 


einem weißlichen Brey angefüßt, 


3) Die Därme find ſehr lang, faft gere 406 


faufend und ſehr zart. Der Maſtdarm hat pater 


noſterfoͤrmige Abtheilungen, in welchem ſich der cylinder 
ſoͤrmige Unrath befindet. | 


\ 


4) Die Leber iſt ſehr groß, und in zwey große | 


und zwey kleine Lappen getheilt, wovon die letzten bis 
zu den Nieren reichen. Sie enthält viele e 


wuͤrmer. 


5) Der Uterus ift paternoſterfoͤrmig, worin die 


Jungen in abgetheilten Zellen liegen. 


6) Die Eingeweide find voller Eingeweide 
wärmer aller Art. 


7) Unter allen Thieren haben fie das waͤrmſte 
Blut; denn feine Wärme. geht ſogar mitten im Wins 
ter auf 107 bis 109 Grad des eee Mie 
meſſers 9. 


— 


Merkwürdige Eigenſchaften. 


Dieſe Thiere ſind ſchnell, liſtig, aber ſchuͤchtern, 


und furchtſam. Sie ſcheinen große Liebhaber der Muſik 
zu ſeyn, denn ſie ziehen ſich nicht nur an ſolche Orte hin, 
wo immer muſicirt wird, ſondern laufen auch am hellen 
Tage dabey herum, und vergeſſen, von Vergnuͤgen bes 

taͤubt, 


) Pallas novae Spec. Quadr, e glirium ordine, p, 95. 


— 3 
r 


— 
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taͤubt, ihre angebohrne Furchtſamkeit. Wenn ſie in 


Zimmer kommen, wo Klaviere ſtehen, fo ſuchen fie all- 


zeit dieſe Inſtrumente zuerſt auf, und ergoͤtzen ſich an 
dem Klimpern, das ihr ſchaͤdliches Hin- und Herlaufen 
auf den Saiten verurſacht. — Nur eine heiſere Stimme 
Hört man in der Todesnoth von ihnen. Man hat Haus- 
maͤuſe ſechs Jahre lang gefuͤttert, ſie koͤnnen alſo in der 
Freyheit noch aͤlter werden. — Zwiſchen Maͤnnchen 
und Weibchen habe ich keinen Unterſchied bemerken 


koͤnnen, als daß letzteres zehn Saͤugwarzen hat. 


Verbreitung und Aufenthalt. 
Sie bewohnen alle Welttheile, die Arktiſchen Kreiſe 


ö ausgenommen. . Ihr Vaterland ſcheint das mittlere E u⸗ 


ropa und Aſien zu ſeyn. Kalm “) aber behauptet, 
daß fie Amerikaniſchen Urſprungs wären; denn er hat fie 
da an oͤden Orten weit Ae von menſchlichen ae 
Nate en | 


4 
* 


Ihren Aufenthalt haben ſie bey uns bloß in Hau; 


ſern. Es iſt eine große Seltenheit, wenn man eine in 


einem Garten oder Wald in hohlen Stocken oder Baͤu⸗ 
men ſieht. Hier graben ſie ſich Loͤcher in die Erde, leben 
unter den Fußboͤden, in den Klüften und Ritzen der Se 


1 haͤude, und unterſcheiden fich dadurch merklich von der 


großen Hausmaus, daß ſie ihr Quartier nicht leicht eher 

verwechſeln, als bis ſie durch Noth und Gefahr gezwun⸗ 

gen werden. | | 

BARS f } 1 Na h⸗ 
)Deſſen Reife II. 46. | 


, 7 
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Maprung 


— 


Die Hausmäufe ſcheinen an gar keine beten f 


Nahrungsmittel gebunden zu ſeyn, da ſie beynahe alles, 


was ihnen vorkommt, genießen, ja ſelbſt, das Bley nicht 


‚ unbenagt laſſen. Doch naͤhren fie ſich von fetten Sachen 
Hund Getraide am liebſten; daher man ſie auch am haus 
figſten auf Kornboͤden, in Mehl- und Speiſekammern, 


in Kuͤchen und Kellern findet. Ihr Geruch iſt ſo fein, 
daß fie auch durch die Leim: und Breterwaͤnde ihre Lecke⸗ 
reyen riechen, und ſich vermittelſt ihrer ſcharfen Zaͤhne 
Zugaͤnge dahin zu verſchaffen ſuchen. Um ſich mit ge⸗ 


rlaͤuchertem Fleiſch und Wuͤrſten zu ſaͤttigen, klettern ſie 
an rauhen Wänden in die Schornſteine hinauf, und 
großen gemaͤſteten Schweinen freſſen ſie Loͤcher in den 
Speck, Außerdem genießen fie Brod, Butter, Kaͤſe, Oehl, 


Kraut, Rüben, Ober und Unterkohlruͤben, Kartoffeln, und 
beynahe alle Arten von Wurzelgewaͤchſen. Sie gehen vorzuͤg⸗ 
lich des Nachts, oder wenn es ganz ſtill iſt, ihrer Nahrung 


nach, und entfernen ſich nicht weit von ihren Hoͤhlen, 


damit ſie beym geringſten Geraͤuſch entfliehen koͤnnen. 
Sie waͤhlen daher auch jedesmal ihren Aufenthalt an 


ſolchen Orten, wo ſie ihre Nahrung in der Naͤhe finden, 


und ſind daher genoͤthigt, ihn immer zu veraͤndern. Da 
ſie noch mehr, als die Ratten, Kleider, Buͤcher und alles, 
was ihnen im Wege ſteht, oder liegt, benagen, und dieß 
beſonders bey heftigem Durſt thun follen, fo ſtellt man 
ihnen eben ſo, wie jenen, Theeſchaalen mit Waſſer an 
dergleichen Orte, wo ſie ſchaͤdlich werden koͤnnen, hin. 
Wo fie ſchmackhafte Speiſen für ſich finden, tragen 

0 und 
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und verbergen fie ſich dieſelben in ihren N 
winkeln. 


Fortpflanzung. „ 


Sie been fich, wie die 1 Maͤuſe, des 
Jahrs mehr als einmal, und begatten ſich im April und 

day gewöhnlich das erſtemal; diejenigen aber unter ib 
nen, welche an warmen Orten, unter den Fußboͤden und 
zwiſchen den Wänden der Zimmer ihre Wohnungen auf 
geſchlagen haben, pflanzen ſich auch den Winter uͤber 
fort. Das Weibchen trägt ohngefaͤhr drey Wochen, und 
da dieſe Thiere die Geſellſchaft ihres Gleichen lieben, ſo 
findet man oft in einem Winkel mehrere Neſter von zer— 
biſſenem Stroh, Papier, Heu, von Federn und aller 
hand kleinen weichen Materialien, die in der Naͤhe get 
funden werden, in deren jedem vier bis acht blinde nak— 
kende junge Maͤuſe liegen. In der Wahl des Orts ſind 
ſie nicht ſorgfaͤltig genug. Sie niſten daher in Betten, 
in hohle Kohlruͤben, Kohlkoͤpfe, Peruͤcken, Taſchen, Mäus 
ſefallen, und ffeletirte Todtenkoͤpfe, allemal aber Machen 5 
N fi ie eine weiche Unterlage. 


Die Mutter liebt ihre Kinder fo zärtlich, daß fie 
auch den Menſchen, der fich ihrem Wochenbette nahet, 
nicht ſcheut, ſondern aͤngſtlich um ihn herumlaͤuft, 1 
wenn ſie ihn zum Mitleiden bewegen wollte, ſie nicht 
wegzunehmen. In vierzehn Tagen koͤnnen die Jungen 
ſehen und ſchon die Mutter verlaſſen. Wegen ihrer 
laͤcherlichen Poſituren ziehen manche Perſonen auch jun 
ge, 1 weiße Maͤuſe auf, und ſie werden ſo zahm, 

daß 


11 
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daß ſie ihnen das Futter aus den Haͤnden nehmen, und 
auf einen gewiſſen Ton oder Ruf herbeykommen. Ja 
es giebt Alte, die, wo ſie keine Verfolgung befuͤrchten, 
oft fo dreiſte werden, daß fie am hellen Tage in die Zims 
mer kommen, und ihre Nahrung ſuchen, die ſich an ge 
wiſſe Zeiten gewoͤhnen laſſen, wenn ſie kommen muͤſſen, 
um ihren Tiſch gedeckt zu finden, alsdann ſich ſattfreſſen, 
und das uͤbrige in ihre Hoͤhlen tragen. 


Feinde. 


N Hunde, Katzen, Wieſeln, Marder, Iltiſſe, 

Igel und Eulen ſind ihre Verfolger. Auf dem Bal⸗ 
ge findet man den kleinen hellbraunen Miſt flo h. In 
Leber, Magen und Daͤrmen findet man eine Menge 
Blaſenwuͤrmer, Rundwuͤrmer, langgliedeis 
ge Bandwuͤrmer, Kratzerwuͤrmer und Ha ar- 
wuͤrmer. 


Fang und Vertilgung. 


Wenn man im Schnee oder Sand eine ſehr kleine 
Spur ſieht, wo alle vier Füße in zwey Spuren ftes 
hen, die wie im Zickzack fortlaufen, ſo iſt ſie aan, 
von einer Hausmaus. 


Man vertreibt dieſe ſchaͤdlichen Gaͤſte in Haͤuſern 
‚ vorzüglich durch gute Katzen, durch Gift und ver⸗ 
ſchiedene bekannte Arten von hoͤlzernen und eiſernen 
Maͤuſefallen. Giftkuͤgelchen findet man in jeder 
. Wetheke. Auch A man feines Weizenmehl und 
| Zucker 
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Zucker mit Arſenik und fest 8s ihnen hin. In die 
Maͤuſefallen lockt man ſie mit in Oehl geröſtetem 
Brod oder gebratenem Speck. 


u Die ſogenaunten Doktor Luthers Fallen, oder die 
mit Ziegelſtücken und Backſteinen, welche man mit drey 
ſchwachen Hoͤlzchen, an deren eines man die Lockſpeiſe 
heftet, aufſtellt, die bey der geringſten Beruͤhrung zuſam— 
menfallen, und die nagende Maus weisen, ſind die 
wohlfeiſſten und beſten. | 


Ein unſchädliches und bewaͤhrtes Mittel fuͤr dieſe 
und der Hausmaͤuſe iſt auch folgendes: Man braͤt ein 
Stuͤck Wi ſch ſchwamm in Oehl oder Fett, preßt es 
dann recht derb zuſammen, ſchneidet es in- kleine Würz 
felchen und ſtreut dieſe dahin, wo man Maͤuſe ſpuͤrt. So⸗ 
bald dieſer Fraß im Magen kommt, quillt er auf, und 
die Maus 2 


Nutz en. 


Außer daß dieſe Thiere in der Natur den Nutzen 
ſchaffen, daß ſie den Katzen, Iltiſſen, Mardern, Wie⸗ 
ſeln, Igeln und andern Raubvoͤgeln zur Nahrung 
dienen, ſo eſſen auch die Menſchen in manchen Gegen— 
den, als die Tunguſen, und Bewohner der Inſel Mar— 
tinique ihr Fleiſch ohne Ekel, und in der Medicin 

brauchte man ſonſt ihr warmes Blut zur Zertheilung des 
Geſchwulſtes der Mandeln, ihren Koth als Purgiermits 
tel, und eine gebratene Maus als Brechmittel. 


Becht. gem. M. G. 18. Ppyp Die 


— 
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Die Japaneſer zahmen fie, lehren fie aller 
hand Kuͤnſte, und ernaͤhren ſich auf dieſe Art. Die 
Perſer glauben, daß eine aufgeriſſene Maus, AA einen 
Schlangenbiß 92 8850 das Gift eker 


Schaden. 


Der Schaden, den dieſe unangenehmen Gaͤſte auf 
den Fruchtboͤden, in den Vorraths- und Speiſekammern 
ſtiften, iſt aus ihrer Nahrung bekannt. Außerdem 
verderben fie auch noch durch ihr Nagen und ihren 
Urin Bücher, Papier, vieles Hausgeraͤthe und die Kleis 
dungen der Menſchen. Die Saiten auf den mufifalis 
ſchen Inſtrumenten, als Fluͤgeln und Klavieren ſpringen, 
- wenn fie mit ihrem ſcharfen Harn benetzt werden. 


Irrthuͤmer und Vorurtheile. 


1) Viele 1 Leute halten den Schwanz fuͤr 
giftig. 

< 2) Ihr Koth, Fleiſ ch, und ſie ſelbſt gebraten 
heilt manche ſchwere Krankheit. ſ. auch Nutzen. 


3) Der Teufel braucht ſie als Larve und rechte 
Hexenmeiſter koͤnnen Maͤuſe machen ). 


„) Goeze 's Natur, Menſchenleben und Vorſehung. U. 
66, 68, 70, 72, 75ted Stuͤck. 


— 


(31) 43. 
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ei (31) 43. Die Feldmaus. | 


Namen, Schriften und Abbildungen. 


Waldmaus, große Feldmaus, gelbbraune Feldmaus, 
Waldratte, Heermaus, braune Maus, Muͤlot, Baum: 
ratze, Nielmaus, Haumaus, und bey vielen Jaͤgern, 
denen ſi e die Beeren in der 5 abfrißt, kleine Ha⸗ 

Ba | 


Mus sylvaticus. Gmelin Lin. I. 1. pag. 129. 


N 0 II. 17. 
8 N 5 8 


Mulot. Buffon hist. nat. VII. 325. T. 41. Ed. 
de Deuxp. II. T. 9. £ 2. e von Mar⸗ 
tini IV. 243. T. 71. N 


x 


Field Rat. Pennant hist, of Quadr, II. 184. 
Meine Ueberſ. II. p. 30a. 


„ . Schrebers Saͤugeth. IV. 651. A, 180, 
v. „u ee geogr. Zool. II. 15. 
Goeze' g une 16135, 


Donndorfs zool. Beytr. I. 437. n. 17. | 


— 
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5 Kennzeichen der Art. 


Mit langen ſchuppigen Schwanze, graubraͤunli— 


chen, im Sommer hellern, im Winter dunklern Ober— 
leibe, und weißen, wie abgeſchnittenen Unterleibe. 


Geſtalt, Farbe und Sitten des maͤnnlichen 
97 und weiblichen Geſchlechts. 


Dieſe Maus iſt in Thuͤringen eine der ſchaͤdlichſten 


wegen ihrer großen Fruchtbarkeit. Die Laͤnge ihres 


Körpers beträgt 4 Zoll ), die Höhe aber 1 Zoll 6 Li⸗ 
nien, und der Schwanz hat ebenfalls faſt die Laͤnge des 
Koͤrpers. 


Ihr Kopf iſt verhaͤltnißmaͤßig groͤßer als an der 
Haus maus, dick, eyrund, die Naſe etwas erhaben, und 
die Schnauze ſtumpf. Der Mund iſt ſehr klein und 
enthaͤlt vier braune Vorderzaͤhne, und zwoͤlf ſtumpfe 
5 Backenzaͤhne, wovon die in der obern Kinnlade auf der 
Oberflaͤche ſtumpfwinklich eingeſchnitten ſind, und die in 
der untern Kinnlade aus lauter erhabenen Punkten bei 


ſtehen. Aeußerlich iſt er mit fehr langen Fühlhaaren 


beſetzt, die an der Wurzel ſchwarz und uͤbrigens weiß 
ſind. Die Zunge iſt dick und glatt. Die Augen ſind 
ſehr groß, hervorſtehend und ſchwarz, jedes oberhalb mit 
einer feinen Borſte; die Ohren hervorragend, eyrund, 
pergamentartig, beynahe kahl und ſchwaͤrzlich. Die 

| — Fuͤße 


) Par, Ms.: Länge des Körpers, fo wie des Schwanzes, 
faſt 4 Zoll. 


1 
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Füße haben vorne, ohne den Daumenanſatz mit einem 
ſtumpfen Nagel, vier und e fuͤnf Zehen, und ſind 
ſehr zart. 

Die Schnauze iſt aſchgrau, um den Mund herum 
weiß. Der Ruͤcken und die Seiten haben wegen der 
roſtfarbenen Haarſpitzen eine roͤthliche Farbe; doch iſt der 
mittlere Ruͤckenſtreifen dunkler oder grauer wegen der 
dichtern und laͤngern ſchwarzen Stachelhaare. Kehle, 
Bruſt und Bauch ſind weiß; die Fuͤße blendend weiß, 
und nur das alte Maͤnnchen hat oft von der Bruſt bis 
zum After einen gelben Streifen, und an jeder Seite 
der Bruſt zwey ſolcher Punkte. Die Farbe des Ober⸗ 
leibes iſt von der des Unterleibes ſcharf abgeſchnitten. 
Wenn ſie im October den Winterpelz angezogen hat, ſo iſt 
fie. graubraun *), auch wohl braͤunlichgrau. Der Schwanz 
ie klarſchuppig, ſeine Haut laͤßt ſich ſehr leicht abſtreifen 
und die kurzen einzelnen Zwiſchenhaare find auf ſeiner 
Oberſeite ſchwarz und auf der Unterſeite weiß. 

Das Weibchen iſt kuͤrzer und ſpitzkoͤpfiger, als das 
Maͤnnchen. en 
* Sarben:Varietäten. 

1) Die weiße Fldmaus. 

Mus syl. albus. 


Sie iſt uͤber und uͤber weiß. Ich dub a0 eine 
geſehen, die am Unterleibe rein weiß, am Oberleibe aber 
gelblichweiß war. USER 
N Ppp 3 2) Die 
) Man darf ſich durch dieſen ſehr auffallenden Farbenwechſel 
nicht irre führen laſſen, und die rothen, die man im Som⸗ 

mer fängt, und die graubrauneu, die man im Winter 
faͤng t, fuͤr verſchiedene Arten halten. 


„6 Säugethiere Deutſchlands. 
ö 2) Die bunte Feldmaus. 
M. syl, varius. 
Sie iſt unregelmaͤßig weiß gefleckt. 
| 3) Die Feldmaus mit weißem Kopfe. 
M. syl. leucocephalus, 


Sie hat bloß einen weißen Kopf. Ich habe auch 
in dem mäufereichen Herbſte 1794 eine mit einer 
weißen Blaͤſſe geſehen, die ſehr ſchoͤn Sale 


J Die ſchwarze Beldmauss. 1 
M.. syl, niger. 


Sie war oben rauhſchwarz, unten ſchneeweiß. A | 
wurde 11 5 im Herbſt 17055 gefangen. | | 


Dieſe Maus bekommt durch ihre Farbe und ihr 
munteres Geſicht ein ſehr angenehmes Anſehen; kann 
geſchickt ſchwimmen und noch geſchickter klettern. — Sie 
laͤßt keine Stimme von ſich hoͤren und ihr Alter iſt um 
| bekannt. 


Zergliederung. 


Sie hat in Anſehung der innern Theile mehr Aehn— 
lichkeit mit der Waſſer;⸗ als Ha usmaus, ob ſie 
gleich der letzten in der Geſtalt ſo nahe kommt. Das 
Herz liegt ebenfalls ſchief in der Bruſt und kehrt die 
Spitze nach der linken Seite. Die Hirnſchale iſt fo 

i | duͤnn 


am 


u i 
nn 8 N \, 


= 
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GEN | 
dunn wie Poſtpapier, daß man Schrift durchleſen kann. 
In den Eingeweiden ſindet man faſt gar keine Würmer. 


| Verbreitung und Aufenthalt. 


— 


Dieſe Thiere haben ganz Europa zu ihrem Vater: 
lande und ſind in e e 1 770 gemein. 


Sie leben 9 9 der Erde in Loͤchern, die ſie ſich 
graben, und zwar in Aeckern, Wieſen, Gaͤrten und Waͤl⸗ 


dern. In den Feldern ſchlagen ſie ihre Wohnungen 
gern in den ungepfluͤgten Zwiſchenraͤumen der Aecker, 


den ſogenannten Rainen auf, weil ſie hier den Stöhenns 
gen des Pfluges weniger ausgeſetzt ſind. Wo ſie dieſe 
nicht haben, ſuchen fie ſolche Aecker auf, wo die Stop— 
peln untergeackert ſind, weil ſie da bequem wohnen und 


niſten koͤnnen. Im Herbſte laſſen ſie ſich mit dem Ge⸗ 


traide gern in die Scheunen fahren, und verſtecken ſich 
im Stroh und Heu bis zum Fruͤhjahr. Andere, die 
im Sommer nahe an Haͤuſern leben, ſuchen ſie im Win⸗ 
ter auf; die uͤbrigen aber bleiben im Felde und Walde 


in ihren Hoͤhlen, in welchen ſie, wenn hoher Schnee 


liegt, warm genug wohnen, und mehrentheils eine ſchraͤ⸗ 
ge und eine ſenkrechte Röhre haben. | 


Nahrung. 
Die Nahrung dieſer Thiere beſteht im Felde bey 


nahe aus allen Feldfruͤchten; im Walde aus Fichten; 
Kiefer- und Tannenſaamen, aus Eicheln, Bucheckern, 


Haſelnuͤſſen, allerhand Beeren, Beerkernen, Baumſaa— 


men, und aus den Schalen der jungen Baͤume und 


Ppp4 Baum- 


* 
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Baumwurzeln; in den Gärten aus mancherley Wurzel⸗ 
werk, beſonders der Zwiebelgewaͤchſe, und in Käufern: 
aus dem, wovon ſich die Hausmaus naͤhret. In der 
Aerndte ziehen ſie ſich in Menge unter die aufgeſtellten 
Garben und freſſen die Aehren aus. Im Winter blei- 
ben diejenigen, die im Felde wohnen, entweder auf den 
eingeaͤrndteten Haferaͤckern, und ſuchen die ausgefallenen 
Körner unter dem Schnee auf, oder gehen in die Waͤl— 
der, wenn ſie ihnen nahe liegen, naͤhren ſich von abge— 
fallenen Saamen und Fruͤchten, erklettern die Straͤucher, 


die zu dieſer Jahrszeit noch Beeren haben, leſen ſie ab, 


und thun in Buchwaͤldern bey lange und hoch liegendem 


Schnee großen Schaden, indem ſie die Schale der jun⸗ 


gen Buchen von der Erde an, ſo hoch als der Schnee 
liegt, abnagen. Im Herbſte trifft man zuweilen in ihs 
ren Höhlen oder unter einem Strauch einen Vorrath von 
Beerkernen und Saͤmereyen an, den ſie dahin zufammens 
getragen haben. Sie freſſen auch Inſekten, befonders 
Kaͤfer und in Hungersnoth freſſen ſie ſich einander ſelbſt auf. 
Daß ſie auch Fleiſch freſſen, bemerkt man an dem Aas, 


das ſie im Felde und Walde angehen. Sie ſollen auch in 


Geſellſchaft die Kroͤten anfallen und umbringen 9). 
Wenn ſie ſich zu ſtark vermehrt haben, ſo reizt ſie 
ihre Natur ſelbſt zu ihrem Untergange. Ein innerer 
Trieb treibt ſie naͤmlich in gewiſſen Jahren zur Herbſt— 
zeit an, ſich in große Heerzuͤge zu ſammeln und eine Aus; 
wanderung vorzunehmen. Ihre Reiſe treten ſie allezeit 


nach der Aerndte an, marſchiren immer gerade aus, ſtei⸗ 


gen uͤber Berge und 7 über Fluͤſſe, und ver: 
lieren 
5 Emi Vertrelb. d. ſchaͤdl. Thiere. 97. 


/ 


* * 
U 1 5 U 
* \ 
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lieren ſich ſo nach und nach, indem ſie entweder von 
Raubvögeln und Raubthieren, die ihnen nachziehen, 
gefreſſen werden oder erſaufen. Gar merklich wird eine 
ſolche Wanderung, und wenn man ſie auch nicht zu 
ganzen Heeren bey Tage und des Nachts im Monden— 
ſchein ziehen ſaͤhe, durch die Hechte, deren Magen, wenn 
ſie zu einer ſolchen Zeit gefangen werden, mit ſolchen 
Maͤuſen ausgeſtopft iſt. Sie ſind 1 wirkliche Zug, 
thiere 9. 

Fortpflanzung. f 
| Sie begatten ſich im Frühjahr gleich in den erſten 
warmen Tagen, wenn der Schnee die Erde wieder ent— 
bloͤſet hat. Das Weibchen traͤgt ohngefaͤhr drey Wo⸗ 
chen und begattet ſich bis im ſpaͤten Herbſt alle fuͤnf 
Wochen; ja in Käufern pflanzt es ſich auch im Winter 
ſort. Es ſucht ſich gern einen Klumpen untergegrabenen 
Miſt auf den Aeckern aus oder macht ſich in einer Hoͤhle 
ein feines rundes Neſt von weichem zerbiſſenen Gras, 
Moos und Stroh, und bringt vier bis zehn nackende 
blinde Junge auf einmal zur Welt, die es nur zwölf 
Tage bis zur gaͤnzlichen Oeffnung der Augen fängt, und 
alsdann faſt immer ſchon ihrer eigenen Sorge uͤberlaͤßt, 
um ſich aufs neue befruchten laſſen zu koͤnnen. Die 
Vermehrung dieſer Thiere iſt daher in trockenen Som— 
mern Wie groß; und nur ein baldiger Winter 
Pp p 5 reibt 
*) Der Aberglaube in Thüringen ſagte ſonſt bey einer ſolchen Aus- 
wanderung, wo plotzlich ein ganzer Zug in eine Gegend einſiel, 
daß es Maͤuſe geregnet habe. Im Jahr 1780 war die letzte. 
1 8 0 Goeze hat eine ſolche Wanderung im Herbſt 1755 
zu Quedlinburg bemerkt, wo ſie zu hunderten durch 

die Stadt zogen. ſ. Goeze a. a. O. S. 139. 


„ 


970 Slugetbiere Deutſchlands. 
reibt die letztern Bruten wieder Auf, wo man dieſe ohn⸗ „ 


mächtigen Thiere Häufig auf dem Schnee herumkriechen, 
verhungern und erfrieren ſieht. Sie ſehen in der Ju⸗ 


gend-röthlichgrau aus. . 
Krankheiten. 


Blindheit an einem oder beyden Augen iſt eine 


ihrer gewoͤhnlichſten Krankheiten. 


Feinde und Vertilgung. 


Zu ihrer Vertilgung hat die Natur ſchon von ſelbſt 
durch ihren Trieb bey ihrer zu ſtarken Vermehrung Reiſen 
anzuſtellen, und durch naſſe Jahre geſorgt; allein auch die 


Woͤlfe, Fühfe, Marder, Iltiſſe, Wieſel und 


— 


Raubvogel, als Weihen, Buſſarte, Eulen, Kolk⸗ 
raben, Dohlen und alle Arten von Kraͤhen, auch 


der gemeine Würger, richten beſonders im Winter 
große Niederlagen unter ihnen an. 


Sonſt hat man viele durch Brodkugeln, welche mit 
Arſenik vermiſcht waren, und in die Furchen der Aecker 


und Beete geſtreut wurden, aus der Welt geſchafft; allein 


dieß Mittel iſt wegen vieler unvorherſehbarer Ungluͤcks⸗ 
faͤlle nicht anzurathen, und man muß hier gewoͤhnlich die 
Natur allein wirken und helfen laſſen. Bey Holzanla⸗ 


gen hat man fie mit Hanfkoͤrnern, die mit Arſenik be⸗ 


fireut waren, auch mit Mehl, das mit Arſenik vermiſcht 


war, und welches beydes unter Holzhuͤgel wegen Regen 
und 


[4 
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und Feuchtigkeit gelegt wird, vertilgt “). Gut iſt es, 
wenn fie in Menge da find, große Straͤucher oder 
Pfaͤhle mit Que erſtoͤcken auf die Saatfelder zu 


bringen, auf welche ſich die Kraͤhen gern ſetzen und 


1 e wegfangen, wenn ſie aus den Loͤchern ſchluͤpfen. 


In den Hern faͤngt man ſie in den gewoͤhnlichen 
Mauſefallen mit fetten Lockſpeiſen, und in den 
Scheunen ſoll man ſie mit gutem Erfolg, indem man die 


Wände mit den ſtachlichen Wachholderſtraͤuchern 


beſebzt, zum en dringen. 


Wenn man im Schnee oder im ne eine Heine 
Spur von einem Thiere findet, wo die Fuͤßchen in ei 
nem Dreyeck, oder zwey und zwey zuſammenſtehen, in 

> 0 1 * 


einem Zickzack fortlaufen, und bey tiefem Schnee eine 


Linie in der Mitte derſelben fortgezogen iſt, welche der 
Schwanz verurſacht, ſo iſt es gewohnlich die 13 die; 
ſer. Feldmaus. 


Sa . Balge findet man Brause 5 r du milben. 


Nutzen. 


Man weiß keinen Nutzen von ihnen anzugeben, als 
daß ſie verſchiedenen Raubthieren und Raub voͤ— 
geln zur Nahrung dienen muͤſſen. Allein ihr ſchoͤnes 
Felchen koͤnnte vielleicht gebraucht werden. 


Sch a⸗ 


) Unächter Aeacienbaum von Mediens. IV. I. S. 47. 


7 
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Der Schaden ergiebt ſich aus ihrer Nahrung. Vor 
zuͤglich nachtheilig werden ſie in der Erndte an den 
Schwaden, im Winter an der Saat und in den jungen 
Buchenwaͤldern in harten Wintern, wenn es keine abge— 
fallenen Bucheckern giebt, auf dem Vogelheerd und in 
der Schneuße. Sie erſteigen die Beerreißer, wenn ſie 
auch noch ſo glatt ſind, und freſſen die Vogelbeeren 
(Ebereſchenbeeren) ab. Wenn fie einmal einen Schneus 
1 ßengang wiſſen, kann man nicht genug vorbeeren. Sie 
| fangen ſich nicht ſelten über ihrem Diebſtahl in den aufs 
geſtellten Schlingen, beißen aber jederzeit, wenn fie fich 
nicht am Halſe erdroffeln, die Vogelbaͤnder entzwey, und 
laufen wieder davon. 


03 2) 44. Die Brandmaus. 
8 05 XII. Fig. r.) 


Namen, Schriften un d Abbildungen. 


Dieſe Maus wird auch Kornmaus, Ackermaus, 
Streifmaus, Gartenmaus, wilde Maus und Erbsmaus 
genannt, und letzteres deswegen, weil fie ſich ihrer Nahs 


rung halber gern bey dieſer Pflanze aufhält *). 
8 us 


) Die alten Brandmaͤuſe habe ich niemals kleiner als die 

Hausmaus gefunden, wie man doch angiebt, ſondern alle 
zeit von der unten angegebenen Größe Auch find mir in 
Thuͤringen, bey ſorgfaͤltiger Beobachtung, keine Durch— 
zuͤge von dieſen Thieren bekannt. 
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| Same agrariüs. Gmelin Lin. I. I. P- 130. n. 7. 


e Qxadr, IT. 189 


Meine Ueberſ. II. p. 507. 
v. Zim m ermanns geogr. Zool. II. 363. 
v. Schrebers Saͤugeth. IV. 658. Taf. 182. 


Donndorfs zool. Beytr. I. 440. n. 7. 


Beönnzeihen der Art. 


Der Schwanz iſt lang und ſchuppig; die Ohren ſind 
klein und haarig; der Oberleib iſt roſt- oder graubraun, 
und uͤber den Ruͤcken läuft ein ſchwarzer Streifen. 


Geſtalt, Farbe und Sitten des mannlichen 


und weiblichen Geſchlechts. 


Dieſe Maus trifft man oft genug in Thuͤringen an. 

5 * 
Sie unterſcheidet ſich merklich von voriger durch ihre kurzen 
abgerundeten Ohren und durch die Farbe. Ihre Laͤnge 


8 betraͤgt 4 Zoll 9 Linien, die Laͤnge des Schwanzes 3 ıf2 
Zoll und die Höhe 1 / Zoll ). Der Kopf iſt länge 
licher, als bey der vorigen Art, faſt eyrund, 1 Zoll 


3 Linien lang und die Schnauze ſpitzig. Der Mund 
ſteht in gerader Linie unter den Augen, alſo weit hinten. 
Das 


*) Die kleinern rothgrauen, die man im Herbſt faͤngt, ſind 
gewohnlich Junge oder Weibchen. Par. Ms.: Körper 
über 4 Zoll; Schwanz über 3 Zoll. 
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Das Gebiß iſt eben daſſelbe, das die zuvor beſchriebene 
Feldmaus hat. Die Augen ſind klein, ſtehen hervor und 
ſind ſchwarzbraun. Ueber jedem Auge ſtehen auf zwey Waͤrz⸗ 
chen eine große und kleine ſchwarze Borſte und hinter dem 
hintern Augenwinkel eine gleiche noch kleinere Borſte und 
ein Waͤrzchen. Die Ohren ſind klein, fuͤnf Linien lang, 
ragen nicht viel unter den Haaren hervor, find auswen— 

| dig beynahe kahl, inwendig mit vielen gelblichen Haaren 


beſetzt, ſtark abgerundet und nach außen zu umgelegt. 


Die ganze Maus iſt dick und ſtark, und der Koͤrper von 


unbemerkbarem Hals und ein runder Cylinder. 


ö Die Schnauze iſt aſchgrau; die Barthaare ſind an 
der Wurzel ſchwarz, uͤbrigens weiß; von den Augen bis 


zur Stirn iſt der Kopf rothgrau; der ganze Oberleib 
nebſt Backen, Seiten, Schultern und Schenkeln, im 


Sommer ſchoͤn roſtbraun, im Winter graubraun. Zwi— 


ſchen den Ohren zieht ſich dann ein glaͤnzend ſchwarzer, 


oder auch bloß ſchwaͤrzlicher zwey Linien breiter, Streifen, 
über den Ruͤcken hin bis einen halben Zoll vor das Ende des 
Koͤrpers. Der ganze Unterleib iſt weiß, doch nicht fo 
ſchoͤn, als an der vorigen Art, weil der aſchgraue Grund 
mehr vorſchimmert; die Fuͤße find fleiſchfarben. Die 
fünf Schwielen an den Hinterfuͤßen, und die ſechs an 
den vordern ſind aſchfarben. Der duͤnn- und weißbe— 
haarte Schwanz hat oben ſchwarze und unten weiße 
Schuppen. Das Maͤnnchen hat einen ſehr großen Ho 
deuhtzmel, der ſo wie der After, ſchwarz gezeichnet iſt. 


Das Weibchen iſt merklich Hemmer und minder 


hell als das Maͤnnchen. 
Man 
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Man hoͤrt keine Stimme von dieſen Maͤuſen, und 


wi alt ü e 0 iſt nicht bekannt. 


" Garbenvarieräten: 


9 Die weißgeſtreifte Brandmaus. M. 
3 agr. albostriatus. 
ö 
Sie hat bey helliſabellfarbener Hauptfarbe einen 
weißen Rückenſtreifen. Ein ſehr ſchoͤnes ee N 


a) Die neflecte Brand maus. M. agr. ma- 
3 eulatus, 


Sie hat die gewoͤhnliche Grundfarbe, einen en 


Ruͤckenſtreifen, und iſt am Kopfe und an den Seiten 


ſchwarz gefleckt. Ebenfalls ein ſehr ſchoͤnes Thierchen. 
Bey de Varietaͤten habe ich in dem maͤuſereichen Jah⸗ 
re 1791 angetroffen. 


0 Verbreitung und Aufenthalt. 


Die Brandmaͤuſe wohnen in Europa und im 
Aſiatiſchen Rußland; in letzterer Gegend in großer 
Menge, und ſie richten hier zuweilen in Feldern große 
Verheerungen an. Pallas ſagt, daß ſie oft große 
Wanderungen anſtellten und die Erndte der Paͤchter ganz 
vernichteten. Eine ſolche Landplage war vorzuͤglich im 
Jahre 1763 und 1764, wo ſie in den fruchtbaren Gegen— 


den um Caſan und Arefk die groͤßten Verheerungen 
| anrichteten. Sie kamen in ſo großer Menge, daß ſie die 


Haͤuſer anfuͤllten, und wurden ſo hungrig und kuͤhn, daß 
er 5 N fie 
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fie das Brod vor den Kl a der Säfte von der Tafel. 
1 . A 


Sie haben mit der vorigen Art einerley Aufent 
halt, leben im Felde, in Gärten, und vorzüglich 
in Laubhoͤlzern, im Winter auch im Häufern, Im 
Felde trifft man fie bey uns gewöhnlich auf Erbſenaͤckern 
und in Gaͤrten in Baumſchulen an. Ihre Wohnungen 
ſind nicht tief unter der Oberfläche der Erde. Jede bet 
ſteht aus einer Roͤhre, an deren Ende eine Kammer iſt, 
in welcher das Weibchen heckt, und fuͤr den Winter der 
Vorrath eingetragen wird. 


Nahrung. | 


Von alle dem, was jene Art genießet, ernahret ſich 
auch dieſe. Vorzuͤglich wählt fie zu ihrer Nahrung Frucht 
kerne. Sie ſucht. daher die Baumſchulen auf und frißt 
die geſaͤeten Aepfel Birn-Kirſch- und Pflaumenkerne 
weg. In Gärten und Wäldern ſucht ſie unter den Kirſch⸗ 
baͤumen die Kerne, unter den Buchen, die Bucheckern 
und beißt ſie ſehr geſchickt auf. Auf den Erbsaͤckern und 
Erbsbeeten thut ſie großen Schaden, indem ſie die geſaͤe— 
ten und eingelegten Erbſen ausſcharrt und bis auf dem 
Keim ausfrißt. Sie frißt auch in der Noth andere 
Maͤuſe ihrer Gattung und Art auf. Im Winter hat 
fie von ihrem Vorrathe zu zehren. a 


Fortpflanzung. 


Sie pflanzt ſich ebenfalls, ſo wie die vorige Art fort, 
nur nicht ſo ſtark. 7 Fein; 
**) Pallas Reiſen T. 130 Per 


\ a 2 
ee, 1 N 


. Ordn. 19. Gatt. Brandmaus. 977 
. Feinde. 


Die Brandmaus hat eben die Fand, ale ihre 


Verwandtin, die vorher beſchriebene Feldmaus hat, und 


wird beſonders von weißen und braunen Erdmilben 

ſehr geplagt. 
| 8 Vertilgung. i 

Zur Vertilgung dieſer Mäufe pflegt man eingeweich⸗ 

te Erbſen, Stückchen Kartoffeln, Rüben u. d. gl. mit 


N Arſenik, das in Baumoͤhl aufgeloͤſt iſt, zu beſtreichen, 


und hiervon in jedes gangbare Maͤuſeloch in Gärten et 
was zu legen. An den Verfall dieſer Eingaͤnge bemerkt 


man, ob das Mittel gewirkt hat. Daß dieß Mittel Vor . 


ſicht We dat verſteht ſich von ſelbſt. 
f Nutzen. 


Ihr Nutzen ſchraͤnkt ſich bis ißo bloß darauf ein, 


daß fi ſie verſchiedenen Raubthieren und Nasen 
g ein zur ir dienen muͤſſen. 


Schaden. 


. 


Daß dieſer groß fey, erfieht man aus ihrer Nahe 
rung, beſonders richten fie im Feülhahe, in ee 
. Schaben an. N 


— 


* 


Bichſt. gem. N. G. I. Bd. a ga FR Die 


N 
af 
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43. Die Ruͤſſelmaus. g 
Mus Soricinus, Herrmann, 


(Taf. XII. Fig. 2) 


Mus soricinus. Gmelin Lin. I. r. p. 130 


2; 10. 


Soricine Rat. Pennant hist. of Quadr. II. 


190. Meine Ueberſ. II. 


v. Schrebers Saͤugeth. IV. 661. Taf. 183. B. 


Kennzeichen der Art. 


Der Schwanz hat die Laͤnge des Koͤrpers, iſt etwas 


behaart, und die Schnauze iſt ruͤſſelartig. 


’ 


Beſchreibung. 


Die Laͤnge dieſes Thieres, das bey der großen Leber | 


ſchwemmung zu Ende des Octobers 1787 auf den Aus 
ßenwerken der Stadt Strasburg gefangen, und dem 


Herrn Profeſſor Herrmann daſelbſt gebracht wurde, N 


iſt fünf Zoll, wovon der Schwanz gerade die Hälfte ang: 
macht *). Die obere Kinnlade iſt zugeſpitzt, faſt wie an 
der Spitzmaus; die Oberlippe geſpalten. Die Vorder— 
zaͤhne ſind blaßgelb. Der Bartboſten find ſieben Rei— 
hen, und ſtehen in die Hoͤhe. Die Ohren ſind hervorra— 
gend 


3 Par. Ms.: Lange 4 Zoll 6 Linien. 
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gend, und behaart. An den Vorderfuͤßen ſind vier 36 | 
hen nebſt einer Warze ſtatt des Daumens, und an den 
Hinterfuͤßen fünf, wovon die äußere ziemlich weit zurück 


ſteht. Die Klauen ſind ſehr kurz. 


Die Farbe iſt gelb mit grau gemiſcht, und der 
Bauch weiß. Hinten am Leibe, an der Wurzel des 
Schwanzes iſt das Gelbe reiner, vom Grauen unvermiſch— 
ter, und eher aufs fuchsrothe ſtechend. Der Schwanz 
iſt einfarbig, mit ſchuppigen Ringen und darzwiſchen 
eingeſtreuten Haaren beſetzt, unten etwas haariger, nach 


und nach abnehmend, an den Seiten und von unten her 


etwas gedruͤckt, von unten mit einer kaum merklichen 


| a ausgehoͤhlt. 


* 


Sie hat mir ine; wie eine Sbitmanzars 


l ausgeſehen. 


Zweyte Familie, 
Haarſchwaͤnzige Mäufe 
ö Mures cunicularii; 
Kennzeichen. 1 


Die untern Vorderzahne haben eine breite 


Schneide. Der Schwanz iſt kurz, mit kurzen Haaren 


ſo dicht bedeckt, daß die Ringe nicht deutlich zu etkennen 


find. Der Kopf iſt dick und kurz. Die Ohren, Füße 
und Zehen find klein. In Thüringen giebt es zwey 
Arten. f 


249 (33) 46. 


1 
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i (33) 46. Die Waſſermaus. 
Namen, Schriften und Abbildungen. 


;  Wafferräte, Waſſerratze, große Waſſermaus, amphibi⸗ . 
3 De Laus, und Waſſerzeiſt. 


„„ 160 “ Mi amphibius. Gmelin. Lin. I. I. p. 13a. | 


N. 11. 


VVV 
43. Ed. de Deuxp. II. T. 11. f. 1. Ueberf. 
v. Martini IV, 251. T. 72. 


v. Se Säugeth,. IV, 668. Taf. 186. 


Erdwolf, Eroſchüffel, Feldmaus, Feldratze, Stoßmaus, 
Reutmaus, hema Scheermaus und Hau⸗ 
maus. 


. Mus terrestris. Lin. Syst. nat, ed. 12. p. 82. 
RO, Faun! suegt a p. ein. 31, 


| Sumpfmaus, Sumpfratte. 


N 


700 Mus 8 Mant iss. plant, 2. p. 522, 


Buͤffvns Ueberſ. von Martini. 07 252. ö 


\ 


Water Rat. Pennant hist. of 285 II. 182. 
Meine Heberfeh, II. p. 80 ’ 


. Nane Sher- 


u u 2 N * 
155 Rt, \ 
ER 1 
N 
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Shermann. che, 1 32 n. 379. Ueber. 15 
ö da. O. ©. 499. | 
5 Zimmermanns geog. And * 295. 
Goeze s Fauna. II. in. 
Ooundorfs zool. Beytt. I. 4% 0, ir. 
RR oc 8 Kennzeichen der Art. 


Der Schwanz hat ohngefaͤhr die halbe Länge des 
Körpers; die Ohren find kurz, kaum aus dem Felle herz 
vorragend; an den Vorderfuͤßen befindet ſich eine kurze 
Daumenwarze mit einem kleinen Nagel. 


Geſtalt und Farbe des . und 
Nolichen Geſchlechts. 


Diefe ſchädliche Maus wird in Thuͤringen an den 
Ufern der Fluͤſſe, in den Gaͤrten, Feldern und Waͤldern 
in großer M denge angetroffen. Sie erlangt die Groͤße 
der Hausratte, iſt aber ſtaͤrker. Die Laͤnge vom Kopfe 
bis zum Schwanze betraͤgt ſieben Zoll, der Schwanz vier 
301 2 und die Höhe drittehalb Zoll. 0 


Der Kopf iſt rund und dick, ein und drey Viertel! 


Zoll lang, und ſcheint wegen der breiten Backen breiter, 
als lang zu ſeyn. Die Schnauze iſt kurz, ſtumpf, zwi⸗ 
ſchen den eyrunden Naſenloͤchern der Länge nach getheilt. 
Nur die Naſe iſt kahl und fleiſchfarben. Die vier Vor— 
derzähne in beyden Kinnladen, wovon die untern nicht 
A 3 ſpiz⸗ 

2 Par. Ms: Koͤrper 6 5 0 3 Linien; Schwanz 3 1½ Zoll. 


7 
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ſpitzig, ſondern rund auslaufend und einen halben | 
Zoll lang find, find braun. Sie ſind aͤußerlich ſichtbar ; 
und theilen die Oberlippe weit. In der obern Kinnlade 
befinden ſich außerdem auf jeder Seite drey Backenzaͤh⸗ 
ne, deren Vertiefungen zwoͤlf Dreyecke geben, die in ei⸗ 
nem Zickzack an einander hängen; in der untern aber ſtes 
hen auf jeder Seite vier Backenzaͤhne, die ebenfalls und 
noch regelmaͤßigere Dreyecke in einem ſcharfeckigen Zick⸗ 
zack bilden, weil ſie kleiner ſind, und kaum merkliche 
Vertiefungen haben. Man kann auch jeden Winkel für 
einen eigenen Zahn anſehen, indem er feine eigene Wur⸗ 
zel hat und ſich leicht ablöfen läßt. So geſtaltete Bak⸗ 
kenzähne waren ihr zum Zermalmen der Wurzeln und 
Korner noͤthig. Beyde Lippen ziehen ſich zwiſchen den 
Raum, der die Vorderzähne von den Backenzaͤhnen ſchei⸗ 
det, in den Mund, und find inwendig, eben fo wie dus 
erlich, mit harſchen Haaren beſetzt. Die Backen find, 
wie geſagt, dick, aufgeblaſen, und die Barthaare, welche 
neben der Naſe bis zu den Augen auf vielen Waͤrzchen 
ſtehen, lang und ſchwarz, zuweilen mit weißen Spitzen. 
Die Augen fi ſind mittelmaͤßig groß, hervorſtehend, ſchwarze 
braun, und liegen in tiefen Hoͤhlen. Die Ohren ſind 
unter den langen Haaren aͤußerlich beynahe ganz unfichts 
bar, duͤnn, breit, wenig behaart, grau, weit offen, und 
am Rande nach außen zu umgebogen. Der Leib ſchließt 
ohne merklichen Hals dicht am Kopfe an, iſt rund und 
dick und wird am Hinterleibe Wa etwas (terter als 
UN | 
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5 Die Vorderfuͤße ſitzen dicht am Leibe an, und haben 

vier Zehen und am Daumenanſatze, der weit zuruͤckliegt, 
wie die Hausratte, einen ſtumpfen laͤnglichen Nagel. Die 
Hinterfuͤße haben fünf lange Zehen, ſitzen weit hinten, 
da, wo der Körper nach dem Schwanze zu wieder ſpitzig 
ausläuft, find ohne eigentliche Schwimmhaut, doch find 
die Zehen, fo wie an den Vorderfuͤßen mit einer kleinen 
Membrane verbunden. Der Schwanz hat 130 Schups 
penringe und iſt mit vielen Stachelhaaren, ſo wie die 
Fuͤße, beſetzt, ſo daß die Ringe nicht ſehr vorſtechen. 


Das ganze Thier iſt mit einem dichten Pelze verſe⸗ 
hen. Die kuͤrzern Haare des Kopfs, Ruͤckens und der 
Seiten haben ſchwarzblauen Grund und braune Spitzen; 
zwiſchen dieſen ſtehen einzelne laͤngere ſchwarze Haare, 
die von der Schnauze an bis zum Ende des Rückgrats 
am engſten ſtehen, und alſo dem Obertheile ein dunkel- 
braunes Anſehen geben, die Backen und Seiten aber 
braun laſſen. Die Kehle, der Unterhals und die Gegend 
des Afters iſt aſchgrau; die Bruſt und der Bauch aber 
roſtbraͤunlich; die Schenkel und Fuͤße grau, obgleich der 
| Grund des ganzen Unterleibes dunkelaſchgrau iſt. Der 
Schwanz iſt auf dem Obertheile ſchwarz, auf dem Unter⸗ 
theile ſchmutzig weiß, und da die Haare dichter ſtehen, ſo 
hat er auch nicht das eckelhafte Anfehen, wie an der 
Hausratte. a 


Das Weibchen if vom Maͤnnchen darin unter: 
ſchieden, daß der Kopf nicht ſo dicke, bauſige Backen hat, 
der Unterleib hellaſchgrau, und der Schwanz oben roͤth⸗ 

| a4 lich 
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lich iſt. Außerdem hat es acht Sängewargen, vier auf 
der Bruſt zwiſchen den Vorderfuͤßen, und vier am Baus 
che zwiſchen den Hinterfuͤßen. ir 


i Varietäten: 


Die oben angegebenen Varietaͤten (Mus amphi- 
bius, terrestris et paludosus) haben vorzuͤglich ihren 
Grund in den unten angegebenen hoͤchſt verſchiedenen 
Aufenthalte dieſer Maus. Sonſt zeigen aber die genaue⸗ 


® ſten Beobachtungen, die ich uͤber dieß Thier angeſtellt 


habe, daß dieſe Namen nur ein und dieſelbe Art bezeicht 
nen. Weder in der Laͤnge des Koͤrpers, des Schwanzes, 
der Höhe, noch in der Dicke des Kopfs, Größe der Oh⸗ 
ren, in dem Gebiſſe, noch in der Farbe, der Alten und 
Jungen, welche bey letztern wirklich ein entſcheidendes 
Merkmahl abgeben muß, iſt der mindeſte Unterſchied fichts 
bar, und wenn die eine von dieſen Maͤuſen auf dem hoͤch⸗ 
ſten Berge und die andere in. dem tiefſten Fluſſe gefans 
gen worden iſt. Ihre Oekonomie iſt ſo verſchieden, wie 
die Oekonomie der Ringelnatter (Coluber natrix), 
Manche von dieſen Amphibien leben faſt ſtets im Waſ⸗ 
ſer, und andere, die auf hohen Bergen, e ehen 
es faſt nie. i 


* 
— 


Weiter bemerkt man: r 
a) Die ſchwarze A Baffermaus. M. amph. 

Ne niger. 

v. Schrebers Slugeth. IV. 620. 

Sie iſt durchaus ſchwarz. Die Jungen ſehen bis 


zum fünften Monate auch ſo aus, f. unten Fortpflanzung. 


b) Die 


— 
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gab) Die gefleckte Waſſermaus. M. amph. 

n maculatus. 5 3 ah 
v. Schrebers Saͤugeth. a. a. O. h 
Sie hat einen großen weißen Fleck von unregelmä: 


ßiger Geſtalt mitten auf dem Ruͤcken über den Schul— 
tern, und einen kleinen weißen Strich auf der Bruſt. 


Ich habe ſie auch mit Weitem Kopfe und Schwan- 


9 geſehen. 4 We 
ei, 90 Die weiße Barermane M. amph. 
albus. 
. Sie iſt rein weiß oder gelblichweiß. 
Ich habe ſie bloß im Neſte gefunden. 


In C anada giebt es auch eine weiße, fo jean, 
eine gelbrothe Varietät. | 1 


8 h. n. XIV. dor. XV. 146. 


d) Die weiß gtane BafermaucM. amp, | 


canus, 

3 Die if weißgrau, oder vielmehr blaß ſi lberfarben. 

Ich fieng fü ie im Sommer 1797 bey e eines 
banden. 


— 


Merkwürdige Eigenfhaften. 


25 vorzuͤgliche Eigenſchaften zeichnen diese Thie⸗ ä 
re vor andern Mäufen aus: die Kunſt ſehr geſchickt zur 
graben, und zu ſchwimmen. Sonſt haben ſie gleiches 
Naturell mit der Hausratte. Man ſieht ſie zuſammen 

1 2.995 fies 


5 \ .y 
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PEN ſich jagen, zanken und beißen und wenn ihnen 

ein Hund angehetzet wird, eben fo. boshaft vertheidigen, 
ſo daß auch nur gute Hunde und Katzen mit ihnen ans 
binden. Sie leben auch wohl ſo lange, wie jene, und 

laſſen bey der Begattung einen Laut von ſich hören. 


In Anſehung der Zergliederung iſt nichts be⸗ 
ſonders merkwuͤrdig. Die innern Theile ſind wie bey 
der großen und kleinen Haus maus beſchaffen. In der 
Leber befindet ſich der resten Blakyngande 
wurm. 


e und Aufenthalt. 


Ente das noͤrdliche Afien *) und de 
vita find das Vaterland dieſer M aus. 


In der Lebensart hat ſie vieles mit A Maulwur⸗ 

. und dem Fiſchotter gemein. Sie gräbt fo geſchickt 
wie jener, und ſchwimmt ſo geſchickt wie dieſer. Ja ſie 
hat in dieſer Ruͤckſicht ganz die Natur der Ningelnat⸗ 
erz denn man findet fie ſowohl auf den hoͤchſten felfis 
gen Gebirgen, als auch im flachen Felde, und in 
den Waͤldern graͤbt ſie ſich in den ſteinigſten Boden 
unter die Wurzeln der Baͤume und Gebuͤſche ein. Im 
Felde ſucht ſie feſte Oerter, als Feldbuͤſche, Raine und 
Steinhaufen, zu ihrer Wohnung auf. In Gaͤrten wohnt 
ſie unter den Baumwurzeln, und an Fluſſ en in den 


ho⸗ 


\ 2 Am Wo lgaſtrom halten fie wie mehrere Maͤuſearten 
We Wanderungen. Nantes nordiſche Veytr. I. 
6000 | 
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hohen Ufern. Letzteres iſt ihr liebſter Aufenthalt, wenn 
1 genug nen in der Naͤhe hat. | 


Sie grabt ſich einen ordentlichen Bau etliche Schuh 
tief unter der Erde und fuͤttert ihn mit Heu, Stroh, 
Laub und anderm Geniſte aus. Zu dieſem Baue führen 
verſchiedene Roͤhren, welche oft etliche hundert Schritte 
weit nach dem Waſſer, oder einem andern Orte, wo ſie 
ihre Nahrung findet, hinlaufen. Solche Hauptgaͤnge 
kann man dadurch von ihren andern unterſcheiden, daß 
fü ie, wenn man fie, da fie oft flach über der Erde Hinz 
laufen, zutritt, ſogleich nach etlichen Stunden wieder 
aufgegraben und gangbar gemacht find ). In einem 
ſolchen Baue, der beſonders im Herbſte noch mehr er— 
weitert wird, indem Zugaͤnge zu Baumwurzeln von 
ihr verfertiget werden, hält fie ſich im Winter auf, 
und koͤmmt beym hohen Schnee niemals, oder hoͤchſt 
ſelten an die freye Luft. Ihren aufgeworfenen Haufen 
der oft ſehr groß iſt, kann man dadurch von Maulwurfs; 
haufen unterſcheiden, weil man, wenn er weggeſcharrt 
wird, die Oeffnung allezeit einen Fuß tief feſt weine 
endet, welches der Maulwurf nie thut. | 


} 


Nahrung. 


Die Nahrungsmittel dieſer Thiere find noch man⸗ 
Wöfaege als der uͤbrigen Maͤuſe ihre, da ſie nicht 
Nur 


u) Ich habe bemerkt, daß ein ſolcher Hates vier Jahre 
von einem ſolchen Thiere erhalten wurde, ob er gleich 
uͤber einen Fahrweg hinlief, und alle Tage verschiedene; 
mal zerſtoͤhrt wurde. 


* 


1 
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nur alles genießen, was jene genießen, ſondern auch als 


Bewohner des Waſſers noch Unterhalt in dieſem Elemen⸗ 


te finden. Sie naͤhren ſich nämlich nicht nur von Pflanz 
zen, welche in und an dem Waſſer wachſen, als Bach⸗ 


bungen, Rohrkolben (Typha) u. d. gl. ſondern fangen 


auch Krebſe, Waſſerinſekten und allerhand Larven, die 


in dieſem Elemente ihre Verwandlung zu vollkommenen 


RN Inſekten abwarten, z. B. die Huͤlſen- oder Waſſermot⸗ 


tenlarven; ja ſie ſollen ſogar kleine Fiſche rauben und 4 
den Fiſchroggen begierig verſchlucken. Allein deshalb 


würde man ſie kaum mit dem Namen ſchaͤdlicher Thiere 
belegen koͤnnen, wenn ſie nicht an den Pflanzen und 
Baͤumen in Waͤldern, Wieſen und Feldern, und ſonder⸗ 


lich in Gaͤrten, die an Fluͤſſen und Teichen liegen, ſo | 


große Verwuͤſtungen anrichteten. Auf den Wieſen, wo 
ſie den Graswurzeln nachgraben, werden ſie ſchaͤdlicher, 
als die Maulwuͤrfe. Sie durchackern den Erdboden 
flacher, als dieſe, wodurch ein Gewoͤlbe gebildet wird, 
auf welchem auch die andern Gewaͤchſe, die nicht durch 
ſie ihrer Wurzeln beraubt ſind, da ſie hohl ſtehen, ver— 
dorren muͤſſen. Auf friſchbeſtellten Aeckern richten ſie 
ebenfalls Verwüͤſtungen an, indem fie nicht nur die er⸗ 
weichten ausgeſaͤeten Getraidearten und Huͤlſenfruͤchte 
mit ihren Keimen abfreſſen, ſondern auch die verſetzten 
zarten Pflanzen des Kohls, Krautes, und der Nübenars 


ten zu ſich in ihre Laufgraͤben ziehen. In Wäldern vers 
heeren fie die neuen Anpflanzungen, indem fie die Wurs 


zeln der zarten Gewaͤchſe abnagen oder unterhoͤhlen, und 


den ausgeſaͤeten Birken: Buchen- Eichen: Fichten - und 


Tannenſaamen ausſcharen. Den groͤßten Nachtheil aber 
6 brin⸗ 


— 
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ö bringen fi ſie in Gaͤrten, die an Fluͤſſen und Teichen lie 
| gen. Hier werden ſie das, was die Hamſter auf dem 
Felde ſind. Sie verſammeln ſich an ſolchen Orten zu 
weilen zu hunderten, und die Ufer werden voller Locher 
gefunden, die alle zu den Beeten und Baͤumen in den 
Gaͤrten fuͤhren. Sie werden faſt allen Gartengewaͤchſen 
gefaͤhrlich. Da, wo fie wohlſchmeckende Speiſen, als 
junge Erbſen, Scorzenier und Sallat fuͤr ſich finden, 
ackern ſie zwar nicht, kommen aber zu gewiſſen Zeiten 
des Tages, gewoͤhnlich um acht Uhr früh, um zwey Uhr 
Nachmittags, um ſieben Uhr Abends aus ihrem Hinter— 
halte hervor, hauen, fo viel fie zu einer Mahlzeit bes 
duͤrfen, mit ihren ſcharfen Vordergebiß ab, und ſchleppen 
es in ihre Höhle. Außerdem graben fie oder gehen in 

den alten Gängen der Maulwuͤrfe nach den Kartoffeln, 

Peterſilien- Paſtinaken- und Selleriewurzela, hoͤhlen 

die Unter und Oberkohlruͤben, beſonders die Artiſchocken— 
wurzeln aus, und freſſen die Tulpen: Hyacinthen - und 
andere Zwiebelwurzeln ſehr gern. Von letztern machen 

ſie im Herbſte ganze Beete leer, tragen ſie zuſammen auf 
einen Haufen in ihre Vorrathskammern, und leben da— 
von, wenn ſie der Froſt hindert, die Oberflaͤche der Erde 
zu durchwuͤhlen. Man findet in ſolchen Hoͤhlen zuwei— 
len im Fruͤhjahr noch einen großen 1 Vor⸗ 
| rath, den man wieder verpflanzen kann. Aber nicht 
allein unter den Gartenfräutern, ſondern auch unter den 
Gartenbaumen richten ſie dergleichen Uebel an, indem 
fie nicht nur in kurzer Zeit eine ganze Pflanzſchule durch 
das Benagen der Wurzeln verderben, ſondern auch die 
8 Wurzeln der Obſtbaͤume aller Art abſchaͤlen, 
dur a 
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berch rente und eirkelfoͤrmig umwuͤhlen, daß fie ver- 
dorren muͤſſen. Dieß thun ſi ſie nun beſonders im Win⸗ 
ter, wo ſelbſt die Weidenbaͤume nicht von ihnen verſchont 
bleiben. Den Gerbern freſſen fie Stuͤcken aus den Thierz 
häuten, die ſie zur Zubereitung des Leders ins Waſſer 
legen muͤſſen. Sie werden alſo durch alle ihre Nah⸗ 
rungsmittel, die ſie zu ſich nehmen, nachtheilig *); man 
muͤßte ihnen denn dieß zum Lobe anrechnen, daß ſie auf 
Angern zuweilen, in Geſellſchaft der Raben und Kraͤhen 


die Aeſer wegfreſſen, und dadurch die Peſtduͤnſte en 


b ben verhindern **). K 


I} U 
Fortpflanzung. 


Die beyden Geſchlechter dieſer Thiere leben faſt 
Jahr aus Jahr ein unzertrennlich beyſammen. Der Trieb 
zur Fortpflanzung ſchlaͤft bey ihnen nur im Winter, regt 
ſich im Fruͤhjahre zu Anfang des Aprils, und dauert bis 
im ſpaͤten Herbſt ununterbrochen fort **). Sie riechen 

dann 


4) Daß fie Enten anfielen, 70 ich niemals bemerkt; wohl 
thut aber dieß die Wanderratte, die auch ſehr haͤufig 
Waſſerratte genannt wird. 


59 Ihre Freßbegierde ſcheut die todten Menſchen nicht. 
Vor einigen Jahren wurde im Thuͤringerwalde ein verungluͤck⸗ 

ter Bettler gefunden, welchen fie, da er etliche Tage todt 
gelegen hatte, das Fleiſch von den Schenkeln und Beinen 
gänzlich abgefreſſen hatten. 


ne) Ich habe verſchiedenemal Mütter gefangen, die im ſpaͤten 
October noch Junge im Leibe trugen. | 


— . 


— 
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{ Kain ſtark nach Bifam. Männchen und Weibchen locken 
ſich wechſelsweiſe bey hellen Abenden mit einem hoch 


und rauh klingenden Laut zum Genuß der Liebe. Letz 
tere gebaͤhren nach einer beynahe vierwoͤchigen Schwanz 
gerſchaft fuͤnf bis ſieben blinde, duͤnnbehaarte Junge, 
welche vierzehn Tage an ihnen ſaͤugen. Die Muͤtter 
ſind zaͤrtlich genug, ſie gegen die Angriffe ihrer Feinde zu 
vertheidigen. Sie ſpringen nach den Hunden, Katzen 
und Menſchen, und verwunden ſie mit ihrem ſcharfen 
Gebiſſe, wenn ſie ihnen ihre Kinder rauben wollen. 


Glauben ſie in ihrem Neſte ihre Jungen nicht ſicher ge— 
nug, ſo tragen ſie dieſelben im Munde weg in eine an— 


dere Hoͤhle, und man ſieht ſie nicht ſelten alſo beladen 
über Fluͤſſe ſchwimmen ). Wenn der Ackermann ein 
Neſt auspflügt, und die Jungen nicht gleich toͤdtet, fo, 
verbirgt ſie die treue Mutter, ehe er ſichs verſieht, in 
eine andere Hoͤhle, oder traͤgt ſie, wenn dieſe zu entfernt 
iſt, einſtweilen unter ein nahes Gebuͤſch. 


In manchen Jahren und an manchen Orten, be— 


f ſonders da, wo Gemuͤßgaͤrten an Fluͤſſe graͤnzen, iſt ihre 


Vermehrung ſo ſtark, daß die Ufer der Fluͤſſe ganz durch— 
Loͤchert ſind, und man faſt bey jedem Schritt zu gewiſſen 
Stunden ein ſolches Thier uͤber das Waſſer rudern ſieht. 

N Sie 


Er Reulich fieng ich mit der Hand eine ſolche zaͤrtliche Mut⸗ 
ter, die ihr Kind vielleicht aus einer bemerkten Gefahr 

retten wollte, da ſie eben ſo beladen uͤber einen Bach 
ſchwamm. Aus Liebe zu ihrem Jungen vergaß ſie ganz 
ihre Gefahr, und ich konnte ihr daſſelbe nur mit Mühe 
aus dem Munde bringen. 


1 


— 


1 
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Sie verurſachen daher den Gaͤrten, die in der Naͤhe 


liegen, den groͤßten Schaden, und nur ein ſehr harter 


mindern, wo man alsdann viele von ihnen e in 
ihren RN findet. 


Die Zungen ſehen bis zum fuͤnften Monate am 
Oberleibe, an den Fuͤßen und am Schwanze ſchwarz aus, 
am Unterleibe aber dunkelaſchgrau, und erſt nach dieſer 
Zeit nehmen ſie die Farbe der Alten an. Die Mutter 


führt fie nach drey Wochen heraus aus ihrer Hoͤhle und 
fie bleiben oͤffentlich auf einem Beete ſitzen und freſſen, 


unterdeſſen ihre Mutter ihre Speiſe, z. B. junge aufge: 


ſproßte Erbſen abbeißt, und nach Hauſe traͤgt. Wenn 


fie anfangen zu graben, welches zu eben der Zeit ger 


ſchieht, werden ſie den Gaͤrten, Aeckern und e ſehr 
ſchaͤdlich. 


* 


Feinde. 


Hechte, wilde Katzen, Fühfe, Marder, 


beſonders die Wieſeln und mittlern Ohreulen, 


ſind ihre Feinde. Letztere naͤhren ſich in unſern Gegen 
den beynahe allein von ihnen »). In ihrem Balge haus 


ſet eine Art ſchuppige Milben) und in der Leber 
findet man einen Blaſenbandwurm. 


— 


4) Ich habe allezeit in dem Magen dieſer Ohreule fünf bis 
ſechs Gerippe von ſolchen Maͤuſen allein gefunden, 


PAIR allas novae Spec. Quadr, e glir. ord. p. 82, 


Winter kann fie an Fluͤſſen, die flache Ufer haben, ver⸗ 


— 


Fang 


— 


2 doe, 55 Gatt. Waſſermaus. 993 
wir Bi Fang un d Bertilgung. 


| Nut hoͤchſt ſelten ſpuͤrt man die gabe te Side 
Thiere im Fruͤhjahr im Schnee als ein Dreyeck, da 
ſie faſt niemals, wenn Schnee liegt, die e be⸗ 
ruͤhren. 


Da ſie ſo ſchaͤdliche Thiere find, fo haben die Men⸗ 


ſchen auf vielerley Mittel gedacht, ihrer großen Vermeh— 


* 


rung Graͤnzen zu ſetzen. Dieſe Mittel aber ſind, als 
gegen Amphibien gerichtet, von verſchiedener Art. 


In ihrem fluͤſſigen Elemente werden ſie am beſten 
in Fiſchreußen gefangen. Man ſchließt die groſſe 
Oeffnung derfelben an das Ufer fo an, daß fie etliche 
gangbare Roͤhren einfaßt. Den mittlern Theil der 


Reußen verbirgt man gaͤnzlich unter dem Waſſer, bedeckt 


ihn mit ſchweren Steinen, und das Hintertheil verſtopft 


man ſehr gut mit Gras. Um allen Entwiſchen vorzn— 


beugen, kann man um dieſelben auch noch einen Zaun 


von Weiden flechten. Hierein ſchluͤpfen ſie nun, wenn 


ſie ins Waſſer wollen, koͤnnen nicht wieder zuruͤck und 
erſaufen, da ſie nicht lange in dieſem Elemente, ohne 


Luft zu ſchoͤpfen, ausdauern können. Es giebt Gegen 


den in Thüringen (z. B. um Erfurt herum), wo in 
einem Jahre viele hundert auf dieſe Art gefangen 
9 a 


In ihrem trockenen Elemente find fie ſchweter zu 
angel: als die Maulwuͤrfe. Doch fängt man fie zuwei— 


len in einer Fangklammer (Maulwurfsklammer), 


Vechſt. gem; N. . J. Vd. 8 Nr t welch. 


\ 
\ 
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welche aus einem ſchmalen, gleich lang zuſommengeboge⸗ 
nen ſederartigen Stuͤck Stahl befteht, an deſſen vordern 
Enden zwey Klammern angebracht ſind, die ihre Spitzen 
einwaͤrts kehren. Dieß Eiſen iſt ohngefaͤhr einen halben 
Schuh lang und wird in der Mitte mit einem runden 
Blech, das an einen Kettchen haͤngt, in ihre Gaͤnge auf⸗ 
geſtellt. Bey der geringſten Beruͤhrung dieſes Blechs 
greifen die beyden Klammern zuſammen, und zerquets 
ſchen die Maus. Allein, da fie auch dieſe Fallen ver⸗ 
meiden, wenn ſie nicht eben auf einem Wege aufgeſtellt 
ſind, wo ſie einer ihrer Lieblingsſpeiſen, z. B. den Zuk⸗ 
kererbſen nachgehen, ſo iſt das beſte Mittel ſie zu vertilgen 
dieſes, daß man ihre eigentliche Wohnung auszuſpuͤren 
ſucht, deren Eingang, der beftändig zugedaͤmmt iſt, öff⸗ 
net, ſich mit einem geladenen Gewehr davor ſtellt, und 
ſie, da ſie keine friſche Luft in derſelben vertragen koͤn⸗ 
nen, wenn fie kommen, dieſe Oeffnung wieder zu vert 
ſchließen, welches gewoͤhnlich kaum etliche Minuten 
dauert, todtſchießt. | 


Eben fo koͤnnen fie, wenn fie zu beſtimmten 
Stunden verborgen, ihrer Nahrung nachgehen, ausge 
hackt, oder wenn fie es Öffentlich) thun, erſchoſſen 
werden. 5 


Auch ein Selbſtſchuß in die Gaͤnge geſtellt, thut 
gute Dienſte. Man muß aber die Stoßſcheibe feſt mar 
chen, weil ſie, wenn ſie auf etwas unerwartetes kommen, 
nicht wie die Maulwuͤrfe immer weiter vor ſich hinſtoßen, 
1 rückwärts ziehen und ausweichen. Wenn alfo 

(io | eine 


Hr * 
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eine ſolche Scheibe locker iſt, ſo ſuchen ſie ſie abzureißen, 
und neben dem Drath hinzuſchluͤpfen. Iſt ſie aber feſt, 
ſo fangen ſie endlich an zu ziehen und zu ſtoßen und 
erſchießen ſich. 

. Man fängt fie auch in vor ihre Löcher aufgeſtellten 
Teller fallen. 50 


1 Nu 6 e n. 
| Ihr Nutzen, den ſie in Deutſchland leiſten, ſchraͤnkt 

ſich bloß darauf ein, daß ſich verſchiedene Raubthiere und 
Raubvogel von ihnen naͤhren. Beſonders ſcheinen ſie 
die einzige Nahrung der mittlern Ohreulen 
(Strix Otus) zu ſeyn. 

n Frankreich follen die Bauern ihr uͤbelriechendes 
Fleiſch als Faſtenſpeiſe genießen. Die Jakuten 
eſſen ſie gebraten als eine große Delikateſſe. An den 
Obertheilen des Obfluſſes werden fie von den Hun⸗ 
den, die man zum Zuge braucht, gefreſſen ). 

An andern Orten werden ihre dichten Baͤlge als 
Pelz werk genutzt. So kommen ſie z. B. unter den 
Handlungsartikeln von Rußland und beſonders von 
| Kachta vor, woſelbſt ein Sack fuͤr vier bis zehn Rubel 
verkauft wird. Die Kalmucken fangen ſie bey ihren 
Wanderungen haͤufig und machen ſich Pelze von ideen 
Sägen. | 

Schaden, 


Der Schaden, den dieſe Thiere anrichten, ergiebt 
ſich aus ihrem Aufenthalte und aus . Na he 
rung. 1 1 

Rrr 2 Zu 


) Pallas Reiſen. Ul. 19. 


\ 
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Zu den Vorurt h eilen hdi daß eine re } | 
te und mit Haut und Haar zu Pulver geſtoßene l 
maus, die cht kurire Y. 5 


5 (0 47. Die Ackermaus. 


Namen, Schriften und Abbildungen. j 


Kleine Feldmaus, Feldmaus, Heermaus, Heerden— x 
maus, Stoßmaus, kleine Stoßmaus, Reutmaus, kleine | 
Reutmaus, Kampagnol, Erdzeißel, Erdzeiſt, Erdmaus, 
Nuͤllmaus, Wuͤhlmaus, Schnorrmaus, Scharrmaus, 
Schoͤrmaus, Stockmaus und Erdfahren. 

Man findet zuweilen von dieſer Art Junge und 
Einjaͤhrige, welche rothgelb oder rothbraun mit etwas 
grau überlaufen ausſehen. Und dieß iſt wahrſcheinlich 
die ſogenannte rothe Maus (Mus rutilus, Lin), 
welche man in Deutſchland als eine eigene Art an⸗ 
treffen will. Wenn aber in oͤkonomiſchen Schriften von 
der rothen Feldmaus die Rede iſt, ſo iſt dieß keine 
andere, als die Feld- oder Waldmaus (Mus syl- 
vaticus, Lin.). 

Mus arvalis. Gmelin Lin. I. 1. pag. 184. n. 16. 
Mus gregarius Lin, syst. nat. ed, 12. I. p. 85. ö 
Campagnol. Bu ſfon hist. nat. VII. 369. T. 47. 

Ed. de Deuxp. II. T. 9. f. 3. Ueberſ. v. Ma r⸗ 

tini IV. 256. Taf. 73. i 
Meadow Rat. Pennant hist, of Quadr. II. 205. 

Meine Ueberſ. II. p. 522, 

b . ; Gra- 
Schwediſche Abhandl. XXIX. 306. l 


j 2 - N 1 
hy 2 * — 1 * * 
. Ä 1 HR 
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eee Rat. Pennant l. C. e Meine 
Uuoeberſ. II. p. 523. | 


v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 375 
v. Schrebers Säugeth. IV, 680. Taf. 191. 
Goez e's Fauna. II. 140. 


Wo [f über die Feldmaͤuſe, inſonderheit in Nor⸗ 
n Hamburg 1786. | 


Donn orfs zool. Beytr. I. 454. n. 16. 


Fa, der 251 


dit kurzem Schwanze, etwas aus den Haaren 
hervorragenden Ohren, kaum merklichem Daumen an 
den Vorderfüßen, und rothgrauen Koͤrper. 


5 
Geſtalt, Farbe und Sitten des maͤnnli⸗ 
9557 und weiblichen Geſchlechts. 


Dee Maus vermehrt ſich im Thuͤringiſchen Boden 
zuweilen ganz ungeheuer. Sie iſt gerade die Waſſer- 
ratte oder der Erdwolf im Kleinen, an Geſtalt und Far 
be. Der Körper iſt bis zum Schwanze vier Zoll, und 
der duͤnne Schwanz einen Zoll dreh Linien lang“). Die 
Hoͤhe iſt beynahe anderthalb Zoll. 

Der Kopf iſt eyrund, dick und die Schnauze ſtumpf. 
Die vier Schneidezaͤhne ſind gelbbraun, und die Backen⸗ 
zaͤhne 


) Par. Ms.: Länge 3 Zoll; Schwanz 1 Zoll. 


din 
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zaͤhne ſind, wie bey der Waſſerratte, oben größere und 
unten kleinere Dreyecke im Zickzack. Die Augen ſind 
klein und blauſchwarz, liegen naͤher nach dem Mund als 
Ohren zu, und nahe zufammen ; die Ohren kurz, etwas 
hervorragend, und inwendig behaart; der Hals kurz; 
der Leib dick und rund; die Vorderfuͤße ſehr kurz mit vier 
Zehen, und einem kleinen Daumen, der einen ſpitzigern 
Nagel hat, als bey den übrigen Maͤuſen; die längern 
Hinterfuͤße fuͤnfzehig. rt 


Von der Schnauze bis zum Schwanzende iſt der 
Oberleib rothgrau, weil der Balg aus gelblichen und 
ſchwarzen Haaren beſteht; der Unterleib weißgelb, an 
der Seite ins braͤunliche fallend; die Fuͤße gelblichweiß 
und die Zehen aſchgrau. 


Das Weibchen iſt unmerklich vom Maͤnnchen 
unterſchieden und hat vier Saͤugwarzen zwiſchen den 
Vorder- und vier zwiſchen den Hinterfuͤßen. 

Ich habe auch eine weiße Varietaͤt von dieſer 
Maus gefunden. (M. arv, albus). | 


Es iſt die ſchnellſte, im Graben die geſchickteſte 
Maus, auch ein guter Schwimmer; doch ſchwimmt ſie 
nur, wenn ſie dazu gezwungen iſt. Im Sitzen ballt 
ſie ſich zuſammen, und ſteckt den Kopf ſo tief in die 
Bruſt, daß man keinen Hals ſieht. a 


Ihre Stimme iſt zur Zeit der Begattung und in 

der Noth ein helles Quickſen; ihr Alter aber unbekannt. 
Sie ſtirbt mehrentheils keines natürlichen Todes. 

| | Vev 
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Die Heymath dieſer Thiere iſt ganz Europa und 
das nö rdliche A ſien. 


Sie leben allenthalben in Wäldern und Feldern; 
in Wäldern mehr in Laub als Schwarzhoͤlzern, und in 
Feldern mehr auf den Aeckern als Wieſen. In Feldern 


veraͤndern ſie ihren Wohnplatz nach den Jahrszeiten. Im 


Herbſte ziehen ſie den Schnittern nach, und halten ſich, 


ſo lange die Erndte der Winterfrucht dauert, im Win⸗ 


ter felde auf, und wandern, wenn dieſe vorbey iſt, nach 
der Sommerfrucht, und beſonders nach den Haferaͤckern. 
Wenn hier der Wind viel Hafer ausgeſchlagen hat, wo? 


von fie im Winter zehren koͤnnen, fo bleiben fie in dies 


ſem Felde und ſchlagen ihre Winterwohnung dafelbſt 
auf; wo nicht, fo ziehen fie in großen Maͤrſchen über 
und unter der Erde nach der Winterſaat, und graben ſich 
da ihre Winterwohnung. Hier bleiben ſie theils bis 
zum folgenden Herbſt, theils zerſtreuen ſie ſich im gan⸗ 


zen Felde herum. Sehr gern wohnen fie in den Felds 


rainen oder unter den Feldbuͤſchen. Zwey Möhren, ein 
Eingang und ein Ausgang, fuͤhren gewoͤhnlich zu ihrem 
Bau; Schlafgemach, Vorrathskammer und Abtritt has 
ben ihre beſondern Abtheilungen in demſelben, und er— 
ſteres fuͤttern ſie mit in der Nähe wachſenden, klar zer— 


malmten Gewaͤchſen aus, damit fie weich und warm fies 


gen. Eben fo iſt das Wochenbett des Weibchens bes 
ſchaffen. In Waͤldern graben ſie ſich unter den Baͤumen, 
Buͤſchen und Steinen ein. Sie machen ebenfalls, doch 


| nicht 1% haufig, wie die Erdwoͤlfe, flache Gewoͤlbe über 


Rrr 4 der 


— 


Orten zuſammen und begeben ſich auf die reifenden Act 
ker, beißen die Halmen ab, und tragen die Aehren in 
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der Erde, wenn ſie ihrer Nahrung nachgehen, oder von 
einem Orte zum andern wandern. 


* 


Nahrung. 


a vis zur Reife des Getraides beſteht die Be | 
dieſer Maͤuſe vom Frühjahr an aus zarten Kräuter; und 


Graskeimen, und deren Wurzeln i in Feldern, Wäldern, 3 Wie⸗ 
ſen und Gaͤrten. Alsdann aber laufen ſie im Felde von allen 


ihre Höhlen. Hierauf folgen ſie in der Erndte den 


Schnittern vom Winter: zum Sommerfelde auf dem 
Fuße nach, und naͤhren ſich von den ausgefallenen Körs 


nern und verlohrnen Aehren. Allein auch die Kraut— 
felder laſſen fie nicht unbeſucht, und benagen alle Fruͤchte 
derſelben, ſie moͤgen uͤber oder unter der Erde wachſen. 
Den groͤßten Schaden aber richten fie auf der Winter: 
faat an, wohin ſie ſich begeben, wenn ſie die eingeetnd: 


teten Felder ausgezehrt haben. Wenn auf einen warmen 
trockenen Sommer ein kalter ſchneereicher Winter folgt, 


fo findet man im Frühjahr die Aecker des Winterfeldes 
von Kreuzgaͤngen unter dem Schnee- ganz durchſchnitten, 


und die grüne Saat abgefreſſen, wodurch bey fchlechter 


Fruͤhjahrswitterung, wenn die Sagt nicht ſchnell nach: 


wachen kann, Mißwachſe entſtehen. Wenn fie in 


Stoppeln bleiben, fo legen fie ſich ein Magazin von aller: 


hand trockenen Nahrungsmitteln, beſonders von Hafer 


und Queckenwurzeln an ). In Kubhoͤlzern nähren ſie 
ſich 


i 8 ) In queckenreichen Gegenden habe ich daher oft noch im 


Fruͤhjahr Behältnisse von vier Zoll im Durchmeſſer und 


drey 


7 
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fh von naten und Saamen der Baͤume und Stauden, 
und tragen im Winter abgefallene Hagebutten, Wach⸗ 
holderbeeren und vielerley Saͤmereyen und Kerne zufams 
men in ihr Winterquartier. Auf den Wieſen ſu— 
chen ſie die beſten Gras und Kraͤuterarten, beſon⸗ 
ders Klee aus. Wenn es im Winter wenig ſchneyet, 
viel regnet, und zuweilen ſtark friert, die Wins 
terſagt kurz iſt, und alſo die Nahrung fehlt, fo wird der 
Landmann gewoͤhnlich von dieſen Raubthieren befreyet, 
und ſie werden in Menge verhungert und. erfroren im 
N Frühjahr gefunden. | 
Fortpflanzung. 5 
Männchen und Weibchen ſchlafen Sommer und 
Winter mehrentheils, ſo wie ich es bemerkt habe, auf 
einem gemeinſchaftlichen, aus zerbiſſenem Gras, Moos, 
oder Stroh beſtehenden Bette, und ihre Begattung rich— 
tet ſich daher um deſto mehr nach der bald oder ſpaͤt ein⸗ 
tretenden warmen Fruͤhlingswitterung. Im April giebt 
es ſchon Junge. In Wieſen, beſonders auf ſolchen, die 
ſo liegen, daß ſie gewaͤſſert werden koͤnnen, machen ſie 
mitten ins Gras große ballfoͤrmige Neſter von ſehr klar, 
zerbiſſenem Gras, und haben da noch zu Ende des Sep 
tembers Junge. Gewoͤhnlich ſtehen zwey ſolcher Neſter 
nahe beyſammen, wovon das eine von vorigem Wochen— 
bette iſt. Man findet dieſe Neſter in großer Menge auf 
den Wieſen. x 
Das Weibchen trägt her Wochen, und gebiert faſt 
alle fünf Wochen, bis zum ſpaͤten Herbſt, da die 
Rrr 5 Kaͤlte 


drey Fuß lang gefunden, die dicht mit Queckenwurzeln 
voll geſtopft waren 


x 
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Kaͤlte die Vermehrung ſtöhrt, fünf bis acht 9, auch 
wohl zwölf Junge, welche gleich Anfangs die Farbe der 


Eltern da außer daß ihr Schwanz ſchwarzblau iſt. 


Die Mutter muß ſie treulich warten und pflegen, 9 


da man dieſe Thiere in trockenen Sommern in fo außer: 
ordentlicher Menge antrifft, daß ſie eine wahre Land⸗ 
plage werden. Denn es giebt Jahre, in welchen der 
Wanderer kaum etliche Schritte thun kann, wo ihm nicht 
einige dieſer Feldmaͤuſe uͤber den Weg laufen. Nur 
‚ nafle und kalte Sommer können dieſer großen Vermeh⸗ 


rung Graͤnzen ſetzen, weil die Naͤſſe und Kaͤlte nicht nur 
die Begattung der Alten ſtoͤhrt, ſondern auch dadurch 


ſehr viel Junge erfrieren und erſaufen. Eben dieß bes 


wirken regenhafte Winter. 
Feinde. 


Feinde find die meiſten Raubthiere und viele Raub⸗ 
voͤgel, Hunde, Fuͤchſe, Katzen, Marder, Iltiſſe, 
Wieſeln, Hamſter, Igel, Dachſe, Buſſarte, 
Eulen und andere Raubvoͤgel, Raben, Kraͤhen, 
Störche, Neuntödter, Aelſtern und Ringel 
nattern und andere Schlangen, auch Hechte 
und andere Raubfiſche, wenn ſie ins Waſſer gerathen. 
Dieſen Thieren ſind ſie beſonders zur ae 
vom Schöpfer angewleſen. 


Die Schweine, welche im Herbſt auf die Hafer⸗ 
aͤcker „getrieben werden, wittern ihre Neſter, wo fie ihre 
Fruͤchte 

) Gewoͤhnlich acht Junge. 


9 5 . 2. Ordn. 1570 Gatt. Acckermaus. 1003 


5 Früchte fuͤr den Winter aufbewahrt haben, wüßten fte 
auf und freſſen nicht nur das Getraide, fondern auch die 
Maͤuſe ſelbſt, wenn ſie ſie antreffen. Im Balge wohnen 
gelbe ENGEN und in den nen Bands 

wärmer ). 


 Bertitgung!, 


Auf dem Schnee ſieht man ihre kleine Fährte 
zwey und zwey Fuͤße zuſammen in einem Zickzack fort- 
laufen. Man kann ſie durch abgeſchaͤlte Wall- und Ha⸗ 
felnüffe, durch Erbſen und andere Getraidekoͤrner, die in 
Schierlingskraut abgekocht werden, indem man in jedes 
Loch etwas von dieſer vergifteten Speiſe ſteckt, vertilgen; 

beſſer aber, wenn man ein Maas Gerſtenmehl mit einem 
Pfund weißer Nießwurz, und acht Loth Laͤuſekraut, wel— 
ches gepuͤlvert und durch ein Haarſieb geſchlagen iſt, ver⸗ 
miſcht, nimmt, und dieſes mit einem halben Pfund Ho— 

nig und einem halben Pfund Milch zu einem Teig vers 

wandelt; hiervon Kuͤgelchen in der Groͤße einer Erbſe 
macht, und dieſe in die Maͤuſeloͤcher oder auf dem Felde 

verlohren hinwirft. Sie freſſen dieſe Speiſe mit Des 
alerde, werden davon blind und ſterben **). 


Ein erprobtes Mittel gegen alle Arten von Mm daͤuſen 
iſt AR! diefes Man kocht Nee mit Waſſer 


| zu 

J) Taenia omphalodes. Naturforſcher. XVII. 34. Taf. 4. 
. I. a — d. 

*) Huͤbſch oͤkonomiſche Vorſchlaͤge die ſchaͤdlichen Acker 
mäuſe zu vertilgen. Köln 1768. 

) Dieſes Recept iſt probat, und koſtet ohngefähr 8 Gr. 


U 
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zu einer guten Lauge; wenn ſich die Aſche zu Boden | 
geſetzt hat, ſo ſchuͤttet man die Lauge ab, und weicht 
darein Roggen, Watizen oder Gerſte 24 Stunden lang. 
Wo ſich nun in den Feldern Mauſe aufhalten, ſtreut man 
die fo gebei; te Frucht in die Löcher. Auf dieſe Art präs 
parirte Wallnußkerne dienen gleichfalls auf den Frucht 
boͤden gegen die Hausratten und in Gaͤrten gegen 87 
Waſſermauſe. 


— 


Ein anderes Verminderungsmittel iſt Kurs; daß 
man auf einen Acker, wo fie zu häufig find, beym erſten 
| Schnee Baumaͤſte hinlegt, oder Stangen mit 
Qu eerſtoͤcken hinſtellt, auf welche fi) die Kraͤhen 
und Raben ſetzen, und ſie, wenn ſie aus ihren Loͤchern 
ſchluͤpfen, auffangen. 


In Gärten foll fie der Geruch von einigen Knob⸗ 
lauchspflanzen, der ihnen zuwider iſt, verſcheuchen. Man 
pflanzt daher einige dieſer Gewaͤchſe ber wo man fie 
wegwuͤnſcht. 


e Nutzen. 
Ihr bekannter Naturnutzen beſteht darin, daß fie 
ihren Feinden zur Nahrung dienen. 


Schaden. 


Dieſer iſt zu manchen Zeiten unbeſchreiblich groß, 
wie man aus ihrer Nahrung und Fortpflanzung ſieht. 
Iſt er aufs hoͤchſte geſtiegen, fo vertilgt fie gewöhnlich 
die ‚waffe kalte Witterung im eee und Winter. Sie 

fangen 


ER 


nt 
a ' 
) 5 
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— 


fangen auch an raͤudig zu werden, fangen an zu kraͤn⸗ 
keln und die geſunden verzehren dann die kranken in 
Menge. So verlieren ſie ſich nach und Den, Man 
best auch, 87 fi indem NE 


Die dritte Familie. 


" gümpermkuf mit Sackentaſchen, 
> Mures buccati. 


; Kennzeichen. 9 55 


Die eben Vorderzaͤhne der obern Kinnlade 
ſind breit. Sie haben einen kurzen Koͤrper, kurze Fuͤße, 
einen ſehr kurzen Schwan z dicken, doch zugeſpitzten 
Kopf; innerhalb der Backen geraͤumige Taſchen, wor— 


in ſie ihre Nahrung in ihre Baue, die fie unter der Erz 


de graben, eintragen; ſie erſtarren bey ſtrenger Kälte: 
Wir kennen nur eine Art. 


(35) 48. Der gemeine Hamſter. Ä 
Napen, Schriften und Abbildungen, 


Hamſter, Amſter, Hamſtermaus, große Feldmaus, 
Strasburgiſches und deutſches Murmelthier, Korn 


x hamſter, Kornferkel, Grentſch, . Krietſch 


zn Erdwolf. M 
Mus 


1006 Säugethiere Deutschlands. f 


Mus Cricetus, Gmelin Lin. 1 2 p. 137. er 9. 


Hlamster. Buffon. hist, nat, XIII. 117. T. A 


Ed. de Deuxp. VI. T. 5. f. 3. Ueberſ. von 
Otto. XIV. 5. m. e. Fig. 5 0 - 


Hamster Rat. Pennant hist. of Quadr, II. 206. 
1. T, 84. Meine Ueberſ. II. p. 523. 


Sulzers Verſuch einer age e des Ham 
ſters. Gotha 1773. 


v. Schrebers Saugeth. IV. 695. Taf. 198. A, 
v. Zimmermann geogr. Zool. II. 10. 
SGoeze's Fauna II. 177. „ 
Donndorfs zool. Beytr. JI. 463. 
| Kenzeichen der Art. 


eit zugerundeten Ohren, kurzen Schwanze, und 
zwey Borſtenflecken an beyden Seiten des Ruͤckens. 


Geſtalt und za des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 
Dieß Thier, wird in Thuͤringen in großer Menge 
angetroffen, und thut in Gaͤrten und Feldern großen 
Schaden. Sein unproportionirter Koͤrperbau verdirbt 


das gute Anſehen, welches ihm ſein ſeingezeichneter Balg | 
geben würde. 


Er 


nn 


Aus! 
| 
u 
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Er hat einen dicken, kurzen, REN Kopf, kurs 
zen Hals, langgeſtreckten, dicken Koͤrper, einen kurzen, 
halb nackten, nur mit einzelnen langen Haaren beſetzten 
Schwanz, und niedrige ftämmige Fuͤße. Die Groͤße ei— 
nes völlig erwachſenen Hamſters beträgt einen Schuh 
zwey Zoll, wovon der Schwanz ein und drey Viertel Zoll 
lang iſt ), und ſeine Hoͤhe iſt drey und einen halben 
Zoll. Die Oberlippe iſt ſehr geſpalten, wodurch der 
Mund ſtets geoͤffnet iſt, und die vier hervorſtehende 
Schneidezaͤhne ſichtbar werden. Die untern zwey ſind 
langer, ſchwaͤcher, und mehr gebogen als die obern. Auf 
jeder Seite befinden ſich oben und unten drey Backen⸗ 
zaͤhne. Die Kinnladen find mit einer weiten Haut uͤber⸗ 
zogen, die inwendig zu beyden Seiten, die ihnen ſo 
nuͤtzliche und bequeme Backenblaſen (Backentaſchen) bil 
det. Es ſind dieß zwey haͤutige, laͤnglich eyrunde Saͤk— 
ke, die meiſt drey Zoll lang, und anderthalb Zoll breit 
ſind, deren aͤußere Flaͤche glaͤnzend glatt, und deren inne— 
re mit ſchleimigen Druͤschen beſetzt iſt, welche die einge⸗ 
preßten harten und ſpitzigen Koͤrner anfeuchten, damit 
ſie nicht in die Haut einſtechen, oder dieſelbe ritzen moͤe 
gen. Zu beyden Seiten des Mundes ſtehen Barthaare 
davon die kleinern weiß, und die größern ſchwarz ſind. 
Dergleichen ungleiche ſchwarze Borſten ſtehen auch drey 
uͤber jedem Auge, und eine auf jedem Backen. Die Au— 
gen ſind klein, rund, hervorſtehend und ſchwarzbraun, in 
der Mitte zwiſchen der Naſe und den Ohren; die Oh— 
ren ſelbſt ſind ziemlich groß, zugerundet, duͤnn und faſt 

ve | REMOTE, 


*) Par. Ms.: Körper 10 bis 12 Zoll; hr 2 oll. 


* 
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nackend. Die anderthalb Zoll langen Vorderfuͤße haben 
vier Zehen mit einem tief ſtehenden kaum bemerkbaren 
Daumen, der eine ſtumpfe Kralle hat; die etwas hör 
hern Hinterfuͤße aber haben fuͤnf Zehen, woran die bey 
den äußern tief und gegen einander über ſtehen; die Fuß⸗ 
ſohlen find mit vielen Schwuͤlen (Wuͤlſten) beſetzt, und 
die Naͤgel find lang, ſcharf und fleiſchfarben. Der Nas 
bel iſt kahl, und hat in der Mitte eine haarige Roͤhre, 
worin eine unfchlittartige Feuchtigkeit ſich befindet. Am 
Ende des Ruͤckens hinter der Gegend der Nieren läuft 
an jeder Seite ein langer haarloſer, nur mit kurzen, 
ſchmutzig braunen Borſten 6 Flecken mit dem Ruͤckt 
grade parallel. 


Die gewoͤhnlichen Hamſter haben einen bunten 
| Pelz, der einen dunkel aſchgrauen Grund hat, und mit 
weißen, gelben, rothbraunen und ſchwarzen Haaren be— 
ſetzt iſt. Der Mund iſt naͤmlich weiß eingefaßt; von der 
Mitte des Kopfes bis zu demjenigen Theile des Rüͤk⸗ 
kens, der den Hinterſchenkeln gleich iſt, hat er eine ha— 
ſengraue Farbe, indem die weichen, kuͤrzern, lichtgrauen 
Haare mit laͤngern einzelnen ſchwarzen Stachelhaaren 
vermiſcht find; die Augen und Ohren find mit fuchsro— 
then Haaren umgeben, und die inwendigen Ohren, die 
Seiten, der äußere Theil des Ruͤckens, die auswendigen 
Schenkel und der Schwanz haben eben dieſe Farbe; die 
Kehle, Fuͤße und Schwanzſpitze ſind weiß, unter dem 
aͤußern Ohrwinkel ſteht ein großer weißer Punkt, und 
die Seiten ſind mit drey weißen oder lichtgelben laͤnglich 
runden Flecken 25 die Bruſt, der Bauch und die in— 
nern. 


* 


2. „Ordn. 19. Gatk. Gemeiner Hamſter. 1009 


nern Schenkel find ſchoͤn ſchwarz. Die Haare ſtehen 
dicht und feſt und machen einen guten Balg. 


Das Weibchen hat acht Saͤugwarzen, vier an 
der 1 und vier am Bauche, iſt immer etwas kleiner, 
und die hellen Farben des Balges ſind immer bläßer, 


| Farbenvarietäten; 
r ſchwar ze Hanifer, M. 0. niger. 


Sulzer a. a. O. Titelblatt. 5 

v. Schreber a. a. O. Taf. 198. B. 

Lepechins Tagebuch feiner Reife durch das Auf 

ſiſche Reich. I. 195. Taf. 15. 

Er iſt ganz ſchwarz, a an ge amp St 
Gen weiß. | 

Man trifft ihn einzeln im Gorpaifien an; Ra 
60 ee im Kaſaniſchen. 


10 >) Der geſchaͤckte Hamſtet. M. C. Ba tur 
Lepech in a. 2 2). e 


Er iſt entweder ſchwarz, mit großen weißen Flecken 
auf dem Ruͤcken, oder weiß mit ſchwarzen Flecken. 


Na Auch in 0 ſo wie im Hralifgen Ges 
biete. | 


CET 5. 
| 4 


OR 0 Der weiße banſter. M. C. albus. 
Lepechin a. a. O. - 


Bechſt. gem. N. G. I. ö. Se Lich 


1 Ma 
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Lichtenbergs Magazin fuͤr das Neueſte aus 98 | 
Phyſik. III. 4. S. 214. 


Ganz weiß oder gelblichweiß, mit rothem Augen 
ferne. N: 


Sn Thueringen und im Uraliſchen. 


90 Der gelbe Hamſter. M. C. kulvus. 
Er iſt blaßgelb oder erbsgelb, mit oder ohne rothen | 
Augen. | 

Auch, wiewohl felten, in Thuͤringen. 


— 


Zergliederung. 


) Von den Backentaſchen, welche aus einer zaͤ⸗ 
hen, pergamentartigen Haut beſtehen und hinten, wo fie 
zuſammenſtoßen mit einem beſondern Muskel zur Vert 


hinderung des Vorfallens befeſtigt f ind, tft ſchon oben ges 
redet worden. 


2) Die Lunge besteht aus vier Lappen und iſt ſehr 
weiß. 


8) Die Leber hat drey uber einander liegende 
Lappen und die Gallenblaſe liegt zwiſchen dem unterſten 
und mittelſten Lappen. 


4) Es ſcheint, wie wenn der Halter zweg Magen 
haͤtte, der eine iſt weiß und rundlich, und der zweyte 


laͤngliche hängt daran. Beyde ‚find. mit einen weißen 
Men Brey angefüllt. 


150 * “ 5) Der 
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40 5) Der Eyerſtock if von der Größe einer Hafels 
nuß und wie Fiſchroggen ee Der Uterus iſt pat 
ternoſterfoͤrmig. | 


6) In den Eingeweiden findet man den Reoßfab, 
migen Bandwurm. Gare a, a. O. 


Merkwürdige Eigenſchaften. 


Beyde Geſchlechter laſſen einen kreiſchenden durch⸗ 
dringenden Ton bey ihren Kaͤmpfen und ſchmerzhaften 
Empfindungen, ein dumpfiges Pfauchen aber bey Se 
fahr und Serfoigung im Zorne von n ſich hören, 
Die herrſchende Leidenschaft des Hamſters iſt der 
Zorn. Er laͤßt ihm bey Zuſammenkuͤnften mir ſeines 
Gleichen, nicht nur ſo weit die Oberhand, daß bey dem 
jederzeit entſtehenden Zweykampf der Tod des einen 
Kaͤmpfers, wenn er nicht die Flucht ergreift, allzeit er⸗ 
folgt, und die Speiſe ſeines Ueberwinders wird, ſondern 
er wird auch ſogar ein grauſamer Peiniger, ja oft der 
Moder ſeiner Gattin. Gegen alles, was ihm nicht 
auspweicht, oder ihn ergreift, fett er ſich zur Gegenwehr, 
und große und kleine Feldmaͤuſe, die ſich erfrechen, mit 
ihm anzubinden, und nicht plotzlich die Flucht ergreife n 
werden ihm immer zur Beute. Vor Hunden und Prerz 
den erſchrickt er nicht. Wird ihm ein Hund angehetzt, 
ſo wetzt er durch Aneinanderreiben die Zähne, blaͤßt fer: 
ne weiten Backen auf, murret zornig, ſetzt ſich auf die 
Hinterfuͤße, und empfängt fo mit grimmigen Beißen feir 
nen Gegner, der oft furchtſam und ſchwach genug iſt, zu 
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weichen, und ihm den Sieg zu laſſen. Auch das Pferd 
iſt ihm nicht zu groß, es anzufallen, wenn ihn der Reu⸗ 
ter gereizt hat. Nicht weniger kuͤhn wiederſetzt er ſich 
auch den Menſchen, die ihm mit dem Stocke angreifen, 
oder mit dem Spaten ausgraben wollen. 5 


Er ſoll uͤber acht Jahre alt werden. 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Das Vaterland dieſes Thiers ſind mehrere Gegenden 
von Deutſchland, Polen, die Ukraine, alle ſuͤdlichen 
und gemaͤßigten Theile von Rußland, Sibirien, 
ſogar die Gegend um den Jernſey, aber nicht weiter 
gegen Oſten. | 


Da des Hamſters vorzuͤgliche Nahrungsmittel Kor 
ner ſind, und er nur unterirdiſche Wohnungen zu ſeinem 
Aufenthalte waͤhlt, ſo findet man ihn an feſten, ſteinigen, 
thonigen und fändigen Orten, in Wieſen, Wäldern, Ge; 
birgen und Suͤmpfen, und eben deshalb in vielen Gegen— 
den Deutſchlands faſt gar nicht, da hingegen er in ans 
dern z. B. einigen thuͤringiſchen Gegenden, wo guter, 
fruchtbarer, aus Thon und Sand gemiſchter, nicht zu 
leichter und nicht zu feſter Boden iſt, ſehr häufig ange 
troffen wird. 1 

Seine Wohnung iſt eine Grube (Bau) unter der 
Erde, in einer Tiefe von drey bis vier, und im Winter 
vom fünf bis zehn Schuhen angelegt. Wenigſtens zwey 
Oeffnungen (Röhren) us; zu derſelben, wovon die 

eine 
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4 eine greg, und die andere ſenkrecht zinuntet geht. Ges 


ne wird der Auslauf genannt, weil er von hieraus 


gewöhnlich ins Freye geht, und durch dieſelbe ſcharrt 
er mit ſeinen Pfoten oder traͤgt in ſeinen Backentaſchen 
die Erde und andere Unreinigkeiten weg, welches ein 
großer aufgeworfener Haufe zu erkennen giebt; dieſe 
aber heißt das Falloch, iſt immer nur ein oder zwey 
Fuß von jener entfernt, und dient dazu, daß, wenn er 
mit Beute beladen nach Hauſe kehrt, von Menſchen oder 
Hunden verfolgt wird, oder ſonſt von weiten etwas fuͤr 
ſich unvortheilhaftes bemerkt, er ſich hineinſtuͤrzen kann. 
Dieß iſt auch die Oeffnung, durch welche er in der 


Erndtezeit, oder ſonſt, wenn das Feld laut wird, den 


1 
— 


Kopf herausſteckt, und ſich vorhero, ehe er ſeiner Nah⸗ 
rung nachgehet, umſiehet, ob es um ihn herum ficher iſt, 
um alsdann durch die andere Oeffnung ruhig ſeinem Ge: 
ſchaͤfte nachgehen zu koͤnnen. Zwiſchen dieſen beyden 
Offnungen befinden ſich verſchiedene Kammern von der 
Größe einer Rindsblaſe und drüber, die alle ſchoͤn ausge 
glätret find, und worunter eine zur eigentlichen Wohnung, 
eine andere für den Unrath, und die uͤbrigen groͤßern zu 
Vorrathskammern erbauet ſind. Der Vorrathskammern 
ſind drey, vier und fuͤnf, je nachdem die Grube ein al 


ter oder junger Hamſter verfertigt hat. Beyde Geſchlecht 


ter leben außer der Zeit der Begattung getrennt, und 
man findet auch einen Unterſchied in ihren Wohnun⸗ 
gen. Das Weibchen hat naͤmlich gewoͤhnlich in dem 
Baue, in welchem es niederkommen will, neben ſeiner 
Neſtkammer, die einen Fuß und druͤber im Durchſchnitt 
hat, und mit weichen Stroh- und Grashalmen ausge 
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füttert iſt, nicht mehr als eine Nebenkammer, weil es 
zur Zeit ſeiner Schwangerſchaft und Niederkunft feine 
Früchte einträgt, und die Familie, wenn die Jungen 
groß ſind, auseinander geht, dieſe Wohnung alsdann 
entweder leer bleibt, oder von einem Jungen eingenom⸗ 
men, oder von der Mutter fuͤr den Winter behalten 
wird, und es dann noch Zeit genug iſt, mehrere Vor⸗ 
rathskammern anzulegen. Da das Hamſterweibchen eis 
ne Mutter vieler Kinder wird, ſo hat es auch die Natur 
gelehrt, zu ſeiner Wohnung mehr Falloͤcher zu machen, 
nicht ſowohl um im Gefahr den Jungen deſto eher zu 
Huͤlfe eilen zu koͤnnen, als vielmehr ſich ſelbſt mit dieſen 
Jungen ein leichtes Rettungsmittel vor den Feinden durch 
die Flucht zu verſchaffen. In Gärten ſucht der Ham- 
ſter ſeine Wohnung gern tief unter den Wurzeln der 
Baͤume, und in Weinbergen unter alem Weinſtoͤcken und 
Mauern n | 


Die eee dieſer Thiere in dieſen Wohnungen, 
die ſich beym erſten Schnee ereignet, und bis zur Entbloͤ⸗ 
ſung der Erde in den waͤrmern Tagen des Maͤrzes dauert, 
iſt von der Erſtarrung der andern Winterſchlaͤfer verfchies 
den. Da die letztern die bloße Kaͤlte dazu reizet, ihren 
langen Schlaf zu beginnen, fs bedürfen die erftern außer 
dem gehörigen Grad von Kälte auch noch die gänzliche 
Entfernung der friſchen Luft. Denn man hat die Vers 
ſuche gemacht, hat Hamſter in Kaſten, die mit Stroh 
ausgefuͤttert waren, der groͤßten Kaͤlte ausgeſetzt, und 
fie find nicht eher eingeſchlafen, bis man dieſe Kaſten in 
die Erde eingegraben, und vor dem Zufluß der frepen 

Luft 
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Luft verwahrt hat; und eben fo find fie in der größten- 
Kaͤlte nach und nach aufgewacht, ſo bald ſie nur von der 
Luft berührt wurden. Licht und Finſterniß tragen. hier’ 


zu nichts bey. Was die Lage eines betaͤubten Hamſters 
betrifft, ſo liegt er auf der Seite, hat die Augen verſchloſ— 
ſen, den Kopf, welchen die Vorderfüße umfaſſen, unter 
den Bauch gezogen, und die Hinterfuͤße vor dem Muns 
de. Er iſt in dieſem Zuſtande kalt, und man bemerkt 
aͤußerlich weder Athemholen, noch die ſehr langfame Des 
wegung ſeines Herzens. Bey ſeinem Erwachen giebt es 
allerhand ſehr artige Auftritte. Anfangs entwickelt ſich 
die zuſammen gepreßte Lage ſeiner Glieder, und er dehnt 
ſie aus. Bald darauf ſpuͤrt man deutlich ſein Athemho⸗ 
len, er oͤffnet den Mund, gaͤhnt, und giebt ſolche vers 
druͤßliche, knurrende Toͤne von ſich, wie wenn es ihm gar 
nicht angenehm ſey, daß er erwacht wäre. Hierauf oͤff— 
net er blinzelnd die Augen, und verſucht ſich zu ſetzen, 


welches ihm aber erſt nach einigen Verſuchen, bey wel— 


chen er taumelnd bald auf die rechte, bald auf die linke 
Seite faͤllt, gelingt. Nun wagt er es auch, ſich aufzu— 
richten, und auf ſeine vier Beine hinzuſtellen; es gelingt 


ihm, und er dehnt ſich, und holt ſauer, ſauer Athem. 
Endlich fängt er auch an erſtlich herum zu wandern, dann 


herum zu laufen, und zuletzt ſich zu putzen, zu ſtreichen 
und ſeine Nahrung zu ſuchen, und iſt ſo, in etlichen 
Stunden und weniger, ganz der boͤſe und thaͤtige Ham: 


— ster wieder, der er vorher war, ehe er einſchlief. 


Win, Nahrung. | 
Die Hamſter verachten keine Koſt. Sie freſſen 
Beil, Gras, Wurzeln, Saamen, Getraide, ſchalige 
S8ss 4 5 und 
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und fleischige Baumfruͤchte; beſonders naͤhren fie ſich 1 
Frühjahr von Wurzeln, Kräutern, gruͤner und ausgeſaͤe⸗ 
ter Saat, und im Herbſte von allerley Arten von Kort 
nern. Sie gehen am Tage und in der Nacht, vorzügs 
lich in der Abend und Morgendaͤmmerung ihrer Nah 
rung nach. Im Herbſte pflegen fie eine anſehnliche Men: 
ge Nahrungsmittel in ihre Vorrathskammer einzutra⸗ 
gen. Dieß geſchieht in ihren Backentaſchen, welche ſie 
durch die Vorderpfoten ſo gedraͤngt voll ſtopfen, daß man 
oft Alten begegnet, die zwey Haͤndevoll Koͤrner in dieſen 
Saͤcken tragen. Um fie auszuleeren, druͤcken ſie mit den 
Vorderfuͤßen an das hintere Ende jeder Blaſe, und ſtrei⸗ 
a chen die Fruͤchte ſo vorwärts heraus. In dieſem Zuſtan: 
de, da fie die Backen voll haben, koͤnnen fie weder ge 
ſchwind laufen, noch ihr Gebiß brauchen, und man kann 
ſie jetzt, wenn ſie nicht Zeit gewinnen, ihre Backen leer 
zu machen, ohne Schaden mit den Haͤnden fangen. Sf 
man aber nicht hurtig genug, ſo ſuchen ſie dieß Hinder 
niß wegzuraͤumen, ſetzen ſich auf die Hinterfuͤße, fletſchen 
die Zaͤhne, ziſchen und murren, ſpringen nach Geſicht und 
Händen und wehren ſich tapfer durch ihr ſcharfes Get 
biß. Der Vorrath, den ſie in ihre Winterkammer eins 
ſammeln, iſt verſchieden, je nachdem die Früchte in der 
i Gegend, die ſie bewohnen, verſchieden ſind. Bewohnen 
ſie Gaͤrten, fo tragen fie Stuͤcken Wurzeln, Mohnkay⸗ 
ſeln, Bohnen, Erbſen, Obſt ꝛc. ein; bewohnen fie aber 
Felder, fo ſammlen fie ſich einen Vorrath von Roggen, 
Waizen, Gerſten, Wicken, Linſen, Leinknoten, Hafer, 
Kartoffeln ze. ein. Die Liebe zur Ordnung und Rein- 
W die man dieſen Thieren in ſo hohem Grade zus 


ge 
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geſchrieben hat, iſt nicht ſo groß, beſonders bey den jun— 
gen. Dieß lehrt die Erfahrung bey den Gartenhams 
ſtern, die alles, wie ſie es antreffen, gemengt nach Hau 
ſe in ihre Kammern tragen. Trifft man bey alten Feld: 
hamſtern zuweilen dieſe Ordnung an, daß alle Getrais 
dearten in abgeſonderten Zellen liegen, ſo koͤmmt dieß 
daher, weil ſie von den verſchiedenen Getraideſeldern, ſo 
wie ſie reif und von den Menſchen eingeerndtet werden, 
nach und nach ihren Vorrath eintragen. Sie fügen den 
ſelben dicht zuſammen, preſſen auch die weich geworde— 
nen Mohnkoͤpfe dicht in einander, und beißen die Keime, 
die etwa an den Getraldearten ausſproſſen möchten, ab. 
Dieſe eingeſammleten Fruͤchte gehen ſie nicht leicht eher 
an, als bis ihnen das weite Feld ihr Futter verſagt, genie 
ßen fie dann fo lange, bis fie ihr feſter Winter 
ſchlaf uͤberfaͤllt, und das, was uͤbrig bleibt, zehren I" 
bey ihrem Erwachen vollends auf. 


Wenn ſie ihre Speiſen genießen wollen, ſo ſetzen ſie 
ſich mehrentheils auf die Hinterfuͤße, bringen fie mit den 
Vorderfuͤßen zum Munde, wie die Eichhoͤrnchen, und 
huͤlſen die Koͤrner wandern kuͤnſtlich aus. | 


Sie trinken wenig, ſind aber oft, wenn der Durſt 
ſo heftig wird, ſo unekel, ſich ſelbſt aus zuſaufen. 


Der ſeelige Goeze (ſ. Fauna a, a. O. S. 199.) 
ſagt, daß ſie auch die Speiſen aus dem Thierreiche nicht 
verſchmaͤhten, und Ratten, Maͤuſe, junge Hafen, Nas 
ninchen, Rebhuͤhner, Wachteln, Lerchen u. ſ. w. verzehr⸗ 
ten. Man trifft auch in ihren Magen die Ueberbleibſel 

S 8 8 5 von 


2018 Säugetbiere D eutſchland⸗. en 


von Inſecten von Roßkaͤfern, Garnen Maikaͤfern, 
auch Stuͤcken von Froͤſchen an. N ; * 


In der Gefangenſchaft frißt der en rohes 
und gekochtes Fleiſch, Brod ꝛc. Wenn man eine Hausrat 
te zu ihm thut, ſo hat er ſie e bald unter ſich, beißt {fi ‚fie 
todt und verzehrt fie bis aufs Fell. Eben ſo macht er es 
mit andern kleinen Thieren und Vögeln, die man ihm 
vorwirft. 


Fortpflanzung. 


Die Hamſter begatten ſich öfters des Jahrs zwey 
mal, und zwar das erſtemal zu Anfang des Fruͤhlings 
am Ende des Maͤrzes, und den ganzen April durch, und 
zum zweytenmal zu Ende des Junius. Da bisher 
Maͤnnchen (Ramler) und Weibchen (Betze) von einander 
abgeſondert gelebt haben, ſo beſuchen fie ſich nun wechſelswei⸗ 
ſe, lieben ſich zaͤrtlich, ja vertheidigen ſich einander, da ſie 
außer dieſer Zeit grauſam genug ſind, einander zu miß⸗ 
handeln, ja gar zu toͤdten. Sie begegnen ſich entweder 
nur vor ihren Hoͤhlen, pflegen der Liebe, und trennen 
ſich wiederum, oder halten ſich auch einige Tage zufams 
men in einer Hoͤhle auf. Das Männchen beſucht oft, 
zwey Weibchen oder zwey Weibchen beſuchen ein Maͤnn⸗ 
chen, allein zwey Maͤnnchen duͤrfen nicht bey einem 
Weibchen zuſammen treffen, denn geſchieht dieß, ſo ent— 
ſtehen blutige Gefechte, die ſich nicht anders, als mit 
der Flucht, oder dem Tode des ſchwaͤchern Theils endir 
gen können, | 


So; 
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Sobald ſich das Weibchen ſchwanger fuͤhlt, ſo ge⸗ 
ſchieht die Trennung wiederum, und zwar mehrentheils 
im Zank, und fo oft ſich nachher beyde Gatten einander 
begegnen, fo betragen fie ſich eben fo feindfelig, ats wenn 


ſie ſich immer fremd und feind geweſen waͤren. Die Zeit 


der Schwangerſchaft dauert faſt fuͤnf Wochen, und ein 
altes Weibchen gebiert ſechs bis zwanzig Junge, und 
ein Junges drey bis ſechs, die nackend, blind, und mi it 
Zähnen zur Welt kommen. Die Mutter faͤugt und er⸗ 
naͤhrt fie nicht laͤnger als drey Wochen, und liebt ſie nicht 
fo zärtlich, wie andere Mütter, denn wenn ihre Jungen 
in Gefahr gerathen, fo ſtellt fie ſich uicht fo verwegen, 
wie ſonſt, zur Wehre, ſondern ſucht ſich, fo bald ihr der 
Feind zu ſtark ſcheint, entweder durch die Flucht zu ret 
ten, oder vergraͤbt ſich in ihre Hoͤhle, verſtopft den Eins 
gang, fo wie ſie ſich weiter verkriecht, und verläßt auf die: 
ſe 727 0 1 5 Kinder ). 


Nach den erſten tern Tagen fangen die Jungen 
ſchon um den ſchiefen Eingang ihrer muͤtterlichen Woh⸗ 
nung an ſo viel Loͤcher, als ihrer ſind, zu graben, nach 


bdrey Wochen aber werden fie völlig ausgeſtoßen, muͤſſen 


allein für ihren Unterhalt ſorgen, und ſich eigne Woh 
nungen bauen. Die Hinder aus dem erſten Wochenbet⸗ 
te begatten ſich noch in demſelben Jahre, und bringen 
während der Erndte ihre Jungen. Wegen jdiefer gro⸗ 

5 ßen 


) Dieß iſt ein Zug in der Geſchichte dieſes Thieres, der una 
in Verbindung mit der Vermehrung, dem Nutzen und 
Schaden defietden zu manchen Betrachtungen über die 

Weisheit des Schoͤpfers der Natur Anlaß geben kann. 
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ßen und ſchnellen Vermehrung darf man ſich nicht wun⸗ 

dern, wenn zuweilen im Gothaiſchen Lande, deſſen drit 

rer Theil doch kaum von dieſen ſchaͤdlichen Thieren heim | 

geſucht wird, in einem Jahre etliche dreyßig tauſend ſind | 
gefangen, und dieſer Abgang das folgende Jahr doch 
8 kaum ft geſpuͤrt worden. N 


Die Jungen taffen ſich zaͤhmen, wiewohl ſchwer, 
weil ſie ihre unbaͤndige Leidenſchaft, der Zorn, niemals 
verlaͤßt. Auch ſchaden ſie gezaͤhmt, indem fie alles be 
nagen, was ihnen vorkommt. Sonſt machen ſie laͤcher⸗ 
liche Gebärden, ſitzen immer auf den Hinterfuͤßen, puz⸗ 
zen und kaͤmmen ſich u. d. gl. 


In Gegenden, wo ſie unbekannt ſind, werden e, 
wie die 1 fuͤr Geld gezeigt. 
Feinde. 


Sie ſind den Verfolgungen der Wie ſel, Mari 
der, Iltiſſe, Fuͤch ſe, Katzen, Eulen Buſſar⸗ 
te und Wey hen ausgeſetzt, und eine Art großer Mil⸗ 
ben zerbeißt ſie zuweilen ſo ſehr, daß ſie raͤudig werden 
und ſterben. Auch wohnen Bandwuͤrmer in ihnen. 


Fang und Vertilgung. | 
0 Die gewoͤhnliche und nuͤtzliche Art ſie auszurotten, 


iſt das Ausgraben, welches im Herbſte von den foger 


nannten Hamſtergraͤbern, die eine Zeitlang ihre Nahrung 
davon haben, geſchieht. Der Hamſter verſucht dabey 
verſchiedene anker ſeinem Verfolger zu entgehen. 

So: 
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Sobald der Graͤber dem Wohnzimmer nahe kommt, ſo 
dreht er ſich anfangs bloß in demſelben herum, und wuͤhlt 
alle Zugaͤnge zu, und da iſt der ſchicklichſte Zeitpunkt ihn 
todt zu ſchlagen; laͤßt er ihm aber Zeit und oͤffnet die 
Grube, wo er ſich aufhält, ſicher, fo koͤmmt er unverfes . 
hens hervor, ſpringt ihm nach Geſicht und Haͤnden und 
wo er einbeißt, hängt er ſich fo ſeſt ein, daß er ſich Lies 


ber todtſchlagen als fahren laͤßt, oder graͤbt ſich in einer 


Zeit von 5 Minuten 3 bis 4 Ellen weiter in der Erde 
von ſeiner eigentlichen Wohnung, und verſtopft den 
Gang fo gut, daß er ſchwer zu entdecken iſt. Die Ham— 
ſtergraͤber bekommen ihre Mühe reichlich belohnt, da fie, 
nicht nur oft einen Vorrath gutes und ſchoͤnes Getraide 
von einen Centner und drüber finden, ſondern auch den Balg, 
und wenn ſie wollen, auch das Fleiſch nuͤtzen koͤnnen *). 
Man hat noch verſchiedene Methoden diefes fchddr 

hr liche Thier zu vertilgen. . | 
Vor der Erndte, ehe fie ihre Nahrung häufig fins 
den, kann man fie leicht in Toͤpfen fangen, die man 
etliche Schritte von ihrem Baue entfernt in die Erde 
graͤbt, auf welche eine ſchwere ſteinerne Platte einge— 
paßt iſt. Man nimmt ein Holz, wie eine Gabel geſtal⸗ 
tet, und ſtellt den Stein mit dieſer Gabel, an deren 
ſpitziges Ende man ein Stuͤckchen Brod geſteckt hat, fo 
5 A wie man Maͤuſefallen aufzuſtellen pflegt, daß naͤm— 
“ar > lich 


e) Die en hat noͤthig auf die Be eichten ein 
wachſames Auge zu haben, indem fie oft nur das Getraide 
wegnehmen und die ſchaͤdlichen Hamſter laufen laſſen, um 
das folgende Jahr wieder erndten zu koͤnnen, wo ſie nicht 
geſaͤet haben. 


/ 


e 
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lich bey Beruͤhrung des Brods die Platte den Topf und 


den Hamſter perſchließt. Dieſen zu locken, kann man 


von ſeinen Roͤhren bis zum Topf etliche Stückchen Brod 
kes Dieſe Fallen kent ſehr leicht und gewiß. 


Da hei im Frühjahr, wenn fie ſich paaren, häufig 
aus ihren Löchern kommen, fo kann man fie auch fo fans 
gen, daß man vor dieſelben Toͤ p fe in die Erde graͤbt, in 
welche man etwas Getraide thut und welche man mit 
Stroh bedeckt; fie riechen das Getraide, ſpringen hinein 
And koͤnnen nicht wieder heraus. | 


Man han auch eine Maſchineerfunden, welche aus 
einem ſtarken Blaſebalg beſteht, in deſſen Röhre eine | 
Kapſel von durchloͤchertem Eiſenblech angebracht iſt. In 
dieſe werden kleine leinene Laͤppchen, die in Schwefel 
getaucht find, gelegt und angezündet. Hierauf wird die 
Roͤhre des Blafebalges in den Bau geſteckt, und der 
Schwefeldampf in alle Gänge deſſelben verbreitet. So⸗ 
bald der Bau mit Rauch angefuͤllt iſt, wird die Maſchine 
aus der Oeffnung genommen, und dieſe mit Erde feſt 
verſtopft. Der Hamſter muß in dieſem Dampfe ers 


ſticken. 


Auf Aeckern, wo das Waſſer nicht weit herbe 
zu holen iſt, kann man ihn noch leichter vertilgen. Man 
verſtopft die Fallloͤcher, und gießt durch den ſchiefen Ein: 
gang ſo viel Eimer Waſſer in die Grube, daß er, durch 
das Waſſer verjagt, herausgekrochen koͤmmt, wo man ihn 
leicht toͤdten kann. ee iſt zu een daß man 

nicht 


* 
NN f 
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— 


bug nachlaſſen darf, einzugießen, wenn gleich anfangs 
die Hoͤhle gefuͤllt zu ſeyn ſcheint; denn ſobald er Waſſer 
ſpürt, macht er einen Damm vor den Eingang, welcher 
aber leicht eingeſchwemmt wird, wenn man fortfähre 
einzugießen. Nur zuweilen gelingt es ihm der Fluch 
zu entgehen, indem er ſich namlich ſenkrecht und dann 
wieder wagerecht in der Erde fortgraͤbt, den Gang feſt 
verſtopft, und dadurch verurſacht, daß wegen des Wins 
kels das Waſſer ſtehen bleibt, und ihn nicht erreicht. 


Noch eine andere Art, dieſe Thiere auszurotten, 
iſt, wenn man Kuͤgelchen aus ſchoͤnem weißen Wat, 
zenmehl und pulveriſirten weißen Nieswurzblattern mit 
Honig vermiſcht, bereitet, trocknet, und in die Loͤcher 
wirft. Nach etlichen Tagen kann man die Höhlen zus 
ſcharren, und man wird bemerken, daß ſie nie wieder 
aufgeſcharrt werden, und alſo die Bewohner getoͤdtet 
find. Eben dieſe Wirkung thun Brod- und Ruͤben⸗ 
wuͤrfelchen mit Arſenik beſtreut, in ihre Hoͤhlen ge 
worfen. a 


— 


RER Frühjahr für etliche Groſchen Mercu= 
rium sublimatum gekauft, zerdruͤckt und im Waſſer 
eine halbe Stunde gekocht, alsdann Gerſte hinzu gethan, 
fo viel, daß fie völlig bedeckt wird; des andern Tages in 
jedes Hamſterloch einen Theelöffel voll gelegt, fo werden 
die Bewohner deſſelben in etlichen Stunden todt ſeyn. 

Die Natur hilft auch gewohnlich alsdann ſelbſt, 
wenn ihre Vermehrung fo ſtark iſt, daß ſie eine Lands | 

e plage 


8 — 
— 


1024 Saͤugethiere Deutſchlands. 


plage werden koͤnnten. Eine trockne und kurze Erndte, N 


wo fie das Einſammeln verſaͤumen, oder nicht genug eins 
ſammeln konnen, und ein anhaltender, langer, abwech— 
ſelnder, beſonders feuchter Winter macht, daß ſi ſie in ip 
ren 5 0% s ſterben 1 ha 


Nutzen. 


Der Schaden, den fe an Feld: und irren 
thun, ſcheint ihren bekannten Nutzen weit zu übers 
wiegen. 

Sie dienen den Wieſeln, Iltiſſen, Mardern, Füchs 


fen, Eulen und Habichten zur Speife, und koͤnnen 


auch von Menſchen gegeſſen werden; doch ſagt man, daß 
Hamſtergraͤber, die ihrer viel gegeſſen haͤtten, mit einer 
Art Ausſatz wären befallen worden. Vielleicht hat aber 
dieß eine andere Urſache. Dieſe Leute fuͤttern auch ihre 
Schweine damit, braten das a aus und brennen 
es in Lampen. 


Sie verzehren auch manche ſchaͤdliche Feldmaus 
und dergleichen In ſeeten. f 


Ihr Balg Könnte als Pelzwerk weit mehr benutzt 
werden, als bisher geſchehen iſt. Die Felle, welche im 
Fruͤhjahre, wenn fie nach ihrem Winterſchlaf wieder aus 


gehen, ihre vorzuͤgliche Guͤte haben, find ſchoͤn und dauer | 


haft. Das Stuͤck koſtet aber doch nicht mehr, als drey 
und vier Pfennige. Der Kuͤrſchner wirft den unterſten 
Theil des Bauchs bis auf einen kleinen ſchwarzen Strei⸗ 
fen an jeder Seite des Ruͤckens als unnuͤtz weg. Es 
werden allezeit ſechzig Felle zuſammengenaͤht, und zwey 

Schock 


— 


. 
I 
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Schock werden unter dem Namen eines Sackes für dee 5 
bis vier Reichsthaler von ihm verkauft. 


Schaden. 


Die Hamſter ſchaden den „ 
unter allen Thieren am meiſten. Man findet oft in ei— 
nem Hamſterloche einen Centner Fruͤchte an Erbſen, 


Wicken, Gerſte, Hafer, Waizen, Roggen, Leinknoten u. 


dergl., und von dieſen Getraidearten ſuchen ſie allezeit 


das beſte aus, und tragen es ein. Auch die gruͤne Saat 


zehren ſie ab. Man berechne hieraus den Schaden, 
wenn in einem kleinen Bezirk um Gotha herum zuwei— 
len in einem Herbſte 30000 Hamſter find ausgegraben 
und getoͤdtet worden! Auch im Amte Weißenfels hat ein 
Samferfnger jährlich 12000 Hamſter gefangen. 

Ihre zornigen, geifernden Biſſe verurſachen auch 
oft ſchwer zu heilende Wunden; daher man ſagt, daß 
die Hamſter giftig waͤren. 


Irrthuͤmer und Vorurtheile. | 
1) Es follen mehr Maͤnnchen als Weibchen 


| gebohren werden. 


a 29. Er ſoll die Kornaͤhren wiegen und die 
ſchwerſten ausſuchen. 
3) Die außerordentliche Ordnung und Be, 


ſtimmtheit ſeiner Kammern, 


4) Der erſte Donner IM 15 aus dem Winter; 


ſchlaf erwecken. 


15 5 Buͤffon ſagt ſogar, BB er „serien e 
habe. N 


— 


Bechſt. gem. d. G. I. B. Ttt Oie 
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Die zwamzigſte Gattung. 


Murmelthier. Arctomys 


Kennzeichen 


In jeder Kinnlade ſind zwey große keilfbrmige 
Vo rderzahne. 


Oben fuͤnf und unten vier Backenzähne a 
leder Seite. | — 


| An den Vorderfuͤßen vier gehen und ein kurzer 
Daumen, an den Hinterfüßen fünf Zehen. 

Die äußern Ohren klein oder ſcheinen ganz zu 
fehlen. ö 


Der Schwanz iſt mit Haaren bedeckt und von 


mittler Laͤnge, bey einigen ſehr kurz. 
Die Schluͤſſelbeine vollkommen. 


Ihr. Korp er iſt groß und Mr der 1 Rumpf 
und groß. 


Sie wohnen unter der Erde, vie Elettern, 


nuaͤhren fih von Wurzeln und Koͤrnern, pflanzen ſich 


nicht ſo haͤufig, wie die Maͤuſearten fort, da ſie des 
Jahrs gewoͤhnlich nur einmal Junge bringen, verrichten 
ihre Geſchaͤffte am Tage und erſtarren im Winter. Zwey 
Arten. 


= 
i 
; 
“4 
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49. Das Alpen ⸗Murmelthier. 
i (Taf. XIII. Fig. 1.) 


Wötken, Schkiften und Abbildungen. 


Murmelthier, rechtes oder eigentliches Murmel— 
thier, Bergmaus, Murmelmaus, Murmrutle, Miſt⸗ 
bellerle, Alpenmaus, Alpenratze, Bergratze, Murzerchen 
und Bergdachs. 8 8 


Arctomys Marmota. Gmelin Lin. I. I. P. 141. 
n. T. a | 


* 
— 


Mus Marmota. Lin. Syst. nat, ed. 12. I. 81. 


Marmotte. Buffon. hist. nat. VIII. 219. T. 28. 
Ed. de Deuxp. III. T. . f. 2. Heberf, von 
Martini IV. 296. Taf. 80. 


Alpine Marmot. Pennant hist, nat, II. 128. 
Meine Ueberſ. II. p. 446. 

v. Schrebers Saͤugeth. IV. 722. Taf. 207. 05 

. Zimmermanns geogr. Zool. I. 291. 

Goeze's Fauna. II. 223. a 


Lichtenbergs und Voigts Magazin für das 
Neueſte aus der Phyſ. IV. 2. S. 17. 


u Donndorfs zool. Beytr. I. 476. n. 1. 
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br und Schwanz ſind kurz und langhaarig; der 
Koͤrper oben Haun unten roͤthlich. 


Geſtalt und Farbe des männlichen und 
N weiblichen Geſchlechts. 


Das Murmelthier trifft man in Oeſtreich und Tyrol 
an, und die Länge feines Körpers iſt gegen 1 Fuß 8 Zoll, 
des Schwanzes 6 3/4 Zoll ), ohne das Haar an der 
Spitze deſſelben, und es wiegt 6 bis 9 Pfund. 


Der Kopf iſt dick und wird von dem ſi tzenden Thiere 
oͤfters etwas aufwaͤrts getragen. Die Schnauze iſt dick 
und ſtumpf ; die Oberlippe geſpalten, und bis an die 
Naſe aufwaͤrts gefurcht. Die Vorderzaͤhne ſind mit 
einer abgerundeten Spitze verſehen, und pommeranzen— 
farbig. Die Augen ſind von maͤßiger Groͤße und ſtehen 
in der Mitte zwiſchen Naſe und Ohren, doch dieſen ein 
wenig naͤher. Auf jedem Auge und Backen ſteht eine 
Warze mit laͤngern und kuͤrzern Vorſten. Die Ohren 
ſind kurz, rund, haarig, und in den Haaren verſteckt. 
Das Haar auf und hinter den Backen iſt vorzuͤglich lang, 
daher die dicken Backen. Der Koͤrper iſt kurz, dick, mit 
flachem breiten Ruͤcken, und einer ſchlaffen Haut umge: 
ben, die ſackfoͤrmig nach den Fuͤßen herunter laͤuft. Eine 
Haarnath laͤuft von der Kehle uͤber die untere Seite 
des Leibes bis an den After. Der Schwanz ſteht gerade 

aus, 


* Par. Ms.: 18 Zoll; Schwanz 6 Zoll. 
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aus, und iſt langhaarig. Die Füße find kurz und haben 
lange kahle Fußſohlen, weil das Thier auf den Ferſen 
geht. Der Daumen an den Vorderfuͤßen iſt kegelfoͤr⸗ 
mig, und mit einem rundlichen undeutlichen Nagel ver⸗ 
ſehen. Die Klauen der übrigen Zehen find ziemlich 
lang, gebogen, ſpitzig, oben einigermaßen flach; die an 
den Hinterfuͤßen kuͤrzer, als die vordern. 


| Der Kopf iſt auf dem flachen Scheitel mit anges 
druͤckten ſchwarzen und darzwiſchen durchſtechenden weiß— 
grauen Haaren bedeckt. Die Spitze der Schnauze iſt 
gelblich weißgrau; die Bartborſten ſchwarz. Die Ohren 
haben graue und weiße Haare, und hinterwaͤrts kurze 
ſchwaͤrzliche Buͤrſtchen. Der Hals und Rücken find oben 
weißgrau, ſchwarz und weißgelb melirt; die Seiten des 
Halſes und Leibes hinter den Vorderfuͤßen braͤunlich 
gelb; etwas dunkler das Ende des Leibes hinter den 
Hinterfüßen; noch dunkler Kehle, Bruſt und Bauch; 
die Vorderbeine äußerlich, wie die Mitte des Ruͤckens; 
die Hinterbeine, wie die Seiten des Halſes; die Fuͤße 
oben auf ſchmutzig weißgelblich; der Schwanz lichtbraun 
mit ſchwarzbraun melirt und an der Spitze ganz ſchwoezt 
braun. 


Varietaͤten. 


1) Erſt neulich hat man bey Pultawa eine eigne 
Varietaͤt mit einem wie ein Tiger gefleckten 
Balge (A. M. tigrina) entdeckt. Sonſt giebt es 


auch: 
Tit 3 2) weiße 


. 
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2) Welke und 3) schwarze Apenmurmeb 
thiere se M. alba et nigra) *). 


Sergliederung x), 


Gleich beym Einſchnitt in den Unterleib zeigen 
ſich zwey große Blätter von weißen, dichten, fingers⸗ 
dicken Fett, die zwiſchen den Haͤuten eingeſchloſſen find. 
Ein jedes iſt fuͤnf Zoll lang und vier Zoll breit. Es 
haͤngt an der ganzen Gegen der Lappen, erſtreckt ſich bis 
an das heilige Bein und bedeckt die Leber mit den Daͤr⸗ 
men. Dieſe Blaͤtter ſind gleichſam zwey abgeſonderte 
Netze, die eine Menge Blut- und Schlagadern haben. 
Unter dieſen beyden Blaͤttern iſt wieder ein anderes 
Netz, (wie dieß bey den wilden Thieren iſt, welche viel 
laufen und ſpringen,) worein der Magen und der groͤßte 
Theil der Daͤrme eingeſchloſſen iſt. Zwiſchen der Leber 
und dem Zwerchfell iſt noch ein anderes und zwar das 
vierte Netz, wovon die ganze Leber bedeckt wird. 


Der Magen iſt ſehr klein, nur zwey Zoll lang, 
und dem menſchlichen aͤhnlich. 


Der große Blind darm iſt mit ringfoͤrmigen Klap⸗ 

i pen verfehen, um den geringen Vorrath von Unreinigs 
keiten, die ſich im Winter ſammeln, darin aufzube⸗ 
wahren. 


— 


5 


Am 


5 Pallas neue nordiſche Beytr. U. 343. 
*) Perraults, Charras und Dodarts Abh. aus der N. G. U: 
205. Anatomiſche Beſchreib. u. Abbild. Taf. 67. 68. 
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Am aͤußerſten Ende des Maſtdarms befinden ſich 
bey leere Saͤcke, faſt wie die Heinen ae bey f 
einigen Voͤgeln. 


| Die Leber beſteht aus fuͤnf Lappen. 

Die Milz iſt ſehr groß. | 
i Die Gekroͤßdruͤße iſt doppelt, wie bey den 
unden. 
| Die 775 nge besteht aus fuͤnf Lappen, die in der 
N Pete auf eine beſondere Art vertheilt ſind. 


Das Herz iſt wolgenförmig und Läuft nicht feige 
zig aus. 


Von Eingeweidewurm ern wird nichts ert 
waͤhnt. 


Andere merk wů rdige Eigenſchaften. 


Dieſe Murmelthiere leben in großen Geſellſchaften, 
um ſich, da ſie unbewehrt ſind, bey Gefahr zu ſichern, 
und lieben den Sonnenſchein ſehr, ſo daß ſie ſich 
ſtundenlang ſoͤnnen. Ehe ſie ſich legen, und auch wenn 
fie weiden wollen, richten fie ſich allezeit auf den Hinter⸗ 
beinen in die Höhe, und ſchauen ſich um; das erſte, das 
jemanden erblickt, giebt der ganzen Geſellſchaft ein wars 
nendes Zeichen mit einem durchdringenden ſcharfen 
Pfiffe, die andern antworten alle durch das naͤmliche 
Zeichen, und alle nehmen ſtille alsdann die Flucht. Aus 
der Might der auf einander folgenden Pfiffe wiſſen die 

Ttt 4 N Jaͤger, 
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Jaͤger, wie groß die Anzahl dieſer Thiere in einer Ge 


gend iſt. Eben wegen ihrer großen Wachſamkeit ſind ſie, 


wo viele beyſammen ſind, nicht leicht zu erſchleichen, 
denn da wacht immer das eine oder das andere und zwar 


auf einer gewiſſen Anhöhe. Sie muͤſſen ein überaus 


— 


ſcharfes Geſcht haben. 1 1 


Sie erzeigen ſich gegen kein Thier feindſelig; wenn 
ſie verfolgt werden, ſo fliehen ſie, und aͤndern, um ſicher 
zu leben, wohl gar ihren Wohnort, fo daß ganze Fami 
lien von einem Berge zum andern ziehen. In die Enge 
getrieben, ſetzen ſie ſich aber gegen Menſchen und Thiere 
zur Gegenwehr, und beißen und kratzen gewaltig. Wenn 
ſie ſpielen murren ſie wie junge Hunde. 


Ihr Leben ſoll ſich auf neun bis zehn Jahre ev; 
ſtrecken. f 


1 


verbreitung und Kuren 


Das Vaterland dieſer Thiere ſind die hohen Alpen 
Enenpen und bes 


Sie Wan e nur die hoͤchſten Gebirge von Sa— 
voyen, der Schweiz, Tyrol und von den Pyra 
naen, wo kein Holz mehr waͤchſt, und wo gewoͤhnlich 
weder Menſchen, noch Heerden zahmes Vieh hinkom— 


men. Vorzuͤglich waͤhlen ſie durch ſteile Felſen abge— 


ſchnittene freye Pläße und die kleinen engen Thaͤler, 
welche die ſteilen Gebirge und nadelfoͤrmigen Felſen— 
ſpitzen zwiſchen ſich laſſen, zu ihrem Aufenthalte. Sie 

| ziehen 
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ziehen durchaus die weſtliche und füdtiche Seite, die der 

Sonnenwaͤrme am meiſten genießen, den andern vor, 
und vermeiden mit Sorgfalt alle feuchten Plaͤtze, ob ſie 
gleich eine friſche Quelle in der Naͤhe ſehr lieben. 


Es halten ſich, wie ſchon oben angemerkt worden, 
von dieſen Thieren allezeit eine Menge zuſammen, welche 
eine einzige Familie ausmachen. In der Gegend ihres 
Aufenthalts ſieht man zwar allemal viele Löcher und Höhe 
len, beſonders unter Steinen und kleinen Erdhöhlen, 
deſſen Gänge gegen den Berg gerichtet, bald gerade hin: 


ein, bald wieder abwärts gehen, beſonders, wo der Bos 


den nicht ſehr ſteil iſt, bald ſich wieder aufwärts ziehen, 
oft hin und herlaufen, und ſich zuweilen auf beyden 
Seiten vertheilen. In einer ziemlich weitlaͤuftigen Ge⸗ 
gend aber, und meiſtens in dem ganzen Bezirke ihres 
Aufenthalts iſt nur eine einzige Hoͤhle, die eigentliche 
Winterwohnung, welche mehrentheils nur aus einer ein⸗ 
zigen Roͤhre, und aus der eigentlichen Hoͤhle beſteht, 
die wie ein Backofen ausſieht, welche die Landleute vor 
ihren Haͤuſern haben. Darin liegen die Thierchen, ſo 
viel ihrer ſind, ringsherum, eins an dem andern, und 
jedes zuſammengerollt. Die Hoͤhle iſt ſehr glatt, und 


man findet nicht viel Erde vor der Mündung derſelben 


aufgeworfen; denn ſie verſtehen die Kunſt, die losge⸗ 
kratzte Erde mit ihren vordern breiten Pfoten nicht nur 
hinter ſich zu werfen, ſondern in dem Baue gleichmaͤßig 
zu vertheilen, und feſt zu ſchlagen. Dieſe Winterhoͤhle 
iſt außer dem Zugange gaͤnzlich verſchloſſen, und die 
Fluchtgange, wenn ſich welche finden, find nur was zus 

Tit. 3 | faͤlliges, 
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faͤlliges, nichts nothwendiges und entſtehen wohl erſt 


waͤhrend dem Nachgraben der Menſchen, wenn einige 


| Thiere wach werden, und ſich zu retten ſuchen. Einen 
eignen Abtritt haben ſie gewoͤhnlich nicht neben ihrer 
Winterbehauſung, weil ſie ihn nicht noͤthig haben, da 


ſie nichts mehr freſſen, wenn ſie das Winterquartier be⸗ 


ziehen; jedoch moͤgen ſie ihn vielleicht alsdann noͤthig 
| haben, wenn ſie im Frühjahr bey noch liegendem Schnee 


aufbrechen, und die Sommerhoͤhlen noch nicht beziehen 


koͤnnen. Die andern Röhren find nur ſogenannte Som 


merroͤhren, theils auch kleine Fluchtloͤcher, wo man 
das Ende mit dem Arm oder Stock erreichen kann. 
Doch ziehen ſich einige Sommerhoͤhlen auch ſehr weit 
hinein, ſind aber inwendig nicht breiter, als die Zugaͤnge 


ſelbſt, deren oft mehrere ſind. Zu Fluchtroͤhren brau- 


chen ſie auch Kluͤfte unter Felſenſtuͤcken und Steinen. 


In den Sommerhoͤhlen findet man niemals Heu, und 


ſie ſind ſchon aͤußerlich von den Winterwohnungen ſehr 


leicht zu unterſcheiden. Man findet naͤmlich in dieſen 
Sommerwohnungen viel Erde aufgeworfen, welche jaͤhr⸗ 


lich, ſo wie die anwachſende Familie mehrere Kammern 


noͤthig macht, zunimmt. In einigen dieſer Kammern 
liegt auch viel Koth, und es ſcheint, daß ſie dieſelben zu 


bloßen Abtritten brauchen. Auch findet man im Auguſt 
und September vor den Eingängen der Winterwohnun⸗ 


gen etwas Heu liegen, von welchen ſich vor den andern 


Höhlen nie eine Spur zeiget, und zu Anfang des Octo— 
bers find die Muͤndungen derſelben feſt verſchloſſen, wel 


ches ein ſicheres Zeichen iſt, daß ſich die Thiere nun 


wirklich einquartirt haben. Die Weite der Muͤndungen 
3 f und 


— 


* 
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und Roͤhren iſt kaum ſo groß, daß eine Fauſt eindringt, 


und es iſt kaum begreiflich, wie die Thiere hindurch koͤn⸗ 


nen. Sie graben ſehr ſchnell und weichen aufſtoßenden 
Hinderniſſen, als Felſen und Steinen geſchickt aus. Die 


Mündung des Hauptganges iſt zwey bis ſechs Schuh 


hinein feſt von innen mit Erde, Steinen, Sand, Leimen 
und Gras ausgemauert, worunter ſich oft einen Fuß lange 
Steine befinden. Die Laͤnge dieſer Roͤhre iſt nicht immer 


gleich; oft muß man zwey bis fuͤnf Klaftern weit hinein 
eine halbe bis zwey Klaftern tief graben, ehe man zu 


ihrem Bette kommt; oft geht es weder weit noch tief 
hinein. Das Winterlager ſelbſt iſt eine runde oder 


eyrunde drey bis ſieben Fuß im Durchmeſſer habende 


Hoͤhle, groͤßer und kleiner nach dem Beduͤrfniß ihrer 
Familie und nach Zulaſſung des Bodens eingerichtet. In 
dieſer liegt duͤrres aber rothes Heu in Menge, und die 
Thierchen hart an einander, mit dem Kopf gegen den 


Hintern gekehrt, und man ſagt, mit der Naſe im After, 


— 


oben auf dem Heu, ganz kalt, und in ſolcher Erſtarrung 
und Erkaͤltung des Bluts, daß ſie ohne Leben und Athem 


zu ſeyn ſcheinen. Man findet zwey bis vierzehn, am 


oͤfterſten aber fuͤnf bis neun zuſammen. Sonſt hat man 
auch wohl in eben derſelben Höhle zwey Neſter uͤnd zwey 
Familien angetroffen. Das Heu tragen ſie im Munde 
in die Hoͤhle, faſſen es ſo, daß es wie ein Knebelbart 
ausſieht, und ſtreichen das, was locker iſt, mit den Vor— 
derpfoten forgfältig ab; fie laden es alſo einander nicht 
auf den Bauch, und laſſen ſich auf dem Ruͤcken zur 
Hoͤhle ſchleppen, und ſcharren es auch nicht bloß allein 
vor der e ihrer Behauſung zuſammen, wie man 


f ſonſt 


— 
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ſonſt geglaubt hat. Dieß ſieht man auch daher, weil 
die zahmen, wenn fie ſich ein Winterlager bereiten wol— 
len, ſich mit allen, was ſie finden, mit Tuͤchern, Lum⸗ 
pen, Laub, Stroh ꝛc. den Mund voll ſtopfen, und es zus 
ſammen ſchleppen. Dieß Heumachen geſchieht in den 
ſchoͤnſten Tagen des Auguſts, und fie verwechſeln es vers 
muthlich alle Jahre mit neuem, weil man viel Heu um: 


ter dem Auswurfe des Baues findet, der ſich jahrlich 


vergroͤſſert. Von demſelben freſſen ſie aber im Winter 
nichts. 0 


Sie beziehen ihre Winterquartiere nach der 
Verſchiedenheit der Gegenden und der Witterung vom 
September an bis zu Ende des Octobers, und kommen 
eben ſo zu Ende des Maͤrzes oder im April wieder her⸗ 
vor. Sie liegen alſo gewoͤhnlich ſechs bis ſieben Mona⸗ 
te in Erſtarrung 5). Es darf, wie beym Hamſter, kei⸗ 
ne aͤußere Luft zu ihnen dringen, wenn ſie einſchlafen 
ſollen; das ſieht man aus der genauen Verſtopfung des 
Eingangs, welche fie von innen nach außen zu verrichten. 
Bey ihrem Auszuge ſtoßen ſie auch den Pfropf nicht nach 

außen 


ii, Herr Hofrath Blumenbach fagt Handbuch der N. 
G. ste Aufl. S. 78.) daß man die Murmelthiere auf der 
„Allee blanche in Savoyen theils auf iſolirten Klippen fin⸗ 
de, die wie Inſeln aus dieſem Eismeer hervorragen, etlis 
che Stunden weit von allem unbeeißten Erdreiche ent- 
fernt, und im ganzen Jahre nur etwa 6 Wochen lang von 
Schnee entbloͤßt find; fo daß es ſcheine, die daſigen Mur- 
melthiere durchſchliefen wenigſtens Io Monate im Jahre 
und braͤchten nur einen aͤußerſt kleinen Theil ihrer Exiſtent 
wachend zu. 


— Fr ne, 
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außen heraus, welches auch nicht moͤglich ſeyn wuͤrde, 
ſondern ſie nehmen nach und nach die Erde, Steine, das 
Heu u. d. gl., woraus er beſteht, von der Seite hinweg. 
Wenn man ſie an die Waͤrme oder Sonne bringt, ſo fangen 
ſie nach wenig Minuten an zu ſchnarchen, und bewegen ſich 
taumelnd hin uud her. In warmen Zimmern ſoll man 
fie den ganzen Winter über wachend erhalten koͤnnen; 
doch wollen ſie dazu, und zum Freſſen, wenn ſie erſt aus 
der Erſtarrung kommen, gezwungen ſeyn. 


r Girtanner behauptet zwar Elchren⸗ 
bergs und Voigts Magazin a. a. O.) daß die gezaͤhm⸗ 
ten Murmelthiere nie in den Winterſchlaf verfielen, ob 
ſie gleich im Herbſte alles zuſammen ſchleppten, um ſich 
ein Neſt zu bauen. Allein des Grafen Mattuſchka 
Schriften der Berl. Geſellſchaft naturforſchender Freun 
de VI. 401.) Erfahrungen an ſeinem zahmen Murmel⸗ 
thiere, das ſich in der Bedientenſtube hinter dem Ofen 
in der Mitte des Septembers eingrub und zu Anfange 
des Aprils erſt wieder erwachte, beweiſen das Gegen 
theil; vielleicht, daß verſchiedene Umſtaͤnde, die eine oder 
die andere Wirkung hervorbringen; vielleicht erhaͤlt ſie 
zur Zeit, wenn dieſer Naturtrieb zum Erſtarren erwacht 
eine ſehr warme Stube wachend, und eine fühle oder uns 
geheizte macht, daß die Natur wie in der e wir⸗ 
ken 255 


Nach ihrem Erwachen im Fruͤhlinge begeben ſie ſich 
in die mittlere Gegend der Gebirge, um daſelbſt ihre 
Nahrung zu ſuchen; aber der herannahenden Sommer 

5 ſtei⸗ 
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ſteigen ſie wieder in die Hoͤhe um der Einſamkeit zu ge⸗ 
nießen. eee | ER! 


Im Herbſte, ehe ſie einſchlafen, ſind ſie ſehr fett, 
und im Fruͤhjahr, wenn 1 erwachen, gewoͤhnlich ſeht 
3 RR 

Im 1 fliehen ſie bey en Pe 
oder Gefahr allezeit in ihre Höhlen, und verlaſſen fie 
nur an ſchoͤnen Tagen, ohne ſich jedoch weit davon zu 
entfernen. 


Nahrung. 


A Ihre Nahrung beſteht aus Kraͤutern und Wurzeln, 
und aus dem zaͤrteſten und kraͤſtigſten Graſe. Sie ſollen 


beſonders den kraͤftigen Alpen: Waſſerfenchel 


(Phellandrium Mutellina L.), Alpenwegrich (Plan- 
tago alpina. L.), Alpen- Baͤrenklau, Heraclium al- 
pinum), b i ſam du ftende Schafgarbe (Achillea 
moschata Lin.), Alpen Afterchemille (Alchemil- 
la alpina), zweyweibige Grindwurz (Rumex 
digynus), Alpenlöwenmaul (Antirrhinum alpi- 


num), Alpenklee (Trifolium alpinum) und ‚a ens, 


ſt ernblume (Aster alpinus) lieben. 


Die gezähmken aber genießen allerhand Speisen, 
Fleiſch, Obſt, Brod, Wurzeln, Milch und Butter, beſon⸗ 
ders Mandeln, Nußkerne, rohe Kaſtanien, Roſinen, ge⸗ 
9 80 Zwetſchen u. d. gl. 


sung m Fruͤhjahr, wenn Yo Schnee liegt, muͤſſen fie 


ihr Futter weit ſuchen. Mit der Morgendaͤmmerung ge 


N | hen 


. 
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hen die alten Murmelthiere aus ihren Löchern und fan: 
gen nach Aufgang der Sonne an zu weiden, und weiter 
hin laſſen ſie auch die Jungen heraus gehen. Dieſe 
ſpringen dann nach allen Seiten herum, jagen einander, 
ſetzen ſich auf die Hinterfuͤße und bleiben in dieſer Stel 
lung gegen die Sonne gerichtet, mit der Miene eines 
außerordentlichen Wohlbehagens, lange Zeit ſitzen. Alle, 
jung und alt, ſetzen ſi ich, ehe ſie anfangen das Gras zu 
ihrer Nahrung abzumachen, auf ihre Hinterſchenkel in 
einen Kreis herum, und drehen ihre Koͤpfe nach allen 
Seiten. In der heißeſten Jahrszeit, und ehe ſie den 
Winterſchlaf beginnen, ſieht man fie um die nahen Quel- 
len, und die Jaͤger wollen fie auch an den Salzlecken be⸗ 
merkt haben. Sie ſaufen nur höoͤchſt ſelten, und wenn 
ſie es thun, ſo recken ſie den Kopf in die Hoͤhe, wie die 
Gaͤnſe, wenn fie faufen, und drehen dach ſogleich aus 
N Bu nach allen Seiten um. 


Ihr Magen und ihre Gedaͤrme ſind im Winter ganz 
leer, wie ausgewaſchen. Dieß findet man ſchon, ehe 
ſie fh ſchlafen legen; denn ſie ſollen wirklich, ſobald ſie 
den erſten Froſt emfinden, fo viel und lange Waſſer trins 
ken, bis es klar und rein wieder von ihnen abgeht. Der 
Magen iſt daher zu dieſer Zeit ſehr klein und wie Ae 
den geſchrumpft. 5 


Fortpflanzung. 
Sobald ſie erwachen, ſind ſie munter, ſcherzhaft, 
luſtig, und fangen an ſich zu begatten, welches alſo ge 


wohnlich im April und Map geſchieht. Sie tragen ohn— 
5 | ge⸗ 
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gefaͤhr vier bis ſechs Wochen, und bringen nur VEN 


des Jahrs zwey bis vier Junge in den weichen Winter 


hoͤhlen zur Welt, die im Junius ſchon gefunden werden, 
und im Julius ſchon ziemlich hurtig herum laufen kön 
nen. Die Mutter bewacht ſie fleißig. | 


Sie laſſen ſich jung zähmen, lernen allerley poſſir⸗ 


liche Stellungen, tanzen, und auf dem Wink ihrer Herrn 
gehorchen. Sie fallen die größten. Hunde an, wenn fie 
gereitzt werden und beißen ſie; freſſen in aufrechter Stel: 
lung; klettern auf Baͤume; ſteigen an nahe ſtehenden 
Mauern hinauf, und die Savojarden richten fie ab, an 
einem Stocke zu gehen, und in den Saen hin⸗ 
auf zu ſteigen. 
Jagd und Fang. N 
Wenn die Murmelthiere zahm gemacht werden fol: 
len, ſo werden ſie ganz jung gehaſcht, wenn ſie von 
den 1 aus der aht gefuͤhrt werden. 


Gef hoffen koͤnnen fie nur werden, wenn man 
ſich vor Tagesanbruch vor ihnen ins Gebuͤſche, oder hin: 
ter eine trockene Mauer, die man von Steinen zu diefer 
Abſicht erbauet, den Wind entgegen, verſteckt hat. Man 
muß aber die Schildwache zu erlegen ſuchen, ſonſt pfeift 
dieſe den andern und man wartet vergeblich auf ihre 
Mfderkunft. 5 


Der Fang ech das Ausgraben iſt 1 der any 
genehmſte und nuͤtzlichſte, wenn er zur rechten Zeit ge⸗ 
ſche⸗ 


vr 
„ 


N 
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chen kann. Hierbey ſondirt man von Zeit zu Zeit 


mit einem Stocke den Gang der Roͤhre zur Winterwoh⸗ a 


nung, welche man ſi ſich ſchon fruͤhe bemerkt und beſteckt 
hat. Man graͤbt ſie gemeiniglich auf St. Gallustag, 


und man kann fie, wenn fie drey Wochen oder einen Mo⸗ 


nat ſchon gelegen haben, leicht wegnehmen, da fie als 
dann alle auf ihrem Bette erſtarrt liegen. Kommt 


man aber zu früh, ehe fie ganz ſchlafen, fo verfehlt man 
meiſt ſeinen Zweck, indem fie ſich während des Grabens 
auf der andern Seite Ausgaͤnge verſchaffen, oder ſich 
verſtecken. Hier wird den Graͤbern auch oft ein Arm 
voll Heu zur Beute, worait fie Lammer und diegen füts 
tern koͤnnen. 


Man ſtellt auch Steinplatten, welche man mit 


Sprenghoͤlzern, wie die Maͤuſefallen, aufſtellt, vor die 
Mündung ihrer Sommerhoͤhle, bedeckt die Fluchtloͤcher, 
und ſie werden von dem Steine, wenn fie an das Stell; 
holz ſtoßen, erſchlagen. In einigen Gegenden werden 
‚fie von den Landleuten, die Liebhaber der Jagd find, mit 
Hunden aufgeſucht, und in Fallen oder Schlin— 
gen, die man vor ihren Hohlen anbringt, gefangen, 
Nutzen. 5 
19 Das Fleiſch iſt hart und ſchwer zu verdauen; 
doch eſſen es die Schweizer gekocht und gebraten mit 
Kohl ſehr gern. Es ſoll wie Schweinefleiſch ausſehen 
und ſchmecken, und ihm fein beſonderer Geruch durch ftars 
ke Gewuͤrze leicht benommen werden koͤnnen. Gegen den 
Vechſt. gem. N. G. I. Bd. u un Win⸗ 


> 
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Winter iſt es ſehr fett. Aus den Keulen macht man 5 


eingepoͤkelt und geräuchert kleine gute Schinken. 5 


2) Der Balg iſt ein guter Futterpelz, und giebt 
roh oder ſchwarz gefärbt Muͤffe und allerhand Gebraͤme. 


9) Das Fett dient ſtatt des Oels in Lampen, und 
die Bergbewohner bedienen ſich deſſelben zu einer anne 
wider viele Krankheiten. 


1 5 4) Sie ſollen Wetterpropheten ſeyn, und 


durch ihr Pfeifen die Veraͤnderungen des Wetters anzeis 


gen. Wenn ſie die Bewohner der ſchweizeriſchen, ty⸗ 


roliſchen und italiaͤniſchen Alpen, nicht auf den Bergen 
herumſpielen ſehen, ſo halten ſie dieß fuͤr ein Zeichen, 
daß es den folgenden Tag regnen wird. Ja ſie ſollen 
5 durch Auswerfung ihres Schuttes Erzgaͤnge vers 
rathen. 


* 


5). Viele arme Savojarden abe FR durch 
fe, indem fi fie fie eee tanzen und allerhand Küns 
b machen 0 80 


S dad en. 


Die 1 werden oft durch Nagen an Haus ge⸗ 


raͤthe und andern Dingen ſchaͤdlich. 


f Irrthümer und Vorurtheile. 


1) Das oben angegebene Fuhr werk auf dem | 


Rüden f. amt er von e IV. 313. 


80 


u} 01,8 20 Das 
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| ir. 2) Das Fleiſch mit Ruͤben oder weißen Kohl ge⸗ 
kocht iſt ein Mittel wider Mutterbeſchwerden. 


3) Der aufgelegte Magen ſtillt die Kolik. 


4) Das 5 ett ſoll gegen Lähmungen und contracte 
Glieder ein vortrefliches Mittel ſeyn. Hieruͤber 1 
Becher folgendes ſchoͤne Verschen: | 


Das Murmelthier iſt auch ein rechter Rattenart, 
Dias Schmalz davon wird für die Nerven wohl bewahrt. 


30. Der Zieſel oder das ohrloſe Murmel- 
thier. a 


Caf. XIII. Fig. 2.) 
Namen, Schriften und Abbildungen. 


Kleines Murmelthier, Zieſelmaus, Zeiſel, Zifel, Erd 
zeiſel, Erdzeiſelchen, Zieſelratte, lange ſchmaͤchtige 

Zieſelratte, polniſche Maus, Bilgmaus, große 
Haſelmaus, Suslic, Kritſch, orientaliſcher Hamſter. 


Ketons Citellus. Gmelin. Lin. I. 1. p. 1 
f N. 6. ö 


k Mus Citellus, Lin. Syst. nat, ed. 121. p-. 80. 


Zisel ı ou Souslik. Buffon hist. nat. XV. 139. 
144, 195. Suppl. III. ıgt. T. 31. Ed. de 
Deuxp. VIII. T. 9. f. 4. Ueberſ. von Mars 

x 1 XIV. 57. \ 
Mie BER a n u Far- 
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4 Earlefs Marmos. Pennant hist. of Quadr. II. 
135. Meine Ueberſ. 5 p. 452. We 


v. immermanns geogr. 800l. U. 8. 


v. Schrebers 2 0 IV. 746. Taf. 211. 
AB 


Gorzes Fauna. II. 288. 


| \ Pallas Nov. Quadr. spec. e Glirium ordine, 
119. Tab. VI. 156. IX. f. 6— 10. Anatome, 


| Donndorfs 30bl. Watte I, 783. 


Kennzeichen der Art. 


Statt des deutlichen aͤußern Ohrs iſt ein dicker bes 
haarter Wulſt; der geringelte Schwanz zu beyden Seit 
ten mit langen Haaren Deieet: die Füße find kurz und 
fuͤnfzehig. | 


Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 
| weiblichen Geſchlechts. 


Der Zieſel iſt ein ſehr artiges Thier, welches zwi— 
ſchen dem Murmelthier und Hamſter in der Mitte fteht. 
Mit jenem hat es Farbe, äußere Geſtalt und Sitten ges 
mein, und dieſem gleicht es an Groͤße, innern Koͤrper⸗ 

bau, Backentaſchen u. ſ. f. Die Groͤße iſt neun bis 
z wolf Zoll und die Länge des Schwanzes vier Soll ). 
£ An (U Der 


1 * 
ins 


DD Par. Ms: Koͤrber 7 bis v0 Zoll; Schwanz 3 Zoll. 
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5 Der Kopf iſt dick; die Naſe ſchwaͤrzlich, oben mit 
feinen Haͤaͤrchen beſetzt. Die Schnauze iſt faſt kegelfoͤr: 
mig; Stirn und Scheitel platt. Die Oberlippe geſpal⸗ 
ten, die Unterlippe ſehr kurz; zur Seiten ſchwarze Bart⸗ 
borſten, die kuͤrzer als der Kopf ſind. Vier kuͤrzere 
Borſten ſtehen über jedem Auge und vier auf jedem Bak⸗ 
ken. Die obern Vorderzaͤhne ſind gelblich, die untern 
weißlich. Der vorderſte Backenzahn in der obern Kinn: 
lade iſt etwas kleiner, als die übrigen, und koniſch, und 
die hinterſten fü ſind oben und unten die groͤßten. Alle 
groͤßern Backenzaͤhne find faſt, wie bey den Raubthieren, 
ſpitzzackig. Die ſchlaffen Backen haben Taſchen. Die 
braunen oder ſchwarzen Augen find groß und hervorſte⸗ 
hend. Alle Theile des aͤußern Ohrs ſind da, doch flach 
am Kopfe angedruͤckt und unter den Haaren verborgen, 
ſo, daß man ſtatt der aͤußern Ohren nur einen dicken bei 
haarten Wulſt fi eht, der das Anfehen hat, als ob die vor⸗ 
her abgeſchnittenen aͤußern Ohren, ſich wieder vernarbt 
hätten *). Der Körper iſt lang, oben vorwärts ausgehoͤhlt, 
‚hinterwärts gewoͤlbt; unten weniger bauchig, als beym 
Murmelthier. An der Daumenwarze iſt eine koniſche, 
ziemlich hervorragende Kralle; die uͤbrigen Zehen der 
Vorder? und Hinterfuͤße ſind groß, ſchwarz und ſpitzig. 
Der etwas geringelte Schwanz iſt gewoͤhnlich kuͤrzer, als 
die Hinterfuͤße, und beſonders zu beyden Seiten mit lan? 
gen Haaren beſetzt, die das Thier, wie das Eiäpdenden, 
ausbepiten, kann. 


uuns l N Die 


) Daß fie alfo, wie der Maulwurf, gar keine aͤußerliche Ob⸗ 
ren haͤtten, iſt ee 
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Die Haare ſind weich, glatt, faſt einen halben Zoll 
“fang, am Kopfe etwas ſtaͤrker, und haben zwiſchen ſich 
noch ein anderes wolliges Haar, welches auf dem Ruͤcken 
weiß und am Bauche braͤunlich iſt. Die Farbe iſt ge 

woͤhnlich oben aſchgrau und unten ziegelfarbig, doch fin: 
den ſich ſehr viele Spielarten, worunter folgende 
d get, merkwuͤrdig find: 


2 a Der gewäfferte Zieſel, A. C. andnlafus, 
geh (Taf. XIII. Fig. 2.) 
Er ift oben weißlichgrau mit braun oder gelb wel⸗ 
f lenförmig gemiſcht. Der Scheitel iſt gleichfarbig oder 
dunkler grau; der übrige Kopf, Hals und Fuͤße roͤth⸗ 
lichgelb, um die Nafe und Augen dunkler. Die untere 
Seite des Körpers iſt blaßgelblich. Er iſt groß, und 
hat einen laͤngern ſtark behaarten und braun und grau 
gefärbten. Schwanz. Er koͤmmt PH an der 
Samara vor. 


7 Der geperlte oder getiegerte gie fel. 
2 EN leucopictus. 


Er iſt graubraun mit weißen Flecken, womit der 
Nuͤcken ziemlich gleichfoͤrmig beſaͤet iſt. Die untere Seis 
te und Flaͤche des Kopfs und Koͤrpers iſt weißgelblich; 
die Gegend zwiſchen der Naſe und den Augen aber, fo 
wie die Hinterfuͤße, hinterwaͤrts gelbbraͤunlich. Die 
Augen ſind weiß umfaßt. Der Schwanz iſt kuͤrzer, gelb⸗ 
braͤunlich, und weniger behaart. Die Größe iſt mittels 
mäßig. Sie wohnt um den Don in Caſaniſchen, und 
an der Lena. 


\ c) Die 


i l I 
Al g 1 
2 . * 
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e) Der gelbliche Zieſel. A. C. flavicans. 

er it graubraun, entweder gleichfarbig, oder ein 

wenig gewaͤſſert oder gefleckt, unten ſchmutzig weiß, und 

am Kopfe dazwiſchen braͤunlich. Der Schwanz iſt ges 
woͤhnlich kurz und gleichfarbig. Er wohnt beſonders in 

warmen Gegenden . 

Auch in der Groͤße ſind dieſe Thiere verſchieden, | 

fo daß man fie von der Größe eines A lpen- Mu rmel- 
thiers bis zur Kleinheit einer Waſſerratte antrifft. 


Andere merfwärdige Eigenſchaften. 


Die Zieſel laufen huͤpfend, ſchluͤpfen durch alle Def; 
nungen, wo nur der Kopf durchkommen kann, richten ſich 
zuweilen auf den Hinterfuͤßen auf, um ſich um zu ſehen, 
ſpielen mit einander im Sonnenſchein vor den Hoͤhlen 
u. ſ. w. Sie ſchlafen mit zuſammengeballten Koͤrper, 
auf den Hinterfuͤßen ſitzend, nicht nur die ganze Nacht, 
ſondern auch bey Tage bey ſtuͤrmiſchem Wetter und vol⸗ 
lem Magen, ſehr feſt. | | 
Der Laut des Maͤnnchens iſt pfeifend und ſcharf, 
die Weibchen aber, die ſich oͤfterer hoͤren laſſen, geben f 
einen klaͤglichern und ſchwaͤchern Ton von ſich. 5 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Dieſe Thiere ſind jetzt in Oeſterreich, Schlet⸗ 
ſtien und Böhmen nur noch ſehr ſelten anzutreffen. 
3 uu ua Sonſt 


9 Alter und Jahrszeit ſcheint mir an der Verſchiedenheit 
der Farbe dieſer Thierart, fo wie bey allen Maͤuſen, ſehr 
viel Antheil zu haben. 
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Sonſt bewohnen fie in Europa Polen und Ungarn, 

| gehen von der Wolga an bis nach Indien und Per 
0 ſien herab, verbreiten ſich durch ganz Sibirien und 
die große Tatarey bis nach Kamtſchatka und 
gehen von einigen dazwiſchen liegenden Inſeln z. B. 
h AR fefte Land von Amerika. 


es daß der e kette Erdreich liebt, ſo 
baut der Zieſel im freyen Felde in trockene, erhabene und 
gebaute Gegenden in raſigen oder leimigen Boden, nimmt 
auch ſogar mit einem duͤrren, feuchten, ſalzigen, ſandi⸗ 
gen und felſigen Grunde vorlieb. Nur Wälder und 
Suͤmpfe vermeidet er. 


Jedes dieſer Thiere bewohnt feine eigene, ſelbſt ger 
grabene oder von andern verlaſſene Hoͤhle, und man fin⸗ 
det in der Heckzeit die Weibchen oft anderthalb Klaftern 

N tief unter der Erde. Die Höhlen ſelbſt haben ohngefaͤhr 
einen Schuh im Durchmeſſer, find gewoͤlbt, länglich 
rund und mit trocknem Graſe ausgefüttert. Nach dem 
Alter des Thieres hat es mehr oder weniger Gänge, wo⸗ 
von aber nur einer geöffnet iſt, die übrigen aber fo mit 
Erde verſchloſſen ſind, daß man ſie kaum bemerkt. Der 
offne, enge, im Graſe verborgene Gang dient ihm des 

Sommers zum Eins und Ausgange. Im September, 
wenn es am fetteſten iſt, verſchuͤttet es ihn aber mit Er⸗ 

de, graͤbt ſich anderwaͤrts einen neuen aus der Hoͤhle 

bis an den Raſen hindurch, und verſchlaͤft dann den 
Winter betäubt in feiner Höhle. Durch die Wärme des 
ale, wenn der Schnee geſchmolzen iſt, erweckt, 

1 


# 
* 
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bricht es dann den neuen Gang vollends durch, koͤmmt 
ſehr mager hervor, und macht dieſen zu feinem Aus⸗ 

und Eingang den Sommer uͤber. An den verſchuͤtteten, 
nahe zuſammenliegenden Gaͤngen kann man erkennen, 
wie viel Jahre das Thier dieſe Hoͤhle bewohnt hat. 


Es ſcheut das Waſſer, und bleibet auch beym Regen 
in feiner Höhle, 


. Nahrung. 


Die Zieſel naͤhren ſich von Roggen, Waizen, Hafer, Erbs . 
ſen, Leinſaamen, Hanf; von zaͤrtern Kraͤutern, als Klee, 
Vogelwegtritt, Ruſſiſchen Linſenbaum (Cytisus volgen- 
sis L.) ſtrauchartiger Robinie (Robinia fruticosa L.), 
kriechender Rauſchbeere (Empetrum procumbens L.), 
Baͤrenbeerſtrauch (Arcutus Uva ursi. L.), und allerley 
Wurzeln. Auch freſſen fie Maͤuſe und Voͤgel. 


Die zahmen genießen gern Fleiſch und Milch, und 

Getraide, Obſt und Brod. Sie trinken wenig und lek⸗ 
kend; Milch trinken fie im Uebermaaß, den Schnee aber 

lecken ſie nicht. Die kleinern Speiſen nehmen ſie, wie 

faft alle Mäufe mit dem Munde, die größern aber mit 
den Vorderpfoten auf. Nach der Mahlzeit kaͤmmen 
und putzen fie fich ſehr artig mit den abgeleckten Vorder- 
pfoten. Sie ſollen ſich im Herbſte einen Vorrath fuͤr 
den Winter ſammlen, beſonders von Wurzeln und dem 
Kraute des Loͤwenzahns (Leontodon Taraxa- 
cum.) 


uu u 5 Fort 
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Sie begatten ſich im März oder April und in den 
kältern Gegenden im May. Nach 25 bis 30 Tagen ges 
biert das Weibchen 3 bis 8 blinde, nackte, weißliche und 
ziemlich unfoͤrmliche Jungen, welche in einem Monate 
ſchon halb ſo groß als die Muͤtter ſind, aber erſt im 
Sommer dieſelben verlaſſen. Sie vermehren ſich ſeht 
ſtark. Die Jungen werden, ſo wie die alten, die Weib⸗ 
chen ausgenommen, welche immer beißig und wild bleis 
ben, in einem Tage ſo zahm, daß ſie das Kettchen, und 
die Geſellſchaft der Menſchen gewohnt ſind. 


Feinde. 


a Die Iltiſſe, Marder, große und kleine Wie 
ſel, verſchiedene Falken und die Kraͤhen ſetzen ihr 
rer großen Vermehrung einigermaaßen Schranken. 


Fang. 


Sie werden in Schlingen und Fallen gefangen, 
oder ausgegraben, oder durch Waſſer, das ſie gar 
nicht leiden koͤnnen, aus ihren Hoͤhlen gejagt. 


Nutzen. 


Ihr Fleiſch iſt einigen ſibiriſchen, den ungariſchen 
Bauervoͤlkern beſonders im Herbſt, wenn ſie fett ſind, 
eine ſehr angenehme Speiſe, und ſelbſt die vornehmen 
Kalmucken, die fie mit ihren Milchbranntwein zubereis 
ten, und ihnen dadurch den Geſchmack der Ferkel zu ver— 
‚Schaffen wiſſen, genießen fie gern. 

| Die 


5 f ö 1 , 
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Die Felle dieſer Thiere werden als Pelzwerk zu 
Unterfutter, Muͤtzen u. d. gl. genutzt, und ſind wegen 
ihrer Leichtigkeit und Waͤrme in großem Werthe. Die 
ungariſchen Bauern machen Geld- und Tabaksbeutel aus 
denſelben. 


> 


. Sch a de n. 


Sie . die jungen Voͤgel aus den Neſtern, die 
fie auf der Erde antreffen, und ſollen, wie die e 
Getraide i in Br Höhlen ſammlen. 


Jrrthämer und Vorurtheile. 


| | 5 Das Weibchen foll während fie den Trieb zur 
Fortpftanzung fuͤhlt, Blutzeichen von ſich geben. 


2) Die warmen Eingeweide eines Zieſels ö 
ſollen den Pferden den Dampf- und Keuchhuſten curiren. 


3) In Sibirien ſollen ſie den ganzen Win⸗ 
ter durch auf den Kornboͤden nach Nahrung ausgehen. 
Iſt Boot. eine andere Art Maͤuſe. 


Die 


K. 7 
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le ein und wong Gattung 
 Sötifen Myoxus. 


Kanz ehen 


Die zwey Vorderzaͤhne in der obern Kinnlade 


find keilförmig, die zwey untern de und ſpitziger. 


Backen zähne ſind oben und unten vier auf 5 


jeder Seite. 


. 


Die Fuͤße ſind von gleicher Länge. Die Vor- 


derf uͤß e haben vier Zehen nebſt einem N 
die hintern fuͤnf Zehen. 


2 Ein langer Schnurrbart. 


Der Schwanz iſt lang, 7770 am Ende dicker 
und ſtark behaart. 


Es ſind zaͤrtliche Thiere, die in allen ihren Beides 
gungen, vorzüglich im Klettern und „ auf den 


Baͤumen ſehr geſchickt ſind. 


Ihre Nahrung beſteht hauptſaͤchlich in Fruͤchten 


und Kernen. Sie pflanzen ſich nicht häufig fort. 


Sie erſtarren in der Kälte und ſchlafen den 


5 ganzen 0 hindurch. 


31. Der 


— 


. 


* 
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— 
51. Der Siebenſchlaͤfer. b 
(Taf. XIV. Fig. 1. 


Namen, Schriften und een. 


Rellmaus, Mauseichhorn, Billich, Schlafratte, | 
Natz, Schlafratz, Waldratze, Gebirgsmaus, Schrot⸗ 
maus, graues ſchlaͤfriges Eichhorn, Preußiſcher Tags 
ſchlaͤfer, Greuͤl, Grauwerk, Raſſelmaus, Krainiſch 
Pouß. | 8 a 


Myoxus Glis. Gmelin 290 I. 1. p. 155. 51 K. 
Sciurus Glis. Lin, syst. nat, ed. 12. I. p. 87. 


Loir. Buffon hist. nat. VIII. 158. t. 24. Ed. de 


Deuxp. II. T. 1a. l. 1. Ueberſ. v. Martini 
IV. 270. Taf. 76. 


Fat Dormouse. Pennant hist. of Quadr, II. 
230: Meine Ueberſ. II. p. 477. 


v. Schrebers Säugei IV. 825. Taf. 4 
d. Zimmermanns geogr. Zool. U. 251. 1 
SGoe ze 8 Fauna II. 292. | 


Donndorfs zool. Beptr. JI. 519. n, 1 


. Ken ut 
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Der Schwanz iſt lang und dick behaart; der Kür! 
Het oben aſchgrau, unten weiß; die Ohren fi ſind groß und 


Geſtalt, Farbe und Sitten des männlü 
chen und MEIDEN Geſchlechts. 


Dieß Thier ie der Glis der alten Römer, wel 
chen fie auf eine eigene Art *) maͤſteten, und als eine 
große Delikateſſe verſpeiſeten. Der Körper it 63/4 
Zoll und der Schwanz 43/4 Zoll lang *). Der Kopf - 
iſt laͤnglich eyrund; die ſchwarzen Bartborſten laͤnger als 
der Kopf. Die zwey obern Vorderzaͤhne ſtehen ſenkrecht, 
die untern etwas nach oben eingebogen, alle vier find pomes 
ranzenfarbig; auf jeder Seite in beyden Kinnbacken vier 
Backenzaͤhne; zuſammen zwanzig Zaͤhne. Die Augen 
ſind groß, hervorſtehend und mit einem ſchwarzbraunen 
Ring umgeben; die Ohren abgerundet, duͤnn und nackt; 
der Koͤrper ftärfer, als beym gemeinen Eichhorn; der 
Schwanz daumenbreit und etwas zottig. Die Vorder⸗ 
fuͤße ſind, wie beym Eichhorn, aber ſtark, und haben 
vier Zehen, die hintern haben fuͤnf Zehen und ſechs 
Schbwielenhaͤute. 


Der Balg iſt ungemein weich und ſchoͤn, faſt wie 
Grauwerk. Die Backen find weiß; der Oberleib grau 
mit 


) In beſondern Glirariis. 
*) Par. Ms.: Körper 6 Zoll; Schwan 41/2 Zoll. 
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mit ſchwarz und ſülberweiß vermiſcht, daher ſehr ſchoͤn 
aſchgrau; der Unterleib weiß mit einem en 
der SR, grau. 


5 Das Weibchen hat vier ea an der | 
Pe und ſechs am Bauche. 


a Er hat viel Muth, vertheidigt ſich aufs aͤußerſte 
gegen ſeine Feinde, und beißt gewaltig um Wee Er 
lebt uͤber ſechs Jahre. 


Aeraliedsrung 9. 
Die Leber liegt unter dem Magen ganz in dem 
rechten Seitentheile der falſchen Ribben, und die Gal— 


lenblaſe haͤngt von außen an dem hoͤckrigen Theil 
wage 


Der Schlund geht mitten in den Magen hinein, 
und die Därme an eben dem Orte heraus. 


Die erſten Daͤrme, welche ſonſt die zäͤrteſten fi ſind, 
find hier die ſtaͤrkſten. Der Blinddarm fehlt. 


2 ien und Aufenthalt. 


Sein Vaterland iſt der gemäßigfte Theil von Eu; 
ropa und A ſien, wo er ſich in waldigen Gegenden, 
beſonders in weniger gebirgigen en und Buchens 

waͤldern 


1 — Perrault, Charras und Dodarts 1 aus der 
an G. II. S. 203. Taf. 67. 68. Ä 


a nd. 
i 
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waͤldern aufhaͤlt. In Deutſchland trifft man ihn in 
Niederſachſen, Böhmen, Oeſterreich, Steyer— 
mark, Kaͤrnthen, Krain, | vielleicht auch noch in | 
andern Gegenden, die mir nicht bekannt find, einzeln an. 


Er klettert auf die Baͤume, und ſpringt vermittelſt 
ſeines zottigen Schwanzes von einem zum andern, wie 
das Eichhorn, nur nicht mit der großen Geſchicklichkeit 
und Leichtigkeit, da er nicht ſo lange Beine, und dafur 
einen dickern Bauch hat und fetter iſt. Den ganzen | 
Winter bringt er in einer Erſtarrung und Betäubung 4 
zu, welche von Erkältung des Bluts herruͤhrt. Er ſucht 
alsdann trockene Höhlen in Kluͤften, Felſen und Bäumen 
auf, grabt ſich auch ſelbſt tiefe Löcher in die Erde, fuͤt⸗ 
tert ſie mit weichem Mooſe aus, und kommt ſelten vor 
Ende des Aprils wieder zum Vorſcheine, es muͤßte denn 
ſehr warme anhaltende Witterung im Fruͤhjahr eins 
fallen . 5 | 
1 Nah- 


— 


„) Es iſt bekannt, daß die Warme des Menſchen, und faſt 
aller Saͤugethiere zu allen Zeiten uͤber dreyßig Grade 
des Gefrierpunktes ſteigt. Man hat aber den Verſuch ge- 
macht und die Kugel eines kleinen Waͤrmemeſſers in den 

Leib des Siebenſchlaͤfers, der großen und kleinen Haſel⸗ 
maus geſenkt, und die Wärme niemals ſtärker, als bis 
zum zehnten Grade gefunden. Wenn alſo dieſer geringe 

Vorrath von innerer Waͤrme nicht mehr durch die aͤußere 
warme Luft unterhalten wird, und wenn das Thermometer 
nicht hoͤher als zehn oder eilf Grade uͤber dem Gefrier⸗ 
punkte ſteht, ſo muͤſſen dieſe Thiere erſtarren. Dieſe Er- 
ſtarrung kann aber auch nicht laͤnger dauern, als die 
DEN Urſache, 


* 
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N ah rung. | 


Seine Nahrung N in Bucheckern, Safeinäffen, 
Obſt, Kaſtanien und andern wilden Fruͤchten, und er 
bringt ſie mit den Vorderpfoten ſitzend zum Munde. Er be⸗ 
ſchleicht aber auch die Vogelneſter, und frißt die Eyer 
und Vögel aus denſelben. a 


— 


5 . | 


BT 


Er begattet ſich nach ſeinem Erwachen aus dem 
Winterſchlafe ſogleich und wirft im Junius in einem 
hohlen Baume oder in einer Erdhoͤhle drey bis ſechs Junge, 
die ſich nicht leicht zaͤhmen laſſen, ſondern ſtets ihre Wild: 
heit beybehalten. Da er ſich vorzüglich in Buchecker⸗ 
waͤldern aufhaͤlt, ſo richtet ſich ſeine Vermehrung nach 
der Fruchtbarkeit der Rothbuchen; giebt es viele Buch⸗ 
eckern, ſo giebt es auch viele Siebenſchlaͤfer und fo 
umgekehrt. Gerade wie bey unſerm Eichhorn, wenn es 
viel oder wenig Fichtenſaamen giebt. 


A nr en f Feinde. 
Urſache, welche fie hervorbrachte. Daher erftarren fie an 
E hinlaͤnglichen warmen Orten gar nicht, oder leben auch 
wohl gar im Winter oder Fruͤhjahr im Freyen auf, wenn 
das Thermometer etliche Tage zwoͤlf bis vierzehn Grade 
fſteht. Daraus darf man aber nicht folgern, daß dieß 
Verhältniß der Waͤrme bey allen Arten der Winterſchlaͤ. 
fer einerley ſey, welches auch der Erfahrung widerſprechen 
würde, da die verſchiedenen Winterſchlaͤfer zu verſchiedenen 
Zeiten ſchlafen gehen und wieder aufwachen. 
Bechſt. gem. N. G. I. Bd. Xxx 


| „ 8 
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| Feinde. 
Der Baum marder, die wilde 3 und 12 
b find feine ee eee 


1 Fang. 


In Italien macht man Gruben in den Waͤldern, 
die man inwendig mit Moos beſtreut, nachher wieder 
mit Stroh bedeckt, auf welches Bucheckern geworfen 
werden. Hlerzu waͤhlt man einen trocknen Ort gegen 
Mittag unter dem Abhange eines Felſen. Hier verſam⸗ 
meln ſich die Siebenſchlaͤfer in großer Anzahl, machen 
ſich ſehr fett, und werden gegen das Ende des Herbſtes 
in ihrer Erſtarrung angetroffen und weggenommen. 


In Unterkrain (bey Lichtenwald) giebt es de⸗ 
ren, wenn die Bucheckern gerathen, eine unzaͤhliche 
Menge, und die Einwohner fangen ſie in der Mitte des 
Oetobers, oder ſobald es kalt wird, vor ihren Erdloͤ⸗ 


chern, die N e wiſſen, in eignen hoͤlzernen Schnell 


fall en. Mancher Landmann faͤngt deren zwey bis 
vierhundert Stuͤck. 


Nutzen. 


Ihr Fleiſch fol in Geſchmack viel Aehnlichkeit 
mit dem Fleiſche des Meerſchweinchens haben. Sie 
werden im Herbſte beſonders fett und wohlſchmeckend. 


In Unterkrain werden ſie noch jetzt auf den 
Tiſchen der Reichen und Armen als eine Delikateſſe vers 


ſpeiſt, worauf beſonders ein Trunk gut ſchmeckt. 
| | e | Das 


* 
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Das Fett, womit ſie im Herbſt ſo uͤberzogen ſind, 
daß man kein Gerippe fuͤhlt, dient dem Landmann im 
Winter zum Schmelzen der Speiſen, und hat einen beſ⸗ 
ſern Geſchmack als Butter. Es hat noch die merkwuͤr— 
dige Eigenſchaft, daß es bey der groͤßten Kaͤlte fluͤßig 
bleibt, und wird daher als ein bewaͤhrtes Mittel gegen 
erfrorne Fuͤße gebraucht. Ein fetter Siebenſchlaͤfer wird 
im Lande fuͤr zwey und drey Kreuzer verkauft, wuͤrde 
aber, wenn jemand damit eine Speculation nach großen 
Städten, z. B. nach Wien machen wollte, um zwanzig 
bis dreyßig Kreuzer verkauft werden koͤnnen . 


+ 


% Ihr Fell ift ein brauchbares Pelzwerk, und wird 
von den Kuͤrſchnern mit Kale gewoͤhnlich eie ſüfeöle 
e 


Schaden 


Die Bucheckern, Haſelnuͤſſe und Kaſtanien mag 
man wohl ihnen goͤnnen, aber dadurch bekommen ſie 
doch den Namen ſchaͤdlicher Thiere, daß ſie die Neſter 
der Voͤgel beſchleichen, und was ſie darin N 

freſſen. | 


Anzeiger 1791. Nr. 142, 


K uE 2 (36) 52. 
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6 67 5 32. Der bee uf. oder die in 
en 


Caf. XIV. al 20 


Namen, 2 8 und Abbildungen. 


Haſelmaus, Eichelmaus, Schlafratte, Eichenmaus, 
weiße Ratte, . und Eichelratze. 


Myoxus Nitella. Gmelin Lin. I. x. pag. 156. 


i Nn. > ä 


\ 


Mus quereinus, Tin he. nat. ed. 12. I. p. 84. 


Lerot. Buffon hist. nat. VIII. 181. t. 25. Ed. 
del Deuxp. II. t. 12. £ 2. Ueberf. v. li 
tini IV. 281, Taf. 77- 


Garden- Dormouse. ee hist. of Ge 
II. 159. Meine Ueberſ. II. p. 479. 


v. i Saͤugeth. IV. 833. Taf. 226. 
v. 8 m he geogro Zool. II. 21. 
Gore’ s Fauna. II. 275. 4 


Do nndorfs zool. Beytr. L, 522. N. 3. 


Kenn⸗ 


** 
— — 


— 
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0 e Kennzeichen der At 


Der Schwanz iſt lang und dichthaarig; durch die 
men geht e ein ſchwarzer Streifen. 


b r Befchreibung. 


Dieſer Schlaͤfer wird in Thüringen nicht ſelten 0 


angetroffen. Die Laͤnge des Thiers iſt 6 Zoll, des 
Schwanzes 4 ½ Zoll ), und die Höhe 2 14 Zoll. 


Der Kopf iſt anderthalb Zoll groß, wie bey einer Ratte 
geſtaltet, doch in eine etwas ſpitzigere Schnauze auslaus 


fend. Die obern breiten Schneidezaͤhne ſind kurz und 
braun, und die untern laͤngern, ſehr ſpitzigen Vorder⸗ 
zaͤhne weißgelb. In der obern und untern Kinnlade 
befinden ſich auf jeder Seite vier am Rande eingekerbte, 
und in der Mitte vertiefte Backenzaͤhne, oben der klei⸗ 
nere und ſpitzigere hinten, und unten vorne. Die Zun⸗ 
ge iſt dick und glatt. Die Augen find groß, hervorlie⸗ 
gend, ſchwarz ins braͤunliche fallend; die Ohren 3/4 Zoll 


lang, eyrund und kahl. Von der Mundſpitze bis zur 


Schwanzwurzel läuft das Thier immer nach und nach 


mit unmerklichem Halſe ſtaͤrker zu. Die kurzen Vorder 


fuͤße haben vier Zehen, einen kurzen Daumen, der tief 


ſitzt und einen kleinen Nagel hat, und die Hinterfuͤße 


fuͤnf Zehen. Die Nägel find ſcharf und weiß. Der 
Schwanz iſt dick behaart, breit, beſonders beym Maͤnn⸗ 
chen, und hat nur mehrentheils die oben angegebene 
Lange. denn man findet nicht ſelten Haſelmaͤuſe, deren 

K r 3 Schwanz 


v. N 


) Par. Ms. Körper faſt 517 Zoll; Schwanz 4 Zoll. 


f’ 


1062 Säugethiere Deutſchlands. 5 


Schwanz faſt die Laͤnge des Körpers hat. Er wird ge⸗ 
rade ausgetragen. n 


Die Farbe des Thieres iſt folgende: Der Obertheil 
des Kopfs iſt von der Schnauze an bis zur Stirn fuchs 
roth. Am Ende der langen, ſchwarz und weiß gezeich⸗ 
neten Barthaare uͤber der Naſe laͤuft durch die Augen 
und unter den Ohren weg ein ſchwarzer glaͤnzender 
Streifen, der unter den Ohren nach dem Halſe zu, wo 


5 er ſich endiget, ſtaͤrker wird. Hinter den Ohren befindet 


ſich ein ſchwarzer Punkt, und dieſe Theile ſelbſt ſind 
fleiſchfarben. Von dem Halſe bis zur Mitte des Schwanz 
zes iſt der Oberleib ſchmutzig rothbraun, wegen der her⸗ 
vorſtehenden ſchwarzen Stachelhaare. Die Seiten fallen 
von dem Roͤthlichen ins Aſchgraue ab, und der ganze 
Unterleib iſt von der Naſenſpitze an gelblichweiß. Vom 
Schulterblatt bis zum Fußgelenke laͤuft ein ſchwarzer ab⸗ 
nehmender Streifen herab; eben ſo befindet ſich an den 
Hinterſchenkeln ein ſchwarzer Streifen, der bis an die 
Ferſen reicht. Vorder- und Hinterpfoten und Unter— 
ſchwanz ſind weiß. Die letzte Haͤlfte des Schwanzes 
iſt ſchwarz und endigt ſich in einen weißen Pinſel. Die 
ganze Maus bekommt von dieſen verſchiedenen Farben 
und beſonders von dem ſchoͤn gezeichneten Kopfe ein vors 
treffliches Anſehen. 


Das Weibchen unterſcheidet ſi ch vom Männchen 
durch einen ſpitzigern Kopf, duͤnnern Leib und Schwanz 
und hat acht Saͤugwarzen. 


Merk 


N 


KOT a 
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Merkwuͤrdige Fechten, 


Dieſe Thiere koͤnnen ſehr geſchict klettern, und 
laufen und ſpringen daher von einem Baume zum ans 
dern, wie die Bahnen. 


Sie leben nur für den Sommer; denn im Winter 


0 liegen ſie in unthaͤtiger Betaͤubung. Die Kaͤlte ihres 
Bluts, deſſen Wärme niemals die Temperatur der Luft 


übertrifft, ja oft noch geringer iſt, verurſacht ihren 
Winterſchlaf, der jedoch nicht fo feſt iſt, und fo ununter⸗ 
brochen fortdauert, wie beym Hamſter. Denn nicht nur 


jede warme Witterung im Winter weckt ſie, ſondern auch 


bey jeder kleinen Wunde, die ihnen im feſteſten Schlaf 
gemacht wird, laſſen fie Zuckungen ſehen, und ein dum 
pfes Geſchrey hoͤren. Wenn man ihre Entwickelung 
zum neuen Leben beobachten will, ſo darf man ſie ja nicht 
plotzlich zu nahe ans Feuer bringen, denn ſonſt erſticken 
ſie, oder es zerſpringen ihre zarten Blutgefaͤße und toͤd ? 


ten fie, ohne daß fie ſich bewegen. 


uebrigens find es boshafte, zaͤnkiſche und beißige 
Thiere. ö 


Ihre Stimme iſt ziſchend, und wird nur in den 
Leidenſchaften des Zorns und der Liebe gehört, | 


Ihr Alter ſoll ſich nur auf ſechs Jahre ers 


ſtrecken. 


Rrx a Ver 


— 
Mere 1 
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f eee und Aufenthalt. 


Das ſüͤdliche und gemaͤßigte Europa und das 
ſuͤdliche Nußland ſind das Vaterland dieſer Where Dr 
In Deutſchland ſind ſie nicht ſelten. ö N 

Was ihren Aufenthalt anbetrifft, fo leben fie for 
wohl in kleinen buſchigen Feldhoͤlzern, als auch in großen 
Tannen: Eichen? und Buchenwaͤldern, und in den Gars 
ten, welche an die Waldungen graͤnzen. Im Sommer 
halten ſie ſich meiſtens, wenn ſie nicht ihre Nahrung auf 
der Erde ſuchen müſſen, auf den Baͤumen auf, die fie 
mit Huͤlfe ihrer ſcharfen Naͤgel ſehr geſchickt zu beſteigen 
wiſſen. Im Herbſte aber kommen ſie herab, und ſuchen 
eine Hoͤhle in einem hohlen Baum, in einer alten Mauer, 
oder in einem Felſen auf, jagen auch nicht ſelten die 
Maulwuͤrfe und Waſſerratten aus ihren Wohnungen, legen 
ihr Wintermagazin daſelbſt an, und erſtarren, in eine 
Kugel zuſammengerollt, beym erſten harten Winterfroſt 
und fallenden Schnee. Diejenigen, die in Gegenden 
ſich aufhalten, wo nahe Gebaͤude liegen, ſchleichen ſich 
ſehr gern beym Anfang des Winters in dieſelben, und 
bringen da in Scheunen, Staͤllen, und auf alten Boͤ— 
den, in abwechſelnder Beräubung, den Winter zu. Sie 
gehen auch wohl in Kammern und legen ſich in die 
Betten. Wenn ſie im Bette liegen, ſo nagen ſie an dem 
Parchent oben die Haare ab, und machen ſo die Hoͤhle 

um N 9 aa zu. 


Na hi rung. 
In Waͤldern naͤhren ſie ſich von Haſelnuͤſſen (daher 
ihr Name ee von Bucheckern, Fichten: und 


Tannen 


! 
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Tannenſaamen, von allerhand Beeren und Besrkernten, 


auch, wo Felder in der Naͤhe find, von Hafer und Wai 


zen. Sie beſteigen die Vogelbeerbaͤume, wenn die Beet 
ren reif ſind, und thun auch in Schneußen, wo fie dies 


ſelben abfreſſen, großen Schaden. In Gärten zernagen 


fie das füße Obſt, um die Kerne herauszubringen, und 
ſtellen beſonders den Pfirſchen- Aprikoſen - Wallnuß⸗ 
und Pflaumenkernen ſehr nach. Sie durchſuchen auch 


in ihrem Bezirke emſig alle Baͤume und Sträucher, um 


junge Eichhoͤrnchen, junge Vögel und Vogeleyer zu fin: 
den. Ihre vorzuͤgliche Sommernahrung beſteht aber 
aus Miſtkaͤfern, daher man ſie auch an den Orten in 
READER: wo Viehhallen ſind, am bäußſaſten antrifft 7 

Sie ſind jederzeit gut bey Rei, vorzüglich 185 
des Herbſtes, wo fie das Fett den Winter uͤber noͤthig 
haben, um den Abgang der Aus duͤnſtungen erſetzen zu 
koͤnnen. Sie ſammeln ſich auch zuweilen im Herbſte 
einen Vorrath entweder in ihrer Winterwohnung, wo 
fü e die Betäubung erwarten, oder in einem eigenen Mas 
gun, und 15 ihn beym Erwachen in warmen Bei 


5) Dieß ſcheint etwas paradox zu klingen; allein man öffne 
nur den Magen ſolcher Thiere im Julius und Auguſt, und 
man wird ihn das meiſtemal mit nichts, als Stücken von 


Roßkaͤfern vollgeſtopft finden. Ich habe auch bemerkt, 
daß fie in Haͤuſern, die im Walde lagen, oder in welche 


ſie mit den Holzwellen gefahren wurden, die Taubenhaͤu— 
ſer und Schwalbenneſter beſuchten und nach und nach allen 
jungen Schwalben und Tauben die Köpfe abfraßen. 


1 
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tertagen oder zu Anfang des Fruͤhjahrs an. Wenn ſie 
ihre Nahrung genießen, ſo ſtellen ſie ſich meiſt auf die 
Hinterfuͤße, und bringen ſie mit den Vorderfuͤßen zum 
Munde mit allerhand laͤcherlichen Gebeerden, wie die Eich 
hoͤrnchen. | | 


we Fortpflanzung. 

Der Trieb zur Fortpflanzung erwacht bey dieſen 
Thieren im May, und ſie begatten ſich auf der Erde, a 
nachdem ein oder mehrere Männchen das Weibchen mit 
beſtaͤndigem Ziſchen und Pfauchen verſchiedenemal Baum 
auf und ab gejagt haben. Die Mutter traͤgt drey und 
eine halbe Woche und gebiert fünf, felten vier oder ſechs 
Junge in einem Neſte auf einem Baume, das einem 
Eichhoͤrnchen, Raben, einer Droſſel, Amſel ꝛc. gehoͤrt, 
und daß ſte entweder von dieſen Thieren verlaſſen findet, 
oder ihnen abjagt. Bisweilen aber, wenn fie dieſe Ber 
quemlichkeit nicht haben kann, iſt ſie auch genoͤthigt, ſelbſt in 
einem dichten Fichtenbaͤumchen oder in einem zuſammenge⸗ 
legten Scheidholz; und Reißighaufen, etliche Relßer, etwas 
Moos und Haare zuſammen zu tragen, und ſich ein Wochen⸗ 
bett mit einer Decke zu bereiten, das aber allezeit von 
wenig Geſchick in der Baukunſt zeuget. Die Jungen ſaugen 
lange, und verlaſſen die muͤtterliche Wohnung nicht vor 
ſechs Wochen. Die Mutter traͤgt ihnen einſtweilen ge⸗ 
nug Nahrung zu, und ſie ſelbſt gehen zuweilen in der 
| Gegend ihres Neſtes auf den Raub aus. Nach diefer 
Zeit haben ſie ſchon beynahe die Größe ihrer Mutter ers 
langt; und dieß iſt die Urſache, warum dieſe hoͤchſtens 
nur zweymal des Jahrs Junge zur Welt bringt. BR 
| ie 
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Die Jungen ſehen auf dem Oberleibe aſchgrau, 
und am Unterleibe weiß aus, doch haben fie die ſchwar⸗ 
zen Streifen am Kopf, an den Beinen, und eine weiße 
Schwanzſpitze; und dieſe Farbe behalten fie bis zum 
folgenden Jahre ). Wenn ein Menſch einem ſolchen 
Neſte zu nahe kommt, ſo pfaucht die Alte, wenn ſie 
eben zu Hauſe iſt, mit gluͤhenden Augen und fletſchenden 
Zaͤhnen auf ihn zu, und ſpringt ihm, wenn er ſich nicht 
vorſieht, oder es unvorſichtig wagt, fie oder ihre Jun— 
gen zu beleidigen, nach Geſicht und Haͤnden, und beißt 
ſehr ſchmerzlich. So ſchoͤn das Thier ausſieht, und ſo 
reinlich es ſeinen Koͤrper haͤlt, ſo unreinlich haͤlt es das 
Neſt, worin die Jungen liegen, weil es den Unrath 
nicht, wie die andern Thiere, wegtraͤgt. Der Geſtank 
davon, der einen weiten Bezirk anfuͤllt, mag wohl einige 
ſeiner Feinde, den Marder und die wilde Katze, von ſei— 
nen Jungen verſcheuchen, verraͤth ſie aber dagegen dem 

Sie und den Hunden. 


Fein⸗ 


*) Ich glaube daher, daß man Unrecht hat, wenn man die 
Haſelmaͤuſe in aſchgraue und braunrothe eintheilt, oder 
aſchgrau fuͤr ihre Hauptfarbe annimmt. Es iſt wahr, man 
faͤngt und ſieht im Herbſte oft mehr aſchgraue als braun— 
rothe, die die Groͤße der Alten haben; allein dieſe alle 
haben noch ihr Jugendkleid an, das ſie erſt im folgenden 
Sommer nach der erſten Begattung ablegen. Eben ſolche 
aſchgraue Haſelmaͤuſe find wohl die Siebenſchlaͤf er 
(Myoxus Glis), die auch in unſern Gegenden gefunden 
werden ſollen. Ich habe wenigſtens den wahren Sieben⸗ 
ſchlaͤfer in Thuͤringen nie angetroffen. 


— 
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0 wehr. Es wird aber eine beſondere Geſchwindigkeit 


welchem ſie ſich befinden, verfuͤgen, und von da von 


5 Feinde. 


8 Ihre Verfolger find die wilden 1 Baum- 
marder, Wieſel und die Uh ue, aber ſie untrigen 
dieſen Nordern nur nach einem harten Kampfe. | 


HE Vertilgung. 
Man vertilgt fie vorzuͤglich durch das Schieß ges 


dazu erfordert, ſie zu erlegen, da ſie bey Erblickung eines 
Menſchen ſich pfeilſchnell in den Gipfel des Baums, auf 


einem Baum zum andern mit Huͤlfe 2. buͤſchlichen 
. ſpringen. 
* 
In e a in ihren ſonſtigen bekannten 
Schlupfwinkeln fängt man ſie in eiſernen Teller⸗ 
fallen, die man mit Kaͤſe belegt, welchen ſie beſonders 
lieben, und um darzu zu gelangen oft ſtarke Breter durchs 
e AN 


Im Herbſte fangen ſich ſehr viele in der Sch neuß | 
in den für die Vögel aufgeſtellten Schlingen, und man 
bekommt ſie, wenn ſie nicht Zeit haben, ſich loszubeißen, 
auf Bit Art Iebr Pi in feine Gewalt. 8 


* 


4 


Raben. 


Weder ihr Fleiſch wird gegeſſen, noch ihr. Balg 
benutzt, ob man gleich beydes koͤnnte. 


Schaden. 


2 Ordn. 21. Gatt. Haſelſchlafer. 1069 b 

132 5 Schaden. | 
Sie ſchaden in Waͤldern, Gaͤrten und Gäufern durch 
Auſſuchung ihrer Nahrung. 


In der Schneuß feefen fi fe bie Beeren ab, und 
Aa die Vogelbaͤnder. | 


+ 


| 6370 35 a Safefgtäfe oder die kleine 
Haſelmaus. | 


(Taf. XV. Sig. 10 
Namen, Schriften und ubbtlsungen. f 


Haſelmaus, Schlafratte, kleine Schlafratze, Nuß 
beißer, rothe Waldmaus, auch Siebenſchlaͤfer. 


Myoxus muscardinus. Gmelin Lin. I. 1. pag. 
ER | 
1356. n. 4. 


x Mus avellanarius. Lin. Syst. nat. ed. 12. 1 
N Br . f | 


Muscardin, Buffon hist, nat, vn. 193. T. 26. 
Ed, de Deuxp. II. 271. T. 9. * Ueberſ. 
v. Martini IV. 285. Taf. 78 ö | 


Common Dormouse. Pennant hist. of Quadr, 
II. 160. Meine * Ti: P- 480. 


v. Sch re⸗ 
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v. Zimmermanns geogr. Zool. II. 355. 
Go eze id Fauna. II. 285. 
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Kennzeichen der Art. 


der Körper iſt rothgelb oder braunroth, die Kehle 
weißlich; die innere Zehe der hintern Fuͤße kaum halb 
ſo lang, als die andern und ohne Nagel. 


Geſtalt, Farbe und Sitten des mannlichen 
N uud weiblichen eee 


Dieß ſchoͤne, muntere Thierchen iſt in Thuͤringen 
weit feltener als die vorige Art. Die Länge des Koͤr⸗ 
pers betraͤgt drey, und des Schwanzes drey Zoll drey 
Linien *); es hat alſo die Groͤße der Hausmaus, iſt aber 
dicker, und der Schwanz wird beſonders von der Mitte 
bis zum Ende breit und dickhaarig. Der Kopf iſt dick 
und breit; die Schnauze laͤuft ſtumpf zu. An derſelben 
ſtehen auf jeder Seite zwanzig Waͤrzchen mit eben ſo viel 
ſchwarzen langen Barthaaren die weiße Spitzen haben. 
Die Augen ſind groß, ſchwarz, blitzend, und ſtehen naͤher 
nach den Ohren als nach der Schnauze zu. Ueber und 
15 ach 2 5 45 jeder Seite einzelne Bart: 


haare. 
„) par. Ms.: Körper, wie Schwanz, fat drey Zoll. 
92274 c 


U 
* 


7 


2. Ordn. 21. Gatt. Haſelſchlaͤfer. 1071, 


haare. Die Ohren ſind kurz, abgerundet, ſehr duͤnn, 
auswendig und inwendig kurz behaart, und liegen breit 
am Kopf an. Das Gebiß iſt, wie das bey der vorher— 
gehenden Haſelmaus, und eben ſo ſind die Fuͤße, außer 
daß an den hintern der Daumen ohne Nagel iſt. 


Der Körper iſt oben bald hellfuchsroth, bald braun⸗ 
roth, bald rothgelb glaͤnzend, und laͤuft nach dem Bauch 
weißgelb, und nach der Bruſt und Kehle zu weißlich ab. 
Im Winter iſt der Balg mit ſchwaͤrzlichen Stachelhaa— 
ren uͤberlaufen, die beſonders an der letzten Haͤlfte des 
Schwanzes ſehr merklich werden. Der Schwanz hat 
etliche weiße Haare an der Spitze. 0 


Es übertrifft in ſeinem Betragen alle Maͤuſearten, 
und iſt an Artigkeit, Poſſierlichkeit und M unterkeit, ſo 
wie an Schnelligkeit, die Bäume und Stauden zu erfteis 
gen, dem Eichhoͤrnchen fehr ähnlich. Es giebt in Ger 
fahr einen quickſenden und ziſchenden hellen Ton von. 
ſich, und 9 uͤber ſechs Jahre leben. 


Herbreitung und Aufenthalt. 


Die Thierchen, das im neuern und heräfgten 
Europa einheimiſch, und in Italien fehr häufig 


iſt, verdient eigentlich den Namen Haſelmaus, da man 


23 felten anderswo, als im Haſelgeſtraͤuch antrifft, und 
zwar an ſchattigen Orten, hinter alten Mauern, Felſen, 
und Steinbruͤchen. Es erſtarrt noch leichter als die 
vorige Art, im Winter auch in temporirten Zimmern, 
und wenn es im Freyen in der Mitte des Octobers ſpuͤrt, 

daß 
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daß ſein langer feſter Winterſchlaf herannahet, ſo huͤllt 
es ſich in einen Steinritzen, unter den Wurzeln eines 


Balm oder Buſches, unter dem Laube auf der bloßen Erde 


in eine Huͤlſe, die es von Tannennadeln, Moos, Laub und 
Geniſt, zuweilen auch aus Eichen oder Buchenlaub allein 
bereitet, und fihläft bis in die Mitte des Aprils ununter⸗ 
brochen fort. Wenn es erwacht, iſt es noch eben ſo dick 
mit Fett uͤberzogen, als da es 1 ſchlafen legte. 


Nahru WN. 

5 Die Nahrung dieſer kleinen Haſelmaͤuſe besteht vor— 

zuͤglich in Haſelnuͤſſen, welche fi fie e ſehr geſchickt öffnen. 
koͤnnen, in Bucheckern, Eicheln und Baumſaͤmereyen, 
Baum und Staudenknospen, und in Kernen von allerhand 

Beeren und Obſt. Im Herbſte legen fie fi ſich unter das 
Laub, in Ritzen und Kluͤfte von dieſen Nahrungsmitteln 
ein kleines Magazin an, das ſie im Fruͤhjahr aufſuchen 
und auszehren. l Sie freſſen gezaͤhmt auch Getratde und 
bringen, wie die Eichhörnchen, alle ihre Speiſen mit 
den Vorderpfoͤtchen zum Munde mit allerhand artigen 
Bewegungen und Mienen, im Freyen aber brechen ſie 
die Haſelnüͤſſe nicht ab, ſondern öffnen fie am Buſche 
haͤngend, und nur die abgefallenen öffnen fie, We ſie 

fie. zwiſchen die Vorderpfoten faſſen. 


Fortpflanzung. 

Die Mutter bauet in einer ſchattigen Gegend, zwi 
ſchen etlichen dichten Aeſten einer Haſelnußſtaude, oder 
einer Fichte, ein kleines, ſchoͤnes Neſt von Laub, Moos, 
Gras und Farrenkraut, umwickelt es mit etlichen langen 

Gras / 


* * * * * 
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ä 1 N 5 Wi 2 s * 
fa Se . ; x r ö n A 


r ie 7 
1 


— 


- . Own. 21. Ga. after. 1670 


Oraeholmen, ſo daß es wie ein Ball ausſteht, und (att 
zur Seite eine einzige Oeffnung; hat alſo mit dem Eich- 
hoͤrnchen einerley Kunſttrieb. In demſelben bringt ſie 
im Auguſt gewoͤhnlich vier blinde Junge zur Welt, die 
fie über einen Monat lang ſaͤugt. Dieſe ſchluͤpfen im 


— 


Nußſtraͤuchern herum, pfluͤcken Nuͤſſe, und laufen beym 
geringſten Geraͤuſch wieder hinein. Sie ſehen glaͤnzend 
fuchsroth aus, und man zieht ſie wegen ihres luſtigen 
8 in e auf. - 


ch Feinde. 
Ihre Verfolger ſind wilde Katzen, Vaummat, 6 
der und in 


Fang. 
Wenn man nicht ein Neſt ausſpuͤrt, ſo kann man ihrer 
ſelten habhaft werden. Nicht leicht fangen fie ſich in 
den Fallen, die man ihnen mit gewelktem Obſt auf ihre 
Buͤſche ſtellt. ö 
| 1 Nutzen. 
Den uns bekannten Nutzen haben bis jego, noch 
bloß Ihre Feinde, denen fie ie zur Speife dienen. 
2 cha den. 


“A 


Obe unbetraͤchtlicher Schaden be ſich aus ban 
Nahrung, den ſie 0 in Gaͤrten thun. 


Beh: gem. N. G. 1. S. Dry’. Di 


4 


5 September oft aus dieſem Neſte, ſpielen auf den nahen 2 
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Die zwey und zwanzigſte Gattung. 
Eichborn. sciurus. 


Kennzeichen. 


oben befinden ſich zwey keilfoͤrmige Vokder 
ne, und unten eben ſo viel ſchmaͤlere und ſpitzigere. 


Die vordern Fuͤße haben (meiſt) vier Zehen 
mit einer Spur von Daumen, und die hintern f 


Zehen. f 8 | 
Vollkommene Sch luͤſſelbeine. 
Lange Bartborſten. 


Der zottige Schwanz, den dieſe Thiere haben, 
und wovon die laͤngſten Haare zu beyden Seiten hinaus 
ſtehen, unterſcheidet ſie von allen andern. f 


Ihre kurzen Beine nd langen Pfoten machen ſie 
zum Klettern ſehr geſchickt. Ihre Nahrung nehmen 
ſie aus dem Pflanzenreiche, und zwar von Fruͤchten, 
Nuͤſſen und andern Geſaͤme. Sie pflanzen ſich bey 
überfluͤſſigen Nahrungsmitteln des Jahrs zweymal fort, 
und ihre Vermehrung iſt dann ſehr bemerklich. Die 
Jungen ſind noch zu Ende des erſten Jahres mannbar. 


8 (38054. 


A 
J 


* 


ze 


2. Ordn. 22. Gatt. Gemeines Eichborn. 1075 


(38) 54. Das gemeine Eichhorn. 
(Taf. XV. Fig. 2.) 
Wen, Schriften und Abbildungen. 


Eichhorn, Eichhoͤrnlein, Eichhoͤrnchen, gemeines Eich 
hoͤrnchen, gemeines Europaͤiſches Eichhorn, Ecker— 
chen, Eichhermelin, Springfuß, Eichkaͤtzchen, 
Eichkatzle. 


Sdciurus vulgaris. Gmelin Lin. I. I. pag. 145. 
Br: Eu. 


Per nl Bulfon hist. nat. VII. 258. t. 32. Ed. 
de Deuxp. II. T. 8. f. 1. Ueberſ. v. Mar, 
tini IV. 208. Taf. 68. 


Common Squirrel. Pennant hist. of Quadr. i 
II. 138, Meine Ueberſ. IL 455, 


v. Schrebers Saͤugeth. IV. 757. Taf. 212. 


v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 230. 


1055 Goeze's Fauna. II. 302. 


* 


Donndorfs zool. Beytr. I. 488. 
Ridingers jagdb. Thiere. Taf. 20. 
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An den Spitzen der 9555 iſt ein ee he. 

Ruͤcken und Schwanz ſind gleichfarbig. 


5 7 


Geſtalt und Farbe des mannlichen und 
Ye weiblichen Geſchlechts. 


Das Eichhorn wird im Thüringer Wald in großer 


Anzahl gefunden. Im Klettern und Springen iſt dieß 


Thier dem Marder und an Groͤße dem Wieſel ähnlich, 
doch iſt es ſchoͤner gebaut. Es hat einen platten faſt 
| viereckigen, dicken, ſpitzig auslaufenden Kopf. Die 
Naſe ſteht hoch. Die Oberlippe iſt uͤberragend, und die 
untere merklich kuͤrzer. In jeder Kinnlade befinden ſich 
zwey Schneidezaͤhne; die obern find keilfoͤrmig, die un⸗ 
tern zuſammengedruͤckt, ſchmaͤler, laͤnger, ſpitziger, und 
beweglich zur Beförderung des Benagens ſehr harter 


> Speifen**). Auf jeder Seite ſtehen vier große gereifte 


Backenzaͤhne, und vor dieſen noch zwey kleinere: zuſam— 
men 22 Zaͤhne. Die Lippen ſind mit kurzen, ſteifen, 
weißen Haaren beſetzt. Zur Seite der Naſe ſtehen fuͤnf 
Reihen ſchwarzer langer Bartborſten, und uͤber den 
Augen und auf den Backen drey ſolcher Barthaare. 
Die en find sro v rund, ieee hervorſtehend, 
| 4 5 und 


5 Nach der Haͤrung im Fruͤhjahr fehlt er, und bey den 
Jungen findet man ihm vor Winters ſelten. 
**) Dieſe Beweglichkeit kann man nur an lebendigen, und 
an todten, ſo lange ſie noch warm ſind, bemerken, außer⸗ 
1 dem ſitzen fie fo feſt im Zahnfleiſch, wie die andern. 


* 


2. Ordn. 22. Gatt. Gemeines Eichhorn. 1077 


8 de fiehen etwas näher nach den Ohren, als nach der 


Schnauze zu. Der Hinterkopf iſt erhaben. Die Ohren 


ſind lang und aufgerichtet, mit ſtraͤupigen langen Haaren a 


an den Spitzen bewachſen. Der Hals iſt kurz; der 


+ Rücken immer gewoͤlbt. Die ganze Größe des Körpers 


vom Kopf bis zum Schwanz iſt neun Zoll; die Höhe 


vier Zoll und die Lange des Schwanzes acht Zoll, und bis 


zur Spitze der Haare zehn Zoll v). Das Haar ſteht in 


die Hoͤhe und iſt etwas zuruͤckgebogen. Der Schwanz, 


des Thieres größte Zierde, iſt zottig; die laͤngſten Haare 


deſſelben ſtehen zur Seite hin, und geben ihm das Anz 


1 


. ſehen einer Schwungfeder; ſitzend liegt ter auf dem Ruͤk 


ken, laufend aber iſt er ausgeſtreckt. Die kleinen aber 
ſtarken Schenkel ſind mit großen Fuͤßen und dicken Zehen 


5 verſehen. Die Vorderfuͤ übe enthalten vier mit ſcharfen 


grauen Naͤgeln beſetzte Finger, und ſtatt des Daumens 


einen ſtumpfen Nagel. Die Hinterfuͤße haben fünf. 
Zehen. Das Eichhorn berührt, wie alle Nagethierg, - } 


die Erde mit, feinen langen Ferſen, 5 0 es auch 


5 cr, ſitzen kann. 


x 


Die gewoͤhnlichſte Farbe des Eichhorns iſt 
fuchsroth oder braunroth, und verliert ſich an der Kehle 


und am Bauch ſanft in einen breiten weißlichen Strei— 


| November einen Winterpelz an, wovon die hervorſtehen⸗ 


| fen. Der Grund iſt immer aſchgrau, und an dem 
Schwanze aſchgrau und weiß gemiſcht. Schnanze und 


Augenlieder ſind weißgelb. Das zweyjaͤhrige zieht im 


* Yyy 58 den 


Se Ben Bun Ms. dee Schwanz 9 gal 


Da 


‘ 


— 
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* den ſtachlichen Haare, beſonders an den Seiten, aſch⸗ 


grau, roth und weiß ſind, und ihm ein graugeſprenkeltes 
Anſehen geben. Im Alter behält es immer dieſe graus 
rothe Farbe, doch mit rothem Schwanz, Füßen und Ohr— 
buͤſcheln. Im Norden verwandelt ſich die fuchs oder 
braunrothe Farbe im Winter allezeit in ein ſchoͤn melirtes 
Grau, welches das ſogenannte Grauwerk (petit- 


gris) giebt (Sc. V. varius). 


Eine z 61 Hauptvarietät in der Farbe, 
welche wir im Freyen faſt eben ſo haͤufig als jene finden, 75 
machen die ſchwarzen Eichhoͤrner aus. Sie haben ges 
woͤhnlich weiße Kehle und Bauch, und werden im Win⸗ 
ter, wenn ſie alt ſind, mit einigen weißen Stachelhaaren 
uͤberſtreut, welches ihnen ein schwach bereiftes Anſehen 
giebt (Sc. v. niger). a i 


Außerdem ſind noch folgende Varietäten bey. 


uns zu finden. 


4) Das braunſchwarze gemeine Eichhorn 
mit fuchsrothem Bauch. 


b) Das aſchgraue gemeine Eichhorn, mit 
weißer Bruſt und Bauch, und roͤthlicher Einfaſſung des 
Unterleibes. 


c) Das hellgraue gemeine Eichhorn, mit 
ſchmutzig weißer Bruſt und Bauch, und rothen Strich 
über den Ruͤcken. Dieſe drey Varietäten find die ſchoͤn⸗ 
ſten und ſcheinen aus der Vermiſchung der fuchsrothen 
und ſchwarzen zu entſtehen. Sie find aber nicht häufig. 

d) Das 


3.4 


he} O. 22. Gatt Gemeines eden. 1070 


d) Das weiße gemeine ei horn, mit ro⸗ 
Pr Augen (Se. v. u, 


e) Das gelbe gemeine Eichhorn. Entweder 
blaßgelb oder rothgelb. 


0 Das roth und weiß gefledte gemeine 
Bu \ 


80 Das ſchwarz und weiß geränte: a en 
meine hen, 


h) Das fuchsrothe gemeine W mit 
weißen Süßen. 5 


) Das ſchwarze Eichhorn mit ganz oder 
halb weißem Schwanze. 


k) Das fuchsrothe Eichhorn mit weißem 


Sch wanze. Dieß ſchoͤne Thierchen ſah ich den raten 
September 1797 bey Reinhardtsbrunn (Taf. 15. 


* — 


Fig. f.). Wenn dieſe ſo verſchieden gezeichneten Spiel⸗ 
arten unter einander Junge zeugen, ſo bekommen ihre 
Haare oft eine aus ihrer elterlichen Farbe zuſammenge⸗ 
ſetzte Schattirung. | 


U 


Das Weibchen iſt kleiner als das Maͤnnchen, 


und ſein Schwanz iſt nicht mit ſo langen und dichten 


Wagen beſetzt. 


N 7 
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Mertwärdige eigenschaften. 


100 und Geruch find. die ſchaͤrſſten Sinne dieſer 
eichhtener außerdem aber iſt ihr feines Gefuͤhl bey der 
1 e des Wetters au bewundern. va 15 

Ihre Sinne ik in der Froͤhlichkeit und Begat⸗ 
tungszeit ein Pfeifen, bey Freude und Furcht ein Klats 
ſchen, und im Zorn, Schmerz und in der Ge fatigens x 

| ſchaft ein, ien und Ziſchen. 


Sie leben ſechs bis ſieben Jahre, wenn man fe Y 
Jahn 1 708 | 
Das Betragen diefer ſo vortheilhaft gebildeten Ges 
ſchoͤpfe zeichnet eine ins Poſſierliche fallende Unruhe aus. 
Wenn fie ſich auf der Erde befinden, und einen Men; 
ſchen oder Hund gewahr werden, ſo ſuchen fie geſchwind 
einen Baum zu erreichen, laufen auf der entgegengefeßs 
ten Seite deſſelben hinauf, machen zuweilen Halt und 
ſchielen unvermerkt an der Seite des Baums hervor nach 
ihrem vermeynten Feinde, klatſchen und ziſchen einige⸗ 
mal, und ſobald dieſer die Augen van ihnen weggewendet 
hat, ſo wiſſen ſie ihm mit der groͤßten Liſt zu entwiſchen, 
indem ſie ſehr geſchwind und unbemerkt den Gipfel des 
Baums zu erreichen ſuchen, und dann ſo leiſe als moͤg⸗ 
lich von einem Gipfel zum andern ſpringen. Sie ſind 
im Stande mit Huͤlfe ihres zottigen Schwanzes zwoͤlf 
Fuß weit entfernte Baͤume zu erfliegen. Zum bloßen 
Gehen und langſamen Schreiten ſcheinen ſie zu leicht 
| gebaut, daher fe immer heine Se mit abwechſeln— 
" den 


\ 
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i großen thun. Sie halten ſich gerne reinlich und 
trocken, und ſitzen daher immer auf ihren Hinterfuͤßen, 
putzen und lecken ſich. Sie fliehen die Sonnenhitze und {a 
lieben den S Schatten. In der Brunſt- und Heckzeit ſind | 
fi e ſehr boshaft und leiden keinen von ihren Kammera⸗ 
den in dem Umkreiſe, von welchem ſie ‘einmal Beſitz ges 
nommen haben, ſondern verjagen ihn mit grimmigen 
Biſſen. In der aͤußerſten Verfolgung koͤnnen fie fehr ge: 
ſchickt über einen Fluß oder Teich ſchwimmen, und brau- 
chen wenigſtens in Thüringen keines Bretchens, wie man 
vorgiebt, ja ſie ſpringen lieber bey Verſuchen vom Bret⸗ 


chen ab, und ſchwimmen mit eingetauchtem Ruͤcken und 
. 


# 
* 


Verbreitung und Aufenthalt. nk 


! Die gemeinen Eichhoͤrner wohnen in Waͤldern und 

in Gärten, die in ihrer Nähe liegen. Man trifft fie in 

ganz Europ a, in den noͤrdlichen und gemäßigten Theile g 
von Affen und wahrſcheinlich bis nach 1108 Bin: 

ab an. a | 
a eh er ſich viele Nefter, und zwar in Schwarz: 
wäldern von dünnen Reiſern und Moos, und in Laub— 

hoͤlzern von Reiſern mit Blaͤttern, oder duͤrren Reiſern 
und duͤrren Blaͤttern. Sie ſind alle mit einer flach ke: 

Er gelfoͤrmigen Haube, wie die Aelſterneſter, verſehen, in 
welcher ſich ein Eingang, der dem Winde entgegen, oder 
gewoͤhnlich nach Morgen zu angebracht iſt, befindet. Auf 
der andern Seite am Stamme des Baums, da dieſe Ne— 
ſter ei in der Mitte des ö Baums am Stamme ange— 
ns le e 
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bracht ſind, iſt noch überdieß eine kleine FENG "gelafi 
ſen, durch welche fie im Nothfall vor ihrem Feinde ent⸗ 
ſchluͤpfen koͤnnen. Jedes Paar hat deren wenigſtens 
vier, und zwey davon ſind beſonders groß, und ihre 
Hauptwohnungen. Auch beziehen ſie die leeren Raben— 


und Aelſterneſter und richten fie nach ihren Beduͤrf⸗ 


niſſen ein. 


Sie ſind Wetterpropheten, verrathen den Sturm 
durch ihr Pfeifen und Klatſchen, und verſtopfen den Eins 


4 gang ihrer Wohnung an derjenigen Seite, wo der Wind 


herſtuͤrmen wird. Bey fuͤrchterlichen Gewittern, ſtar⸗ 


ganz in dieſelbe. 


Nah rung. 


Sie ſuchen ihre Nahrung meiſt in Gärten und Waͤl⸗ 
dern, deren Ertrag durch fie geſchmaͤlert wird. Sie freſt 
fen Obſtkerne, Nuͤſſe, Eicheln; Roth: und Weißbuchen— 
ſaamen, Ahorn- und Maß holderſaamen— Tannen: und 
Fichtenſaamen, Beerkerne, Baumknospen, Heidel- und 


Mehlbeerblaͤtter und Schwaͤmme. Ein Pärchen kann, 


leicht in etlichen Tagen alle Birnen eines Suͤßbirnbaums 
zernagen, und die Kerne herausfreſſen. Die Fruͤchte 
der Wallnußbaͤume koͤnnen ſie eben ſo bald abnehmen; 
und man muß ihre große Geſchicklichkeit bewundern, 
wenn fi ie einen ſolchen Baum auskundſchaften. Tages 
lang pfluͤcken ſie ununterbrochen Nuͤſſe, und tragen ſie 
fort. Sie machen weite Wege und zwar auf der Erde 
weg, um ſich dieſe angenehme Koſt zu verſchaffen. Im 

| Wins 


ken Regenguͤſſen und heftigen Winden verſchließen ſie ſich 


. 
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Winter uud Fruͤhjahr freſſen ſie abgefallene Nuͤſſe, Eicheln, 


Bucheckern, Beerkerne, Laubknospen, Baumrinde und vor— 


| zuͤglich Tannen undFichtenfaamen, deren Zapfen ſie zu Mehl 


75 
ſen und Eyerſchwaͤmmen legen ſie ſich ein Magazin in einen 


zermalmen, um diefe Körner heraus zu holen; im Sommer 


und Herbſte aber ſpeiſen fie Obſtkerne und Nuͤſſe. Von Nüfs 


Nefte, oder in einem hohlen Baume, oder auch in einem 


ſelbſt gegrabenen Loche unter einem Buſche oder Steine, 
an, deſſen Vorrath fie aber nicht bis zum Winter ſpa— 


ren, ſondern in regenhaften Herbſttagen ſchon angreifen 
und verzehren. Pfirſchen- und Aprikoſenkerne find ih: 
nen 3 Sit. A | 


Wenn fie freſſen, ſitzen fi ſte auf den Hinterpfoten, 


4 bringen mit den vordern, als mit Haͤnden, die Speiſe 


U 


zum Munde, und man ſieht oft an ihren freundlichen 
und laͤcherlichen Mienen, wie gut ihnen eine Nuß ſchmeckt. 


Im Winter lecken ſie ſtatt des Waſſers den Schnee 
gern. 


Fortpflanzung. 3 


Sm März find diefe Thierchen zum erſtenmal hiz⸗ 
zig (laͤufiſch), und es entſteht zu dieſer Jahrszeit da, wo 
fie Häufig find, ein allgemeiner Krieg unter ihnen. Man 
fieht zuweilen zehn bis zwoͤlf auf einem Baume im bin: 
tigen Kampfe um Gatten und Gattinnen ſtreiten. Die 
Farbe macht in der Liebe keinen Unterſchied, ſondern es 
begatten ſi ſich ſchwarze und rothe zuſammen und zeugen 
Junge. Das Maͤnnchen hat ein großes Zeugungsglied, 


und iſt beſonders ſehr geil. 
* Das 


Ä angenehm riecht, viel le) nur 1 man ihnen 


\ g | . 7 
R * 


1884 90 Saͤugethiere 5 Deutſchlands. 
Das Weibchen trägt beynahe vier Wochen und 


bringt im April oder May drey bis fieben blinde 0 4 


in einem von ihren Neſtern, das ſoͤnderlich gut mit Moo 
und Laub ausgefüllt iſt, zur Welt. Den Jungen 5 | 
die Augen acht Tage verſchloſſen, und ſie werden von der 
Mutter drey bis vier Wochen geſaͤuget, alsdann beklettern 
fie ſchon die Baͤume, ſpielen unter ſich, und mit dem 


Obſt und andern Nahrungsmitteln, die ihnen die Alten her 


bey tragen. Waͤhrend den erſten vier Wochen muß man alſo 
ihre Neſter erſteigen, und die Jungen herausnehmen, 
wenn man fie zahmen will. Allein hierbey muß man 
dieſe Vorſichtsregel beobachten, daß man ſie gleich zum 
erſtenmal wegnimmt, weil ſie die Eltern, wenn ſie die 
Witterung von Menſchenhaͤnden durch ihren ſcharfen Ges - 
ruch bey dem Wochenbette bemerken, in ein anderes Neſt, 
das oft mehr als 1000 Schritte von dieſem entfernt iſt, 
tragen, und man ſie alsdaun nur mit der größten. Mühe 
wieder finden kann. Man findet oft in einem Neſte 
ſchwarze und rothbraune beyſammen, wenn die Eltern, 
die ſie zeugten, von verfchiedener Farbe waren, ja es fal 
len auch, obgleich beyde Eltern 5 ſind, es 
ze aus “). e 


Man ernährt ſie anfaͤnglich mit Milch und weißem 


Brode, alsdann freſſen ſie Nuͤſſe, Mandeln und Bark: 


werk. So wild ſie in der Freyheit ſind, fo zahm werden 
ſie in menſchlicher Geſellſchaft. Ihre poſſierliche Stel— 
lungen machen den Liebhaber, obgleich ihr Harn ſehr uns 


die 
| h Diese Bemerkung habe ich oft gemacht. 


. 4 - * 
* 1* . \ * IN 
8 \ 
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die Vorderzaͤhne ausbrechen, und fie in ein eigen Haͤus⸗ 5 
chen anketten, damit ſie durch ihren Biß und ihr Nagen 
8 nig ſchaden koͤnnen. 


8 Sie begatten ſich ehe Branshle 00 einmal im Jahr; 
allein dieſe zweyte Begattung iſt mit keinem Kriege ver⸗ 


bunden, wie die erſte. 7 


X 4 N 1 


| Die Jungen verlaſſen die Alten ſchon nach dem 
zweyten Monate und ſuchen ſich ihre Nahrung ſelbſt 
auf. Diejenigen aus dem erſten Wochenbette ſind ſchon 
um Michaelis beynahe zu ihrer vollſtaͤndigen . her: 
. angewachfe. 2 8 
19 . , 7 74 


Krankheiten. 


In ſehr harten Wintern ſterben ſie, wenn der 
Fichten: und Tannenſaamen mangelt und der Schnee zu 
tief und zu lange liegt, daß fie nicht auf der Erde ihre 
“Nahrung in abgefa lenen Nuͤſſen und Kernfrüͤchten ſu⸗ 
chen koͤnnen, Hungers und erfrieren. Man fin 
det ſie alsdann in ihren Neſtern todt liegen, und in ih: 
ren Magen haben fie nichts als ein Bischen unverdauli 
che zernagte Holzrinde und Sweige 9. | 


ö © Fein⸗ 
„) Zu Anfange des Winters 1782 gab es eine ſolche Menge 
BR Ei ichhoͤrnchen in Thuͤringen, daß dem Wanderer im Wal⸗ 
de beynahe jede dreyßig Schritte ein ſolches Thierchen auf 
ſtieß. Den kommenden Fruͤhling ſah man ſie nur noch ſehr 
einzeln. Viele glaubten, ſie waͤren wegen Mangel des 
Tannenſaamens, ihres Hauptnahrungsmittets ausge- 
z ’ ; wan: 


x 
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Nur ſelten erſchleicht der Fuchs ein Eichhörnchen, | 
das fich auf der Erde befindet, defto mehrere aber fängt 
der Baummarder, deſſen Hauptnahrung ſie ſind. Er 


jagt ſie ſo lange von einem Baume zum andern, bis ſie 


unter ſtaͤtem Angſtgeſchrey ermuͤdet ſich ihrem grauſamen 
Feinde ergeben muͤſſen. Die Jungen ſucht er in ihren 
Neſtern auf und traͤgt ſie ſeinen Jungen zu. Auch die 
große Haſelm aus beſchleicht die Neſter der Eichhoͤrn— 
chen, und ſchleppt die Jungen als Raub weg. Der Mi- 
lan, verſchiedene große Eulen und der gemeine 
Buſſart ſchleppen fie zur Heckzeit ihren Jungen zu. 
Von Floͤhen, und von Zangenlaͤuſen (Acarus) 
werden ſie, ſo wie von Ban dwürmern ſehr geplagt. 


Jagd. 


Die Fährte der Eichhörnchen iſt wegen ihrer lan: 
gen Ferſen ſehr kenntlich (Taf. XXIV. Fig. 14.) Sie 
N ſez⸗ 


wandert; allein bey genauerer Unterſuchung fand man, 
daß fie alle noch da waren, aber entweder erſtarrt in ih- 
ren Neſtern oder unter dem Schnee vergraben lagen. Die 
Jagdhunde, die dieſe Leichname ausſpuͤrten, machten dieſe 
Entdeckung zuerſt, und fanden das ganze Fruͤhjahr hindurch 
eine Menge derſelben. 
Anders verhaͤlt es ſich in Sibirien, wo Hr. Pal- 
las (Reife II. 660.) ihre Wanderungen zwiſchen dem 
Ob und Tamm bemerkt hat. Sie geſchehen der Nahrung 
halber und fie ſchwimmen dann über die Ströme, kommen fo 
gar in die Städte, und halten ſich in den wuͤſten Gebaͤu⸗ 
den und Thuͤrmen auf. 
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ſetzen Wegenetz ale vier Fuͤße, je zwey und zwey, kurz 
hinter einander, oder auch wohl alle vier zuſammen, ſo 
daß die hintern in den Spuren der vordern ſtehen, und 
die Zehen ſtehen ſehr weit von einander. Ihre Fuͤße 
muͤſſen, da ſie ſchaͤdliche Thiere ſind, der Obrigkeit von 


den Jägern ausgeliefert werden. 


* 


Man faͤngt ſie in Schlingen, die man in ihre 
Gaͤnge aufſtellt, und auf Baͤumen in Fallen, die aus 
zwey Bretern beſtehen, woran das oberſte auf leicht auf: 
geſtellten Hoͤlzern beweglich ruht, fo daß es bey Beruͤh— 


rung der, an den kleinen Hoͤlzern befeſtigten, Lockſpeiſe, 


die aus Nuͤſſen beſtehen kann, niederfaͤllt und fie ev 
ſchlaͤgt. Gewoͤhnlich aber werden ſie mit der Flinte 
oder al Stag rohre erlegt. Man muß ſie ſehr vor⸗ 
ſichtig greifen, wenn fie nicht gaͤnzlich getödtet find, da 
ſie mit einem einzigen Biſſe ihrer ſcharfen und langen 
Sahne die ganze Hand durchbeißen koͤnnen. ! 


Nutzen. 


597 Fleiſch iſt, da ſie aus dem Phanzeureiche ſehr 
gute Speiſen genießen, eßbar. Ein gebratenes Eichhorn 
hat faſt den guten Geſchmack einer gebratenen Henne, 
und die ſchwarzen ſollen die wohlſchmeckendſten ſeyn. Ich. 
eſſe ſie ſehr gern, und alle diejenigen, welche vorurtheils⸗ 
frey ſi nd, finden ſie recht wohlſchmeckend. 


Die Baͤlge der deutſchen Eichhörnchen werden 


nicht genug genutzt, ob ſie gleich ein brauchbares Pelz— 


werk zu Muͤtzen und Handſchuhen abgeben. Diejenigen 
| Win⸗ 


i 


1 


— 


s 


„ Pi 


1 


— 
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Winterbälge aber, die unter dem Namen Grauwerk 
oder Vehe (petit- gris) bekannt find, werden vorzuͤg⸗ 
lich geſchaͤtzt. Aus Sibirien kommen die beſten, und 
werden haͤufig zu Futter, Ausſchlag und Muffen verar⸗ 


beitet. Nach China gehen die großen grauen ſchonen 


Baͤlge aus der Gegend des Obi ). 


2% Die Kirſchner nennen die RER 1 Grau⸗ 
werk, und die dunklern, ſchwarzes, obgleich weder 
die erſtern ganz weiß, noch die letztern ganz ſchwarz 1 


‚find. Der Rücken, welcher im vorzuͤglichſten Verſtande 


dem Namen Grauwerk hat, wird eigentlich zu Unterfut⸗ 
ter für Manns und Weibskleider, die Vehwammen 
(Vehbam) oder die Baͤuche, welche weiß und ſchwarz 
ſind, aber zu den anſehnlichſten Futtern, zu Aufſchlaͤgen 
und Muͤffen, und die Ohren ſtatt der Hermelinſchwäͤnze g 
zu Auszierung der ee gebraucht. 


Aus den S ch wan 15 5 A aren l man Mah⸗ 
lerpinſel. 


4 


Die Ech per ſind lebendige Welter „ 
und empfinden die ſtuͤrmiſche Witterung einen halben 
„Tag vorher. Man ſieht fie dann, wie raſend auf den 
Bäumen herum ſpringen, hört fie verſchiedene Töne von 
ſich geben, und findet bey der Unterſuchung ihrer Neſter, ; 
daß ſie den Eingang, wenn er auf der Seite war, wo 
der Sturm herkommen ſollte, verſtopſt, und die andere 


Seite des Neſtes geoͤffnet haben. | er 
Die 


* 


— 


) Müllers Sammlungen Ruf. Geſch. VII. 124. 


Ri, 
x 


St — 
Fa 
* 


— 


Die AR Munterkeit, Lebhaftigkeit, Leichtigkeit 
und Behendigkeit, mit welcher ſie alle ihre Handlungen 


0 verrichten, und ihre Gelehrigkeit und Reinlichkeit hat 
ſie auch in die Geſellſchaft der 5 ge⸗ 


bracht. 


0 S ch a den. 


Den groͤßten Schaden thun dieſe Thiere in Geſell⸗ 


ſchaft der Maͤuſe an der Eichel: Roth: und Weißbuchen— 


ſaat, indem fie den ausgeſtreuten Saamen aus der Erde i 
wieder ee und freſſen. 


Außerdem beißen he die Spitzen der Fichten: und 
Tannenzweige ab, und freſſen die Knospen derſelben, 
ſo wie die Baumknospen von verſchiedenen Baͤumen 


4. und Straͤuchern. 


Sie zernagen die Tannen: und Fichtenzapfen, die 
wen Birnen und Aepfel. 


Wallnüſſe und Haſelnuͤſſe tragen ſie in Menge weg. 
In den Gaͤrten ſind ſie daher nicht zu leiden, in Waͤldern 
aber werden ſie nur da, wo der Saamen gebraucht wird, 
und ſie in die Saaten gerathen, bey zu großer Menge 5 
ſchaͤdlich. Man ſollte ſie im Herbſt wie die Haſen 
ſchießen und benutzen, da wirklich ihr Fleiſch einen Fecht | 


angenehmen Geſchmack hat. 


U 


Nur unter der grauſamen Bedingung, daß ihnen 


die Zähne ausgebrochen werden, koͤnnen fie zum Ver— 


e der Liebhaber gezaͤhmt werden, außerdem werden 
Bechſt. gem. N. G. I. B. 331 ſie 
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ſie durch ihr Nagen am Hausgeraͤthe und lug un 


x giftartigen Biß ſchaͤdlich 9.0 


a * A. al R 
Irrthümer und Vorurtheile. 


1) Buͤff on glaubt, daß unſer Grauwerk von dem 
grauen Amerikaniſchen Eichhorn herkomme. 
2) Sie ſollen einen Winterſchlaf haben. 

3) Sie ſollen ſich abſichtlich auf Baumrinde 
| 07 ein Brettchen ſetzen, wenn ſie 102 7 ein 1 
ſchwimmen wollen. h 

4) Die alten Aerzte a 'Steife, Fett und 
Gehirn als kraͤftige Arzeneymittel, und der Aberglau⸗ 
be unter den Landleuten ſchreibt noch immer einem in 
einen neuen Topf zu Pulver verbrannten maͤnn⸗ 
lichen Eichhorn in Krankheiten der Hengſte, und 
einen weiblichen fuͤr kranke Stuten Wunderkraͤfte 
| zu. Gaukler und Seiltaͤnzer nehmen gegen den Schwin⸗ 
del das pulveriſirte Gehirn ein, um auch ſo ohne 
Schaden klettern und ſpringen zu m. wie die Ri, 
hoͤrner. 

*) Das zahmſte Eichhorn fuͤhlt oft den Trieb nach ſeiner 
verlohrnen Freyheit in ſich, beſonders im Fruͤhjahr zur 
Zeit der Begattung ſeiner freyen Bruͤder, es wird wild 
und beißt unverſehens jeden, der ſich ihm nur nähert, in 

dieſem Paroxismus. Uns find drey Beyſpiele feit kurzem 

bekannt, wo ſehr zahme und artige Eichhoͤrnchen, die 

ihren, Gebieterinnen ſonſt auf den Wink folgten, dieſelben, 
ohne vorhergegangene Beleidigung, durch ihren Biß fo 
ſtark verwundeten, daß das Gift deſſelben nicht geheilt 
werden konnte, fondern die Finger abgeloͤſt werden mußten. 


Die 


% 
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Die drey und nahe Gattung. 


Hale Lepus. 


RN Kennzeichen 8 


In beyden Kinnladen findet man zwey gefurchte 


bone doch ſind die obern doppelt, ſo daß 


hinter den aͤußern größern noch zwey kleinere liegen. 


bs 


Bäckenzäh ne ſind auf jeder Seite feine, 


An den Vorder fuͤßen find fünf, „nd an den 


Hinterfüßen vier Zehen, und die Fußſohlen fi ſind gr 


haart. 


E Der Sanz i kurz oder fehlt ganz. 


einfachen Magen haben. 


Wegen der langen Hinterfüße koͤnnen dieſe Thiere 
beſonders bergan ſehr geſchickt und ſchnell laufen. Sie 


* 


nähren ſich bloß aus dem Gewaͤchsreich, und zeu⸗ 


| gen eine zahlreiche Nachkommenſchaft, die ſich jährlich . 


mehrmalen fortpflanzet und ſehr N ee 


x; > wird. 


75 " Man fagt Klar von den Thieren diefer Gat 
tung, daß ſie einen natuͤrlichen Uebergang von den na— 


ein Wiederkaͤuen zuſchreibt, ob ki gleich nur einen 


313 2 (39) 55. 


genden zu den wiederkaͤuenden machten, weil man ihnen 
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9 1 57 aer der Art. 


Die Ohren ſind laͤnger als der Kopf und an der 
Spitze r kurze Schwanz hat eine ſchwarze 
Oberſeite. 


N Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 
weiblichen eee, 


3 22 Der gemeine Haſe iſt in Deutſchland und beſon— 
ders in den Thuͤringiſchen Feldern und Wäldern fehr 
häufig zu finden. Seine Länge ift ein Fuß zehn Zoll, 
die Höhe zehn Zoll und der Schwanz (die Blume, Fer 


1 


Der Kopf iſt laͤnglich, herunterwaͤrts gebogen, nach 
der Spitze zu ſchmal und vom Munde bis zu den Ohren 
abgerundet. Die Schnauze iſt dick und groß, mit lan⸗ 
gen Barthaaren beſetzt; beſonders iſt der innere Theil 
der Lefzen mit Haaren bebraͤmt. Er hat oben vier 
Vorderzaͤhne, nämlich zwey vorne, die durch einen Eins 
ſchnitt getheilt zu ſeyn ſcheinen, und zwey hinter dens 
ſelben, welches bloße Stifte ſind; unten befinden ſich 


nur zwey Schneidezaͤhne; oben an jeder Seite ſechs 


und unten fuͤnf ſchmale Backenzaͤhne; zuſammen 22 

Zähne. Die Naſenloͤcher ſehen wie ein zweyter Mund 

aus, welche Taͤuſchung die Vertiefung der Nafenfcheider 
wand verurſacht. Man nennt eine ſolche Vertiefung 

eine Haſenſcharte. Die Augen ſtehen zur Seite, ſind 

8 weit hervorragend, gelblich mit ſchwarzen Streifen 

dn 


i — par Ms.: Körper 1 Fuß 8 Zoll; Schwanz 23/4 Zoll. 


* 0 \ — 
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und bloͤde. Die Ohren (Löffel) ſind lang, an der Spitze | 
ſchwarz, und ſcheinen ſich an ihrem Urſprunge zu beruͤh⸗ 
ren. Die Natur verſagte ihm ein ſcharfſehendes Auge, 
gab ihm aber dafür ein ſcharfhoͤrendes Ohr und eine 
feine Naſe. Er hat einen ſtarken Hals, eine enge flei— 
ſchige Bruſt, einen langgeſtreckten und uͤberall gleichdicken 
Leib. Die Vorderfuͤße Vorderlaͤufte) ſind kurz, dünne 
und mit fuͤnf Fingern verſehen, und die Hinterfuͤße 
(Sprünge) ſind laͤnger, ohngefaͤhr halb ſo lang als den 
Körper und haben vier Zehen. Beyde haben ſchwarze 
lange, ſpitzige und ausgehoͤhlte Naͤgel, und ſogar die 
Fußſohlen ſind mit Haaren dicht beſetzt. Er geht auf 
dem ganzen Hinterfuß bis zur Ferſe. N 


Die Farbe ſeines Balges, der mit wolligen Haaren 
(mit Wolle) und einzelnen Stachelhaaren dicht beſetzt iſt, 
iſt oben gelb und ſchwarz geſprengt, oder haſengrau, an 
der Seite weg und an der Bruſt roͤthlicher, oft hochfuchsroth 
und unten gelb und weiß oder gelblichweiß. Der kurze 
Schwanz ſteht in die Hoͤhe gekruͤmmt, und iſt oben 
ſchwarz und unten und zur Seite weiß. 


Beyde Geſchlechtet, der Haſe (Ramler) und die 
Haſin (der Setzhaſe, Mutterhaſe) haben noch befons 
dere Kennzeichen, wodurch man ſie von einander unter— 
ſcheiden kann. Der Ramler iſt kuͤrzer gebaut, hat breis 
tere Lenden, einen ſtaͤrkern, rundern, wolligern Kopf, 
einen längern und ſtaͤrkern Bart, kuͤrzere und breitere 
Ohren, iſt roͤther auf den Schultern und Vorderblaͤttern 
als die Haͤſin, und mit breitern und weißlichen Ohren, 
die er oben nahe zuſammen und über dem Rücken neben 

9 einander 


7 


- > 
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I einander hinhäkt, verfehen. Der Setzhaſe hingegen iſt 
langgeſtreckter als der Ramler. Die Wolle iſt auf dem 
Nacken grau und faͤllt ins ſchwärzliche; die Seitenfarbe 
/ lichter; die Blume laͤnger und nicht ſo weiß, und breit, 


als bey jenem, und er ſperrt die Ohren weiter von eins 
igen und legt ſie an den Seiten hin. 


2 


Ab weicun gen und Varietäten. 


Die Jager theilen die Haſen in Feldhaſen, in 
Berg Wald Holz- oder Buſchhaſen, und in 
Sumpfhaſen ein. Es ſind dieß nur verſchiedene 
Benennungen, die den Ort, wo ſich der voh uns beſchrie— 

bene Haſe gewoͤhnlich aufzuhalten pflegt, bezeichnen. 
Freylich hat die Lebensart in ſo verſchiedenen Gegenden 
auch einigen Einfluß auf das Naturel, und beſonders auf 
das Wachsthum dieſes Thiers, allein dieß aͤndert die 
Kennzeichen ſeiner Art nicht ab. N 


f a) Der Serge iſt krößet dicker, hat ein 
dichteres, braͤuneres und ſchwaͤrzeres Haar, und iſt mehr 
weiß unter dem Halſe als der Feldhaſe. Da er im 
Walde nicht den großen Verfolgungen ausgeſetzt iſt, wie 
jener, alſo ein hoͤheres Alter erreicht, und im Herbſte 
und Winter gute Nahrung von Eicheln und Bucheckern 
hat, ſo findet man ihn oft von einer großen Schwere. 
Man hat in den Hinterbergen des Thuͤringerwaldes 


Berghaſen achtzehn Pfund ſchwer geſchoſſen. 


b) Der Sum pfhaſe unterſcheidet ſich vom. Feld: 
hosen in nichts, als in Anſehung ſeines Aufenthalts, weil 
NEE er 
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er immer in moraſtigen und ſumpfigen Gegenden und im 
Schilfe iſt. Sein Fleiſch iſt weißlich, unſchmackhaft und 
ungefund. Man hat bemerkt, daß es mehrentheils Ram⸗ 
ter find, die dieſen Aufenthalt wählen. 


c) Merkwürdig iſt, daß man auch Haſen N 
haben will, aus deren Stirnknochen ein Paar kleine 
Geweihe, wie Rehgehoͤrn, gewachſen waren, gehörnte 
Hafen. Es iſt dieß aber vermuthlich ein durch Kunſt 
aufgeſetztes Rehgehoͤrn. So waren die eee wel⸗ 
che ich geſehen habe. f 

0 
ſ. Gesners Thierbuch S. 173. 
Museum regium Hafniae nr. 48 12 IV. 


Ich halte dieſe Haſenhoͤrner nach den bis jetzt 


bekannten Erfahrungen für Rehhoͤrner, die ausgebaͤlg— 


ten Haſen unter der Haut eingeſetzt worden ſind. Sie 
haben vielleicht ihren Urſprung bloß einem Spaͤschen zus 
verdanken. 


Weiter giebt es folgende Farbenvarietäten: 
d) Der weiße gemeime Haſe. L. t. albus. 


Entweder ſchneeweiß oder gelbweiß. v. Wildun— 


gen a. a. O. Taf. 1. 


e) Der gelbe gemeine Haſe. L. t. flavus. 
Er iſt rothgelb oder erbsgelb. 


x n f f) Der 
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“By Der ſchwarze ee L. t. niger. 
Es iſt rußſchwarz oder grauſchwarz. 


Im vorigen Jahre ſchoß ich auch einen, der vier 
Ohren zu haben ſchten. Seine beyden Ohren waren 
ihm nämlich bis auf den Grund aufgeſchlitzt. Uebers 
haupt findet man in Haſenneſtern mancherley monſtroͤſe 


N Junge, z. B. Doppelhaſen, die zuſammengewachſen 
ſind u. ſ. w. Auch machen ſich Schaͤfer und Hirten, die 

999 jung finden, ein Vergnügen daraus, fie zu verunſtal⸗ 
ten, ſchneiden ihnen die Ohren ab u. ſ. w. 


7 


Zergliederung. 


um das leiſe Hören zu befördern hat der Haſe in 
dem Gange des Ohrs, der in das felſenfoͤrmige Bein 
(os petrosum) führt, noch eine beſondere beinerne 
Rohre, die ihre Richtung hinterwaͤrts, wie ein natuͤr— 
liches Schallloch nimmt, damit auch der geringſte und 


entfernteſte Laut zu den Gehoͤrwerkzeugen dringen kann. 
Der Magen iſt groß und einfach. Der Blind⸗ 


darm iſt ebenfalls ſehr groß. Die Leber iſt oft eine 
ordentliche Wuͤrmerwelt; und die Blaſen, die ſich an 
ihr und andern Theilen befinden, ſind keine Hits oder 
Franzoſenblattern, wie ſie die Jaͤger nennen, fondern 
Behaͤltniſſe der Blaſenbandwuͤrmer. 


Die Eingeweide uͤberhaupt ſind mit RR 
Arten von Würmern befekt. 


7 


Die Geſtalt der Gebärmutter macht, daß man 


dem Hafen eine Ueberfruchtung zuſchreibt. Die Mutter: 5 


333 5 ſcheide 


— 
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ſcheide und die Mutter ſelbſt gehen in einem fort, und 
man findet weder Mund noch Hals, fondern die Mutters 
hoͤrner oder Trompeten haben jedes eine Oeffnung, 
welche bis in die Mutterſcheide geht, und ſich bey der 
N Geburt ausdehnt. Dieſe beyden Hoͤrner ſtellen alſo 
gleichſam zwey Gebaͤrmuͤtter vor, wodurch alſo der Haſe 

geſchickt ſeyn ſoll mit der einen zu empfangen und aus 


der andern zu ſetzen ). N 
N Andere merkwürdige Eig enſchaften. 


Der Haſe hat die Augen ſtets offen und ſchlaͤft fos 
gar mit ganz oder halb offenen Augen, weil ſie ſeine 
kurzen, gleichſam abgeſchnittenen Augenlieder nicht bes a 
decken koͤnnen, und ihm die Augenwimpern fehlen. Er 
ſitzt immer auf den Hinterfuͤßen, welches man ein 
Maͤnnchenmachen nennt, und ſpielt oft mit ſich ſelbſt, 
mit Feldmäufen, und mit feines Gleichen. Seine län: 
gern Hinterfuͤße verwandeln ſeinen Gang in ein ſtetes 
Hüpfen; und er iſt auch aus diefem Grunde ſchneller, 
wenn er r Berge beſteigt, als wenn er N laͤuft. 


Seine Stimme iſt zur Zeit der Oegattung ein 
dumpfes Murkſen, und in der Noth und Todesſtunde 
ein lautes aͤngſtliches Geſchrey, wie es die ganz kleinen 
sender hören laffen. | ( e 


Sein Lebensziel bat er in a bis sehn Jahren 


ara | | g 
| | Ver 


— ſGoeze a. a. O. S. 343 — 348. * 
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Der Haſe bewohnt alle Theile von Europa, die 
meiſten von A ſien, Japan, Ceylon, auch in Afrika 
Aegypten und die Barbarey. Man trifft ihn in 
e und 5 niedern g eh am meiſten an. 


Von Natur iſt er furchtſam and ſchreckhaft, ſo daß 
ihm das geringſte Geraͤuſch, das zuweilen Froͤſche, Ei 
dechſen und Schlangen verurſachen, aus ſeinem Lager 
vertreiben kann. In Gegenden, wo er ſich Sommer 
und Winter im Felde aufhalten muß, graͤbt er daſelbſt 
mehrentheils auf die Mittelfurche des Ackers in Geſtalt 
eines laͤnglichen Ovals, ſo lang als er ſelbſt iſt, und ſo 
tief, daß fein Ruͤcken noch etwas hervorſieht, und zwar im 
Sommer in ſolchen Gegenden, wo er die Nordluft, und 
im Winter, wo er die Sonne genießen kann, im Winter 
alſo nach Süden und im Sommer nach Norden zu. Er 
liegt darinnen wie ein Knauel, zuſammengedruͤckt, die 
Vorderfuͤße dicht am Kopf angezogen, und die Hinter— 
fuͤße unter den Leib verkuͤrzt, und man haͤlt ihn ohne die 
gehörige Kenntniß, und Uebung fuͤr eine Erdſcholle. So 

| lange. als das Getraide noch auf dem Halm ſteht, geht 
er nicht aus demſelben, und bis zum Winter bleibt er 
in den Stoppeln. Alsdann aber ſucht er in Gegenden, 
wo er Wälder und Feldhoͤlzer in der Nähe hat, die ſelben 
zu ſeinem Aufenthalte auf. Er ſteht nicht gern Regen, 
Hagel, Schnee, ſtuͤrmiſche und kalte Winde, große Kaͤlte 
und außerordentliche Hitze aus, und meidet beſonders 


alle Gegenden, wo ihn im Winter die ſcharfen Oft: und 
EN Nord: 
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Nordwinde treffen tonnen, und wo er im Sommer der 
brennenden e ausgefeßt) wäre. | 

Um en en Wohnst d vor eu Feinden, be 
endes den Hunden ſicher zu ſeyn, hat ihn die Natur 
gelehrt, ihnen die Spur durch Wiedergaͤnge und Ab⸗ 
fprünge zu verwirren, daß ſie ihn weder durch den Ge— 
ruch noch durch die Verfolgung des Weges, den er gez 
nommen hat, finden koͤnnen. Wenn er naͤmlich aus dem 
Felde in das Holz nach ſeinem Lager zuruͤckkehrt, wel⸗ 
ches man im Winter ſehr deutlich an der Faͤhrte bemer⸗ 
ken kann, ſo geht er in einiger Entfernung in gerader 
Linie eine ganze Strecke vor feinem Lager vorbey, wen 
| det ſich dann auf dem naͤmlichen Wege wieder zuruͤck, 
thut, wenn er ein wenig gegangen iſt, nach der Seite, 
wo ſein Lager ſich befindet, etliche Spruͤnge, geht wieder 
etliche Schritte, und ſpringt wieder nach der Seite des 
Lagers ab, und dieß thut er noch etlichemal, bis er ſei— 
nem Lager gerade gegenuͤber koͤmmt, wo er wiederum 
etliche Spruͤnge zur Seite thut, und dann mit einem 
großen Sprunge ſich in daſſelbe ſtuͤrzt. 5 


Wenn man zuweilen durch das Getraide ganzer Flu 

ren ſchmale, ſchoͤne Wege von einem Fuß Breite findet, 

die die aberglaͤubiſchen Leute den Bilſenmaͤhern *) zus 
ſchrei⸗ 


) Bilſenmaͤher ſollen Hexen ſeyn, die durch die Flur 
gehen, mit der Sichel dieſe Wege ſchneiden, und das Ge- 
traide nach Hauſe tragen, meien denn ihr Patron der 

* Teufel 
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ſchreiben, fo find es Haſenſtraßen, die ſogenannten 
Hexenſtiege, auf welchen ſie ihrer Nahrung une den 
Zee der Liebe 0 N 


aß wü 


Die Haſen naͤhren ſich von Getraide, hefändere von 
Hafer, Kohl, Krautblaͤttern und Krautfruͤchten, von 
Wurzeln, Gras und Heu, und lieben beſonders die Pflan⸗ N 

| zen, deren Saft milchartig iſt. Im Winter thun ſie der 
unter dem Schnee verborgenen Saat, welche ſie durch 
Aufſcharren entbloͤßen und abfreſſen, großen Schaden, 
nagen. die Rinde aller jungen Baͤume, der Linden: und 
Erlenbaͤume ausgenommen, und die Spitzen des jungen 
Schlagholzes, und beſonders des Schwarzdorns ab. 
Junge Gerſtenſaat *), Pappelrinde und Laub, Espar-⸗ 
ſette und Radischen, welche ſie aus der Erde graben, 
— Find ihre Lieblingsſpeiſen. In ſehr harten Wintern wer: 
den ſie von den Jaͤgern mit Heu und Erbſenſtroh ges 

1 
N Wiss | De 


Teufel fo fegnet, daß in den wenigen Garben ſo viel 
KRouͤrner ſtecken, als fie das ganze Jahr zur Leibes Taptung 
und Nothdurft noͤthig haben. 


— 


) Beſonders die junge handhohe Saat der vierzeiligen 
Gerſte. Wenn man dieſe ſichern will, ſo ſteckt man alle 
zwanzig Schritt ein Hoͤlzchen, in welches man oben einen 
Ritz macht, worein ein Laͤppchen, eingetaucht in Franzo— 
ſenoͤhl, geſteckt, und mit einer Eyerſchaale gegen den Re— 
gen bedeckt wird; dieß erfriſcht man nach vierzehn Tagen, 
fo it man vor Haſen und Reben ſicher. 
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c % u 
Der Regel nach gehen fie nur mit einbrechender 


Nacht ihrer Nahrnng (Aeſung) nach; in den laͤngſten 
2 Sommertagen aber verlaſſen ſie ſchon ſechs Uhr ihr La— 
ger, und im Winter, wenn zu tiefer Schnee liegt, und 
ihre Nahrung ſparſam iſt, gehen ſie den ganzen Tag auf 
die Aeſung. Auch die Haͤſinnen, welche Junge ſaͤugen, 
die ſie abzehren, ſteigen am Mittage auf und befriedigen 
ihren Hunger ungeſcheut. | | 


Da dieſe Thiere ihre Oberleſze ſtets bewegen, indem 


ſie alles beriechen, ſo ſagt man, aber vielleicht ohne 
Grund, fie kaͤueten wieder ). a 


Fortpflanzung. 


Die Haſen begatten ſich (laufen, A bey 
warmem Wetter ſchon im Jaͤnner und Hornung, im 
Maͤrz aber ſind ſie am hitzigſten. Der Ramler iſt zu 
dieſer Zeit flüchtig, ſchwaͤrmt allenthalben herum, wo es 
Haͤſinnen giebt, und ſpuͤrt ihnen durch ſeinen guten Ge— 
ruch auf der Erde, wie die Hunde, nach, wenn er ſie 
verliert. Es folgen einer Haͤſi in bey der erſten Begat⸗ 
tung zuweilen drey bis vier Haſen mit einem ſteten 
Knurren nach, und kaͤmpfen ſehr heftig um ſie, indem ſie 


ſich auf die Hinterbeine ſtellen, und mit den Vorderbei⸗ 
nen nach einander ſchlagen und beißen. Dem Sieger, 


oder demjenigen, welcher ihr am beſten gefaͤllt, ergiebt 


fie ſich, und dieſer haͤlt ſich denn mehrentheils den ganzen 


Som⸗ 


3 Buch Moſ. 17, 5 u. f. 


* 


* 


1 
— 
5 
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Sommer hindurch allein zu ihr, und begleitet ſie während: 


ihrer Schwangerſchaft allenthalben hin. Nach 30 oder 


31 Tagen ſetzt ſie das erſtemal eins bis zwey, dann aber 
gewoͤhnlich drey bis vier Junge im Felde, entweder in ein 
flachgegrabenes und zuweilen mit ihren Haaren ausgefuͤtter⸗ 
tes Neſt, oder in einen Miſthaufen, und im Walde in 
Moos zwiſchen junge Tannen, oder Sträucher, in abge- 
fallenes Laub oder hohes Haidegras. Die Jungen wer⸗ 


den mit offenen Augen gebohren. Wenn ſie zus 


weilen fünf Junge zur Welt bringt, fo erzieht fie doch 


meiſt nicht mehr als drey, und laͤßt die uͤbrigen umkom— 
men. Sie begattet ſich den ſechſten Tag, nachdem ſie 
gebohren hat, ſchon wieder, und ſaͤugt die Jungen nur 


zwanzig Tage, verlaͤßt ſie alsdann, und dieſe muͤſſen ſich 


ſelbſt ihre Nahrung ſuchen. Wenn ſie die Mutter ſaͤu— 


gen will, ſo lockt ſie dieſelben um ſich herum, indem ſie 


die langen Löffel zuſammenſchlaͤgt, welches ein Klappern 
verurſacht. | 


Das Weibchen laßt das Maͤnnchen bis im Julius 
und laͤnger zu, und kann in einem Jahre, wenn das 
Fruͤhjahr ohne Schnee und der Sommer trocken iſt, ſehr 
viele Junge gebaͤhren, woher die ungemein ſtarke Ver; 


mehrung der Hafen entſteht. Der erſte Satz geſchieht 


im Maͤrz; der zweyte im May; der dritte im 
Inlius, und zuweilen ein vierter noch im Sep⸗ 


tember. 


Man glaubt, daß die Haͤſin wegen des oben ange- 
gebenen ſonderbaren Baues ihrer Geburtsglieder übers 
ſchwaͤn⸗ ö 


a N 1 | * 7 * 
} ? 
* 
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ſchwaͤngert werden koͤnnte, und daraus erklaͤren die Jaͤ⸗ 
ger die Mißgeburten, die man nicht ſelten unter den 
| jungen. Hafen im Neſte antrifft. f 
| Die Jungen ſind an der Stirn meiſtentheils mit 
einem weiß en ſternfoͤrmigen Fleck bezeichnet, den ſie oft 
ein ganzes Jahr behalten, und find ein ganzes Jahr durch 
auf dem Ruͤcken heller grau, und an den Seiten nicht | 
roſtroth, ſondern roſtgelb. Sie verlaſſen die Gegend 
nicht, wo fie gebohren worden find, leben aber einſam, 
und jedes macht ſich ſein beſonderes Lager. Man kann 
ſie mit Milch aufziehen, und ſich an ihren Trommeln 
mit den Vorderfuͤßen, welches eine Art ihrer Vertheidi— 
gung iſt, wodurch fie ſich nicht allein gezaͤhmt Hunden 
und Katzen, ſondern auch in der Freyheit ihren ſonſtigen 
Feinden entgegen ſtellen, und an andern laͤcherlichen 
Poſſen, und ihren Schmeicheleyen vergnügen. Ihr volle 
kommener Wuchs ift in funfzehn Monaten vollendet, 
und ſie begatten ſi ſich noch in demſelben Jahre, da ſie 
gebohren ſind. | 
Sie zeugen mit den Kaninchen nach vielen Verſu— 
DA feine Paaren 


Bräntheiten. 


In der Begattungszeit, und wenn ſie zu ſehr an | 
werden, bekommen die Hafen wegen der übermäßigen 
Hitze an der Lunge, Leber, dem Herzen, Ruͤcken und den 
Geburtsgliedern zuweilen Blattern, dr uͤſen artig E 
Geſchwuͤre und verhaͤrtete Beulen, die auch 
unter dem Namen Pocken, Finnen und Franzoſen ber 
* ſind, und ihr Fleiſch im Sommer ekelhaft machen 

ne Sie 
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Sie muͤſſen ſehr wohl von den oben angegebenen Behaͤl⸗ 
tern der Blaſenwuͤrmer unterſchieden werden. | 


Wenn viele Mehlthaue fallen, bekommen ſie die Le⸗ 
berfaͤule, und im Jahre 1789 fand man faſt nicht eis 
nen, der nicht eine verdorbene Leber gehabt haͤtte. 


Feinde. 5 
A eie ſ find der gemeinfte Raub der Raubthiere und 


Raubvogel; Woͤlfe, Luchſe, Fuͤchſe, Hunde, Wie 
feln, uhue, Habichte und Raben ſind ihre Ver— 
folger und Moͤrder. Die Raben— e ſtoßen 


nur auf junge Haſen. 


Von den Floͤhen OR fie im Hemmer viele Pla- 
ge ee Auch machen ihnen die Bandwuͤ 34 
mer, die Blaſenwuͤrmer, die man in der Leber und 


im Uterus findet, die Trichuriden, und die Zwirn⸗ 


| WMugzied und Egelwuͤrmer viele Unannehmlichkeiten. 


b J ag d. 


An dieſen Thieren machen Jaͤger und Jagdhunde 
die erſten Verſuche. Der junge Märzhaſe wird ſchon 


als ein Leckergericht im Julius und Auguſt auf dem An— 


ſtande geſchoſſen; die eigentliche Haſenjagd aber faͤngt 


ſich in der Mitte des Septembers an, und dauert bis 
zum Februar, oder bis zu der Zeit, wenn ſich der Haſe 
wiederum begattet. 


Die Faͤhrte aller vier Füße iſt, da er ſtets, lang— 
ur und geſchwinde, gallopirt, wie ein Dreyeck geſtaltet, 
Bechſt gem. N. G. I. B. Aaaa woran 


x 
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woran die Grundlinie, oder die Seite, wo die beyden 


Faͤhrten gerade gegeneinander über ſtehen, dahin weiſet, 
wohin er gelaufen iſt, und woran die zwey Spuren, die 
hinter einander ſtehen, die Spitze des Dreyecks bilden. 


Die zwey vordern gegen einander uͤberſtehenden Spuren 
ſind aber nicht von den vordern Füßen abgedruckt, fons 


dern von den hintern, und die zwey Vorderfuͤße machen 


die Spuren, die nachſtehen. Er hebt alſo, wie die meh 
reſten Thiere, die auf der ganzen Ferſe gehen, die 


zwey Hinterfuͤße zu gleicher Zeit auf, und ſchnellt ſie 


uͤber die vordern weg. Je geſchwinder er gallopirt, deſto 
weiter ſtehen die Spuren und umgekehrt. (Taf. XXIII. 
Fig. 12. a. b.) | 


Er wird im Herbſte im Felde durch Jagdhunde 
qufgejagt und geſchoſſen. — Man hetzt ihn mit 
Windhunden, denen er oft durch ſeine Queerſpruͤnge und 
geſchickten Wendungen, entkoͤmmt, und hierbey bemerkt 
man, daß ihm die Natur den Mangel ſeiner Vertheidi— 
gungswaffen durch ſeine langen Hinterlaͤufte erſetzt hat, 
mit welchen er große Spruͤnge zu machen und beſonders 


bergan ſehr ſchnell zu laufen im Stande iſt. Er ſteht 5 


im Laufen oft ſtill, fü eht ſich aufgerichtet nach feinem 


Feinde um, und thut beym Stillſtehn allzeit mit einem 


von feinen Hinterfuͤßen einen Schlag auf die Erde. 
Packt ihn ſein Gegner, ſo ſchnickt und ſchreyt er bloß, 


ohne andere Gegenwehr. 


Man erlegt ihn auf dem Anſt ande des Abends 


an Feldhoͤlzern, aus welchen er in der Dämmerung, ſei⸗ 


ne Nahrung im Felde zu ſuchen, koͤmmt. 


Im 


1 
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Im Winter wird er vermittelſt des Treibjagens 
im Felde und vermittelſt des Klapperjagens im 
Walde geſchoſſen. Hierbey muß der Jaͤger in Ruͤckſicht 
auf die Witterung gewiſſe Regeln beobachten. Denn da 
der Haſe ein Wetterprophet iſt, und ſchon 24 Stunden 
vorhero das Wetter fuͤhlt, ſo waͤhlt er auch darnach fer: 
nen Aufenthalt. Wenn es daher am Tage regnet, fo 
findet man ihn auf trocknen und erhabenen Orten, in 
Steinbruͤchen, an Orten, wo es viele hohe Diſtelbuͤſche 
giebt, in kleinen Haiden, und allezeit unter dem Winde; 
in kalten Naͤchten, bey Schnee- und Froſtwetter hinge⸗ 
gegen muß man ihn im dicken Geſtraͤuche aufſuchen. 


Man faͤngt ihn auch, wiewohl nicht weidegerecht, in 
Schlingen, welche aus ausgegluͤheten duͤnnen Drath, wie 
eine Haarſchlinge, gemacht, und in ſeinen gewoͤhnlichen 
Gang, wo er durch einechecke oder unter einen Buſch wegkrie⸗ 
chen mußaufgeſtellt werden. In ſeinem Lager erſchießt man 
ihn, indem man ihn umgeht. Es geſchieht dieß, wenn 
man, bey ſeiner Erblickung im Lager, ſo lange immer engere 

Kreiſe gehend um ihn beſchreibt, bis man ihm ſo nahe 
kommt, daß er erlegt werden kann. Er wird dadurch, 
da er den Jaͤger immer auf allen Seiten ſieht und wit⸗ 
tert, ſo verwirrt, daß er nicht weiß, an welchem Ende IR 
entfliehen ſoll, und alfo liegen bleibt. 
di 


| Er wird auch in Haſennetze getrieben, und wo 
er ſelten iſt eingelappt. — Bey großem Schnee kann 
man ihn mit abgekochtem Kohl, den er ſehr weit riecht, 

hinlocken, wohin man will. 

N Aa aa 2 An 
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An der Naſe und hinter den Ohren iſt er am em: 

pfindlichſten, und er kann an dieſen Orten durch einen 
leichten, Schlag > werden. 
2 Rutz en. 


4 


Das Fleiſch (Wildpret) des jungen Hafen iſt zart, 


leicht verdaulich und nahrhaft, und auch der alte Haſe 


giebt gute Braten und Gerichte. Will man das Alter 
eines Haſen erkennen, ſo zieht man ihn die Ohren von 


einander; giebt das Fell nach, ſo iſt er jung, haͤlt es aber 
feſt, ſo iſt er alt; eben ſo ſind die Glieder eines alten 
Haſen an den Vorderfuͤßen groͤßer und ſtaͤrker als an ei— 
nem Jungen. ache an bet Farbe iſt er zu unterſcheiden. 


In Rußland ißt man das Fleiſch nicht, und die 805 | 
fen werden nur der Felle halber getoͤdtet. Man ſchaͤtzt, 


daß jaͤhrlich in Rußland uͤberhaupt mehr als eine halbe 
Million Haſen gefangen werden, welche dem Macht 
Dosen Rubel einbringen. 


Der WB interbalg kann gefürbt werden, und dient 
zu allerhand Pelzwerk. 8 


Aus den Haaren werden ſchoͤne Hüte, und geſpon⸗ 


nen — Beinkleider, Handſchuhe, Muͤtzen, Struͤmpfe 
und Zeuge verfertigt. Die Baͤlge ſtehen dahero jetzt in 


einem ſehr hohen Preiſe, und unſere Hutmacher bezah⸗ 


len das Pfund Haare mit einem Ducaten. In Boͤh⸗ 


men werden die ſchoͤnſten Huͤte aus Haſenhaaren ge⸗ 


macht, wozu jährlich 40000 Haſenbaͤlge verbraucht wer⸗ 
den. 


— 


* 1 a N . 
8 1 1 
* 2 N Der * 


* 
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den. Sedes boͤhmiſche Cammerguth lieferte ſonſt jaͤhr- 
lich 1300 bis 1400 Stuͤck; wovon das Hundert 20 i 
24 Gulden koſtete. 


Die Vaͤlge werden für gut befunden, wenn fie an 
diejenigen Theile des Körpers angelegt werden, wo Fluͤſ— 
ſe ſind, und verhindern auch das Wundliegen in 

| Tangtoierigen Krankheiten als Unterlagen, 


1 Auch die Floͤhe ziehen ſich nach dem Haſenfele 

gar gerne. Dieß weiß man in Dalerne in Schweden, 
wo es ſehr viele Floͤhe geben ſoll, ſehr gut zu benutzen, 
um ſie auf eine leichte Art zu fangen. Man bindet naͤm⸗ 
lich ein Stuͤckchen Haſenfell auf die Bruſt, die Floͤhe 

ziehen ſich den Tag uͤber vom ganzen Koͤrper dahin, und 
des Abends ſucht man beym Hanes das Stück; 
chen Fell ab. 


ö Die es Haſenfelle nutzt der Beutler, 
Schuhmacher, Siebmacher und Leimkocher. 


Die Abgaͤnge bey den Gerbern und Hutmacher 
Bo einen guten Dünger. ; 


: Die Hinterfüße gebrauchen die Goldſchmiede zu 
Glaͤttung des Silbers, die Buchbinder um das Leder 
mit der Beize und dem Eyweiß zu uͤberſtreichen, die 
ö Phyſiker, wie den Fuchsſchwanz, um den Elektropher das 
mit zu reiben, und jedermann als einen kleinen Seien 
um Kleinigkeiten damit abzukehren. 


Aa aa 3 Den 
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Den Hafenfprung, das lange zugeſpitzte, oben 
mit einem Wirbel verſehene Knoͤchelchen aus den Hin— 
terfuͤßen braucht man zu einem ehen als Ans 
le u. f. w. 


Man bediente ſich ſonſt aller Theile von Haſen in 
der Medicin, und noch jene, erkennt man das Blut 


(den Schweiß) als ein wirkſames Mittel bey den Blut: 


flüffen der Frauenzimmer. Es wird ein reines Stuͤck 


Leinewand in das friſche Blut getaucht, und getrocknet, 


alsdann ein Stuͤckchen, wie ein halber Laubthaler groß, 
in ein Glas weißen Wein gethan, und wenn es den 
Wein roth gefaͤrbt hat, ſo wird er getrunken. 5 


Das Fett braucht man um Schwaͤren und Geſchwuͤ⸗ 
re zu erweichen und auffreſſen zu laſſen, und zur Vektreit 


bung großer Geſchwulſte. 


Die Perſer, bey denen noch viele Theile vom 
Haſen als Arzeney gebraucht werden, glauben, ein Narr 
bekaͤme durch lden Genuß der Haſenleber und des 
9 enfleif ch es feinen Verſtand wieder. 


Sch den und Mittel dagegen. 


Der Haſe ſchadet der jungen Saat, dem reis 


fen Getraide, den Kohlfeldern, und den jun 


gen Baͤumen, deren Schale er abnaget. Wenn man 
um die Pflanzſchulen herum Reife einſteckt, deren unte— 


re Seite alle 14 Tage mit Schweinefett und Schießpul— 


ver beſtrichen wird, ſo werden ſie da, wo ſie nicht eine 


lange ruhige Hegung genießen, verſcheucht. 
5 Irr- 


9 
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2 Irthämer und Mtb eile 1 
4 den fogenannten Franzoſen, von den Bil 


 fenmägern und vom Wiederkaͤuen ift ſchon oben 
geredet worden. = - 


Die Haare unter blutſtillende Salben gemiſcht, 
hemmen alle Arten von Blutfluͤſſen. 


Den Haſenſprung zu Pulver geſtoßen und einge; 
nommen dient wieder die Kolik, den Stein und das Sei— 
tenſtechen. Wenn man ihn in den Trinkeymer der Pfert 


de wirft, ſo verfangen ſich ak nicht A der größten 


Erhitzung. 


a Haſ enblut 9076 die Haut geſtrichen, vertreibt die 
Sommerflecken und ſtillt getrocknet und pulveriſirt den 
Durchlauf; warm in ein Tuch aufgelegt hilft fuͤr die 
Hofe. 


Mit dem Gehirne das Zahnſtiſch der Kinder ber _ 
ſteichen befoͤrdert den Durchbruch der Zähne; dient wis 
der das Zittern der Glieder, und mit Wein vermiſcht, 
hilft es denen, die das Waſſer nicht halten koͤnnen. | 


Kopf, Augen, Herz, Lunge, Leber, Galle, 
Nieren, Geilen, Uterus, Koth, Haare, Laab 


und der ganze zu Pulver getrocknete Haſe wurden ſonſt 
in der Mediein als heilſam gebraucht. 


Es iſt eine alte Jaͤgerbehauptung, daß es viel Zwits 
ter Unter den Haſen gebe, daß die Ramler zuweilen ſetz⸗ 
Aa a a4 ten, 
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ten, und daß es Setzhaſen gebe, welche rammelten, ja 
daß ſie ſogar das Geſchlecht veränderten. Die Urſach 
davon liegt darin, daß die Ramler in der Jugend keine 
ſichtbaren Teſtikeln haben, die Schaam von beyden Se 
ſchlechtern faſt nicht ſichtbar, und die Eichel der weibliß 
chen Ruthe ſo ſtark, als die der männlichen iſt *). 


56. Der veränterlich Haſe. 
of. XVI. Fig. 1.) 
f 1 Namen, Schriften und Abbildungen. 


Weiße Haſe, Alpenhaſe, noͤrdlicher Haſe, Steinhaſe, 
Sandhaſe, weißer Steinhaſe, Berghaſe, Nee 
Berghaſe. 


Lepus . Gmelin Lin. I. 1. p. 161. 
n. 8. 


Pallas novae G spec. e Ehr, ordine, T. 
I. T. IV. f. 1. 


Varying Hare. Pennant hist. of Quadr. II. 
100. t. ‚69 . Wies Ueberf. II. p. 422. 
v. Schre⸗ 


7 

) ſ. v. Heppe wohlredender Jäger: S. 158. Diefer will 

ſogar einen Haſen geſehen haben, der ein ſtarker Ra m- 

ler war, auf dem Köpfe zwey feſte Hörnchen zwiſchen den 

| Loͤffeln ſtehen, und beym Auswerfen 4 junge Hafen in fidy 
batte, die in 3 Tagen geſetzt werden mußten. 


** r 
* 7 
5 * 


. 
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U Schrebers Saͤugeth. IV. 885. Taf. 235. B. 
v. Zimmermanns geogr. Zool. H. 33% 
aa Donndorfs zool. Sept. I. 543. n. 6. 


Jetze von den weißen Safe in Siefland, Luͤbeck, 
1749. 


waffen 8 vierf. Thiere von Martini. III. 166. 


Kennzeichen der Art. 


Die Ohren ſind kuͤrzer als der Kopf und an den 
Spitzen ſchwarz; die Farbe iſt veraͤnderlich, im Winter 
ganz PR der Schwanz kurz und im Winter flockig. 


Geſtalt, Farbe und Sitten des männlichen 
| und weiblichen Geſchlechts. 


Einige Naturforſcher halten dieſen Haſen fuͤr eine 
Varietaͤt des Climas vom gemeinen Haſen, allein nicht 
nur die ſo ſehr verſchiedene Geſtalt, die kuͤrzern Ohren, 
kuͤrzern und duͤnnern Gliedmaßen, und der kuͤrzere, aus 
weniger Wirbeln beſtehende Schwanz, ſondern auch der 
Umſtand, daß man ihn mit dem gemeinen Hafen zuſam— 
men in einer Gegend antrifft, ſetzen es außer Zweifel, 
daß er eine beſondere Art ausmacht. Denn beyde Ha— 
ſen ſind in Sibirien, an den Ufern der Wolga und 
in der Stadthalterſchaft Orenburg gemein. Der eine 
andert feine Farbe nie, der andere aber wird allezeit in 
Winter ſchneeweiß; uud dieſe Veraͤnderung geht nicht 
bloß in freyer Luft und im Stande der Freyhelt 
Aa a a5 
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ſich, ſondern auch wenn er zahm iſt und ſich im Winter 
in geheizten Stuben oder andern e aufhält. 


Einige geben ſeine Länge um 3 Zoll groͤßer, ans 
dere um zwey Zoll geringer an D; welches vielleicht kei— 
nen andern Grund als bey unſern Haſen auch hat, wo 
man größere und kleinere antrifft; gewöhnlich ſagt man, 
er ſtehe in der Groͤße zwiſchen dem gemeinen Haſen und 
dem Kaninchen mitten inne; das Gewicht ſoll fiebentes 
halb Pfund und druͤber ane | 


Das weiche feine Haar iſt im Sommer grau, et⸗ 
was ſchwarz und gelbbraun gemiſcht; der Kopf roͤthlich— 
grau; der Nacken braungrau; die Ohren an den Nän: 
dern und Spitzen ſchwarz; die Seiten nach und nach 
weißgrau; der Bauch grauweiß; der Schwanz ganz 
weiß, ſogar im Sommer; die Fuͤße ſehr dicht und warm 
gefuttert. Im Winter wird das Thier ſchneeweiß, aus⸗ 
genommen an den Raͤndern und Spitzen der Ohren die 
ſchwarz bleiben. In Sibirien ſind dann auch die 
Fußſohlen gelb und noch einmal ſo dicht gefuͤttert. Der 
Anzug des Winterkleides geht im September vor ſich, 
und des Sommerkleids im April. Doch bleibt er in 
Groͤnland das ganze Jahr hindurch weiß, und in 
Lappland iſt er nur die zwey heißeſten Sommermona⸗ 
te falb, übrigens weiß, fo daß ſich der Farbenwechſel 
nach dem verſchiedenem Clima richtet, und entweder ein 
Kleid laͤnger oder kuͤrzer getragen wird. 

| Varie— 


* Par. Ms.: Länge 1 Fuß 6 Zoll oder 1 Fuß 10 Zoll. 


n 6 2 \ 
x / 4 5 8 \ 
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. Varietäten. | 


a) Der r Safe L. 


V. niger. 


Glaͤnzend ſchwarz oder auch blaß dunkelbraun. In 
Sibirien. Er aͤndert ſeine Farbe im Winter hichte 
Vielleicht gar eine Varietaͤt vom gemeinen. 


b) Der graue veränderliche Haſe oder 
Ruſſak. L. v. hybridus. | 


Er Hält das Mittel zwiſchen dem gemeinen und vers 
aͤnderlichen Hafen, und verliert nur im Winter zum Theil 
ſeine Sommerfarbe, denn nur die Seiten und aͤußern 
Theile der Ohren und Beine werden weiß und die ans 
dern Theile behalten ihre Haſenfarbe. Man trifft dieſe 
Raſſe in den ſuͤdlichen und weſtlichen Provinzen von 
Rußland an. Die Ruſſen fangen ſie in Menge in 
Schlingen und ſchicken ihre Baͤlge nach England und in 
andere Gegenden in Hutfabriken. N 


So ſchnell als der gemeine Haſe kann der veraͤnder 
liche nicht laufen, und er ſucht gleich Zuflucht in Felſen⸗ 
Hüften, wenn er verfolgt wird. Das Auffallendſte in 
ſeinen Sitten iſt, daß er geſellſchaftlich und zwar in 
Heerden beyſammen lebt. 


Man kann ihn leicht zaͤhmen, und dann iſt er ſehr 
kurzweilig, genießt aus dem Pflanzenreiche was man ihm 
vorhaͤlt, auch Brod und Kaͤſe, liebt den Honig, und frißt 
vor Ankunft eines Sturms ſeinen eigenen Miſt. 


Dev 
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Verbreituns und Aufenthalt, 


* Dieſet Haſe bewohnt die kaͤlteſten und gewöhnlich 
aüch die hoͤchſten Gegenden von Europa, Afien und 
Amerika, Norwegen, Lappland, Rußland, Is: 
land, © Sibirien, Kamtſchaka, die Ufer der Woll 
ga und Hudſonsbay, Canada, Neuſeeland, 

die Schottiſchen, Schweizeriſchen, Tyroli— 
ſchen und Salzburgiſchen Alpen. 


4 In Sibirien verlaſſen ſie die hohen Gebirge, 
welche die ſuͤdliche Graͤnze des Landes ausmachen, ver⸗ 
ſammlen ſich in unzaͤhlbare Heere, und ziehen in frucht; 
baren Ebenen und waldige noͤrdlichen Gegenden. Ne— 
ben der Tungueska hat man naͤmlich Heerden von 4 
bis 600 Stuͤck ſchueeweiße Haſen angetroffen, die ſich in 
wandernden Zuſtande befanden; alle Fruͤhjahr ziehen ſie 
in noch groͤßern Heerden gegen Suͤden, und wenn die 
Tungueska zugefroren iſt, fo wandern fie zuruͤck ger 
gen Norden. | 


Von den Deutſchen veränderlichen Hafen weiß man 
weder, daß ſie in Geſellſchaft beyſammen leben, noch 
daß ſie wandern. Die Geſchichte dieſer Thiere, die den 
Augen der Deutſchen Naturforſcher ſo ſehr entruͤckt 
find, iſt überhaupt noch nicht fo vollſtaͤndig, als man fie 
wohl wuͤnſchen moͤchte. | 


Nahrung. 


Davon iſt ebenfalls noch wenig bekannt. Sie ber 
ſteht aus Alpengraͤſern und Kraͤutern; in Groͤnland 
N von j 
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er dem daſelbſt ehe weißen Mooße; im Winter 
faſt 1 von Birkenknospen u. ſ. f. 


1 


Sor tpſtenzung. 


Nan fagt, fie festen des e nur einmal zwey 
i Junge. 


N Jagd. 


In Oenſch tand ſchießt man 20 0 auf dem Anſtan⸗ ö 
de und wenn man ſie ſonſt bey gutem Balge im Herbſt 
und Winter antrifft. 


| In andern Gegenden ſchießt und fängt man fie auf | 
verſchiedene Weiſe. In Lappland werden fie in auf 
der Erde ausgeſpannten Netzen gefangen, indem ſie ſich, 
wenn ſie in den Gebuͤſchen herumſtreifen, darin vers 
wickeln. | | 


Nutzen. 


Das Fleiſch iſt unſchmackhaft, beſonders im Win- 

teibalge; doch eſſen es die Groͤnlaͤnder gekocht, und 
das im Magen befindliche Futter roh. Ihr Unrath 
giebt ihnen Daͤchte fuͤr die Lampen, und der weiche wars 
me Pelz Kleider fuͤr ihre Kinder. 


i. weißen Winterbälgeſind wie bekannt, auch 
in unſern Gegenden eins der beſten Pelzwerke, mit 
welchen die Ruſſen allenthalben hin, ſelbſt nach China 
großen Wage treiben. Man macht Saͤcke aus Haſen⸗ 
baͤu⸗ 


* 


* 


ar 


/ 
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bauchen und Ruͤcken, dergleichen auch aus den grauen 
Fellen, aus den gegerbten weißen Haſenohren mit ſchwar— 


zen Spitzen, welche dem Hermelin ähneln, Sie wers 
den vorzuͤglich zu Gebraͤmen betutzt, und die grauen zu 


e | 


(40) 57. Das Kaninchen. 


h Lepus Cuniculus, Gmelin Lin. a ah 163, 
na, 2. 


in kh en der Art. 


Die Ohren ſind meiſt unbehaart; der Schwanz mit 
dem Koͤrper gleichfarbig; die Hinterfuͤße Mae als der 
Rumpf. 


Beſchrei bung. 


Das Kaninchen, welches dem Haſen an Geſtalt und 
Betragen ſehr aͤhnlich iſt, unterſcheidet ſich von demſel— 
ben vorzuͤglich dadurch, daß es kleiner iſt, ſehr duͤnnbe— 
haarte Ohren, und kuͤrzere Hinterfuͤße hat. Bey der 
Zergliederung findet man an den Hinterfuͤßen bey der 
Kruͤmme des Schenkels einen ſtarken Muskel, der den 
Haſen fehlt, und womit vermuthlich das Klatſchen oder 
Niederſchlagen auf den Boden, wenn es boͤſe wird, oder 
in Gefahr iſt, bewerkſtelliget wird. Es ſcheint auch aus 
Beduͤrfniß mit mehr Naturtrieben begabt zu ſeyn, als 
| der 
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\ 


der Haſe, indem es zu feinen Bequemlichkeit und Sichers, 


heit tiefe Höhlen in die Erde zu graben pflegt. Es hat 
eben das Gebiß, eben die Geftalt des Kopfs, Lage der 
Augen und Ohren, (doch ſind letztere mehr vorwaͤrts ge⸗ 


legt) eben den kurzen Schwanz und die behaarten Fuß⸗ 


ſohlen, aber der Koͤrper iſt mit ſanftern und nicht ſo 
langen Stachelhaaren beſetzt. Es bedient ſich eben der 


Nahrungsmitteln, wie der Haſe, vermehrt ſich aber ſtaͤr 


ker. Die Laͤnge des Koͤrpers betraͤgt ohngefaͤhr einen 


Fuß ſieben Zoll, des Schwanzes drittehalb Zoll), und 
die Hoͤhe ſiebenhalb Zoll, und das Weibchen iſt 975 


etwas groͤßer und ſtaͤrker als das Maͤnnchen. 


4 


Wir kennen in Thuͤringen das zahme und wi de 
Kaninch en. Es machen beyde nur eine Art aus, 
welche jetzt die zwey verſchiedenn Raſſen bey uns gebil⸗ 
det haben. Das einfarbige wilde Kaninchen iſt der 
Staumvater und durch die Zaͤhmung iſt das vielfarbige 
zahme entſtanden, indem ſich durch die Nahrung, die 
eingeſchraͤnkte Lebensart und den Auffenthalt, wie bey 
allen zahmen Thieren, die Farbe veraͤndert hat. Mit 
den Haſen, mit denen dieſe Thiere doch ſo nahe verwandt, 
und dia ihnen ſogar aͤhnlich ſind, begatten ſie ſich nach 
vielfaͤltig angeſtellten Verſuchen nicht, geſchweige denn 


\ 


mit den Katzen, wie man vorgegeben hat. Nur in Ge⸗ | 
fahr laſſen fie eine hellkreiſchende Stimme hören. Sie 


werden zehn Jahr alt. | 
| . | | / Das 


) Par. Ms. Körper 1 Fuß 5 Zoll; Schwanz 2 Zoll. 


— 
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| 2) Das wilde Kaninchen. 
ka: en, Schriften und Abbildungen. 


Lullen, Kanickel, 5 Kanincjenpafe, a5 
das M aͤnnchen Ramler und Bock. 


Lepus Cuniculus. Gmelin Lin. I. c. 


1 Lepin sauvage. Buffon hist. nat. VI. 305. F. 
50. 51. Ed. de Deuxp. II. T. 4. f. a. ueberſ. 
v. Martini III. 2 206. Taf. 52. | 


i | Rabber, Pennant hist, of Quadr. II. 108. Meß 
ne Ueberf. II. p. 425. 
v. Schrebers Saͤugeth. IV, 591. T .236. A. 


v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 214. 

v. Mellins Anweiſung zu Anleg. d. e 188. 
m. e. Fig. 

Goezes Europ. Fauna. II. 366. 


Donndorfs zool. Beytr. I. 548. n. 2. 


Geſtalt und Farbe des männlichen 1 
weiblichen Geſchlechts. 


Das wilde Kaninchen, das aus den gemäßigten ung 
warmen Strichen von Europa und in den waͤrmern 
Sehen von Aſien lebt. Von Spanien ſoll es nach 

Ita⸗ 


— . 9 
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Italien und Frankreich und von da nach Deutſch⸗ 
land gekommen ſeyn, wo es. ſich / in manchen Gegenden. 
noch haͤufig. findet. In Südamerika hat es ſich, von 
Europa dahin gebracht, ganz außerordentlich vermehrt. 

g In den Gegenden unſers Thüringens wird es nur da ans | 
getroffen, wo es [nicht ausgerottet worden iſt Es be⸗ 
wohnet nur einige kahle Untergebuͤrge des Thuͤringer— 
waldes und die gebirgigen Gegenden um Jena und Er— 
e Ben ob es Reich ſonſt in e nicht ſelten iſt. 


Seine ſerfcheldungszeichen von dem zahmen ſind 
75 dieſe, daß es ſchwarze Ohrſpitzen hat, kleiner 
und ſchlanker und von Farbe gewoͤhnlich rot h⸗ 

lichgrau iſt. Da namlich die wollige Unterlage der 
Haare ſchmutzig weiß iſt, und die ſteifen darzwiſchen ſte⸗ 


henden Haare roͤthlich, ſchwarz und weiß gefleckt ſind, ſo 


giebt dieſe Zuſammenſetzung eben dieſe roͤthlichgraue 
ur 


45 Der Angenfes 5 nicht roth, ſondern sranlic, 


Kaltere Gegenden als unſer D Deutſchland kann es in 
der 15 Luft nicht aushalten, und unterſcheidet ſich 
alſo darin von dem Hafen, welcher auch unter rauhem 
Himmelsſtriche ausdauern kann. 


— 


25 ya Aufenthalte. a 

En Dieſe hin halten fich in Geſelſchaft zuſam⸗ 
men, und graben ſich mit ihren weißen langen ſcharfen 
Naͤgeln an den Zehen der Vorderfuͤß e tiefe, winklich, wie 


Bechſt. gem. N. G. I. Bd. B b b bñ | ein 


1122 Säugetiere Deutſchlands. 


ein Ellenbogen, löufenbe Höhlen (Baue) mit Virſchle⸗ 


denen Ausgaͤngen (Röhren) in felſigen, am liebſten aber 


in ſandigen Boden *), und jedes Paar, da fie in Mos 
nogamie leben, bewohnt ſeine eigene Wohnung, und macht 
ſich dieſelbe ſo bequem als moͤglich. In derſelben bes 
findet ſich allezeit am Ende eine Kammer, deren Ein: 
gang fo enge ift, daß ihnen der Fuchs, ihr Erbfeind, nicht 


nachkriechen kann, obgleich die vordern Roͤhren, durch 


das häufige Ein- und Ausgehen oft weit genug find, 5 


daß er durch dieſelben ſchluͤpfen kann. In einem ſolchen 


Baue graͤbt ſich auch das Weibchen eine eigene geraͤumi⸗ 
ge Kammer, wo es feine Jungen gebiert (feßt). Wenn 
ſie ausgehen, ſo bedecken ſie oft die Roͤhren mit Sand, 


daß ihre Wohnungen nicht entdeckt werden ſollen; und 


wenn fie an einem Orte Gefahr merken, fo verlaſſen fie 
denſelben; und wenn eine Familie auszuwandern an⸗ 
fängt, ie folgen die andern alle nach. 


Nahrung: 


Die Nahrungsmittel find die naͤmlichen, die der Ha: 
fe zu feiner Sättigung bedarf. Sie freſſen (aͤſen) Laub, 


Gras, Kraͤuter, Kohl, gruͤnes und reifes Getraide und 


Ruͤben von aller Art, denen fie nachgraben. Im Win: 
ter ſcharren ſie die gruͤne Saat auf, muͤſſen aber auch 
bey hohem Schnee und ſtarken Froſt mit Knospen von 

f Geſtraͤuchen, mit der Schale des jungen Holzes und mit 

verdorrtem Graſe vorlieb nehmen. r 
PR | Fort 


| *) Daher fie in großer Anzahl auf den fandigen Hügeln der 
Meeresufer, wie in Holland, gefunden werden. 


1 
7 0 
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ee Ru s Berepfanguns. 


Die Mutter wird, wie die Häfin, im Hornung 


oder Maͤrz von dem Vater befruchtet (fie rammelt), geht 
\ vier Wochen gend, und bringt alsdann auf einem Bet⸗ 


te, welches ſi ſie ſich von Grashalmen, und ihren eigenen 


ausgerupften Haaren bereitet hat, vier bis acht Junge zur 


Welt. Dieſe bleiben neun Tage blind und vierzehn Tas 


ge in ihrer Hoͤhle; nach welcher Zeit ſie mit der Mutter 


aus laufen, und ihre Nahrung zu ſuchen anfangen. 


N Noch in den erſten vierzehn Tagen nach der Geburt wird 


die Mutter wiederum beſchwaͤngert, und laͤßt ſich alſo 
nicht uͤberſchwaͤngern, wie man von der Haͤſin glaubt, ob 


ſie gleich eine eben ſo geſtaltete Mutter hat, wie jene. 


Sie vermehrt ſich mehrentheils viermal des Jahrs, wenn 


ſie die eintretende kalte und feuchte Witterung nicht daran 
hindert. In England ſoll ſie ſich, wie Pennant ſagt, zmal 


des Jahrs fortpflanzen. Da ſie ihre Kinder ſehr ſorgfaͤltig 
ernaͤhret und beſchuͤtzet, fie nicht früher als vier Wochen, wo 
ſie ausdauern koͤnnen, ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, ſo iſt ſie im Stan— 
de in einigen Jahren eine Bevoͤlkerung von etlichen Tau—⸗ 
ſenden zu bewerkſtelligen. Da in warmen Laͤndern ihre 
Vermehrung weit ſtaͤrker iſt, als in andern, und ſie ſich 


alſo des Jahrs fiebenmal mit acht Jungen vermehren, 


und dieſe ſich ſchon in fuͤnften Monate wieder fortzu— 


| pflanzen geſchickt find, fo kann ein einziges Paar in 


vier Jahren eine Population von 1274,84 Kaninchen | 
hervorbringen. Man ſiehet daher auch oft in Dentfchr 


land mit großem Nachheil, da jedes Paar zu ſeinem 


Aufenthalte fich feine eigene Wohnung mit vielen Aus— 


ee und 
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und Eingängen aushöͤhlt, daß ſich eine Kolonle von 

vier bis ſechs Stuͤcken, denen man ein kleines Gebiet 

anwieß, in etlichen Jahren durch ihr beſtaͤndiges Fort⸗ 

wählen meilenweit ausgebreitet hat, und ihre Vermeh- 

rung alsdann nur mit Muͤhe durch die Jagd in engere 
Graͤnzen eingeſchraͤnkt werden kann. 


Die Jungen find ſchon im achten Monate zur 
Fortpflanzung ins und im zwölften völlig RR 
fen; EN. 

Ko 5 einde. 

Die Fuͤch ſe, Marder, Iltiſſe, Dachſe, 
Wieſeln, Kolkraben, Rabenkraͤhen, Nebel⸗ 
kr aͤhen, und Raub voͤg el ſind ihre Feinde, und ſchraͤn⸗ 
ken ihre Vermehrung an manchen Orten ſehr ein. 


Gelbe Milben und zwar oft in Menge finden 
1 ſich auf ihrem Balge. In den Eingeweiden findet ſich eh 
ne Art lanzetförmiger Bandwuͤrmer. 


Wenn ſich ein Fuchs in eine Hoͤhle draͤnget, 5 
Zeit hat, den Eingang zur letzten Kammer zu erweitern, 
ſo iſt die ganze Familie ohne Rettung verlohren. 


Dieſe oder eine ähnliche drohende Gefahr geben ſie 
ſich einander durch das Aufſchlagen mit den Hinterfuͤßen 
zu erkennen, auf welches Zeichen, die in der Nahe ſich 

e en ſogleich die Flucht enz 


— 


J a g d. N 
Ihre Faͤhrte iſt der Haſenfaͤhrte ähnlich, nur klei⸗ 


ner. Ob ſie gleich nicht die Fluͤchtigkeit des Hafens has 
* ben, 


* 


— 
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ben, fo machen fie doch allerhand frumme Sprünge, um 


ihren Verfolger, den Hund zu verwirren, und ſeiner 
Mordſucht zu entgehen. Wegen ihres feinen Gehoͤrs 


und Geruchs (Witterung) kann man ihnen mit der Flin⸗ 


te nicht leicht beykommen, indem ſie gleich nach ihrer . 


Grube fahren; allein fie werden durch kleine Dachs 
hunde und beſonders durch Frettchen, die man dazu 
aufzieht und abrichtet, aus derſelben herausgeholet. Das 


Frettiren iſt eine Hauptjagd bey dieſen Thieren. Man 


umſtellt naͤmlich mit dem Haſengarne die Gegend des 
Baues, oder bedeckt mit einem, wie ein Sack geftaltes 
ten, Netze (Haube) eine Oeffnung der Grube, laͤßt das 
Frettchen mit einer kleinen Schelle am Halsbande, und 
mit durch ein Kettchen verſchloſſenem Munde zur Verhuͤ⸗ 
tung der Mordſucht, hinein, und verſtopft die uͤbrigen 
Gaͤnge, und die Kaninchen fluͤchten gleich, wenn ſie ih⸗ 
ren Feind durch ihr Gehoͤr, oder ihren guten Geruch be— 
merken, heraus, rennen in das aufgeſtellte Garn, und 
man ſchießt oder fchlägt fie in demſelben todt, oder fängt fie 
lebendig. Eben ſo verfaͤhrt man auch bey der Jagd mit 


dem Dachs hunde, wo die Hoͤhlen weit genug find. 


Sie werden auch in eiſernen Fallen und 
Schlingen, die man vor ihre Wohnungen 4 ge⸗ 
beuten. 


— 


Man giebt auch noch eine ſonderbare Art, ſich ihrer 
zu bemächtigen, an. Man ſoll nämlich in jede Höhle 


einen großen Krebs ſtecken und den Eingang mit obi⸗ 


gem Netze belegen. Der Krebs, ſagt man, ſchlich ſich 


Bb b bs I in 


a 
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in das Wohnzimmer r Kaninchen, kneipe fie, u floͤ⸗ 


hen vor dem unbekannten Gaſt und würden in den vor; 


gelegten N Masen⸗ 9 58 


Nutzen. N. 


Ihr Fleiſch, (Wildpret) das für, wie Huͤhnerfleiſch 
ſchmeckt, wird als gut gegeſſen, und giebt, da ſie bey 
guter Nahrung fetter als die Haſen werden, trocken kei— 
ne gute Braten, aber mit ſaurer Brühe ein in beſſer 


en en. 


Ihr Balg wird als Pelzwerk beſonders zu Unter— 
futter, da er eine laͤngere Dauer, als der Fuchsbalg hat, 
verbraucht. Die Haare geben feine Huͤte und mit 
Seide verſetzt, ſchoͤne Strümpfe und Handſchuhe. (f. weis 
ter 1 des zahmen Kaninchens. 5 


Sich a de n. 


Sie richten in fruchtbaren Feldern nicht nur 
durch ihr Wuͤhlen, ſondern auch durch Auffuchung ih: 


rer Nahrung, wo fie haufig find, großen Schaden an, 


— 


und werden daher an manchen Orten, wo man ihre Ver— 
mehrung nicht einſchraͤnkt, für den Landmann eine wah⸗ 
re Plage. Auch in Weinbergen werden ſie auf dieſe 
Art ſchaͤdlich. Es iſt deshalb in ſolchen Gegenden auf 
ihre Verminderung, wo man ihre Ohren einliefert, aps 
partes Schteßgeld, wie fuͤr Raubzeug geſetzt. 


In aͤltern Zeiten waren ſie auf den Baleariſchen 
Inſeln Majorka und Minorka ſo zahlreich gewor— | 
den, 


Me 


7 


1 
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19 75 daß ſich die S bre 1 bt ſahen, eine Ger 
| fandfchaft « an den Kaiſer Auguft zu ſchicken, um ihn 


durch militariſche Huͤlfe gegen dieſe laͤſtigen Creaturen 
bepzuſtehen. | | 


Da ſich 1 in Fran kr reich die Kaninchen ganz 


| ungeheuer vermehrt hatten, ſo fiel man darauf zu berech— 
nen, daß ein Kaninchen, daß ohngefaͤhr auf 12 Sous zu 


ſchaͤtzen ſey, durch den Schaden, den man an Wuͤhlen 


paͤdie. XXIV. 154. 


und Aefung auf den Feldern und in Weingaͤrten erlitte, 


105 wenigſtens 1 Louisd'Or zur Unterhaltung koſte, und daß 
fie den Beſitzern eintraͤglicher Grundſtuͤcke noch theurer 


kaͤmen. Der Prinz von Conde ließ fie alſo in feiner 
Provinz alle ausrotten, denn er hatte berechnet, daß die 
Menge dieſer Thiere die Einkuͤnfte ſeiner Laͤndereyen um 
die Haͤlfte vermindert hatte. Kruͤnitz oͤkon. Eneyclos 


Vorurtheile. 


Durch das Gehirn eines Kaninchens verliert man 
das Gedaͤchtniß und mit dem Fette verrichtet man Wun— 


derkuren. 


Einige haben ſogar die Baͤlge für das aus Ruß 


land kommende Grauwerk oder Vehbam gehalten. 


# 


B bb ba B) Das 
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“BD Das zahme Gauche. 1 h 


ieh Schriften un d Abbildungen. 


Kaninchen, zahme Hasen, Stallhaſen, Kanickelchen, 
Kanützchen, Karnützchen, Lullen und Haſenkuͤhlein. 


Lepus Cuniculus e Gmelin Yan, 
7 \ I. c. 8 5 | | ara N 


* Lepin domestique. Buffon l, . Taf. 51. 52. 
Fd. de Deuxp. ref 4 Martini a. a. O. 
Taf. 53. 54. 855 


Eh Schrebers Säugeth. a a. 4. 0 Taf. 236. B. 
0 u. ſ. w. 


Geſtalt und Farbe des maͤnulichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Die zahmen Kaninchen ſind ein wenig groͤßer als 
die wilden, ſonſt haben ſie beynahe eben dhe Eigen: 
ſchaften und Merkmale. 


Man findet ſie von allen Farben. Es giebt weiße, 
gelbe, rothe, braune, ſchwarze, graue, blaue, aſchfarbe— 
ne, ſchimmelfarbene, und mit allen dieſen Farben ver - 
ſchieden gefleckte. Die Augen der hellfarbenen ſind blut— 
roth, und die der dunkelfarbenen bald grau, bald gelb, 
bald braun, bald blau *), die bunten aber, die aus der 
? Der; 


) Das lee ben Kaninchen (1. C. argenteus) 
welches man zu einer ganz e Varietaͤt macht, und 
hi | wel- 


4 


i 


* 


1 r Spt 
2 A 
, 


— 
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Vermiſchung von heil: und dunkelfarbenen Eltern ab⸗ 


ſtammen, haben Augen bald von dem Vater bald von der 


Mutter. Sie ſind mit einer Nickhaut verſehen. Ihre 
duͤnnen Ohren ſind auf der inwendigen Seite beynahe 
ganz kahl, und auf der auswärtigen mit kurzen ſanften 


Tate beſetzt. 


Sie werden gewoͤhnlich zum Vergnuͤgen gehalten, 
weil fi fie wunderliche Sprünge machen, oft auf den Hin- 
terfuͤßen gehen, mit den Vorderfuͤßen mit ihren Geſell— 


ſchaftern, ſonderlich, wenn ſie noch jung ſind, ſpielen, ſich 


mit dieſen Fuͤßen, wie die Katzen putzen, als Männchen 
und Weibchen ſehr zaͤrtlich mit einander umgehen, und 
ſonſt artige, ja auch nuͤtzliche Thierchen ſind. Sie wer: _ 
den ſo zahm, daß ſie auf einem gewiſſen Ruf oder Pfiff 
aus ihren Höhlen, hervorkommen, ihr Futter aus den 
Händen bekannter Perſonen nehmen, und ſich vor ihnen 


kauern und ſtreicheln laſſen. Doch kratzen und beißen 


ſie auch, ohngeachtet ihrer Zahmheit, bey Beleidigungen 

heftig. 
Aufenthalt. 
W an weiſet ihnen gewohnlich ihren Aufenthalt in 

den Staͤllen bey dem Rindvieh, den Pferden, Ziegen 


8 und Schafen an, damit fie ſich von dem Ueberfluß die 


ſer ere, und von dem Futter, daß dieſe umkommen 
e e laß. 


“fr 


welches blaulich grau iſt, wird in Thüringen ſehr häufig 


Sl gefunden. Allein es zeichnet fih durch nichts beſonders 


52 aus. Le Riche. Buffon , c. t. 52. U. ſ. f. 


| 1130 5 Stage daulglunde 
laſſen, ernaͤhren moͤgen. Allein hier muß die gehoͤrige l 
Vorſicht gebraucht werden, daß ſie nicht zur Krippe und 
Raufe kommen koͤnnen, welches fie immer. durch ihr 
Klettern, wenn fie. nur irgendwo mit ihren ſcharfen Kral 
len einhaͤckeln koͤnnen, und durch ihr Springen, moͤglich 
zu machen ſuchen. Sie verunreinigen dann das Futter 
der Thiere nicht allein mit ihrem Unrathe, ſondern auch 
mit ihren Haaren. Dieß verurſacht oft unerklaͤrbare 
Krankheiten, ja ſelbſt den Tod des Viehes. Auch richten 
fie durch ihr Graben an ſolchen Orten allerhand verdruͤß— 
liche Unordnungen an. Es iſt daher allerdings rathſam, 
um dieſe ſchaͤdlichen Folgen zu vermeiden, die Kannin⸗ 
chen aus den Viehſtaͤllen zu verbannen. Man giebt ih: 
nen lieber gut ausgeſchaͤlte leere Schweinskoͤben, oder 
andere ausgemauerte oder ausgepflaſterte leere Staͤlle 
ein, panzt zwey Fuß hoch Stroh in dieſelben, und ver- 
fertigt ihnen hoͤlzerne ſchmale, roͤhrenfoͤrmige Behältnife 
ſe mit einzelnen Zwiſchenbretern und Eingaͤngen, die den 
Loͤchern der Taubenſchlaͤge ähneln, beſetzt damit alle Waͤn— 
de der Staͤlle, und verſtattet ihnen ſo ihren Trieben ge— 
maͤß zu leben, weil fie es dann ohne Schaden thun kön» 
nen. } 
Die Reichen bauen auch in ihren Thiergaͤrten 10 
ninchenberge, die fie mit Mauern oder Waſſer umgeben, 
in welchen ſie ſo wie die wilden, Sommer und Winter 
in ſelbſtgebauten Hoͤhlen wohnen und ſich fortpflanzen. 


Nahrung. 


Sie begnuͤgen ſich mit allerhand Gras, Laub, Heu 
und Spreu, und die Blaͤtter des Kopfskraut und ſeine 
Strün, 


N 
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Struͤnke, Kohl und alle Arten von Ruben lieben ſie vor⸗ 


züglich. Mit Hafer gemaͤſtet werden ſie ſehr fett. 


DIN 


Fortpflanzung. 

In einem 6 Stalle bedarf man zu ſechs bis 
acht Weibchen nur eines Maͤnnchens (Ramlers), welches 
ſie alle gehoͤrig befruchten kann. Seine Eiferſucht wird 
auch nicht mehrere Nebenbuhler leiden, wenn ſie ihm 
nicht an Alter und Staͤrke ganz gleich ſind; denn ein 
juͤngeres und ſchwaͤcheres maͤnnliches Kaninchen findet 
hier faſt allezeit ſeinen Tod; wobey dieſe merkwürdige 
| Grauſamkeit ſich aͤußert, daß der Moͤrder ſeine Nebenbuh— 
ler zuerſt nach den Hoden beißet, und ihm dieſelbe ab— 
zureißen ſucht *). Auch die Weibchen werden zornig und 
beißen nach ihren Geſellſchafterinnen, wenn ſie ſich vor 
ihren Augen mit dem gemeinſchaftlichen Maͤnnchen be⸗ 
gatten wollen. Das Weibchen traͤgt dreißig Tage, und 
gebiert in einem beſonders dazu verfertigten und mit al— 
lerhand weichen Materialien, die es in dem Munde her- 
bey traͤgt, und mit ſeinen Haaren ausgefuͤttertem Loche 
vier bis eilf Junge *), welche neun Tage blind ſind, und 
erſt nach vierzehn Tagen hervor gehen. Es fänger fie 
ſechszehn bis ein und zwanzig Tage und verſtopft, wenn es 
dieſelben, um ſeine Nahrung zu ſuchen, verlaſſen muß, a 
forgfältig den Eingang vor feinem Gatten und Schwer 


ſtern, welchen oft die Luft ankoͤmmt, ſie zu verzehren. 

n | Die 
„) Eine Bemerkung, die ich ſelbſt oft gemacht habe.“ 

) Im Jahr 1794 hatte ich ein weißes Weibchen, das zwey- 
mal 11 Junge hinter einander warf, die auch alle auf 
kamen. 


7 
7 
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Die M utter laͤßt ſich in den erſten acht Tagen wie⸗ 
der belegen, und heckt ſechs bis fiebenmal des Jahres im 
Sommer, und im Winter, wenn der Stall warm iſt. 


Im ſiebenten Monate fü ind die Jungen ſchon mann 
bar, und zur Sortpflanzung ihres Gleichen Aach 


Er Krankheiten g 


Die jungen Kaninchen bekommen von allzufetten, 
und durch Thau beſchaͤdigten Graſe oft den Durchfall, 
welcher, wenn er nicht durch gutes Heu und Hafer, un— 
ter welchen man geſtoßenes Malz miſcht, gehemmet wird, 
in die Ru h r. ausartet, wodurch die ganze Geſellſchaft 
angeſteckt wird und zu Grunde gehet. Sie bekommen 
auch die Rau de oder Kräße, die man ihnen durch 
Einreibung ungeſalzener Butter oft heilen kann. 


Feinde. 40 
Die Hund e, Katzen, Marder, Iltiſſe, Wie⸗ 


ſel und Rat ten find vorzüglich Feinde der jungen Ka: 
ninchen, und die Band wuͤr mer ſind ihnen beſchwerlich. 


Nutz en. 


Das Fleiſch der mit Hafer gemaͤſteten Kaninchen 
iſt ſchmackhaft, und eine Delikateſſe, wenn man fie vor: 
hero verſchneidet und dann gehörig zurichtet. 


Die Baͤlge der weißen, blauen und ſchwarzen ſind 
ein gutes Pelzwerk, und werden zu Muͤtzengebraͤmen, 
Aufſchlaͤgen, Fußdecken, Bettdecken, Muͤffen und Pelzen 

e ge⸗ 
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gebraucht, und der bunten ihre werden mehrentheils 
ſchwarz gefaͤrbt, oder ihre Haare werden vom Huth— 
macher zu guten Huͤten, und in Fabriken zu Strümpfen 
und Zeuchen verarbeitet. Die ſchoͤnſten und mehrſten 


Felle kommen aus England, Moskau, Pohlen und Flan⸗ 
dern; und unter den engliſchen werden beſonders die 


ſchwarzen hochgeſchaͤtzt. Unſere Hutmacher bezahlen das 
Pfund Haare für 3 1 0 8 G 


Ihr Miſt düngt auch ſo gut als Ziegenmiſt. 


Man hat ohnlaͤngſt den jährlichen Gewinn von eis 
nem Morgen des duͤrrſten Sandlandes, zu einem Kanins 
chenberge benutzt, auf 800 bis rooo Kthlr. berechnet; 

welches aber gewiß ſehr uͤbertrieben iſt. 


Man kann die zahmen Kaninchen zu wilden um 


ſchaffen, wenn man ſie in der Wildniß anſetzt, oder wenn 


fie ſich ſelbſt aus den Dörfern, die in gebirgigen Gegen- 


den liegen, entfernen, und fortpflanzen. Die Jungen 
verwandeln nach etlichen Generationen durch ihren Auf- 


enthalt und Nahrung völlig ihre Farbe, bekommen die 
roͤthliche oder graue Farbe der wilden, und werden wirk⸗ 
lich in jene wilde Raſſe umgefihaffen, 


Schaden. 


Dieſe Hausthiere verunreinigen in Viehſtaͤllen das 
Futter des Viehs mit ihrem Unrathe und Haaren, und 
n und durchbohren die Säle. 


— 


Eine 


r * 


1134 | Shigeine Deutſchlands. 


Eine Sauptoaniet davon iſt: 


a Das Angorifche Kann 
Nan Schriften und Abbildungen, 


‘ Seidenhaſe, Engliſcher Haſe, Rupfhaſe, Koͤnigs⸗ 
haſe, Haſenkoͤnig, Ungariſches, Moskowitiſches Kanin⸗ 
chen und Seidenkaninchen. N | 


vr 


Lepus Cuniculus Angorensis. Gmel. L. I. c. y 


Lepin d’Angora. Buffon l. c. Taf. 5 3. 54. Ed. 
de Deuxp. I. c. L 5. Martini J. 0. Taf. 
55. 56. 


e Rabber. Pennant. l. c. Var. A 
v. Schrebers Säugerh. IV. Taf. 236. C u. ſ. w. 


Mayers Anweiſ. zur Angoriſchen oder Engliſchen 
H Kaninchenzucht. Dresden 1789. Die veredelte 
Kaninchenerey durch Seidenkaninchen-Maͤnnchen 
als zter Theil zu Mayers Anweiſung zur An— 
goriſchen Kaninchenzucht. Fortgeſetzt von Riem. 
Dresden 1792. 
8 Baͤhrens Unterricht über die Cultur der Ans 


goriſchen Kaninchen, ihren Krankheiten und die 
beſten Methoden ſie zu benutzen. Dortmund 1796. 


Meine Spatziergaͤnge VI. und VII. Theil. Braun: 
ſchweig. 1792. 
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Geſtalt und Farbe des mannlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Dieſe Kaninchen, die ſich durch den großen Nutzen, 
den ihre Haare leiſten, ſo ſehr empfehlen, ſind auch jetzt in 
Thuͤringen hinlaͤnglich bekannt. Sie ſtammen, wie der Na— 
me ſchon befagt, eigentlich von der Inſel Angora. Re: 
gen ihrer Haaren wurden ſie von da nach England, 
und ohngefaͤhr vor zwoͤlf Jahren von daraus nach 
Deutſchland beſonders in die Fraͤnkiſchen Gegenden 
gebracht. Ein gewiſſer Herr von Mayersbach ver— 
pflanzte ſie durch ein einziges Paar dahin. In zwey 
Jahren wurden ſie faſt allgemein, und alsdann nach al— 
len Gegenden, ſelbſt von da aus nach Holland verbrei⸗ 
tet. | | 

Sie find ettbüs groͤßer, als die gewoͤhnlichen zahmen, 
ö üben einen runden und dickern Kopf und kuͤrzere Ohren. 
ſie ſind ſo verſchieden an Farbe, wie die zahmen, und | 
ihre ſeidenartigen Haare, welche oft fünf Zoll lang find, 
ſind etwas lockig. Man ſchaͤtzt die blaͤulich grauen und 
rein weißen vorzuͤglich. 


Das Naturel und die uͤbrigen Eigenſchaften haben 
ſie mit den zahmen Kaninchen, von welchen ſie eine Raſ⸗ 
ſe oder Spielart ausmachen, gemein, und ſcheinen nicht 
uͤber acht Jahre alt zu werden. Gewoͤhnlich werden ſie 

blind, verliehren die Zähne, ſchwellen auf und fterben. . 
n 
Aufenthalt. 
Ihre Wohnung muß ein Platz ſeyn, der mit Holz 
ausgelegt, und, da fie die Naͤſſe nicht vertragen koͤnnen, 
aa 1 7 trok⸗ 


1 
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trocken iſt, weswegen man ihnen auch Stroh einſtreuen 
muß. Sonſt können fie auch auf dem Speicher und in 
Kammern gehalten werden, und man macht ihnen eben 
ſolche Verfchläge, wie den gemeinen Kaninchen. Ja ihs 
re Haare werden überhaupt feiner und ſtaͤrker, wenn fie 


= mehr oben als unten logirt werden. Für die Jungen 
muͤſſen ſie ſchlechterdings einen Kaſten oder eine Art von 
Hoͤhlen haben, und jede Familie muß beſonders wohnen, 


ſonſt toͤdtet der Vater, und wenn dieſer erſt den Anfang 
ee 1 hat, auch die Mutter die Jungen und freſſen ſie. 


Wegen der Laͤnge und Breite ihrer Süße, Länge 


und Hätte ihrer Naͤgel find fie die größten Minirer und 
thun in Staͤllen und Scheunen Schaden. 


In den kaͤtteſten Tagen des Winters, wenn ihr 
Aufenthalt nicht gegen die Strenge deſſelben geſchuͤtzt iſt, 
wurde ihnen in unſrer Gegend ſonſt etwas eingeheizt; al: 
lein dieß iſt n⸗ cht noͤthig, und ich habe gefunden, daß 


diejenigen, welche nicht ſo zärtlich gewöhnt find, weit dauer- 
hafter, größer und ſtaͤrker werden, auch beſſere und reich- 


lichere Haare tragen, als die, welche man zu warm und 
du sc hen hält. 


Nahrung. 


* 


So wie ihr Aufenthalt nicht ſehr von dem Aufen⸗ 
halte der gemeinen Kaninchen verſchieden iſt, ſo iſt auch 
die uͤbrige Verpflegung faſt dieſelbige und fie fordern, ob 


ſie gleich Abkoͤmmlinge aus waͤrmern Gegenden ſind, auch 


nicht mehr Aufmerkſamkeit. Ihre Erhaltung iſt auch 
nicht 


— 
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nicht koſtſpielig, da ſie feuchtes und trocknes Futter, als 


Klee, Gras, Kohlblätter, Heu, Abfälle von Gemuͤßen, 
vi eingeweichte Kleye, und Ueberbleibſel von gekochten 


Speiſen verzehren. Das Gras und die Blaͤtter, welche 


fie im Sommer bekommen, dürfen niemals naß ſeyn, und 


17 ‚fie bedürfen überhaupt fo wenig des Waſſers zur Loͤſchung 


| Alger . halten kann. 


4 des Durſtes als die Haſen. Erdkohlrüben, rothe Ruͤ⸗ 


ben, Linſen, Wicken und andere Körner, auch Brod lien 


ben ſie ſonderlich, und nehmen es aus der Hand. Bey 
einem Gemiſche von Hafer, Kleye und Waſſer befinden 


fie ſich vorzüglich wohl. Das Gras und Heu giebt man 
ihnen gern auf kleinen Raufen, und fuͤttert fie des Ta: 


ges dreymal. 


Wenn man ſie 1115 . bey dem Viehe 3. B 
in Pferdeſtallen halten kann, wo ſie das Ueberbleibſel 


verzehren, ſo bringen ſie den meiſten Vortheil; und auf 


dieſe Art ſind ſie dem gemeinen Mann zu empfehlen, 
der ſie alsdann ſtatt der andern Hauskaninchen, Ne we. 


— 


Fortpflanzung. 


Wenn man Junge haben will, ſo laßt man das 


Weibchen an einem beſondern Orte zum Maͤnnchen. 


Man hat nicht mehr als ein Maͤnnchen noͤthig, und wenn 


man mehrere hat, fo dürfen fie doch weder unter einans 


der, noch mit den Weibchen eher zuſammen gelaſſen wer: 


den, als bis dieſe belegt werden ſollen. Sie find in kurs 


zer Zeit belegt, und erde Geſchlechter trennen ſich von 


ſelbſt wieder. 
Vechſt. gem. N. G. I. Bo, Cc ce Die 


0 * 
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f Die Mutter bringt nach vier Wochen geh und 
mehrere Junge, und man kann ſie nach acht Tagen wie⸗ 
der zum Maͤnnchen laſſen. In einem Jahre bekoͤmmt 


man von ihr zwanzig bis acht und zwanzig Junge. Dieſe 


bekommen den ſechſten Tag ihre Haare und bleiben bis 


zum neunten blind. Das erſtemal kommen die Jungen 


ohne beſondere Aufſicht nicht leicht davon; auch ſterben 
ſie leicht nach den drey erſten Monaten, wenn ihnen nicht 
zu dieſer Zeit die Haare genommen werden, die ſich als; 


dann verfilzen und ihnen toͤdtlich werden. Wenn bey 


der Brut mehrere Maͤnnchen ſind, ſo muß mau ſie nach 


dem zweyten Rupfen verſchneiden, oder beſſer, wie die 
Bocklaͤmmer der Schafe vermittelſt des Unterbindens 


caſtriren, weil ſie alsdann 4 und beſſere Wolle 


ö tragen. 


Krankheiten. 


Eine gewoͤhnliche Krankheit, das Aufſchwellen, 
das mehrentheils die Jungen befällt, deren Unterleib 


bey fortdauernder Eßluſt allmaͤhlich dicker wird, und 


wo fie in kurzer Zeit dahin ſterben, ſchraͤnkt ihre Vers 
mehrung, wenn man ihr nicht entgegen arbeitet, gar 
ſehr ein. Die Leber iſt, wenn man fie öffnet, größer, 
als gewöhnlich, verhaͤrtet, und enthält harte Körner. 
Verwahrung gegen einen feuchten Wohnort und naſſes 


Futter, und überhaupt obige Behandlungsart in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Aufenthalt und e baut dieſem Uebel 


gewoͤhnlich vor, 1 
Sie werden auch krank, wenn ſie zu enge eingeſperrt 
ſind, und nicht reinlich genug gehalten werden. Sie 
werden 


\ 
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| werden vorzüglich im vierten Monate krank, wenn der 
zweyte Haarwuchs eintritt. Der erſte Haarwuchs muß 
ihnen zu der Zeit abgenommen werden, ſonſt wird die 
Ausduͤnſtung vermindert und der Wuchs der Knochen 
gehemmt. Geſchieht es nun dabey, daß ſie faule, naſſe, 
von Thau und Regen durchnaͤßte Nahrungsmittel erhal— 
ten, fo bekommen ſowohl Junge als Alte die Waſſer— 
fſuücht. Der Kopf ſchwillt auf und das Thier wird dick. 
Wenn die Lunge dabey angeht, ſo iſt dieß eine Folge der 
Waſſerſucht. Sobald man dieſe Krankheit ſpuͤrt, muß 
das kranke Kaninchen abgeſondert werden und nichts als 
trockene Waizenkleyen erhalten, die es gewiß wieder 
herſtellt, wenn das Uebel nicht ſchon zu weit eingeriſſen 
iſt. Bey den inländifchen Kaninchen rührt dieſe Krank— 
heit von zu naſſen und fetten Nahrungsmitteln her, wel; 
| 170 ſie gar nicht vertragen koͤnnen. 


Die Geſchwuͤre an den ee Shen 
keln. koͤnnen ſich nur in ſolchen Staͤllen zeigen, wo dieſe 
1 Wire naß und unreinlich gehalten werden. 


one Feinde. 
Diefe haben fie mit den andern zahmen Kaninchen 
gemein. . | 
A Nutzen. 


Dieſe Thiere verdienen einen vorzuͤglichen Platz 
unter den nuͤtzlichen Hausthieren, und es wäre der Mühe 
werth, ſie an unſer kaͤlteres Clima mehr zu gewoͤhnen, 
. 5 Ce cc 2 nach 


f 
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nach und nach gemeiner und ganz einheimifch zu machen. 
Außer daß ihr Fleiſch eßbar, obgleich etwas eckel, iſt, 
ſo ſind ihre weichen, ſeidenaͤhnlichen Wollen haare, 
die alle vierzehn Tage mit einem Friſirkamm ausgekaͤmmt 
und alle zwölf, Wochen ausgerupft (denn abſcheeren darf 
man ſie nicht) werden koͤnnen, von entſchiedenem Wer— 
the N. Die Thiere, denen die dicken Haare eine Laſt 
ſind, laſſen ſie ſich gern abnehmen. Die allerfeinſten 
findet man in den Neſtern, die man alfo wegnehmen 
muß, ſobald die Inngen auslaufen. Sie geben das 
feinſte Garn zu Struͤmpfen, Muͤtzen und Handſchuhen, 
das vortrefflichſte Gewebe mit Spaniſcher Wolle, Seide, 
Baumwolle, auch Werg und Flachs vermiſcht, und die 
ſchoͤnſten Hüte. Wenn die Haare allein, oder in Bew 
f 42 5 0 mi⸗ 

1 Man nimmt fe am gewoͤhnlichſten mit dem Friſi rkamm F 
ab. Allein wer diefe Thiere ſelbſt beſitzt, wird wiſſen, 
daß dieß nicht nur eine langweilige, ſondern auch unnütze 
Arbeit iſt. Denn wenn man die Kaninchen reinlich und 
ordentlich hält, fo nimmt der engſte Laͤuſekamm die Haare 
nicht ‚gehörig weg, und die größten bleiben ſtehen. Ich 
habe zwey Ställe voll und mache es fo. Alle vierzehn 
Tage kaͤmme ich ſie, um die Haare in Ordnung und vor 
dem Verfilzen zu erhalten, und aller zehn bis zwölf Wo- 
chen rupfe ich fie, faſſe erſt die laͤngſten Haare an den 
Spitzen an und rupfe ſie aus, alsdann, wenn ich herum 
bin, greife ich immer tiefer, ſo bleibt zuletzt das kuͤrzeſte 
Haar am Leibe, wie duͤnne Wolle egal ſtehen, und das 
Thier wird nicht entbloͤßt und nicht geſchunden. Auf dieſe 
Art ſind meine Seidenhaſen zweprupfig, das heißt, ich 
nehme allezeit das alte Haar, und das noch nicht reife 
bleibt bis zur folgenden Rupfung ſtehen u. ſ. w. N 
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miſchung mit einem Drittel Schaf- oder Baumwolle kar— 


ttcjtaͤtſcht und geſponnen find, koͤnnen daraus leichte und 


warme Zeuche und beſonders alle Arten von Strumpf⸗ 
weberwaaren verfertigt werden. Auch ſind der Abfall 
und die kurzen Haare zu feinen Huͤten brauchbar. Die 
Struͤmpfe und Handſchuhe haben wirklich den Preiß der 
ſeidenen, und die Tuͤcher werden den beſten Engliſchen 
gleich geſchatzt. Es werden auch wirklich die feinſten 
Engliſchen Tücher daraus verfertigt, wie z. B. im Weis 
Muiſchtn. . f 


Die Baͤlge werden auch als Rauchwerk bent, 
worin ſie alles andere uͤbertreffen, und die Feſtigkeit der 
Winterhaare iſt beſonders groß. Haare von allen mög: 
lichen Farben unter einander gemengt geben das vors 
trefflichſte Biberhaar, welches ſeine natuͤrliche Farbe nie 
ändert, ſondern durch den Gebrauch verſchoͤnert wird⸗ 
Ein großer Vorzug vor andern gefaͤrbten. 


Ein gut gepflegtes Kaninchen wiegt acht bis zwoͤlf 
Pfund, und giebt in einem Jahre ſechs bis acht Unzen 
Haare. Welcher Vortheil, beſonders wenn man auf 
ihre Pflege und Nahrung, in andern Viehſtaͤllen, nicht 
beſonders zu achten hat! 4 


Schaden. \ 


Nur durch ihr Graben, worin ſie den wilden nicht 
nachgeben, werden ſie in den Haͤuſern ſchaͤdlich. 


| — | 
e Dritte 


Fu 


Dritte Ordnung. 


i be mit Flughäuten. Chiroptera. 


ws 


- 


Diefe Thiere 40860 im Haushalte der Natur bloß 
durch ihre Nahrungsmittel, da fie viele ſchaͤdliche Ins 
ſecten verzehren. | | 


Die vier und zwanzigfte Gattung. 
| f Fledermaus. Vespertilio, | 
| Kennzeichen. 
; In beyden Kinnladen ſtehen Vo eder zaͤhne, und 
in der untern mehr als in der obern, und zwiſchen letz⸗ 
tern iſt eine Zahnlücke. Pe 


Mehrere Eckzähne, der erſte aber ausgezeichnet 
groß. 9 879 


A. Oben 


1 5 on. 24. Gatt. cant. Serben 1143 


| A. Oben Kier und unten ſechs Vorderzaͤhne. 
(41) 58. Die langöhrige Fledermaus. 


Namen, Sgriften und Abbildungen. 


Langohr, Großohr, ohtige, großoͤhrige, gehoͤrnte Fle⸗ 
dermaus, kleine gemeine Fledermaus. 


1 Vespertilio auritus. Gmelin Lin. I. I. P. 47. 
| N. IR Nr 


Oreillar. Buffon hist. nat. VIII. 118. T. 17. 
f. 1. Ed. de Deuxp. II. T. 10. f. 2. Ueberſ. 
von Martini V. 38. m. e. Fig. 


Longeared Bat. Pennant hist. of Quadr. H, 
520. Meine ueberſ. II. p. 633. 


v. Schreb ers Saͤugeth. I. 163. Taf. 50, 
eb. Zimmermanns geogr. Zool. II. 411. 
| Goeze's Fauna. I. 53- 
Donndorfs zool. Beytr. I. 70. n. S. 
5 riſch Voͤgel . Taf. 1085 128 


Kennzeichen der Art. 
Die Ohren und der Schwanz ſind faſt ſo lang als 
der Leib; die Naſe iſt einfach; der⸗ Ohre lanzets 


foͤrmig. 0 
Ce ce 4 Ge 
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Geſtalt, Farbe und Sitten des männlichen 
. und weiblichen Geſchlechts. f 


Dieſe Fledermaus, welche in Deutſchland hin und 
wieder lebt, und in Thuͤringen nicht felten iſt, unter- 
ſcheidet ſich von den andern beſonders dadurch, daß ihre 
Ohren doppelt belappt und weit größer find, als der 

Kopf. Ihre Groͤße vom Kopf bis zum Schwanz be— 
traͤgt 2 Zoll 3 Linien und der Schwanz iſt 2 Zoll lang. 
Die ausgeſpannten Flügel klaftern 11 1/2 Zoll ), wo: 
von die Breite des Körpers 11/2 Zoll ausmacht. Der 
Kopf iſt klein, 9 Linien und die Ohren find 1 Zoll 6 Li 
nien lang. Sie hat eine einfache, breite, eingedruckte 
Naſe; die Schnauze iſt lang und in der Mitte von den 
weit aufgetriebenen Backen erhaben. Die kleinen Nas 
ſenloͤcher fangen ſich auf einem erhoͤheten Rande an der 
Seite mit einer Ritze an, und endigen ſich in einer horis 
zontalliegenden runden Oeffnung oben auf der Schnauze, 
Der Mund ſteht weit bis zu den Ohren l offen. In der 
obern Kinnlade ſtehen vorne auf jeder Seite, weit von 
einander entfernt, zwey Vorderzaͤhne, davon der erſte 
lang iſt, mit einer kleinen Nebenſpitze und der zweyte 
kaum groͤßer als die Nebenſpitze des erſtern iſt; darauf 
folgt ein langer eingebogener Eckzahn mit einem ſpitzi⸗ 
gen Anſatz, und zuletzt drey Backenzaͤhne, jeder mit drey 
großen und zwey kleinen Spitzen. In der untern Kinn, 
lade findet man ſechs geriefte, ſtumpfe Vorderzaͤhne, 
5 dann 


i) Par. Ms.; : Körper 2 Zoll; Saat 1 300 9 Linien; 
Breite 10 Zoll 3 Linien. 
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# dann zwey Eckzaͤhne auf jeder Seite, der erſte hervors 
ſtehend mit zwey Nebenſpitzen, der zweyte allein, end: 
lich drey Backenzaͤhne mit einer großen und drey kleinen 
Spitzen. Die Augen find mittelmäßig, laͤnglich, ſchwarz, 
und liegen zwiſchen zwey dicken Augenliedern. Ueber 
denſelben liegt eine Erhoͤhung, wie eine Blaſe, die, ſo 
wie die Augenlieder, mit ſchwarzen, ſteifen Haaren bes 
ſetzt iſt. Die Ohren find pergamentartig, durchſichtig, 
eyrund, tief gewoͤlbt, an der inwendigen Seite mit 
einem Rande verſehen, der ſich oberhalb auswaͤrts, und 
nahe am Kopfe wieder ſchneckenfoͤrmig einwaͤrts kruͤmmt, 
und hier an der Stirne eine ſpitzige Vorragung macht. 
Vor dem Gehoͤrgange, welcher drey horizontale Be— 
deckungen hat, ſteht ein halb Zoll langes, perpendiku— 
laͤres, lanzettenfoͤrmiges Blaͤttchen, welches ein eigentlis 
cher Ohrendeckel iſt, und doppelte Ohren zu bilden 
ſcheint, Sie trägt die Ohren im Fluge und im Gehen 
gerade und vorwaͤrts; ſitzend aber in Falten gelegt, und 
an der Spitze ſo nach dem Ruͤcken zu gekruͤmmt, daß ſie 
die Geſtalt der Widderhoͤrner bekommen; hierbey aber 
ſind die zwey Ohrendeckel und zwey Vorragungen wie 
vier Hoͤrner horizontal vorwaͤrts gekehrt. Sobald ſie 
etwas hoͤren will, ſo ſchlaͤgt fie die großen Ohren vor: 
waͤrts und die Ohrendeckel zuruͤck. Dieſe Gehoͤrwerk— 
zeuge find bey allen Arten, fo wie die Schnauze, was | 
chend in ſteter Bewegung. Der Kopf verliert ſich im 
Leibe, welcher, außer daß er kuͤrzer, dem Leibe einern 
Maus nicht unaͤhnlich iſt. Die Bruſt iſt breit und mus— 
kulös, und der Unterleib um die Lenden eingezogen. Die 
Haͤnde laufen außer dem Daumen, der ſenkrecht in die 

Ce ce 5 Hoͤhe 
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Höhe ſteht, drey Linien lang, nach Verhaͤltniß größer, 
als bey den übrigen Arten iſt, und einen ſcharfen Nagel 
hat, in vier lange umwebte Finger, deren mittelſter der 
laͤngſte iſt, ohne Naͤgel aus, und die Flughaut hat an 
der Spitze des zweyten und dritten Fingers eine Kerbe. 
Die Hinterfuͤße haben fünf parallelſtehende Zehen, an 


deren aͤußerſtem die Flughaut unmittelbar befeſtigt iſt, 


mit ſcharfen weißen Naͤgeln. Sie braucht ſie, um ſich 
an andere Koͤrper anzuhaͤkeln und dadurch auszuruhen. 
| Auf der Handwurzel der langen Vorderarme, deren Haut 
g ſich in eine doppelte Falte dicht zuſammen legt, und auf 
den Hinterfußen, der Bruſt und dem Bauch ſitzt fie, und 
rutſcht darauf fort, indem ſie die Hinterfuͤße wider⸗ 
ſtämmt, und die Vorderarme auf einmal vorwaͤrts hebt. 
Sie kann ſehr geſchwind laufen, und noch geſchwinder 
klettern. Da ſie auf den Vorderarmen, welche den 
groͤßten Theil ihrer Flughaut einnehmen, ſitzt, ſo kann 
fie nicht mit Leichtigkeit von der Erde auffliegen, ſie 
laͤuft daher gewoͤhnlich ſchnell nach einer Wand, haͤkelt 
ſich mit ihren Hinterfuͤßen ein, laͤßt ſich, wenn ſie hoch 
genug geklettert iſt, los, die Luft faͤngt ſich im Fallen 
unter ihren Fluͤgeln, und ſo flattert ſie denn ſchwankend 
in der Luft fort. Sie bedient ſich des Schwanzes als 
Ruder, um ihrem Fluge die noͤthige Richtung zu geben. | 
Ihre Flügel beſtehen aus einer doppelten dünnen Per; 
gamenthaut, zwiſchen welcher die Arme, und der gelen— 
kige Schwanz, deſſen Spitze etwas vorragt, mit den ger 
hoͤrigen Muskeln, Sehnen und Adern liegen. Dieſe 
Fluͤgel ſind fett, bleiben daher immer geſchmeidig, neh— 
1 kein Waſſer an, ſind a dem Kopfe 
gleich, 
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gleich, und die einzelnen Stuͤcke derſelben ſind am Rande | 
allezeit ausgeſchweift ). 


Die Farbe der. ohren Ma Flͤgel iſt hell aſchgrau, 
der Backen und Schnauze ſchwaͤrzlich. Die Grundfarbe 
der Leibhaare iſt ſchwarz, in der Mitte werden ſie gelb⸗ 
lichweiß, und ſo bleiben ſie auch am ganzen Unterleibe; 
auf dem Nücen aber endigen fie fi in rauchfarbene 
Spitzen, daher der Oberleib rauchfahl oder ſchwarzgrau 
ausſieht. Die Ruthe iſt beym Maͤnnchen bloß und het: 
vorhangend, und das Weibchen unterſcheidet ſich noch 
duc von ihm, daß es nicht ſo Wage iſt. 


Im Affecte geben dieſe Thiere einen hellpfeifenden 
en von ſich, wie die Spitzmaͤuſe. 


Ihr Alter iſt unbekannt. Man kann ſie ih) wie 
alle einheimiſche Arten, zaͤhmen. 


Verbreitung und Aufenthalt. 
Europa iſt das Vaterland dieſer Fledermaͤuſe. 


Ihre Wohnung ſchlagen ſie in Staͤdten und Doͤr⸗ d 
fern in den Ritzen und Kluͤften der alten ſteinernen und 
hoͤlzernen Gebaͤude, zwiſchen den Breterverſchlaͤgen, hin⸗ 
ter den ese unter den Dächern, in Schwalben 

neſtern 


*) Dieſe Beſchreibung gilt, im Ganzen genommen, von 

allen einheimiſchen Arten von Fledermaͤuſen. Die Ab- 

weichungen werden bey Ban Art beſonders angegeben 
werden. N 
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neſtern und am liebſten lin den Kluͤften der gehn er 5 
auf. Im Freyen aber, als in Gebuͤrgen und Gaͤrten, 
ſuchen ſie die Felſenritzen und hohlen Baͤume auf. Die 
jenigen, die in Gebäuden wohnen, haͤngen ſich bey heißen 
Mittagen im Sommer an die erwaͤrmten Dachziegeln, 
und erquicken ſich an der Waͤrme, die ſie ſehr lieben, 
ſchwärmen auch, wenn die Boͤden dunkel ſind, herum 
und ſpielen mit einander; andere aber, die dieß nicht, 
haben konnen, ruhen zu dieſer Zeit in ihren Hoͤhlen 
ebenfalls eingehaͤkelt, meiſt paarweiſe aus. Dunkle 
Klüfte und Höhlen find auch die Oerter, worin fle 
ihren abwechſelnden Winterſchlaf abwarten. Wenn er 
ſie ergreift, huͤllen ſie ſich ganz. in ihre Flughaut, wie 
in einen Mantel ein, ſo daß nur die Spitze der Schnauze 
zwiſchen einer Ritze, welche die vorne zuſammengeleg— 
ten Fluͤgel laſſen, durchſieht, und hängen ſich in einer Kluft 
an den Hinterfuͤßen feſt ein (vergl. Taf. II. Fig. 2.). 
Sie erſtarren bey der erſten ſtarken Kälte, erwachen 
aber und fliegen herum, ſobald warme Witterung ein— 
tritt, welches oft im Jaͤnner und Februar geſchieht. Sie 
begeben ſich bey wieder einfallender Kaͤlte abermals zur 
Ruhe, und nur die anhaltende warme Fruͤhlingswitte— 
rung erhaͤlt ſie erſt fortdauernd wach. Wenn im Fruͤh⸗ 
jahr ein ſehr warmer Tag einfaͤllt, der ſie aus ihrem 
Winterſchlafe plößlich weckt, fo ſieht man ſie gewoͤhnlich 
auch am Tage, wie taumelnd, herumfliegen. Sie ſind 
gerne luſtig und geſellſchaftlich (und zwar faſt alle inlaͤn⸗ 
diſche Arten unter einander); denn ſie necken ſich nicht 
nur einander in ihren Hoͤhlen, in welchen oft, wenn ſie 
Raum hen, A hundert beyſammen wohnen, fons 

dern 


— 
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| en vergnügen ſich auch im Ausfliegen, indem ſie ſich 
durch allerhand ſonderbare Schwenkungen und Wenduns 
gen einander jagen. Dieſe Art koͤmmt des Abends 
ſpaͤter aus ihrem Aufenthalte hervor, als die übrigen, 
und wenn man in dunkler Nacht noch Fledermaͤuſe herum 8 
flattern ſieht, ſo ſind ſie e von dieſer Art. 

n Nabrung. 


N 


\ 


Da dieſe Fledermaus, wie alle inländiſche Arten, 
lichtſcheu, und darzu beſtimmt iſt, den Ueberfluß der 
Abendinſekten zu vermindern, ſo geht ſie auch in der 
Abenddaͤmmerung, und nur im Nothfall in der Morgen: 
daͤmmerung ihrer Nahrung nach. Dieſe beſteht aus 
Kaͤfern, Mücken ), Schaben, Fliegen und beſonders 
kleinen Nachtſchmetterlingen. Sie findet dieſe immer 

ſo haͤufig, daß fie in einer halben Stunde ſich auf 24 
Stunden und laͤnger völlig fättigen kann. Die Fliegen, 
die ſich an Gebäuden angeſetzt haben, weiß fie befonders _ 
ſehr geſchickt wegzufangen, weswegen man fie des Abends | 
fo oft an die Wände flattern fieht Sie bricht allen 
REED. die Flügel erſt ab, ehe fie fie verzehrt. 


Ihr Reviet, wo ſie jagt, erſtreckt ſich gewhnch 
nicht uͤber etliche hundert Schritte, wo ſie beftändig hin 
und we Eu und die a WE Nahrung angewieſenen 
Inſekten 


f 5 Deshalb ſieht man ſie auch ſehr De über den "Zeichen | 
ade | 


1 
4 . 5 
* 


i Singen. Deadſlone. Wi 


Inſekten wegfaͤngt; welches ſie mit allen einheimiſchen 
Thieren dieſer Gattung gemein hat. | 
Sie kann, wie alle Fledermaͤuſe, lange hungern, 


denn ſie muß nicht nur ihre Nahrung den ganzen Winter 


hindurch, ſondern auch etliche Tage im Fruͤhjahr, wenn 


kalte, windige, und im Sommer, wenn e Tage 
e entbehren N 
Fortpflanzung. 
Dieſe Thiere, fo wie alle Arten der Fledermaͤuſe, le— 
ben in Monogamie. Die Begattung geſchieht zu Ende 


des Aprils oder Anfang des Mayes, und zwar ſo, daß 


ſich das Weibchen irgendwo an einer Dachſparre oder 


Ziegel mit den Hinterfuͤßen anhaͤngt, den Schwanz mit 
feiner Flughaut ſehr weit zuruͤckſchlaͤgt, das Maͤnnchen 
ſich etwas drüber an dem naͤmlichen Orte einhaͤkelt und 
ſich mit dem Weibchen, indem dieſes den Hintertheil des 
Leibes nach ihm zu kruͤmmt, begattet. Beyde fallen denn 
gewoͤhnlich mit einander bis beynahe auf die Erde in 
der Betaͤubung herab **). 

Die befruchtete Mutter traͤgt vier Wochen , und 


legt legt alsdann ihre zwey . in eine Ritze, die ſie 
| | \ ents 


*) Wenn man kleine Steinchen des Abends, wenn fie her- 
umfliegen, in die Luft wirft, fo fliegen ſie darnach, weil fie 
ſie fuͤr Inſecten halten, und machen dabey ſehr artige 
Schwenkungen. 

’ 212 Diefe Beobachtung kann man in einzeln liegenden gro- 


ßen alten Gebaͤuden, die hohe Boͤden mit Kluͤften haben, 


in den heißen Mittagsſtunden immer machen. 
n) So lange verſtrich bis ich die Jungen bemerkte, feit der 
erſten Begattung, die aber beynahe acht Tage lang immer 
| wieder- 
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entweder ſchon zubereitet findet, oder ſich in Gebaͤuden 
mit ihrem ſcharfen Gebiß in Lehmen oder Kalch naget, 
bloß hin. Dieſe haͤngen ſich gleich nach der Geburt mit 
ihren ſcharfen Daumennaͤgeln an, und werden von der 
Mutter, wenn fie in ihrem Bette geſtoͤrt wird, fliegend, 
an ihren Brüften lebend, von einem Orte zum andern 
Serien und etliche Wochen geſaͤuget. 


1 ur Begattungszeit kaͤmpfen die Männchen Te ſehr, 5 
| daß ſie oft in der Hitze aus der Luft Aae and. die 
Erde bende Y. 


— 


2 


. Feinde. 


Die Eulen vermindern ihre maͤßige Fruchtbarkeit, 
und die Katzen freſſen ſie auch ſehr gern. Außerdem 
werden ſie von einer Art Milbe, Flederm ausm ilbe 
genannt (Acarus Vespertilionis), die ſich in den Fluͤ⸗ 
gelfalten aufhält, von Blaſenwuͤrmern (Vesioa- 
ria) und Egelwuͤrm ern (Fasciola) geplagt, f 


4 


Bersitsung 


1 diese Fledermaͤuſe in unſern Gegenden, ſo viel 
man weiß, ganz unſchaͤdlich, ja im Haushalte der Natur 
; fo 

wiederholt wurde, unterdeſſen ein immerwoͤhrendes Ziſchen 


der beyden Gatten, die hinter einer Senſterlade wohnten, 
Tag und Nacht gehoͤrt wurde. i 


& 95 Es iſt dieß alſo nicht ihre Begattungsart, wie man gez 
8 Boni glgubt. 
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ſo gar nuͤtzlich fü nd, fo hat man nicht fo große Urſache auf 
ihre Verminderung zu denken, wie in waͤrmern Ländern, 


wo andere größere Arten dieſer Gattung ſich fo ſtark forte 


pflanzen, daß fie ganze Wolken in der Luft bilden, fund 
auf verſchiedene Art ſo ſchaͤdlich werden, daß man ſie fuͤr 
eine Landplage anſieht. — Auf den Böden, wo man ihr 


re Höhlen weiß, kann man fie am Tage mit einer Ruthe 


aus denſelben jagen, und dann, wenn fie wieder hinein 
fliegen wollen, mit einem breiten Beſen leicht zu Boden 


ſchlagen. 


Sie fliegen in den kuͤhlen Abenden zu Ende des 
Auguſts und im September, wenn ſie Mangel an Nah— 
rung leiden, bey offnen Fenſtern auch gern in die Haͤu— 
ſer, wo man ſie alsdann leicht fangen kann. 


Mit der Flinte, die mit klaren Schroten (Dunſt) 


geladen iſt, kann man ſie aus der Luft ſchießen, und ſie 
brauchen kaum berührt zu werden, fo fallen fie und find 
todt. Allein wozu dieß alles? 


Sowohl ein ſehr kalter als zu ſchnell in der Witte, 


rung abwechſelnder Winter iſt ihnen toͤdtlich, beſonders, 


wenn ſie ſo unvorſichtig geweſen ſind, ihre nicht gehörig 
verwahrte Wohnung der rauhen Morgenluft auszuſetzen. 


Nutzen. 


Den groͤßten Nutzen hat die Eule und durch Zu 
fall die Katze von ihnen. Außerdem tödten fie viele 
Nachtſchmetterlinge und Kaͤfer, deren Raupen den Ser 


waͤchſen ſchaden. „A 
| 10 ARE Scha⸗ 


— 
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7. 5 Sie nagen doͤcher in die Waͤnde, aber nur an ſol⸗ 
chen Orten, wo vorher eine Kluft iſt, in welcher f ie ſich 
verbergen koͤnnen. 


R chan und Vorurtheile. 


| Giftig find diefe fo wie alle Fledermaͤuſe ganz und 
gar nicht; ihr Urin und Blut iſt nicht einmal fo ſcharf, 
daß er an verwundeten Orten Entzündungen verurſachte, 
wie man vorgiebt. 


Die verbrannte Fledermaus galt ſonſt wi⸗ 
der das Podagra, und das ſcharfe Blut wider die 
Glatze auf dem Kopfe. 


, Nur ein ſehr alter ungebildeter Jaͤger mußte es 
ſeyn, der das Herz bey Gießung der Flinten- und 
Buͤchſenkugeln brauchte, um allezeit gewiß zu treffen. 


Sonſt ſchrieb man dieſer e doppelte 
Ohren zu. 


| Bechſt. gem. N. G. I. B. Dodd (42) 39. 
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a (42) 59. Die rattenarige Severmaus. 
Vespertilio Myotis. 
Namen und Abbildungen. 


Großes Mauſeohr, Nachtſchatten, große gemeine 
Fledermaus, Hexe, Geſpenſt, weiße Fledermaus und 


FE Slederrage. 


Das große Maͤuſeohr. Meine N. G. Deutſch. 
I. Vorige Ausg. 169. noch als Varietaͤt auft h 


gefuͤhrt. . ö 
Goͤtze's Europäifche Fauna. I. Be Nach mir als 

Art ene Eben ſo: 
Borkhauſene . Kor J. 80. 


Friſch Vögel Deutschlands Taf. 10g. Weibchen. 


N 


| Kennzeichen der Art. 


Mit langer, breiter Naſe, dicker Schnauze mit haͤn⸗ 
genden Oberlippen, Ohren faſt von der Laͤnge des Kopfs, 
lanzetfoͤrmigen Ohrdeckeln, bis an die Stirn nacktem 


| Gieſichte und langen aus der Slughaut wee 


Schwanze. 


Geſtalt, und Farbe des mannlichen 
und weiblichen Geſchlechts. 

Ich habe dieſe und die folgende Fleder⸗ 

maus in der vorigen Ausgabe meiner Naturgeſchicht 

2 e te 


m . 
3 1 
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| te Deutschlands als bloße Varietäten der gem einen 
Fledermaus (Vespertilio murinus) aufgefuͤhrt, weil 
ich in Aufſtellung neuer Arten zu vorſichtig bin, da oft 
zu wenig gemachte Beobachtungen und Erfahrungen dem 
Naturforſcher leicht irre fuͤhren, und die auffallendſten 
Verſchiedenheiten zuweilen in einer zufaͤlligen Urſache ih— b 
ren Grund haben koͤnnen. Wenn man daher zu Kenn— 
zeichen der Art: Ohren faſt ſo lang als der Kopf 
und Schwanz faſt ſo lang als der Leib annimmt; fo paſ⸗ 
ſen ſie 1 auf beyde, auf dieſe und die folgende. Al⸗ 
lein nach genauer Pruͤfung haben ſich weſentliche 
Kennzeichen entdeckt, wonach ſich diefe 3 als 
verſchiedene Arten erkennen laſſen. 


+ 


Ich. ſagte in m vorigen Ausgabe S. 164. „Von 
dieſer Art finden ſich ſehr große, und kleine Fleders 
maͤuſe, die, ob fie gleich obige Kennzeichen der Art völ— 
lig mit einander gemein haben, doch in Anſehung der 
N Größe gar ſehr von einander unterſchieden find. Ich 

wage es noch nicht, ſie weder als Raſſen, noch als be⸗ 

ſondere Arten zu trennen, ob ich gleich faſt gaͤnzlich Aber; N 
zeugt bin, daß fie nicht ein und eben dieſelbe Art ausma— 
chen. Denn wie bekannt, ſo pflanzen ſich die wilden 
Thiere und alſo auch die Fledermaͤuſe nur erſt alsdann 
fort, wenn man ſie fuͤr ausgewachſen halten kann; allein 
ich habe hier von der merklich kleinern Art ſowohl 

als von der größern Junge gefunden. Ferner giebt 
es auch im Fruͤhjahre, ſo wie zu allen Jahrszeiten, dieſe 
kleinern Fledermaͤuſe, daß ſie alſo weder Junge von 
der srößern Art, da zu dieſer Jahrszeit noch keine vor 
Dodd ham 
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handen fi nd, noch Unausgewachſene, da ſie nur ein hal 
bes Jahr zur Erreichung ihres vollkommnen Wuchſes 
noͤthig haben, ſeyn koͤnnen. Die uͤbrigen unterſchei⸗ Ri 
dungsmerkmale, in Anſehung ihres Koͤrperbaues und ih, 
rer Lebensart, werden in folgender BE Beſchrei⸗ 
bung bemerklich:“ 


Die rattenartige Fledermaus iſt die groͤßte Fleder⸗ 
maus in Thuͤringen und nicht gar ſelten. | 


Die Länge ihres Körpers beträgt 3 Zoll 8 Linien, 


des Schwanzes 2 1/2 Zoll, und die Breite der ausge 
ſpannten Flügel 1 Fuß 7 Zoll *), wovon der Körper 


2 Zoll einnimmt. Der Kopf iſt 1 Zoll 3 Linien; die 


6 ſind 10 Linien lang. 


Der Kopf iſt lang, breit; die Schnauze dick, lang, 
breit; die Naſe breit mit halbmondfoͤrmigen kleinen Na⸗ 
ſenloͤchern. Zur Seite der Nafenlöcher werden die 
Backen ſehr dick, wie aufgeblaſen und durch einen Riefen 
der Laͤnge nach, wie getheilt. Der Mund oͤffnet ſich 
weit, bis hinter die Augen. Die Lippen ſind dick; die 
Mundecken weit, faltig, und ſenken ſich etwas herab, 


wie beym Bullenbeißer. Bis zur Stirn iſt das Geſicht 
faſt ganz nackend, und nur auf einigen ſchwarzen Wärz 


chen an der Ober- und Unterlippe und auf den hy 1 
ſtehen 1 ſchwarze Barthaare. 


Das 


* Par. Ms.: Koͤrper 3 Zoll 3 Linien; Schwanz 2 Zoll 
3 Linien; Breite 1 Fuß 4 Zoll 11 Linien. ö 
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Das Gebiß iſt ſehr ſcharf und ſtark. In der ein 


Ar Kinnlade iſt vorne eine kleine Leere; dann folgen zu bey— 


den Seiten 955 verbundene kleine runde ſtumpfe Vor⸗ 
derzaͤhne, jeder mit einem kleinen Nebenzaͤckchen; hier; 
auf in einiger Entfernung drey gerade Hundezaͤhne, wo— 
von der mittlere ſehr klein, die beyden aͤußern aber lang 


und ſtark find; zuletzt drey ſpitzige Backenzaͤhne, die in 


. 


einem ſcharfen Zickzack an einander haͤngen, und wovon 
der letztere kleiner und ſtumpfer iſt, als die uͤbrigen. In 


der untern Kinnlade ſtehen ſechs kleine oben eingekerbte 


Schneidezaͤhne; darauf drey Eckzaͤhne, wovon der erſtere 
ſich vorwaͤrts an die Vorderzaͤhne anlegt und ſtumpf iſt, 


der mittlere, der eine duͤnne Nebenſpitze von gleicher 
Hoͤhe zur Seite hat, kleiner, ſpitziger und gerade iſt; 


zuletzt drey Backenzaͤhne, die mit den großen Eckzaͤhnen 


gleiche Hoͤhe und fuͤnf Spitzen haben. Die Zunge iſt 


groß, glatt und dick. Die Augen ſind groß, ſchwarz— 


blau, liegen in dicken Augenliedern, und in der Mitte 


zwiſchen Naſen und Ohren. Die Ohren ſind eyrund, 
oben abgerundet, auswaͤrts gebogen, mit einem ſchmalen 
lanzettenfoͤrmigen Blattchen, den dritten Theil der Oh— 
ren lang, verſehen. Bey zuſammengelegten Fluͤgeln, 
welche nach Verhaͤltniß breiter ſind, als an den uͤbrigen 


Arten, ſteht die Handwurzel der Schnauze gleich ). 


Arme, Beine und Zehen ſind ſehr ſtark, und die Naͤgel 


800 g 5 lang, 


) Das Zuſammenlegen der Flügel und andere Kennzeichen 
und Eigenſchaften ſiehe bey der erſtern Art, weil ſie 
darinne alle uͤbereinſtimmen. N 
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lang, weiß und ſeht ſcharf. Der ſtarke See iſt an 
der Wurzel dick behaart. 


* 


Was die Farbe betrifft, ſo iſt der Kopf roͤthlich; 
die Achſeln find ſchwaͤrzlich; der Grund des übrigen Leibes 
blaulich, oben heller, als unten; die Spitzen der Haare 
aber oben hell mauſeſahl, und unten weiß; daher der 
Oberleib hell mauſefahl oder weißgrau, und der Unter⸗ 


leib e ausſieht. 


1281 eaͤnnchen unterſcheidet ſich nicht nur He 
fein großes, hervorhangendes, kahles Zeugungsglied vom 
Weibchen, ſondern auch durch die Farbe, indem bey 
jenem das Mauſefahle des Ne etwas ins N 
liche ſpielt. u j 


gergliederung. 


6 Alle Bienne ſind ſich in ihrem innern Bau 
g ähnlich. Die innern Theile ſind bey dieſer Fledermaus 
meiſt wie bey einer andern Maus beſchaffen. Doch hat 
der Uterus zwey Hoͤrner und einen doppelten Eyern 
ſtock. Gehirn, und Herz ſind groß; die Daͤr me 
kurz, wie bey grasfreſſenden Thieren und der Blind— 
darm fehlt. In den Eingeweiden findet man wenig 
Wauͤrmer; bloß den kleinen langgliedrigen, daͤuſe⸗ 
band wurm. Die Jungen find im Mutterleibe 
artig in ihre zarten Fluͤgelmaͤntel gehuͤllt und ſchwarz⸗ 
blaͤulich von Farbe, da hingegen alle Europaͤiſche Säm 
gethiere im Mutterleibe ſchneeweiß ausfehen. Goeze 
d. a. . S,. 3. 0 f 
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Dee Art Fledermaͤuſe it ſehr beißig und zornig. 
Sie verfolgt nicht nur die kleinen Fledermaͤuſe, und beißt 
ſie oft ſo ſehr, daß ſie zur Erde niederfallen, wenn ſie 
| ſich in ihr Revier, das fie alle Abend durchfliegt, begeben, 
oder ihr gar einen Kaͤfer, auf welchen ſie Jagd macht, 
a wegzuſchnappen wagen, ſondern wehrt ſich auch grimmig 
gegen Hunde und Katzen, und zernagt alles, was ihr 
vorgehalten wird, unter beſtaͤndigem Ziſchen und abge— 
brochenen dumpfen Toͤnen. Wenn ſie herumfliegt läßt 
fie oft einen klatſchenden Ton von ſich hoͤren, wie man 
ihn mit der Zunge machen kann. 

Sie riecht fo ſtark und angenehm nach Biſam, wie 
ein Baummarder, welches vermuthlich von ihrer Nah: 
rung herruͤhrt. Sie fliegt ſchwer, aber mit mannichfal⸗ 
tigen Schwenkungen, daß man ihr gern zuſieht. g 


Ihr Alter iſt unbekannt. 


Ne Verbreitung und Aufenthalt, 


Diefe Fledermaͤuſe wohnen in Europa und nas 
Wertes in Deutſchland. 


Sie lieben die Geſellſchaft nicht ſo ſehr, wie die 
uuͤbrigen Arten, und man findet ſie daher immer nur 
paarweiſe unter den Breterverſchlaͤgen alter einzeln lie⸗ 
gender Gebäude,’ in Gärten in hohlen Birn- und 
Mfalbahmen, und in Waͤldern in hohlen Eichenbaͤumen. 

Dd dd 4 a In 
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In Gebaͤuden kann man ihre Wohnung leicht wegen des 
(a, Hife ausſpuͤren. 


Ihr Winterſchlaf ift unterbtoden We 
u, | 


4) Den erben Weihnachtstag 1794, wo es eine 3 
i liche Kaͤlte war, flog mitten unter der Predigt in der 
Mittagskirche zwiſchen 1 und 2 Uhr eine ſolche Fledermaus 
in der Waltershaͤuſer Kirche eine halbe Stunde herum. 
Ich wuͤrde dieß ſo erklaͤren, daß ſie gerade hinter einer 
Fenſterſcheibe gelegen haͤtte, durch welche die Sonne auf 
fie hätte ſcheinen koͤnnen, da eben einige Sonnenblicke ge- 
ſchahen, wenn nicht ein Paar Tage vorher auch eine, wo 
die Kälte noch ſtaͤrker war, in einer Schlafkammer bey 
einem meiner Freunde herum geflogen wäre. In diefe 
konnte keine Sonne ſcheinen, da ſie gegen Mitternacht 
lag, auch war es nicht warm in derſelben, denn die Fen⸗ 
ſter und andere Sachen waren ſehr ſtark gefroren, und die 
Kälte noch- ſtaͤrker als den erſten Weihnachtsfeyertag. Auf 
Neujahr 1795 flogen bey noch groͤßerer Kaͤlte in der 
Fruͤhkirche, ohne daß die Sonne an die Fenſter ſcheinen 
konnte, zwey dergleichen Fledermaͤuſe herum. Es iſt mir 
dieß eine auffallende Erſcheinung. Dieſe Fledermaͤuſe 
flogen ſo regulaͤr und ſchoͤn von einer Emporkirche zur 
andern, wie wenn es mitten im Sommer in einer Abend⸗ 
daͤmmerung waͤre. Sollte etwa eine gar zu große Kälte 
auf die Erwachung der Fledermaͤuſe eben die Wirkung 
thun, wie warmer Sonnenſchein? Wenn man ſagen 
wollte, die Waͤrme der Ausduͤnſtung von den Kirchleuten 
haͤtte fie aufgeweckt, fo kann dieß nicht der Grund ſeyn, 
da man von dergleichen waͤrmender Ausduͤn ſtung auf der 
obern Emporkirche nichts ſpuͤrte, auch bey der großen 
Kälte zu wenig Leute in der Kirche waren, als daß eine 


ſolche 


| 
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eee Nahrung. 
Sie 9 ſich vorzüglich von Maikaͤfern, Aaskaͤ⸗ 
fern, Roßkaͤfern und Daͤmmerungsſchmetterlingen; im 
dai und Junius von Maikaͤfern; im Julius und Aus 
guſt aber faſt allein von dem großen Weidenſchwaͤr⸗ 
mer ), daher vielleicht auch ihr Biſamgeruch. Verzeh— 
ren fie einen Mai- oder Miſtkaͤfer, wenn fie über oder 
neben einem hinfliegen, ſo hoͤrt man das Kniſtern vom 
Zerbeißen der harten Fluͤgeldecken ſehr deutlich. 


Fortpflanzung. 


Sie bringen mehrentheils nur ein Junges zur 


| Welt, das in vier Wochen ſchon die Größe der folgenden 
Art hat. 


Feinde. 


| Die Fled ermausmilbe (Acarus Vesperti- 
lionis), eine eigene braungelbe Fledermauslaus (Pe- 
Dd dd 5 dicu- 


ſolche Wirkung hätte hervorgebracht werden einen, 
Wenn es keine taͤuſchende Beo bachtung if, fo wollte 
jemand am Neujahrsmorgen in der Dämmerung in der 
Stadt eine Fledermaus herumfliegen geſehen haben. Das 
Thermometer ſtand die Tage uͤber, da die Fledermaͤuſe 
flogen, auf 27 bis 31 Grad unter o, und im Walde fand 
ich Schwanzmaiſen und im Felde Haͤnflinge, Rabenkraͤhen 
und Dohlen erfroren. 


*) Sphinx Convolvuli, Lin. Biſamvpogel, Windig, Liguſter, 
welcher biſamartig riecht: 


* 


1162 25 Saͤugethiere Deutſchlands. ö 


diculus Vespertilionis), eine Art gelber Floͤhe, die, 
außer daß ſie nicht ſpringen koͤnnen, an Größe und Ge- 
ſtalt den gemeinen Floͤhen gleich ſind, die gewoͤhnliche 
Erd- oder Käfemilbe (Acarus Caleoptratorum), 
die Holzbocke (Acarus Ricinus) find diejenigen ns 
ſekten, die ſie plagen, und ſich von ihnen ernaͤhren. Die 
| erſte naͤhrt ſich von dem Fette ihrer Flügel, in deren Fal— 
ten ſie leben, die andern genießen ihr Blut und andere 
Saͤfte In den Eingeweiden lebt eine Art Bande 
wurm. Goeze a. a. O. S. 45. 


n, * 


Mit Vogeidunf tank man fie leicht, wenn man fie 
nöthig hat, aus der Luft ſchießen, und in ihrer Wohnung 
laſſen ſie ſich am Tage mit Vorſicht fangen. 


N u 90 en. a : 
Ele venehren sie ſchaͤdliche Inſekten. 


Schaden. 


Nach gemachten Verſuchen fliegen fie nur im. höch: 
ſten Nothfall, bey kühler Witterung, wenn ihnen ihre 
eigentliche Nahrung fehlt, nach Fettigkeiten. 


(43) 60. 
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aa 60. di mäufoeige Fledermaus. 


Namen, en und Abbildungen. 


Gemeine Fledermaus, Maͤuſeohr, kleines Maͤuſeohr, 
kleine Fledermaus, kleines gemeines Mausohr, 
N und Schockmaus. n 


Vespertilio murinus. Gmelin le I. I. p. 48. 
n. 6. 


leds souris. Buffon hist, nat. VIII. 113. 
t. 16. Ed, de Deuxp. II. T. 10. f. I. Ueberſ. 
von Martini V. 76. 


1 5 


Con de TR Pennant hist. of Quadr. 505 319. 
Meine Ueberſ. II. p. 632. 


| v. Zimmermanns geogr. Zool. II. 412. 
v. Schrebers Saͤugeth. 1. 165. Taf. Ss? 
ha 5 
Goeze's Europ. Fauna. I. 36. | 
N Borkhauſens deutſche Fauna. I. gr, 


Donndorfs zool. Beytr. I. 72. 


6. f 


Kennzeichen der Art. 


eit nor breiter und N Schnauze Oh— 
ren faf von der Fänge des Kopfs, kleinen ſpitzigen 


Ohr⸗ 


- 
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Ohrdeckel, und ganz in die Flughaut eingewebtem 
Schwanze b 


Gestalt, Farbe und Sitten des Männe s 
chen und weiblichen Geſchlechts. 


| Dieß it diejenige Fledermaus, welche einzeln faſt in 
ganz Europa, und in Thuͤringen ſehr zahlreich an— 
getroffen wird, und unter allen am een und 


ö geſchwindeſten fliegen kann. f 


Ihr Koͤrper iſt von der Wandſpibe bis zur Schwanz 


wurzel 2 Zoll 8 Linien, der Schwanz 1 Zoll 9 Linien 


| lang, und die ausgeſpannten Flügel find 1 Fuß 2 Zoll ) 


breit, wovon der Körper 1 Zoll 4 Linien einnimmt. Der 


Kopf iſt 6, die Ohren find 5 Linien lang. Die Schnauze 
iſt lang, breit, abgeſtumpft, und die Naſe breit. Der 
Mund, welcher ſich bis zu den Ohren oͤffnet, iſt oben 
vorne leer; dann folgen zu beyden Seiten zwey einge— 
kruͤmmte lange, ſpitzige, von einander getrennte Vorder⸗ 
zaͤhne; hierauf in einer kleinen Entfernung ein merklich 
groͤßerer ſpitziger Eckzahn mit einer kleinen Nebenſpitze 


und endlich vier Backenzaͤhne, wovon der erſte zwey, die 


\ 


zwey folgenden vier, und der vierte, etwas abſtehende, 
nur drey Spitzen hat. Die aͤußerſten Spitzen, die im 
Zickzack an einander hängen, find größer, als die innern, 
In der untern Kinnlade ink vorne fechs kleine breite, 

, ' geriefte, 


* Par. Maas: Körol⸗ 2 Zoll 5 einien; Schwanz I Zoll 
7 Linien; Breite 11 ½ Zoll. ; 


/ 
7 
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geriefte, ſtumpfe Vorderzaͤh ne; dann auf jeder Seite | 


ein auswaͤrts gekehrter ſpitziger Eckzahn, nebſt zwey 
dreyeckigen Seitenzaͤhnen; zuletzt auf jeder Seite drey 
breite eee mit fuͤnf ‚analrien Spitzen. 


Die Augen ſind ſehr klein, ſchwarz, liegen bloß und 


erhaben, nahe an den Ohren. Die Ohren ſind kahl, 
haͤutig, eyfoͤrmig, nach der Außenſeite bis zur Mund— 


öffnung uͤbergekruͤmmt, und vor der Gehoͤroͤffnung mit | 


einem über zwey Linien langen, ſchmalen, ſpitzigen Blaͤtt— 
chen oder Deckel verſehen. Die zuſammengelegten Arme 
ſtehen dem Kopfe gleich. Der Schwanz iſt oberhalb bis 
in die Mitte mit Haaren beſetzt und a in die Flug⸗ 
haut verwebt. 


Die Farbe des Thiere 1 0 iſt Sefffhgrau 
oder mauſefahl. Sie wechſelt aber folgendermaßen am 
Koͤrper ab. Schnauze, Ohren, Fuͤße und Flughaut ſind 
ſchwaͤrzlich, und die ſcharfen Naͤgel der Finger weiß. 

Die Haare des uͤbrigen Oberleibes ſind im Grunde 
rauchfarben und an den Spitzen weißgelb, und am gan— 
zen Unterleibe haben ſie obige Grundfarbe und weiße 

Spitzen. | 


Beyde Geſchlechter unterſcheiden ſich merklich von 
einander. Das Maͤnnchen iſt etwas laͤnger und ſchlan— 


ker als das Weibchen, da hingegen das Weibchen brei⸗ 


ter iſt, und immer etwas laͤngere Ohren hat. Weiter 
iſt das Weibchen allezeit auf dem Mücken dunkler aſch— 


— 


grau ins ſchwaͤrzliche fallend und das e heller 


ins braunuche ſpielend. 
Man 


\ 


Rue Säugethiere Deutschlands. 
Man 8 den Aufenthalt dieſer Thiere ſehr 


leicht, weil fie unablaͤßtg, wo fie in Geſellſchaft wohnen, 
einen ziſchenden Ton von ſich 9 


Im Sommer haben be. einen widrigen Biſam⸗ 
Sefuch. 1005 hie 
Ihr Alter ie unbekannt. e 


* 


Aufenthalt 


Sie wohnen ebenfalls in den Riten a lan Sesäude, 
und ‚vorzüglich da, wo zwey Waͤnde, die zuſammenſtoßen, 
eine Kluft laſſen. Im Walde ſuchen fie die hohlen 
Baͤume, hohlen Wurzeln, verfallene Bergwerksſtollen, 
und andere Erdkluͤfte auf. 


Es leben viele Familien zuſammen vertraͤglich an 


einem Orte, und vertreiben ſich am Tage, wenn ſie nicht 


ſchlafen, die Zeit, indem fie mit einander ſpielen, ſich 
necken, jagen, oder ein ziſchendes Concert halten. 


Sie liegen eben ſo wenig, wie die vorige Art, den 
ganzen Winter hindurch, dem Hamſter gleich, in einer 
ununterbrochenen Betaͤubung, ſondern erwachen auch in 
den Wintermonaten, ſobald warme Tage eintreten. 


Nahrung. 
| Da der Winterſchlaf dieſer Fledermaͤuſe noch unter 
brochener iſt, als bey den rattenartigen, indem fie jede gelins 
de Witterung aufweckt, ſo iſt es noͤthig zu dieſer Jahrszeit, 


wo es gewoͤhnlich noch ſehr wenige Inſekten giebt, von 
welchen 


\ 


- z } 5 75 7 h — 
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| welchen ſie ſich nähen koͤnnten, an Orten, wo ſie ſich 
| aufhalten, die Speiſekammern zuzuhalten, weil ſie ſehr 
leicht das fette Fleiſch durch ihren ſcharfen Geruch aus— 
| wittern, Löcher in den Speck und die Schinken freſſen, und 
wohl gar ihren Winterſchlaf, wenn ſie die Kälte auf 
ihrem Raube ergreift, in dieſen fetten Hoͤhlen vollends 
endigen. Sie lieben alle Fettigkeiten, und beſuchen das 
her zuweilen ſolche Oerter, wo Talg, Schmeer, Butter, 
Oel, Kaͤſe u. dergl. aufbewahrt wird. Man hat ſogar 
Beyſpiele, daß die Mütter Löcher in den Speck gefreſſen, 
und ihre Jungen darin zur Welt gebracht haben. Sie 
ſind beſonders diejenigen Fledermaͤuſe, die im May ſo 
große Niederlagen unter den Maykaͤfern anrichten, und 
viele Nacht: und Daͤmmerungsfalter wegfangen, Sonſt 
beſteht ihre gewöhnliche Nahrung aus Fliegen, die ſie, 
wie faſt alle Arten, an den Waͤnden der Karte 2. 
fangen. 
\ 
| Fortpflanzung. N 
Sie begatten ſich zu Ende des Aprils oder Anfang 
des Maies, und das Weibchen legt nach drey Wochen | 
auf ein unzubereitetes hartes Lager ihre zwey Jungen 
hin, die fie drey Wochen fängt, und alsdann allein aus; 
flattern und ihrer Nahrung nachjagen läßt. Die Jun— 
gen haben das erſte Jahr eine dunklere Farbe als die 
Alten. Dieſe Art begattet ſich des Jahrs zweymal. 
5 6 Feinde. e 
Ihre Feinde find die Eulen, Katzen und Wie 
ſeln, Von der Fledermausmilbe, und von einer 
N 8 | Art 


111 68 | Shugeir Deufbtne 


Art gelber Floͤhe, | Nolan 0 ſehr geplagt; ja die 


Menge der letztern Inſekten la een ae den 


Todt. 


Vertilgung. 


* 


Dieſe Art iſt eben ſo leicht zu fangen, | wie die vos 


rige. Da fie ſehr gern nach dem Licht fliegt, ſo kann 


man ſie an ſolchen Orten, wo fie fi ſich aufhaͤlt, durch die 


Helligkeit eines Lichts, das man in ein e ſtellt, 5 
ein geoͤffnetes Zimmer e 


Sie laͤßt ſich auch beym Mondenſchein mit einet 

mit Dunſt geladenen Flinte leicht aus der Luft ſchießen. 
Ra * a s / is 
Sollte ſich ein ungebetener Gaſt von ihnen in einen 
Schornſtein oder in eine Speiſekammer wagen, ſo darf 
man ihm nur an die Fleiſchſtangen ſtatt des Fleiſches mit 


Mehl bepuderte Kletten hängen. Dieſe ſieht er für 
Schmetterlinge an, fliegt lieber nach ihnen, als nach dem 


Fleiſch und bleibt an den Stacheln derſelben hängen, - 


Das etage giftige Vertilgungsmittel, 
wo man eine Speckſchwarte mit Arſenik beſtreut, oder 


mit in Oel aufgelöftem Arſenik beſtreicht, und an ſolche 


Orte hinhaͤngt, wo man dieſe Fledermaus des Abends 


am oͤfterſten herumfliegen fieht, iſt verwerflich, weil dieſe 


Thiere mit ihrem giftigen Speichel den Speck in Schorn— 
ſteinen und Fleiſchkammern, wenn ſie ſich gleich nach der 
vergifteten M ahlzeit dahin begeben ene ſchaͤdlich 
machen koͤnnen. 


Nuz⸗ 
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Man laͤßt dieſe, fo wie überhaupt alle Arten von 
Fledermaͤuſen in unſerer Gegend, gern leben, wenn man 
fie nicht zur Erweiterung ſeiner Kenntniſſe in der Na; 
turgeſchichte noͤthig hat; denn ihr Nutzen in der Natur 
iſt ſehr groß, indem ſie nicht allein einigen Raubthieren 
und Raubvoͤgeln zur Speiſe dienen, ſondern auch viele 
ſchaͤdliche Käfer und Nachtſchmetterlinge vertilgen. 


Wienn ſie ſich zuweilen im Winter in Kellern ſehen 
laſſen, ſo kann man nach ſichern Beobachtungen den 
Schluß machen, daß es kalter werde; denn bey der Ab— 
nahme der Wärme der aͤußern Luft, nimmt die Wärme 
in den Kellern zu, und macht, daß das kalte Blut dieſer 
Thiere erwaͤrmt wird, und geſchwinder fließt. Eben ſo 
ſollen ſie ſchoͤnes Wetter anzeigen, wenn fie des Fake 
häufig herumfliegen. 


ENG 565 Schaden. 


Ihr Schaden, den ſie zufaͤlligerweiſe in Schornſtel⸗ 
nen und Fleiſchkammern thun, iſt nur zufällig, kann 
leicht verhindert werden, und kommt gar nicht in Des 


tracht gegen den großen Nutzen, den ſie leiſten. 


5 


Bechſt. gem. N. G. I. Bd. Ee ee 61. Die 
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Aal die blaſſe Sideman. 
(Taf. II. Fig. 0 


jr Namen Schriften und Aositdungen 
| Sie heißt ac Spätling. 


Vespertilio Serotinus. Gmelin Lin. 1. I, p. 48. 
Il. II. b 


. 


Serotine. Buffon hist. nat. VIII. 129. T. 18. 
f. 2. Ed. de Deuxp. II. T. 10. f. 5. Ueberf. 
von Martini V. 82. m. e. Fig. W 


here Bat. Pennant bist, of Gad II. 317. 
Meine Ueberſ. II. P. 631. 


x 1. @6rebers Saͤugeth. I. 176. Taf. 53. 
v. Zimmermanns geogr. Zool. II. 413. 
6 Goeze' 8 Sauna. I. 65. | 


Donndorfs zool. Beytr. I. 75. n. 11. 


Kennzeichen der Art. 


Die kurzen breiten und ausgerandeten Ohren haben 
einen kleinen rundlichen Ohrdeckel. 


N 
A 


\ 


— 
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Be 0 Beſchreibung. n 
Dieſe Fledermaus, welche in Fa nkreich zuerſt 


N entdeckt worden iſt, in den Felſenhoͤhlen am Fluß Ar: 


und wieder in Deutſchland angetroffen. 


gu m, jenſeits des Sees Baikal wohnt, wird auch hin 


in * 


Ihre Schnauze iſt laͤnglich, und der Mund enthaͤlt | 
oben vier Vorderzaͤhne, und unten ſechs. Die Ohren 


find kurz und breit mit einem kleinen Ausſchnitte aus⸗ 
wendig unterhalb der Abrundung. Der Ohrdeckel iſt 
klein und rundlich. Der Rüden hat eine lichtbraͤunliche 


Farbe, und iſt mit rothfahl uͤberlaufen. Der Bauch 
ſpielt aus dem hellgrauen ins gelbliche. Die Flughaut 
iſt ſchwaͤrzlih. Die Länge des Körpers iſt faſt drey 
Zoll, und der Schwanz halb ſo lang als der Leib. 


ö Aufenthalt, Fortp flanzung, Nahrung eu. 
. f. iſt noch nicht bekannt genug. 


Ele lebt geſelſhaftlch in Hoͤhlen z. B. e 
‚Höhlen. 
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— 


B. Oben zwey und unten ſechs Vorderzaͤhne. 
(44) 62. Die Speck „Fledermaus. b 
Namen, Schriften und Abbildung en. 


Speckmaus, große Speckmaus, naͤchtliche Fleder⸗ 
maus, große Fledermaus, Fledermaus mit dem e 
kae, und Naͤchtling. 


Vespertilio Noctula. Gmelin Ein. I. 1. P. 
48. n. 10. 


Noctule. Buffon hist, nat, VIII, ag T. 18. 
k. r. Ed. de Deuxp. II. T. 10. f. 4. Ueberf. 
von Martini. V. 81. 


Nbetule Bat, Pennant hist. of Quadr. II. 
317. Meine Ueberſ. II. P. 630. 


v. Schrebers Saͤugeth. I. 166. Taf. 52. 
v. Zimmermanns geogr. Zool. I. 412. 
Goeze's Fauna I. 60. 


Donndorfs zool. Beytr. I. 75. n. 10. 


Kennzeichen der Art. 


Die Ohren ſind kuͤrzer als der Kopf, mit einem 
kleinen ovalen Ohrdeckel. 


n ai wi Su 


x 


* x 
/ 
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e Farbe und Sitten des mannlichen 
ö 0 und weiblichen Geſchlechts. 


Dieſe große ob biſche Sede iſt in Steine 
gen eben keine Seltenheit. . 


Die Laͤnge ihres Körpers beträgt drey Zoll, des 


Schwanzes zwey Zoll und die Breite der ausgeſpannten 


Fluͤgel einen Schuh vier Zoll ), wovon der Koͤrper an⸗ 
derthalb Zoll einnimmt. Der Kopf iſt ein Zoll und die 


6 Er find acht Linien lang. 


x 


ee Kopf iſt breit und uch: die Schnduze dicker, 


air und breiter, und die Stirn weniger erhaben, als 


an der vorigen Art. Die halbmondfoͤrmigen Naſenloͤ⸗ 
cher liegen auf einer Erhabenheit, und neben denſelben 
wird die Schnauze ſo dick, daß ſie aufgeblaſen ſcheint. 
Dieſe iſt auch bis zu den Ohren, das Kinn mit einge: 


ſchloſſen, kahl, mit einzelnen ſchwarzen und braunen Bor— 


ſtenhaaren beſetzt, von denen einige laͤngere an der Stir⸗ 


ne weg auf zehn Waͤrzchen ſtehen. Die Unterlippe hat 


in der Mitte eine kleine Furche. Im Oberkiefer liegen 
in einiger Entfernung vier Vorderzaͤhne, auf jeder Seite 
ein großer gebogener mit einem ſehr viel kleinern (eis 
gentlich zwey Vorderzaͤhne, jeder mit einer großen und 


kleinen Nebenſpitze); dann ein großer einwaͤrts geboge⸗ 


ner Eckzahn, der inwendig platt iſt; und endlich drey im 
Zickzack Fande weniger gezackte Backenzaͤhne. Im 
129 Eee ez Un⸗ 


) Par. Ms.: Körper 2 Zoll 8 Linien; Schwanz 1 Zoll 9 
Linien; Breite 1 Fuß 2 Zoll 3 Linien. 


— 


* ® — 
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Unterkiefer vorne ſechs kleine breite hinter einander ge⸗ 
ſchobene Schneidezaͤhne; dann ein Eckzahn, der kurzer 
und ſtumpfer, als der obere iſt, und fuͤnf Backenzaͤhne, 
wovon die zwey vordern einſpitzig, und eigentliche Sei⸗ 
tenzaͤhne, die uͤbrigen aber ſcharf gezackt und groͤßer ſind, 
als die obern. Der Mund oͤffnet ſich weit, doch aber 
nicht bis zu den Ohren, wie bey den andern Fledermaͤu⸗ 
ſen. Die Zunge iſt lang, dick und glatt. Die Augen 
ſind mittelmaͤßig, ſchwarz, liegen in einer Vertiefung hin⸗ 
ter der aufgeblaſenen Oberlippe in dicken Augenliedern, 
und ſtehen weit von einander. Die Ohren ſind kurz, 
breit, oben abgerundet, nach außen umgebogen, halb 
durchſichtig und mit einem zwey Linien langen Ohrendek⸗ 
kel verſehen, der gewöhnlich oben breit, halbmondfoͤrmig 
- abgerundet iſt, zuweilen aber auch etwas ſpitziger zus 
läuft ). Am untern Theil des innern Randes, nahe 
bey 


„ 


* Dieß letztere gerade wie bey der folgenden Art. Ich fand 
naͤmlich in einem Scheitholzhaufen ein Maͤnnchen mit abge— 
rundeten, und ein Weibchen mit etwas ſpitzigern Ohren- 
deckel zuſammenſitzend, und ſchloß daher auf dieſe Abaͤnde⸗ 
rung, weil dieſe Art gewoͤhnlich nur paarweiſe lebt. Dieſes 
Weibchen, das ich noch ausgeſtopft beſitze, hat faſt ganz 
die nämlichen Ohren der folgenden Art, und iſt alſo nur von 
jener durch die hier angegebene Groͤße verſchieden. Daher die 
Benennung große Speckmaus. Wenn mir die gar zu auffallen 
de Verſchiedenheit der Größe zwiſchen dieſer und der folgen- 
den Art nicht im Wege ſtuͤnde, fo würde ich dieß Weib⸗ 
chen fuͤr eine Baſtartart, die aus der Vermiſchung beyder 
Arten entſtanden fen, halten. Vielleicht iſt es eine ganz be- 
ſondere Art, die ich aber noch nicht genauer "af 
zugeben vermag, da ich keine Gelegenheit gehabt habe, fie 

genauer nach Geſtalt und Lebensart zu beobachten. - 


- 71 
A 


' x 
U 


f 3. orn. 24. „ Gatt. Speck. Fledermaus. 1175 


bey en Auge befindet ſich eine kleine Ausſchweifung, 


wie ein abgerundetes Laͤppchen; der aͤußere Ohrlappe aber 


hat ſeine gehoͤrige Bildung und laͤuft bis zum Mundwin⸗ 


kel herab. Der Hals iſt viel deutlicher zu bemerken, 


| als an den Übrigen Arten, und der längliche Körper hat 


mehr die Form einer Maus. Arme, Schwanz und Beit 
ne ſi nd ſtark, und letztere kuͤrzer, als an der rattenartigen - 
Fledermaus, daher auch die Fluͤgel ſchmaͤler ſind. Die 
Schwanzſpitze ragt ein klein wenig vor der Flughaut herz 


vor, welche inwendig und auswendig bis zum erſten Ge— 


lenke behaart iſt. Bey zuſammengelegten Fluͤgeln ſteht das 


Handgelenke der Schnauze gleich. 


Der Pelz iſt ſchmutzig braun, geanbrain oder hell 
umbrafarbig, oben dunkler als unten, ohne eine andere 


Grundfarbe. Schnauze, Kinn, Flughaut, Beine und 


— 


Fuße find glaͤnzend ſchwarz — die Ohren etwas heller — 


die Naͤgel weiß. 


Das Maͤnnchen hat eine ſehr lange faſt kahle Ru; 
the, und iſt i gebaut, als das Weibchen. 


Sie haben N unangenehmen ſuͤßlichen Geruch. 


Ihre Stimme iſt ſtarkpfeifend — ihr Alter unbekannt, 


Verbreitung und Aufenthalt. N 


Außer Europa bewohnen dieſe Fledermaͤuſe die 
großen Ruſſiſchen Steppen in Menge. 


Sie ſcheinen nicht ſo geſellig, als die uͤbrigen Fle⸗ 


dermaͤuſe zu ſeyn. Sie halten ſich mehrentheils nur 


Eee e4 Paar 


ko 
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Paar und Paar in einer Hoͤhle allein auf, und waͤhlen 
dazu nicht ſowohl Kluͤfte in Felſen und Gebaͤuden, als 
vielmehr zuſammengelegte Holzhaufen in Waͤldern, H 0 Hoͤh— 
len in Feld- und Waldbaͤumen, und zwar da, u wo Teiche 
in der Naͤhe ſind. 7 


In England will man ſie in der Dachrinne eines 
alten Gebäudes des Queen College zu Cambridge 
doch in Geſellſchaft zu zweyhunderten angetroffen haben ). 


* 1 


Sie ſcheinen einen feſtern Winterſchlaf zu haben, 
als die vorigen Arten, da man ſie ſelten eher, als in 
den warmen Fruͤhlingstagen herumflattern ſieht. 


Nahrung. 


Ihre votrzuͤglichſte Nahrung machen Muͤcken, Brem⸗ 
fen, Schnaaken, Kaͤfer, Nacht- und Daͤmmerungsfalter 
aus. Man ſieht fie, um erſtere zu bekommen, beſtaͤndig 

um den Teichen ſchweben. Sonſt fliegen fie gewoͤhnlich 
hoch in der Luft, und nicht fo nähe. uͤber der Erde weg, 
wie die andern Arten. 


Nur das Ohngeföhr macht ſie in Speiſekammern 
durch das Benagen fetter Sachen ſchaͤdlich. | 


Fortpflanzung, 


Sie pflanzen fich eben fo, wie die übrigen Arten, 
fort, Die Jungen haben im erſten Jahre eine dunklere 
Farbe, und einen dickern Kopf, als wenn ſie aͤlter werden. 
BR Fein⸗ 

*) S. Pennant a. 4. O. 


3. ot. 24. Gal. Speck⸗ Bledermaus, 1177 
5 eind e. 


Der Uhu allein wagt ſich an dieſe beißigen Thies 
re. Sie ſind überall mit kleinen weißen durchſichtigen 
Läuf en, wie Buͤcherlaͤuſe groß und bee beſaͤet. 


Vertilgung. 


Man muß fie mit Vogeldunſt aus der Luft ſchießen. 
Außerdem bekommt man ſie nur durchs Ohngefaͤhr in 

feine Gewalt, indem man fie am Tage irgendwo ange⸗ 
haͤngt und ſchlafend findet. | 


* 


Nutzen. 


Dieſe Fledermaus iſt ein ſehr nuͤtzliches Thier, da fie 
ſehr viele Nacht- und Daͤmmerungsfalter, die als Raupen 
den Gewaͤchſen in Waͤldern und Gaͤrten ſchaͤdlich ſind, 
und viele tuͤcken, die Menſchen und Vieh plagen, vers 
tilget. f 


Schaden. 


Sie iſt faſt ganz unſchaͤdlich; denn nur der Zufall 
macht, daß ſie zuweilen in Feldmuͤhlen an Fettigkeiten 
ſec vergreift. 


Seee, (2) 63% 


A178 \ Saͤugethiere Deutſchlands. A 
(45) 63. Die Zwerg Fledermaus ). 
815 Namen, Schriften und öbtloungen. 
Zwerg, kleine Spec e und kleine Fledermaus. 


5 5 Pipistrellus. Gmelin Lin. J. N 


e Buffon hist. nat. VIII. 129. J. 19. 
f. 1. Ed. de Deuxp. II. T. 10. f. 6. Ueberſ. 
von Martini V. 83. m. e. Sig. 


Pipistrelle Bat. Pennant nit, of Quadr. II. 
318. Meine Ueberſ. II. P. 631. 


e e arte geogr. Zool. IL. 413 2 
IN 1 N 
v. Schrebers Saͤugeth. I. 167. Taf. 54. 
Goeze' s Fauna. L 65. 5 | 


5 zool. Beytr. I. 177. 


Kennzeichen der Art. 


| Die Ohren fi ind fo lang als der Kopf, eyfoͤrmig und 
ausgerandet, und der Ohrdeckel ſchmal, oben abgerundet, 
far bis in die Mitte des 1 keichend. | 
Geſtalt 
1 Auch dieſe Fledermaus hat faſt alle Kennzeichen der Art, 
und den ganzen Koͤrperbau, die Groͤße und Farbe ausge⸗ 
nommen. mit der Speck- Fledermaus gemein. 


3. Ordn. 24. Gatt. Speck⸗Fledermaus. 1179 
93 Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen und 

\ weiblichen Geſchlechts. | 
Dieſe ledermaus wird in Frankreich, im Cas 
ſaniſchen und ſehr häufig in Thüringen angetrof— 


fen. Ihre Laͤnge betraͤgt beynahe 1 Zoll 10 Linien, des 


manga 1 Zoll 7 Wien und die Breite 9 Zoll ). 


. Der Kopf iſt klein; die Schnauze kurz, und n 
einzelnen laͤngern und kuͤrzern weichen Barthaaren be⸗ 
ſetzt. Die laͤngern ſtehen in die Hoͤhe gerichtet uͤber der 
Naſe an der Stirn hin. Die Naſe iſt breit und die 
halbmondfoͤrmigen Naſenloͤcher ſtehen auf erhabenen 
‚Rändern. Die Oberlippe iſt an den Seiten bis zu den 
Augen dick aufgeworfen. Das Gebiß iſt faſt das der 

rattenartigen Fledermaus. In der obern Kinnlade iſt vorne 

ein leerer Raum, zu deſſen Seiten zwey ſpitzige Vorder— 

zaͤhne, oder vielmehr nur einer mit einer Nebenſpitze 
ſtehen. Dann folgen auf jeder Seite ein einwaͤrts ges 

bogener großer Eckzahn und drey Backenzaͤhne, wovon 
jeder auswaͤrts zwey ſcharfe Spitzen, und inwendig 
tiefer zwey ſtumpfere hat. In der untern Kinnlade 
ſtehen vorne ſechs Schneidezaͤhne, auf jeder Seite ein 
kurzer auswaͤrts gebogener ſcharfer Eckzahn, und drey 
Backenzaͤhne, die fuͤnfſpitzig ſind. Die Zunge iſt rund 
und dick. Die Augen ſind klein, ſchwarz, liegen in dik— 
ken Augenliedern, und unter den dicken Stirnhaaren, 
| | wie 


95 Par. Ms.: 1 Zoll 8 Linien: Schwanz 1 Zoll 6 Linien; 
Breite 8 Zoll 2 Linien. “ 
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wie bey der gemeinen Spitzmaus, verborgen. Die Ohren find 
faſt ſo lang, als der Kopf, naͤmlich vier Linien, oval, aus⸗ 
wendig in der Mitte merklich ausgeſchweift, gegen uͤber, 
auf der inwendigen Seite in einer abgerundeten Ecke 
etwas ausgebogen, haben drey Naͤthe, und einen ſchma⸗ 
len, oben abgerundeten Ohrendeckel, der faſt bis in die 
Mitte des Ohrs, an den Anfang der Ausſchweifung 
reicht. Beine und Zehen ſi ſind kurz. Die Flughaut laͤßt 
die duͤnne Schwanzſpitze unbedeckt, und iſt am Schwanze 
bis den Fußzehen gegen uͤber oben und unten mit Haaren 
bewachſen. Die Ruthe des Maͤnnchens iſt haarig. 


Die Farbe iſt dunkel. Der Grund ſchwarz. Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen unterſcheiden ſich aber ſehr mar 
lich in dieſer Ruͤckſicht von einander. Das Maͤnnchen 
naͤmlich iſt auf dem Ruͤcken braͤunlich ſchwarz, faſt Faffes 
braun, und das Weibchen blaulich ſchwarz. Am Inter 
leibe ſind beyde Geſchlechter etwas blaͤſſer, als auf dem 
Ruͤcken. Die undurchſichtigen Ohren, Schnauze, Beine 
und Flughaut ſind ſehr dunkel ſchwarzbraun und glaͤn⸗ 
zend, die zuſammengelegte Flughaut kohlſchwarz. 


Sie fliegen ſehr geſchwind und niedrig, und geben 
einen leiſen heiſern Ton von ſich. 
Man kann ſie auch zaͤhmen. 


Aufenthalt. 


Sie halten ſich vorzuͤglich in Waͤldern in hohlen 
Baͤumen, und in Gebaͤuden, die daſelbſt, und im Felde 
einzeln 


| 3 Ordn. 24. Gatt. Zwerg Fledermaus. 1 181 


einzeln liegen, zwiſchen den Breterverſchlaͤgen paar 
weiſe auf. 


1 


Ihr Winterſchlaf dauert nicht ſo lange, als bey ben 

| atidern Arten, und fie können auch mehr Kälte und Re— 

gen vertragen; daher man fie oft, wenn die andern zu 
ſchlafen gezwungen find, herum flattern fieht, 

Nahrung. 
Ihre Nahrung beſteht aus kleinen Kaͤfern und 
Schmetterlingen, die des Abends herum fliegen, und 
aus Muͤcken. 


Fortpflanzung. 
Sie pflanzen ſich, wie die andern Arten fort. 
Feinde. 


Die Eulen ſtellen ihnen nach. 


lens: 


8 Man erlegt ſie des Abends mit der Vogelflinte und 
Dunſt. Es iſt wegen der ſchnellen Bewegungen ein 
kuͤnſtlicher Schuß. f | 


97 | Nutzen. 


| | Sie toͤdten ſchaͤdliche Inſekten, und zeigen 
im Auguſt und September, wenn ſie des Abends haͤufig 
e Wem, ſchoͤnes Wetter an. 


Scha⸗ 
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Sie ſind ganz unſchaͤdlich, wenn man das Zernagen 
alter morſcher Breter in ihrem Aufenthalte ausnimmt. 


(46) 64. Die rauhfluͤgliche Fledermaus. 


— 


Namen Schriften und Abbildungen. 


Rauhflͤgel, rothe oder fuchsrothe Fledermaus, und 
Fledermaus mit behaarten Fittigen. 


Vespertilio lasiopterus. Gmelin Tin. I. 1. 
p. 50. n. 22. ? 


v. Schrebers Saͤugeth. I. Taf. 58. B. 


Meine getreuen Abbildungen naturhiſt. Gegen 
ſtaͤnde. 2s Hundert. S. 35. Taf. 22. 


Kennzeichen der Art. 


Schnauze und Ohren ſind kurz, der Ohrdeckel iſt 
klein und nierenfoͤrmig und von der Schulter bis an 
den Daumen laͤuft inwendig an den Fluͤgeln ein deut⸗ 

licher N von gelbbraunen Haaren hin. 


oefelt und Farbe des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


Bey der Herausgabe des erſten Bandes der vorigen 
Yale kannte ich dieſe ſchoͤne Fledermaus noch nicht, 
1 oder 


— 


. # 


33 Ordn. 24. Gatt Raubf. Fledermaus. I 183 


oder hielt ſie vielmehr, da ſie im aͤußern Anſehen ſo viel 
aͤhnliches mit der Speck- Fledermaus, die ich zu⸗ 


weilen unter den Fluͤgeln (beſonders in der Jugend) auch 
etwas haarig gefunden habe, hat, für eine Varietät 
derſelben, bis ich durch wiederholte Beobachtungen und 


durch Vergleichung mit der Abbildung im Herrn von 


Schrebers Werke uͤber die Saͤugethiere in der Folge 


uͤberzeugt wurde, daß ſie eine beſondere Art ausmache. 


Als dieſe habe ich fie auch alsdann im dritten Ban 


de dieſer Naturgeſchichte Deutſchlands S. 742 im An⸗ 
hange beſchrieben. | 


Ich habe ſie nicht ſelten in den Thuͤringiſchen 


Schwarzwaͤldern, beſonders in den tiefern gebirgigen 


Gegenden derſelben angetroffen, auch in großen Gebaͤu⸗ 
den. Sie wohnt auch in den obern Gegenden Deutſch⸗ 
lands, z. B. am Rhein. 


An Größe gleicht fie einer Hausmaus, an Geſtalt 
aber der Speck⸗Fledermaus, und gehört alſo zu den 
großen Fledermaͤuſen. Die Länge von der Mundſpitze 
bis an die Schwanzwurzel iſt drey Zoll und zehn Lis 


6 nien; der Schwanz mißt zwey Zoll vier Linien, und die 


Fluͤgel klaftern einen Fuß, fünf bis ſechs Zoll 9. Der 
Kopf iſt zehn Linien lang, die Ohren ſieben und einen 
halben, der kleine nierenfoͤrmige Ohrdeckel zwey, die 
Mundſpalte ſieben, das Aeg neun Linien, das. 

Ellen 


Ger Ms.: Körper 3 ½ Zoll lang; Schwanz 2 Zoll, N 


und Breite der Fluͤgel 1 Fuß 2 ½ Zoll. 


— 
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Ellenbogengelenke aber an den vier Linien langen Dau— 
men zwey Zoll, drey Linien, und der erſte Finger bis 
an die Fluͤgelſpitze drey Zoll, zehn Linien. Das Bein 
mißt bis an das Fußblatt zehn Linien, der Fuß bis an 
die Ferſe vier Linien und die gleich een Zehen vier 
Linien. 5 64 4 
Die Schnauze iſt kurz und dick, die Naſenloͤcher 
ſind aufgeblaſen und haben zur Seite eine runde Deffr- 
nung; noch aufgeblaſener fü ſind die Backen; ſowohl auf 
dem Mundrande als auf den Backen ſtehen einzelne feine 
roͤthliche Haare. In der obern Kinnlade iſt vorne ein 
leerer Raum, hierauf folgen auf jeder Seite ein einzel⸗ 
ner ſpitziger Vorderzahn, auf dieſen ein großer ſpitziger 
Eckzahn und darauf drey ſcharfſchneidige im Zickzack laufen- 
de nach vorn zu in die Hoͤhe geſpitzte Backenzaͤhne; die 
untere Kinnlade enthaͤlt vorne ſechs kurze, ſtumpfe, dicht 
in einander geſchichtete Vorderzaͤhne, darauf auf jeder 
Seite einen breitern und ſchaͤrfern Eckzahn als in der 
obern Kinnlade, der an alten Thieren eine Nebenſpitze 
nach vorne hat, und in den Zwiſchenraum der obern 
vordern Zähne und des Eckzahns eingreift, alsdann vier 
dreyzackige ſcharfgeſpitzte Backenzaͤhne. Die ganze 
Schnauze iſt ſchwarz, bey jungen ſchwarzbraun. Die 


Hhren ſind ebenfalls ſchwarz und ſtumpf kegelfoͤrmig ges 


ſtaltet, oben ſehr abgerundet, haben unten auf der aͤuſ— 
ſern Seite einen weit eingebogenen Rand, und ein nie⸗ 
renfoͤrmiges, oben ſtark abgerundetes Ohrendeckelchen. 
Die Fluͤgel ſind zuſammengelegt ſchwarz, ausgebreitet, 
wegen ihrer Durchſichtigkeit heller. Von den Schultern 

| | bis 


1 
Aa 


E 8 


. Ordn. 24. Gatt. Raußfl. Fledermaus. 1183 


bis an den Daumen laͤuft inwendig ein halb Zoll breiter 


Streifen von braungelben Haaren hin; auch ſind die 


Seiten der Fluͤgel neben dem Bauche drey Viertel Zoll 


weit damit dicht beſetzt. Neben den Beinen, die mehr 
zur Seite ſchief herausſtehen, als bey andern Fleder⸗ 
mäufen, läuft auch ein, aber wenig bemerklicher, Haar— 


ſtreifen hin; ſonſt iſt der Schwanz kahl und die Spitze 


ſteht eine Linie weit uneingefaßt vor. Die Naͤgel ſind 


weiß, die des Vorderdaumens nicht wie gewoͤhnlich 


ſcharf, die der Füße aber ſehr ſpitzig und ſcharf. 


Der ganze Balg if oben und unten gelbbraun oder 


ſchmutzig fuchsroth, kurz und- feinhaarig. Er ſticht ſehr 


ſchoͤn gegen die ſchwarze Gliederfarbe ab. 


Das Weibchen iſt etwas kleiner als das Maͤnn⸗ 


chen, auch etwas ſchmutziger von Farbe. Man muß 


aber beyde Geſchlechter beyſammen. haben, wenn man 


au 


We Unterſchied gewahr werden ſoll. 


Die Jungen ſehen das bete Jahr uͤber ſchmutzig 
gelbbraun aus. Ihre Farbe nimmt ſich daher nicht ſo 
gut aus, wie die der Alten. 


Aufenthalt. 


RER 


85 Dieſe Fledermaus hat eigentlich ihren Aufent⸗ 


halt in waldigen Gegenden. Hier wohnt ſie in alten 


hohlen Bäumen, und-vorzüglich zwiſchen dem aufgeklaf— 
terten Scheitholze. Auch beſucht ſie alte Stollen, und 
Schachte, große und alte Gebäude. Sie haͤlt einen un; 

Bechſt. gem. N. G. I. B. Ffff ter⸗ 
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terbrochenen Winterſchlaf. Sie fliegt deshalb, wenn 
die größte Kälte iſt, zuweilen des Winters in den Kirchen 
herum. So hieng den vierten Advents; Sonntag 1796 
eine in der Waltershaͤuſer Kirche an dem Kanzelvorhang, 
und fieng an zu zwitſchern, wie die Kanzel geoͤffnet 
wurde. Es iſt die abgebildete. ar 


* 


Nahrung. 
Ihre Nahrung beſteht in allerhand Kaͤfern und 
beſonders Abend- und Nachtfaltern; fie wird daher 
durch Vertilgung des ſchaͤdlichen Fichtenſchwaͤrmers, der 
Nonne, des Fichten und Kiefernſpinners, der Borken 0 
kaͤfer u. ſ. w. ſehr nuͤtzlich, und verdient unfere Scho 
nung auf eine vorzuͤgliche Weiſe. 

f Fortpflanzung. 

Sie bringt im Mai zwey Junge zur Welt; kann 
ſich aber deshalb nicht ſonderlich vermehren (denn ſie 
bleibt immer ſelten), weil ihre Brut und fie fo oft zer 
ſtoͤhrt und vertilgt werden. Denn ſie klebt mehrentheils 
mit den Jungen an der Bruſt in den Holzhaufen, wenn 
dieſe alsdann nach Hauſe gefahren werden, ſo wird ſie 
gewoͤhnlich von den Holzmachern oder Fuhrleuten mit 
und ohne Vorſat getoͤdeet. g 

Nutzen. | 

Da ich ſie vorzuͤglich in Nadelwaͤldern ange 
troffen habe, ſo iſt ſie fuͤr dieſe durch Vertilgung man— 
cher ſchaͤdlicher Schmetterlinge ſehr nuͤtzlich, wie ich ſchon 
oben 192855 habe. 


F 


Die 


3. Ordn. 25. Gatt. Flugmaus. 1187 


* 


Die fünf und zwanzigſte Gattung. 


Flugmaus. 8 Noctili 0. 
Sn der obern Kinnlade duo keine, in der untern 
aber vier Vorderzahne. 


125 * 


2 555 Die große Hufeifen- Sunna. 


Noctilio ferum equinum. 


Dieſe fogenannte Fledermaus mit der Hufe 
eiſennaſe, von welcher man in Deutſchland eine 
große und eine kleine kennt, trenne ich wegen der 

merklichen Abweichung in der Geſtalt, ſo wie bey der 
gemeinen Fledermaus (Vespertilio murinus) in 
zwey verſchiedene Arten; und beſchreibe daher erſt die 
große Hufeiſen ; n 


Namen, Schriften und Abbildungen, 


Hufeiſen, Hufeiſennaſe, große Hufeifennafe, große 
Fledermaus mit der Hufeiſennaſe, 7 ae 
und Naske. 


Vespertilio ferrum equinum, maior. Gmelin 
Lin. I. 1. p. 50. n. 5 4. 


. Screbers Sängers. I. 174. Taf. 425 oben. 
a Ffffz2 . 
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he Goeze's Fauna. 1. 66. A. 


Wk htſey⸗ deutſche Fauna. Ti 84. 
Schriften fuͤr dieſe und die folgende Art: 5 


Fer à Cheval. Buffon VIII. 1571. T. 17. f. 2. 
13832. T. 20. Ed. de Deuxp. II. T. 10. f. 2 8. 
Ueberf. von Martini V. 87. Daubenton 
Mem. de I' Acad. de Paris 1759. p. 382. 
e 


Horse-Shoe Bat. Pennant hist. ot Ca ws 
316. Meine Ueberſ. II. p. 629. 


v. Zimmermanns geogr. Zool. II. 417. 


J Donndorfs zool. Beytr. I. 82. 


. Kennzeichen der Ark. 


Mit einer hufeiſenaͤhnlichen Naſe, vier Saͤugwar— 
zen, und rothgrauer Farbe. 


Geſtalt und Far be des maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts. 


N Dieſe Fledermaus, welche in Frankreich am 

Caspiſchen Meere und in Deutſchland wohnt, 
und in Thüringen ſehr gemein iſt, bekommt, wegen 
ihrer wunderbar gebildeten Naſe, ein gar eignes Ans 


ſehen. 


Die 


1 


. 


it fleiſchig und rund. Die obere Kinnlade hat aͤußer⸗ 


1 P F * 
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\ 


rı Zoll ), davon der Körper 1 1/4 Zoll beträgt; der 
Kopf iſt 9 Linien, und die Ohren ſind 8 Linien lang. 
Der Mund hat in der Ober- und Unterlippe eine kleine 
Kerbe, oͤffnet ſich ſehr weit, und enthaͤlt in der obern 


Kinnlade vorne einen leeren Raum, dann zur Seite 


einen großen ſpitzigen Eckzahn mit einem kleinern neben 


1. Die Länge des Körpers iſt 2 Zoll, des Schwanzes 
1 Zoll 2 Linien; die Breite der ausgeſpannten Flügel 


‚fi, und vier Backenzaͤhne, wovon jeder drey Spitzen 


hat, die nach innen zu einen hohlen Schneckengang bil— 
den. In- der untern Kinnlade liegen vorne ſechs kleine 


Vorderzaͤhne dicht an einander; zu deren Seite ſtehen 


drey Eckzaͤhne, wovon der mittlere kleiner iſt, und dann 
drey Backenzaͤhne, jeder mit vier Spitzen. Die Zunge 


lich eine horizontale Lage bis zu den Augen. Die Naſe 


bildet gleich uͤber dem Munde ein haͤutiges Hufeiſen, 


Kerbe zufammen ſtoßen. In der Oeffnung dieſes Huf— 
eiſens liegen die eyrunden kleinen Naſenloͤcher; hinter 
denſelben eine kleine Muſchel horizontal; hierauf erhebt 
ſtch an des Hufeiſens Ende ein kleiner zuſammengedruͤck— 
ter Sattel oder Huͤhnerkamm, deſſen hinteres Ende wie; 
der etwas einwaͤrts gebogen herunter geht, zu beyden 
Seiten eine Hoͤhle bildet, wovon die obern Enden wie— 
der in einer ſcharfliegenden Stirnbinde zuſammenlaufen; 


In 


) Par. Ms. Körper 1 Zoll 11 Linien; Schwanz 1 Zoll 
L Linie; Breite 9 Zoll 10 Linien. i 
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t 


deſſen Oeffnung ruͤckwaͤrts iſt, oder wenn man lieber will, 
zwey halbe Monde, die vorne an der Mundſpitze in einer 


(ff und 


4 ) > 
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und endlich ehe über dieſer in der Mitte zwiſchen den 
Ohren noch eine dreyeckige Pyramide. Die halben 
Monde, oder die zwey Theile des Hufeiſens ſcheinen in 
der Mitte durch eine Nath getheilt, die Spitzen derſel⸗ 
ben fenken ſich etwas, und ſchließen an das hintere Ende 
des Sattels mit einer kleinen Ausbeugung an. Alles 
dieſes beſteht aus einer hellaſchgrauen, mit ſehr einzelnen 
langen, weißen Haaren beſetzten, dünnen Haut. Dies 
fer wunderbare Naſenbau, womit die Natur dieſe Fle— 
dermaus ausgezeichnet, hat vermuthlich noch einen ganz 
eignen Zweck, der aber nicht bekannt iſt. Um den Auf 
ſern Rand des Hufeiſens herum ſtehen auf zehn Warzen 
einzelne lange, weiße Barthaare, und am Rande der 
untern Lippe auf vier Waͤrzchen ebenfalls. Die kleinen 
ſchwarzen Augen liegen zur Seite der Stirnbinde, und 
ihre Augenlieder haben dicke weiße Raͤnder. Wenn das 
Thier das untere Augenlied in die Hoͤhe zieht, fo er- 
ſcheint ein Ritz mit einer duͤnnen Haut, durch welche man 
das Auge erkennen kann ). Am innern Augenwinkel 
geht eine kleine Hoͤhlung in den Kopf, und am aͤußern 


öffnen ſich die Ohren. Dieſe find kahl, haͤutig, weit 


offen, 5 am Ende ſpitzig aus, und haben unten zur 
Seite 


66 Vielleicht verdunkelt ſich dieſe gledermabs; die mehr als 
die andern Arten am Tage auf den Böden herumfliegt, 
das Tageslicht dadurch, daß ſie das untere Augenlied in 

die Höhe hebt, und durch die dünne Haut derſelben ſieht. 

Wenn das Auge geſchloſſen iſt, ſo glaubt man, ſie 


haͤtte auf ſeder Seite zwey agen weil man zwey Ritzen 
bemerkt. b 


NE - a g — 
* 5 * Das 7 
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Seite einen Einſchnitt, der den untern Theil gleichſam 
in einen Ohrdeckel verwandelt, der dieſer Art ſonſt feh— 
len würde. Die Hinterfuͤße haben, wie gewoͤhnlich, fuͤnf 
Zehen, die gleich lang find, einzelne harte Häärchen, und 
ſehr ſcharfe, glaͤnzende, weiße Krallen haben; vermittelſt 
derſelben koͤnnen fie ſich nicht nur an die innern Dachzies 
gel, ſondern auch an die glatteſte Wand anhaͤngen. Das 
f Achfelgelenke der zuſammengelegten Fluͤgel ragt uͤber den 
Kopf hervor. Der Schwanz endigt . mit der Haut 
und iſt ſehr une und kahl. ST. 


Die Farbe der Fuͤße und Fluͤgel iſt ſchwaͤrzlich, der 

Naſe und Ohren aber hellaſchgrau, doch an den Spitzen 

der letztern braͤunlich. Im Grunde find die Haare am 
ganzen Leibe weißlich, und endigen ſich am Oberleibe in 
rothgraue, oder hellbraͤunliche, am Unterleibe aber in 
ſchmutzig gelbweiße Spitzen; daher die Ruͤckenfarbe 
rothgrau oder hellbraͤunlich⸗ und die Wee gelblich 
3 iſt. e . 


Die in, Ruthe des Maͤnnchens iſt nicht kahl, 
wie an den uͤbrigen Arten, und das Geburtsglied des 
Weibchens iſt wegen ſeiner e K merk; 
würdig. | 


Das Weibchen hat dem Anſchein nach vier San. 
warzen, zwey an der Bruſt, und zwey vor dem Geburts- 
gliede am Bauche ). f | 

= SH an we 

) Diefe zwey untern habe ich allezeit fo welk und kahl ge⸗ 

funden, als wenn die Jungen an denſelben, wie an den 
obern, geſogen haͤtten. 


J - N i 7 
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Wegen ihrer langen Fluͤgel kann dieſe Fledermaus | 
ſehr ſchnell fliegen, und leichter als die übrigen vom Bo— 


den ſich in die Höhe ſchwingen, indem fie ihre lange Fin: 


ger von ſich ſtreckt, dadurch die Flughaut ausſpannt, ſich 


auf die Fuͤße richtet, und 155 dieſe Art id in die Luft 


ſchwinget. 


* 


Sie giebt bey ihren Spielen, und wenn fe in Noth 
iſt, einen hellziſchenden Laut von ſich. | 3 


Wie alt fie wird, weiß man nicht. 
) N { 


Aufenthalt 


Sie liebt die Geſellſchaft der langöhrige n und 
der maͤuſeartigen Flederma us, und wird noch 
häufiger, wie jene zwey Arten, bey uns und in diefer Ges 
ſellſchaft angetroffen, aber in Thuͤringen ſelten im Wal 
de und Gaͤrten, denn ſie ſchlaͤgt ihre Wohnung lieber in 
Gebaͤuden hinter Breterverſchlaͤgen und zwiſchen den 
Kluͤften der Lehmwaͤnde auf. 


Ihr Winterschlaf iſt fehr unterbrochen, und man 
ſieht fie daher im Winter bey gelinder Witterung herum— 
flattern, und ſich luſtig machen, wenn die andern gleich 


noch völlig todt find, Im Fruͤhjahr iſt fie zuerſt wach, 
und ſcheut die Kaͤlte cht ſo ſehr, wie die andern Arten. 


Nahrung. 


Da ihr Gebiß ſich von den andern Arten 9 85 


det, ihr 9 nicht ſo fe, und ihr Geruch auch 


C ſehr 


1 t ö N er ; 


K 5 BEN | x | | 
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ſehr fein zu ſeyn ſcheint, ſo moͤgen ihnen wohl auch außer 
der gewoͤhnlichen Fledermaͤuſekoſt, noch andere Nahrungs— 
mittel von der weiſen Natur angewieſen ſeyn, die aber 
noch nicht voͤllig bekannt ſind. 


* 


uͤber den Teichen ſchweben, wie die Schwalben, mit dem 
Kopfe ins Waſſer tauchen und die Larven der Muͤcken 


und des Uferaaſes wegfangen *), niemals aber in Feuers 


mauern am Specke angetroffen werden. 
j i IM — 


7 Fortpflanzung. 


Die Begattung geſchieht auf eben die Art, und zu 


eben der Zeit, wie bey den uͤbrigen Fledermaͤuſen. Die 
dutter gebiert nach drey wochenlanger Schwangerſchaft 
gewoͤhnlich zwey Jungen, die ſie in einer Ritzen, beſon— 


ders in einer Lehmwand hinlegt. Dieſe koͤnnen ſich 


gleich nach der Geburt anhaͤngen, weswegen auch die Ver— 
tiefung, wo ſie liegen, oft ſehr flach iſt. 


B | Feinde. ae 
Den Eulen, Wieſeln und Katzen dienen ſie 


zur Speiſe, uud letztern ſind ſie eine beſondere Delika— | 


teffe. Große und kleine Ho lzboͤcke (Acarus Ricinus) 
plagen fie gar fehr, und halten an ihnen Winterſchlaf. 
N Vertilgung. 

Man fängt fie, wie die langoͤhrige Fledermaus, und 
zwar noch leichter. Man darf nur auf einem Boden, 


öfffs auf 


) Vielleicht ift zu dieſem Eintauchen des Kopfs ihnen * 
5 wunderbarer Nasen e ens f 


So viel iſt gewiß, daß ſie Spinnen aufſuchen, ſtets 
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auf welchem Fledermaͤuſe verſpuͤrt werden, in warmen 

Tagen an den niedrigen Dachziegeln ſuchen, wo beſonders 

die Maͤnnchen faſt den ganzen Tag haͤngen und ſchlafen; 

bey einer geringen Beruͤhrung mit einem e fallen 
ſie zur Erde und ſind todt. 


Sie e ſich auch des Abends 1 leßen. 
Mei s e n. 

Sie vertilgen manche ſoanuce Infekte 
Schad en. 


Sie nagen Loͤcher in die alten Lehmwaͤnde; allein 
deswegen iſt ihre Vertilgung nicht nothwendig. 


(48) 66. Die kleine Sufeifen- a 
Noctilio Hipposideros. 
Namen, Schriften und Abbildungen. 


; Die kleine Hufeiſenfledermaus, das kleine Hufeiſen, 

und die kleine Hufeiſennaſe. | 

Vespertilio ferrum equinum minor. Gme- 
lin Lin, l. c. 8. N 

v. Schrebers Säuget, L. 174. Taf. 62. untere 
Fig. e * 


Fer⸗ 


3. Ordn. 24. Gatt. Kl. Hufeiſen⸗Flugm. 1195 
Ferner die bey der vorigen Art im albememen 
5 angeführte Schriften. 
\ ® Kennzeichen der Art. 


Mit einer hufeiſenaͤhnlichen Naſe, nur zwey Saͤug⸗ 
warzen an der Bruſt, Nebachheen, Ruͤcken und ſchmuz⸗ 
zig weißem Bauche 


a Geſtalt, Farbe und 8 des 
maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts. 


Die Länge des Körpers beträgt einen Zoll acht Fir 
nien; des Schwanzes einen Zoll; die ausgefpannten Fluͤ 
gel 1 neun Zoll ). 


Die Grundfarbe der ah ift weißlich, und Ohren 


Kopf und Ruͤcken ſehen egen, der . aber 


ſchmuͤtzigweiß aus. 


* 


Dem Weibchen fehlen uͤber dem Seburtsgliche 


allezeit die zwey Saͤugwarzen, die man an der vorigen 


Art bemerkt. 


uebrigens koͤmmt dieſe Art, die horizontalere age 
der hintern häutigen Theile der Naſe ausgenommen, in 
allen Stuͤcken mit der vorigen uͤberein. 


Sie liebt eben den Aufenthalt, wird haͤufig in 
jener Geſellſchaft angetroffen, pflanzt ſich chen ſo fort, 


- NN 8 5 
1 755 Ms.: Körper! 1 Zoll 7 Linien; Schwanz 11 einien; N \ 


Breite 8 97288 1 Linie. 


N N 


0 1 1 io Dathe. 


doch allezeit mit ihres Gleichen, und nicht 0 der groͤ— 
ßern Art gepaart, und genießt vielleicht auch eben die 
Nahrungmittel. Sie hat einerley Nätzlichkelt 
und einerley Feind e. Sie kann außerordentlich ſchnell 
N fliegen und giebt beſtaͤndig einen ziſchenden Laut von ſich. 
Man ſieht ſie an dunkeln Orten, auf Boͤden, Gewoͤlben ze. 
gern oben gerade an der Decke herabhaͤngen; da andere 
Fledermaͤuſe lieber eine Seitenwand ſuchen. 


Be { | | k Vier: 


Vierte Drdnung. 
Thiere mit Floſſenfuͤßen. Palmata: 
WR Erſter Abſchnitt. 
Mit Zehenabtheilungen. Lobätas 


Sie find ſiſch- und kräuterfreſſend, und nützen vor 
Hat durch, 5 Fel und Fett. 


Die ſechs und zwanzigſte Gattung. 
Robbe. Phoca. hr 


Kennzeichen. 


Spitzige Vorderzähne find in der obern Lin 
lade ſechs, die ungleich weit ſtehen und wovon die aͤu— 
ßern ſtufenweiße laͤnger und breiter als die innern ſind; 
in der untern vier, wovon die beyden aͤußern die mitt⸗ 
lern an Größe um etwas übertreffen, zwischen welchen 
ſich eine kleine Luͤcke befindet. 


Die Ezähne ſtehen einzeln, abgeſondert, merk⸗ 
lich gekruͤuamt, ſpitzig, find ohngefaͤhr noch einmal fo lang 
als die Bau: die zwey untern gehen ſchief aus⸗ 
warts. N 

Die 
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Die Backenzähne find drepſpibig, fünf bis ſechs 
an der Zahl. 

Die Zun 1 e iſt efnaiten! 8 

Die aͤußern Ohren fehlen meiſt. 
| Die kurzen Füße haben fünf Zehen mit einer 
Schwimmhaut, und die hintern find fo verwachſen, daß 
ſie einem horizotalem Fiſchſchwanze aͤhnlich ſehen, daher 
der Gang dieſer Thiere en doch ziemlich ges 
ſchwind iſt. ; 
| Der Leib if an der Schulter dick, und verdünnt 

ſich nach und nach gegen den Schwanz zu. 


Unter dem Waſſer koͤnnen ſie nicht lange aushalten, 
entfernen ſich auch nicht weit vom Lande. Sie woh— 
nen faſt in allen Meeren, nähren ſich beſonders von 
Fiſchen, leben in der Polygamie, und das Weibchen ge⸗ 
biert eins, ſelten zwey Junge. 


67. Der Kalbsrobbe oder gemeine Seehund. 
(Taf. XVIII. Fig. 1.) 


Namen, Schriften und Abbildungen. 


Seehund, Seekalb, Meerkalb, Hundsrobbe, Rob⸗ 
be, gemeine Robbe, Roppe, Suͤhlhund, auch Saalhund, 
Seewolf, RER und nete 


Phaca 


— 


4. On. 26 Gatt. Kalbecobbe. 1199 


5 
\ 


55 Phaca ib n Lin. I. I. p. 63. n. 3 2, | 


Phoque. 9 hist. nat. XIII. 333. 25 45. 
Ed. de Deuxp. VI. T. 12. f. 1. W von 
Otto. XVI. 184. m. e. Sig. 


Common Seal. Pennant hist, of Quadr, 
II. 270. Meine Ueberf. II. p. 581. 


Der geſprenkelte Seehund Foche ke tu s in den 
| 5 0 0 Br naturforſch. See zu Copen⸗ 
hagen. I. 2. S. 91. 


Der gemeine Seehund. v. gehe angeht 
III. 303. Taf. 84. 


U 


v. Zimmermanns N Zool. I,-2 


Perrault, Charras und Dodarts Abh. aus . 
der N. G. I. 219. Anatomiſche Beſchr. Taf, 
. 28. 29. 8 


Denndorfe zool. Beytr. I. 137. Nr. 3. 


Wc Kennzeigen der Art. 


Der Kopf iſt glatt, die aͤußern Ohren fehlen 1 1705 
lich; der Leib iſt ſchwarz und weißlich geſprengt. 


Geſtalt und Farbe des maͤnnlichen 
und weiblichen Geſchlechts. 


Dieſer Robbe wird nicht felten in der Oſtſee gefun— 
den, und an den Kuͤſten von Deutſchland, der Inſel Ruͤ⸗ 
gen 


EZ 
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gen ꝛc. gefangen; daher wir ihn mit Recht unter die 
RE Saͤugethiere rechnen. Er erreicht eine Größe 
von ſechs bis ſi eben Fuß, und We im dritten Jahre 
ausgewachſen zu ſeyn. | 


Der Kopf ift oben flach 15 1 an der S 
rund, dann dick und mittelmaͤßig groß der aͤußern Geſtalt 
nach dem Kopfe eines kurzſchnauzigen Budels nicht un⸗ 
aͤhnlich; daher auch ſein Name. Das Maul iſt aufge: 
worfen, der Gaumen ſcharf runzlich, die Zunge ein wer 
nig geſpalten. Die Zaͤhne ſind ſo gereihet, daß die acht 
zehn obern gerade in die Fugen der ſechszehn untern eins | 
ſchließen, und fo ſpitzig und ſcharf, daß er einen arms⸗ 
dicken Stock ohne Muͤhe in Stuͤcken beißen kann. Von 
den obern ſechs Vorderzaͤhnen ſind die mittelſten vier die 
kleinſten, kegelfoͤrmig, ſcharf und etwas nach innen ge— 
kruͤmmt, die beyden an den Seiten laͤnger und etwas 
nach außen gebogen; die vier innern Vorderzaͤhne find 
kuͤrzer und ſtumpfer, ſtehen zwey und zwey an jeder Seis 
te, und laſſen in der Mitte einen leeren Raum; die vier 
Eckzaͤhne find lang, krumm und ſpitzig; von den zwanzig 
Backenzaͤhnen ſind die zehen in der obern Kinnlade mit 
zwey, u nd die uͤbrigen zehn in der untern mit drey Spiz⸗ 
zen verſehen und breiter. Die Augen ſind groß, ſchwarz, 
nicht hervorragend, aber im Waſſer funkelnd. Die dw 
fern Ohrlappen fehlen „gänzlich, und der Gehoͤrgang iſt 
bloß mit einer Klappe verſchloſſen. um die Naſe herum 
ſtehen lange ſtarke flach gedruͤckte, an den ſcharfen Seiten 
gewellte Bartborſten, und fo auch über den Augen faſt 
immer vier. Der Hals iſt En lang, ziemlich ſchlank, 

771 auf: 
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aufgeſchwollen, voll Runzeln, und er kann ihn lang ang: 


A ſtrecken, und wieder einziehen. Im Nacken, wo der er 
ſte Halswirbel anfaͤngt, iſt er durch eine niedrige Grube 


etwas eingedruͤckt, daher der Kopf hoͤher als der Hals 


die kleinſte iſt. Alle vier find mit einer lederartigen, 
ee 0 verbunden, oder Sama 


ſitzt. Der Leib if länglich, dick, rund, faft wie ein Ke⸗ 
gel geſtaltet, um die Bruſt ſtark, uͤber den Schultern et— 
was hochruͤckig, und nach hinten zu ablaufend dünner. 
Die beyden Vorderfuͤße ſitzen gleich hinten am Kopfe, 
ſind kurz, weil die Arme mit den Ellenbogen unter der 
Haut liegen, haben fünf Zehen von ungleicher Länge, 


mit drey Gelenken, und langen ſchwarzen rinnenfoͤrmigen 


Klauen, die auf der Haut liegen, welche nach denſelben 
im Rande eingeſchnitten ſind. Die vorderſte Zehe iſt 


der laͤngſte, die folgenden nehmen ſtufenweiſe ab, und 


die hinterſte iſt die kuͤrzeſte. Die Hinterfuͤße machen 
mit den kurzen und platten Schwanze ein Stuͤck aus, 
haben fuͤnf lange Zehen, von denen die beyden aͤußerſten 
länger als die mittlern, und unter dieſen die mittelſte, 


— 12 


Die ganze Leib if mit kurzen, ſtarken glänzenden 


. Sage beſetzt. Die Farbe iſt uͤberall ſchwarz und weiß 


geſprengt, auf dem Rücken hat die ſchwarze, und am 


| Bauche die weißliche Farbe die Oberhand. Die Einjaͤh— 
rigen haben eine ſchoͤne ſchwarze Farbe, welche den groͤß⸗ 
ten Theil des Ruͤckens einnimmt, mit kleinen weißen 


Flecken eingeſprengt und einem ganz weißen Bauche, die 


halbjaͤhrigen fi ſind mehr fahl, ſo daß die weißen Flecken 
weniger hervorſtehen. Man findet auch lſchtgelhe mit, . 


Bechſt. gem. N. G. I. Bd, Goa ſchwar 
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ſchwarzen, groͤßern oder kleinern Flecken in der Oftfee, 
ganz ſchwarze oder weiße aber niemals; obgleich die al⸗ 
ten immer heller erſt dunkelbraun und weiß geſprengt und 
zuletzt ganz welßgraulich werden. . | 


R Varietaͤten. 
Diejenigen, welche am See Balkal, alſo imfüßen 
Waſſer wohnen, ſind kleiner, aber ſehr fett, beſonders 
im Herbſt fo fett, daß fie ein bloßer ungeſtalteter Fleiſch⸗ 
klumpen werden. Ihre Farbe iſt ſilberweiß, doch 
trifft man auch gelbliche an, die einen großen dunkel 
braunen Fleck auf dem Hintertheile des Ruͤckens haben, 
der faſt den dritten Theil des Koͤrpers einnimmt (Ph. 
v. Sibirica.) Wahrſcheinlich iſt dieß eine beſondere Art 
und vielleicht die e Robbe 8 
leporina). 


— — 


S 


In dem Cas piſchen Meere werden fie in unge 
heurer Menge angetroffen, fie variiren aber gar ſehr in 
der Farbe. Einige ſind ganz weiß; andere ſchwarz; 
noch andere gelblichweiß: wieder andere maͤuſe⸗ 
farben, und ſo gar einige wie ein Leopard gefleckt (Ph. 
v. caspica). Vielleicht ſind dieß 5 verf W 
Arten. | 170 


. K WW •⁰—= ¼—m' 


Bey der n dieſes Robben hat 
Hr. e Blu men bach ) einen ſehr merk⸗ 
wuͤr⸗ 


* S. deſſen Handbuch der Naturgeſchichte ste Ausgabe 
S. 92. Nota; oder beſſer: Commenpiriones societat. scient. 
Goetting. Vol. VII. 


N 
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wuͤrdigen Augenbau bemerkt, wodurch er im Stande iſt 
die Axe des Auges nach Willkuͤhr zu verlaͤngern oder zu 
verkuͤrzen, um im Waſſer eben fo gut als in der Luft fer 
hen zu koͤnnen. Dieß wird durch den Druck der uͤber⸗ 
aus ſtarken Augenmuskeln auf die aͤußere Haut des Aug— 
apfels bewirkt, welche letztere an verſchiedenen Stellen 
von verſchiedener Dicke iſt. Die durchſichtige Hornhaut 
nämlich iſt duͤnn und nachgiebig; von der harten wei: 
ßen Haut hingegen iſt der zunaͤchſt an die Hornhaut an— 
ſtoßende Theil, ſo wie auch der Hintergrund dick und 
knorpelartig, ihr mittlerer Guͤrtel aber wieder duͤnn und 
geſchmeidig; ſo daß wenn das Thier durch die Luft ſe— 
hen will, es den Augapfel in die Augenhoͤhle zuruͤckzieht, 
und dadurch den Hintergrund deſſelben etwas flach 
druͤckt, mithin der Cryſtalllinſe naͤher bringt ꝛc. wie es 
die ſtarke Brechung der Lichtſtrahlen erfordert, die dann 
aus der duͤnnen Luft in das dichte Auge gehen. Unter 
dem Waſſer hingegen laſſen die Augenmuskeln nach, damit 
die Augenare wieder verlängert werde. 


Andere Nenn ubäge Eigenſchaften. 


Der Seehund iſt ein neugieriges und beherztes 
Thier. Aus Neugierde ſtreckt er den Kopf immer aus 
dem Waſſer, um zu fehen, was neben ihm vorgeht. Ja 
er ſchwimmt und ſpielt ſogar um die Schiffe und Boote 
herum, und zeigt keine Furcht ). Andere hingegen ſa⸗ 
gen, daß er furchſam und vorſichtig ſey und den Men; 
Gggg 2: ſchen 


9979 dieß a vielleicht zur Entſtehung der Jabel von den 
* oder Sprenen Anlaß gegeben. 


— 


12 04 22 Deirfötanie. . 


ſchen ſcheue, daß man ihn daher ſelten auf dem ae 
hingeſtreckt liegen ſehe, ſondern daß er ſtets mit in die 
Hoͤhe gehobenen Kopfe ſchwimme, den er vor und ruͤck⸗ 
waͤrts drehe, um ſich um zu ſchauen. Dann gleicht er eis 
nem ſchwimmenden Hunde. Wenn er wieder ins Waſſer 


| geht, fo ſchießt er vorn über und laͤßt den Rücken ſehen. 


Gewoͤhnlich ſchwimmt er einzeln, denn im Waſſer ſamm: 
let er ſich nicht gern in Haufen zuſammen, auf dem Eis 
fe oder Lande hingegen liegen oft mehrere beyeinander. 
Er ſoll den Blitz und Donner ſo ſehr lieben, daß er bey 
Gewittern ans Land gehet. Durch Geſchrey, oder den 


unvermutheten Anblick eines Menſchen erſchrickt er und 


ergreift die Flucht. Unterwegens ſpeyt er beſtaͤndig Waſt 
ſer aus dem Munde, um ſich den Weg ſchluͤpfrig zu mas 

chen, und wirft mit den Hinterfuͤßen nach Beſchaffenheit 
des Bodens Sand, Steine, Schlamm ꝛc, hinter ſich, ja 
ſpritzt ſogar bey harter Verfolgung einen ſehr uͤbelriechen⸗ 
den, gelben Unrath von ſich. In die Enge getrieben, 
ſetzt ſich das Maͤnnchen zuweilen zur Gegenwehr, ſperret 
den Rachen auf und beißt und ſchlaͤgt um ſich. Dieß 

ſoll es auch in der Begattungszeit thun. Das Weibchen 
iſt furchtſamer und ruͤhrt ſich nicht einmal, wenn ihm 
das Junge genommen wird. Sie ſtreiten auch unter eins | 
ander, mit heftigen Bruͤllen um die Weibchen, und um 

die bequemſten Ruheplaͤtze auf den Steinen und Eisſchol⸗ 

len. Hier muß der ſchwaͤchere allezeit dem ſtaͤrkern weis 


| chen, und daher ruͤhren die Narben, die man zuweilen 


in ihren Fellen antrifft. Ihre Schwimmfuͤße machen ſie 

mehr zum Schwimmen als Gehen geſchickt, daher ihr 

178 auch iR eine Akt von e Kriechen. iſt, 
ob 


— 


— 
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16 Pr gleich in der Flucht faſt ſo geſchwind als ein 
Menſch zu laufen im Stande ſind. Wenn ſie ſich auf 
die Vorderfüße hingeſtellt haben, ſo machen . von vorn 
angeſehen eben keine unangenehme Figur, dahingegen 


ne fie eben nicht den angenehmſten Anblick gewähren, 15 


Die Sm der Alten iſt ein heiſeres Bellen; Kb. 
ae Zungen mauen, wie die Katzen. Bey W 
der Jungen oder in der Gefangenſchaft ſollen fie häufig 
Thraͤnen vergießen. In ihrem Elemente ſind ſie immer 
luſtig. 

9 hr Alter iſt unbekannt. 


5 


— 


V erbreitung und Aufenthalt.“ 


| Die Kalbsrobben bewohnen faſt alle vier Welttheis 
le, aber in der größten Menge gegen Norden und Suͤt 
den, nahe am Arktiſchen Kreiſe und in den untern 


Theilen von Suͤdamerika in beyden Weltmeeren, nas 


he am ſuͤdlichen Theile von Terra del Fuego, auf, 
| ſogar unten unter den Eisfloͤſſen. Man trifft ſie auch 
im Caspiſchen Meere, in dem See Aral, Bai 


kal und Oron an. Hier in dieſe ſuͤße Waſſer muͤſſen 


ſie entweder durch eine revolutionaͤre Veraͤnderung des 
Erdballs oder durch andere außerordentliche und ſeltene 
Zufaͤlle gekommen ſeyn; denn gewöhnlich. verſteigen ſich 
dieſe 10 nicht weit vom Ocean in die Fluͤſſe *). 
69993 iu Sie 
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Vielleicht daß es auch verſchiedene Arten ſind, denn die 
unterſuchung iſt noch nicht genau genug gemacht worden. 


Fit 
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Sie halten ſich an den Kuͤſten der Meere, an den 
Muͤndungen der großen Fluͤße und Bayen auf. Im 
Sommer find fie gern auf dem Laude, oder in den Eiß⸗ 


meeren auf dem Eiß, und bringen den groͤßten Theil der | 


Zeit auf den Klippen, die aus dem Waſſer hervorragen, 
oder auf den Eißſchollen mit Schlafen an der Sonne zu. 
Die Naſe iſt allemal nach der See hinaus gerichtet. 
Ihr Schlaf iſt ſehr feſt, fie wachen aber oft auf, und fer 
hen ſich mit aufgerichten Halſe um. Dieß bemerkt man 


* 


oft am Strande der Oſtſee, wo ihrer 300 Schritte vom 


Lande oft eine ſolche Menge auf den hervorragenden 
Steinen liegen, und ſich ſoͤnnen, daß nicht fuͤr alle Platz 


genug da iſt. Man hat ſie auch fern vom Lande in der 


See ſchwimmend ſchlafen geſehen. Im Winter ſind ſie 
mehr in der See, und da ſie in der Scheidewand des 
Herzens zwiſchen beyden Herzkammern das eyrunde Loch 


der Amphibien haben, welches andern Saͤugethieren, die { 
im Waſſer leben, z. B. dem Fiſchotter mangelt, fo koͤnnen 


ſie ſehr gut unter dem Waſſer aushalten. Wenn ſie 
ſchwimmen, tragen ſie den Kopf meiſt uͤber dem Waſſer 
empor. Da ſie unter dem Eiße, ohne Luftlöcher zum 
Athemhohlen und zum Durchgang zu haben, nicht leben 
koͤnnen, ſo machen ſie ſich dergleichen nach einigen, durch 
ihren warmen Athem, und nach andern, durch ihre ſchar— 
fe Krallen; und zwar jene unten weit, oben aber ganz 
enge, fo daß fie nur den Kopf oder auch bloß die Naſe 
herausſtecken koͤnnen, diejenigen aber, durch welche fie 
aus und eingehen, weiter. Sie ſind im Stande ſolche 
Löcher von unten hinauf durch das dickſte Eiß zu machen, 
nicht aber von oben hinunter und wenn es auch noch fo 

' | dünn 


k 
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duͤnn iſt. Sie halten ſich auch Fe in den Höhlen am 


den Küften auf, in welche die See hineingeht, und bes 
geben ſich oft ihrer Nahrung halber auf den Fluͤßen land— 
einwaͤrts. So hat man vor nicht gar langer Zeit einen 
aus der Nordſee gekommenen in der Elbe gefangen. 

In der Oſtſee will man bemerkt haben, daß ſie im 
Frühjahr dem Eiße nachzuziehen pflegten, um ſich das 
ausfallende Haar daran zu reiben. Sie begeben ſich 
auch des Nachts bey ſtillem Wetter aufs trockne Land, 
doch nicht weit von der See. 


Nahrung. 


Sie naͤhren ſich von mittelmaͤßigen und kleinen Fit 
ſchen, von Salmen (Salmo Carpio) und kleinen Bars 
ſchen (Perca Norvegica) und verfolgen beſonders die 


Heringszuͤge. Man findet auch Seeinſekten in ihrem 
Magen. Die Moͤwen jagen ihnen oft ihren Raub ab. 


Sie ſollen aber auch allerley Arten von Meergraß freßen, 


und man will auch fingerlange Wuͤrmer, wie Spulwuͤr⸗ 


mer in ihren Magen, als ein Nahrungsmittel angetrof— 
fen haben. 


Fortpflanzung. 


Die Begattung iſt an keine gewiſſe Zeit gebunden, 
doch ſoll ſie am gewoͤhnlichſten im April geſchehen, und 
die Jungen ſollen alsdann im Herbſt fallen. Man trifft 
aber auch im Winter und im Fruͤhjahr Junge an. Im 
Grönland ſollen fie ſich im September begatten und als⸗ 
69994 dann 
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dann ſollen die Jungen im Junius fallen. Die Begattung 
wird auf dem Strande oder Eiß vollbracht und das Weibchen 


| liegt auf dem Ruͤcken. Ein Maͤnnchen hat ſeine gewiſſe 


Weibchen zwey oder mehrere, und letztere bringen auf einem 
Steine oder dem Eiße, am liebſten in einer unbewohn⸗ 
ten Gegend am ufer eins hoͤchſt ſelten zwey Jungen zur 
Welt. Dieſe werden ohngefaͤhr ſieben Wochen lang auf 
Felſen, oder in Hoͤhlen oder auf den Eiße ſitzend, oder 
wie man bemerkt haben will, in der See ſtehend, an 


den nach Gefallen zum Ein- und Ausziehen angerichteten 


8 


Saͤugwarzen an der Bruſt geſaͤuget und von der Mutter 
von allen andern ſehr genau unterſchieden. Sie ſollen | 


lange wollige weiße oder ſehr gelbliche Haare haben 


wenn ſie gebohren werden. Dieſe muͤſſen aber in den ers 
ſten Wochen zuerſt auf dem Kopfe und an den Hinterbei⸗ 
nen ausfallen, und ſich in die oben beſchriebene Farbe 


verwandeln, weil man ſie gleich ſchwarz antrifft. Sie 


laſſen ſich zaͤhmen und folgen ihren Herrn, wie Hunde, 
auf den Ruf. Sie zeigen dann viel Gelehrigkeit und 
ein ſanftes Naturell. Man hat Beyſpiele, daß fie. fo 
zahm gemacht ſind, daß ſie alle Winke ihrer Herrn bes 
folgt haben, und aus den Kuͤbel gegangen ſind, wenn es 


ihnen befohlen wurde, ſchrien wenn man es wollte, ſt ſich 
ſtreichen ließen, ja die Leute kuͤßten, und ſogar Worte 


nachgeſprochen haben ſollen z. B. Mamma, Papa u. fi. 


x | Feinde. 


0 Der kleinaͤugige Kachelot (Physiter Mi- 
opt, der Hunds hay Faul Cacharias) vers 
DER N, | fol: 


* 
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folgen ſie, und fe ſollen ſich dann, wenn es moglich iſt, 
aufs Land zu fluͤchten. Hier paßt den kleinen und Sun 
gen der Fiſch Adler (Falco Albicilla) auf. Der Eis- 
bar (Ursus maäritimus) iſt aber ihr größter und arg: 
ſter Send. | | 
| Fang. 
Der Robbenfang geschieht auf verſchiedene Art. 
Es gehen alle Jahre etliche Schiffe von Holland und 
Hamburg im April und März darauf aus. Die Rob: 
benſchlaͤger ſuchen! fie bey Spitzbergen auf dem Eiße, 
i wo ſie in ganzen Heerden liegen und ſchlafen, zu umrin⸗ 
gen, erſchrecken fi ſie mit Schreyen, und wenn fie die Ri; 
se hervorrecken, und bellen, geben ſie ihnen mit einen 
* mit Eifen beſchlag enen Stock einen derben Schlag 
x auf die Naſe, daß ſie hinſtüͤrzen. Auf dieſe Art koͤnnen 
auch die ungluͤcklichen Wallfiſchfaͤnger ihre Schiffe mit 
Seehundsſpet und Fellen beladen. N 


| © Die Nordländer fangen ſielmit Harpunen, ober 
Wurfpfeilen, in Gruben oder Netzen, die ſie um 
> die Steine ftellen, auf welchen fie liegen, oder vor die 
Buchten und Meerengen, welche ſie zu beſuchen pflegen. 
Die Islaͤnder ſollen in einem Tage 60 55 Seehun⸗ 
N 125 Fangen koͤnnen. 

In der Oſtſee paßt man ihn mit Kugelbüchſen auf, 
| wenn fie auf den Klippen am Ufer liegen, und er ſchie bt 
fie, und ſonſt gieng an manchen Orten ein Mann, mit eis 
* weißen * bekleidet, ſo tief in die See hinein, 


Gggg 5 | und 


U 
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und fo nahe an den auf einer Klippe liegenden Seehund, 


als er nur konnte, und warf alsdann eine Harpun e 
nach demſelben, ließ die Schnur ſo geſchwind als mög: 
lich nach, und wartete bis er ſich todt verblutet hatte, 
um ihn nach ſich zu ziehen. | | R 


Nutzen. 


Das Fleiſch der Seehunde iſt die vornehmſte und 


lebſte Speiſe der Einwohner der noͤrdlichen Länder, und 


ſonſt wurde es auch in Norwegen und England 
ſelbſt auf den Tafeln der Vornehmen gegeſſen. Die 


Seereiſenden muͤſſen es oft eſſen. Das alte iſt ſchwarz 


und zaͤhe, das junge aber ſchmeckt Alt. 


Der Speck wird ſowoht zur Speiſe als zum 
| Thranbrennen gebraucht. Ein fetter Seehund giebt 50 
bis 60 Pfund. Den von alten braucht man zum Bren⸗ 
nen in Lampen und in Gerbereyen; der von jungen iſt 
fo gut, wie Baumoͤl auf dem Salat. | 


Die M ilch iſt weiß, fett, ſchmeckt thranig und 
wird gekocht zu Kaͤſe. Die Bauern in Island häns 
gen die mit Milch gefüllten. Magen der Jungen in den 
Schornſtein, wo ſie ſich in Oehl verwandeln ſoll, das man 
in Lampen brennen kann. ) 

Die Nordlaͤnder brauchen faft alles von ihnen, Mas 
gen, Daͤrme, Knochen, Sehnen, zu Werkzeuchen, 
Kleidung u. d. g. und ſie ſind ihnen nuͤtzlicher als uns 
die Schafe. 
5 Aus 


“u g 


* 
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Aus dem Blute machen die Oſtbothnier SUN 
ee und die Groͤn länder Suppen. | 


8. # 


Die rauh gahrgemachten Fell e werden von den 5 5 
nern zu Jagdmuͤffen, Reiſekleidern, Pferdedecken, Tabaks; ; 
| beuteln, für Podagriſten zu Stiefeln und Pantoffeln, von 

den Sattlern zum Ueberziehen der Koffer und zu Reiſeta⸗ 
ſchen gebraucht, und die Englaͤnder überziehen mit dem 
feinhaarigen Fell der Jungen Tobacksdoſen, uhrgehaͤuſe f 
und Meſſerhefte. Auch bereitet man aus den Haͤuten eis 
ne zu Schuhen und Stiefeln taugliche Art Saffian. 


Die Groͤnlaͤnder machen Kleider, Stiefeln u. f. 
w. davon und mit den eee beziehen ſie hende, die 
Selle. 


Aus den Fellen der Jungen, ganz abgefkreift, 
macht man auch Robben: Blafen, an welchen durch 
ein Seil die Harpune, womit man die Robben wirft, 
befeſtigt iſt, und die Ne nicht weit Sinabgujiehen im 
Stande find: 


| Die Eckzähne koͤnnen zu ſchoͤner duale, und 
eingelegter Arbeit gebraucht werden. ’ 


Wenn die Seehunde oft aus dem Waſſer hervor⸗ 
fehen, ſo ſoll es Ungewitter anzeigen. 


Schaden. 


ku l 
— 


Sie verzehren eine große Menge Fiſche „ verder— 
ben die Fiſchernetze, worin fie auch oft in der Of: 
ſee gefangen werden, zerreißen die Angelf ch nuͤr e, um 


ſich 


92 
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8 ſich der dated hängenden Pomuſcheln, welche fie beym 
Kopfe abbeißen, zu bemaͤchtigen: und in Island find fi 0 N 
dem Lachs an ge Au hh 5 


2 n 0 
3 * a 8 


y 


— 


080 Der gräüle Robbe 9. 


neee 


x Robbe, Sal Robbe oder der e Siren Safe 
Phoca einerea. a | | 


Phoca n botnica. Gmelin Lin. I. c. 8 


a Schwediſ. Abh. V. 1784. 18 Viertelj. S. 82. 


(Sethniſcer Seehund, wahrſcheinlich ui die raus 


tem Aufſatz von Oedmann über die Seehuns 


de der Oſt ſee.) 


inne hat dieſen Seehund als eine Spielart 
vom gemeinen betrachtet, allein er iſt nicht nur in 


2 Hr. Saprieine macht. es in den Schriften der natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft zu Copenhagen 1. 2. p. 89. wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieß der Buchten- Robbe Phoca hispida. 
Gmelin. Lin. I. I. p. 64. n. 7. v. Schrebers Saͤu⸗ 
geth. II. 312. Taf. 86. ſey. Hiernach würde er bey Groͤn⸗ 
6 land häufig. angetroffen, wo er ſich am liebſten in großen 
und tiefen Meerbuſen aufhaͤlt, wo ſich das Eiß laͤnger und 
feſter anlegt. Die Groͤnlaͤnder benutzen Fleiſch, Speck, 
Eingeweide und Felle wie von den Seehunden, theils zu 
Speiſen, theils zu Kleidungen und Hausgeraͤthe. 


S 
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FR Lebensart von jenem Sehen und alfo als eine 
ken Art zu Mache 


Kennzeichen der Art. 


Der Kopf iſt glatt; die äußern Ohren fehlen; die 
Naſe iſt breiter und laͤnger als an dem Kalbsrobben; bie 
Farbe . 6 | > 


5 55 Beſchreibung. 


Jm Ganzen iſt dieſer Robbe der Geſtalt den vorher⸗ 
gehenden gleich; doch hat er eine breitere Naſe 
und längere Klauen als jener. Seine Farbe 
iſt meiſt dunkelgrau, zuweilen, vorzuͤglich in der Jugend 
gelblich. Seine Groͤße ſoll nach einigen die der vorigen 
Art übertreffen, nach andern merklich kleiner ſeyn “). 
Der Unterſchied der Größe, wo er nach Dedmann fo 
groß als ein Schwediſcher Sale, werden ſoll, liegt wohl 
40 Alter. 


Er Wohl in der Ofifee, aber nicht an einerley 
Stelen mit dem vorhergehenden. 


Deine Begattung faͤllt um Johaunistag, und 
das Weibchen wirft zu Ende des Hornungs auf denn 
Eiſe im Bottniſchen Meerbuſen ein Junges. Dieſes iſt 
5 Tage nach der Geburt ganz weiß oder al nach 
die⸗ 


42 So war der, welcher im Winter 1789 bey Greifswal⸗ 
de gefangen wurde kleiner, und nicht viel groͤſſer als 
der kleine (geoͤhrte) Robb e chase Pusilla, 

Smelin Lin, 0 
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dieſem fallen die Haare aus, und zwar zuerſt auf dem 
Kopf und den Vorderfuͤßen, die helle Farbe verdunkelt 
und es entſtehen größere oder kleinere Flammen oder 
Flecken, und nach und nach werden fie ganz ſchwarzgrau. 
So lange die Jungen noch klein find, wagen ſie ſich nicht 


ins Waſſer, ſondern rufen, wenn ſie hungern, die Mutz 
ter N Bloͤcken unter dem Eiß hervor. 


Gegen Ende des Maͤrzes, wenn die Jungen ihre 
Nahrung ſchon ſelbſt ſuchen koͤnnen, zieht er aus dem 
Bottniſchen Meerbuſen in die Oſtſee herunter. Er 
nimmt feinen Weg gerade gegen Süden, und pflegt kei— 
ner Landſpitze oder Klippe auszuweichen, ſondern daruͤber 
wegzugehen. 5 | 


| Er hat gleiche Feinde mit den vorhergehenden, 
vorzuͤglich iſt er den Verfolgungen des Fiſchadler 
ausgeſetzt. 


Das Fleiſch deſſelben hat 42 ranzigern Ges 
ſchmack als vom gemeinen. Die Felle ſind wie bey 
dem wöchigen zu brauchen ). 

5 0 ed mann giebt am angezogeuen Orte noch vier Ar⸗ 
ten von Robben aus der Oſtſee an; die ſich auch an 
den Deutſchen Kuͤſten ſehen laſſen. Ihre Beſchreibung 
iſt aber noch zu unvollkommen, als daß ſich etwas Be: 
ſtimmtes darüber. ſagen ließe, ob es gleich ſo gut als 
ausgemacht zu ſeyn ſcheint, daß fie keine Varietaͤten des 
Kalbsrobben find. Um meine Leſer das, was bis 

Hlietzt davon bekannt iſt mitzutheilen, bemerke ich fol⸗ 


” 


a) Der 
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. Der Stagtsrobbe. 1 0 

a wird weiß gebohren, und behllt diefe Forbe fo 

1 unveränderlich, daß ſie hoͤchſtens ins perlfarbige fällt, 

wenn er völlig ausgewachſen iſt. Er wird nicht ſo groß 
als der graue rl und iſt ſcheuer und vorſichtiger. 


. 
N 


af 


| 45 5 Der graue Stran dro bb e. & bringt graue 
Junge zur Welt. 
RN Der fd warze Strandrobbe. Er heckt bloß 
ſchwarze Junge. Dieſe beyden Arten von Strandrob— 
ben unterſcheiden ſich von den bereits angefuͤhrten da— 
durch, daß ſie ans Land kriechen, um zu ſchlafen, da⸗ 
hingegen die andern, welche gemeiniglich Seerobben ge⸗ 
nannt werden, aufrecht im Waſſer ſtehen, mit dem Kop— 
fe über der Oberfläche des Waſſers und ſo hart ſchlafen, 
daß man ſich ihnen ſicher ſo ſehr naͤhern kann, um ſie 
mit dem Robbeneiſen zu toͤdten. Sie naͤhren ſich 
vorzuͤglich von einer Art Stachelbaͤrſchen, die fie 
im Herbſte bis in die ſeichten Meerbuſen verfolgen, wo— 
hin dieſe Fiſche alsdann zu Millionen kommen. Nies 
mals ſieht man den Seerobben an dieſen Fiſchen Antheil 
nehmen. Die Strandrobben ſind auch allezeit fetter, 
ſchwimmen oft, wenn fie todtgeſchlagen find, oben, wels 
ches man bey den Seerobben niemals ſieht. Sie gehen 
ins Ne 6 das man zu ihrem Fange auslegt. 


d) Der Morunge-Robbe if eine kleinere Robbenart, 
welche ſchäckig, und mit Flecken getiegert iſt. Die groͤß⸗ 
ten Robbenjaͤger verſichern, daß dieſe Art faſt gänzlich 
gusgerottet wäre. — 

Wtie ich neulich aus einem Schreiben aus Greifs- 

wald erfuhr, fo iſt ohnlaͤngſt ein Robbe an dem Ufer 
der Oſt ſe e gefunden worden, der der Beſchreibung nach 
wohl Pennants ſchaͤckiger Robbe (Pied 885 | 
Pennaat hist, of Quad, II. 273. Meine Yeberf. 

| 2 | a 


1 
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Vergl. auch Phoque a ventre blanc. Bu ffo n hist. nat. 
Suppl. V. 310. Taf. 44. Ueberſ. durch Otto XVI. 133. 
m. 2 Fig.) ſeyn moͤchte. Allein da die Beſchreibung zu 
unvollkommen war, ſo will ich dieß Thier, da es noch 
ungewiß iſt, ob es unter die Deutſchen zu zaͤhlen oder 
nicht zu zahlen iſt, hier nicht. näher beſchreiben. Mit 
der Zeit werden wir auch hieruͤber men Aufſchluſſe 
e 5 


Sveßker Abſchnitt. 


obe 8 Cetacen. | 


‚sus. und wurmfreſſend. 


Sie nuͤtzen vorzuͤglich durch ihr Fett, das i 
Thran geſchmolzen wird. 


Die Thiere dieſer Ordnung fehlen meiſtentheils in 
Deutſchland, weil ſie das große Weltmeer, beſonders um 
den Nord- und Suͤdpol herum bewohnen. Unter ih 
nen werden die größten Thierk des Erdbodens angetrof⸗ 
fen. Die wenigen, welche für uns Deutſche intereſ⸗ 
fant find, und ſich den Deut ſchen Kuͤſten und Fluͤſ⸗ 
fen nähern, find folgende. 


Die ſieben und zwanzigſte Gattung. 


Narwa ll. Mo no don. 


Kennzeichen. 


e Sn ber obern Kinnlade befinden ſich zwey gerade, 
ſehr lang aus dem Munde hervorſtehende, meiſt ſpiral⸗ 
orig gewundene Hähne. 


Vechſt. gem. d G. I. B. | Ohhh Die 
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Die Spritzroͤhren ſind im vordern und obern 
Theil des Schaͤdels. 


| Der Kopf iſt klein und an dem ofen Körper 
unmerklich en: 


1 


er > ’ 4 t 


69. Der gemeine Narwall . 


Namen, Schriften 775 bildungen. 


Er heißt auch: Narwal, Narwhal, Rarhual, Einhorn, 
Einhornſiſch, Seeeinhorn und Meereinhpene 


Monodon Monoceros. Gmelin Lin. I. 1. pag. 
222. n. 1. 


| Ben ir 186 Narvhal. 

Eng.. Unicorn- fish or Na al. 
v. Schrebers Saͤugeth. Taf. 330. 

N Egede Beſchr. von Groͤnland. 99. Taf. 5. 
S zool. Beytr. S. 253 


Donndo rf 8 zool. Beytr. 1 755. n. Ir 


— — 


1. Senne 

DIR BR mn les ln ' a 

5 Narwal oder Naarhual beißt eigentlich Wal f ſch⸗ 
gas, von Ran eine Leiche und Hu al der Walfifc, 


0 
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— nk Kennzeichen der Art. 5 


Mit einem weißen Bauch, oft ſchwarzgeflecktem 


„Acker, keiner Ruͤckenfinne, aber zwey kleinen Bruſt 
ſinnen. 


Geſtalt, Farbe und Sitten des männli⸗ 
chen und weiblichen Geſchlechts. 


Man beſchreibt von dieſer Gattung nur eine eins 
zige Art, ob man gleich Narwalle mit gewundenen und 


\ glatten, und noch andere Verſchiedenheiten zeigenden Zaͤh⸗ 


nen antrifft; allein die Geſchichte dieſer und der meiſten 
Seethiere liegt ſo ſehr im Dunkeln, als daß man 
mit Gewißheit etwas angeben koͤnnte. Das ganze Thier 


‚findet man von 20 bis 60 Fuß Länge *) und s bis 12 


Fuß Breite. Der Kopf iſt klein und ſpitzig; der Mund 


klein und weit unten ſitzend; die Unterlippe duͤnn und 


kurz; die Zunge breit; der inwendige Mund ohne Zaͤh⸗ 


= „ 


ne; nur bloß der Rand deſſelben rauch und hart. Aus 


beyden Seiten des Unterkiefers gehen durch die Ober— 


lippe zwey 6 bis 8 Fuß lange, zweyfach ſchraubenfoͤrmig 


gewundene, weiße, hinten oft armsdicke, vorn ſpitzig 
zulaufende, mit dem Körper gerade und gleich ausſtehen⸗ 
de Zaͤhne, wovon gewoͤhnlich einer fehlt, der entweder im 


Kampfe mit andern Thieren oder beym Durchbrechen des 
Eiſes, oder auf andere Art abgebrochen wird. Oft fins 


| det man einen Stumpf davon, oft auch keinen, doch ſitzt 


N 


5 F 


. 


3 Par. Maaß fast eben fü. 
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der andere Zahn allezeit auf einer Seite und nicht auf | 
der Mitte, daß man ſieht es fehlt einer. In der Ju— 
gend findet man auch gewoͤhnlich beyde Zaͤhne noch an 
dem Thiere, obgleich nicht von einerley Groͤße, auch 
wohl noch einen in der Zahnzelle des Oberkiefers verſteckt, 
da nicht allezeit beyde zugleich zum Durchbruch kommen. 
Es erhellet aber daraus doch hinlaͤnglich, daß die Mey 
nung derer, welche glauben, ſie wuͤrfen die Zaͤhne jahr 
lich ab, wie der Hirſch ſein Geweyh, ungegruͤndet ſey. 
Die Materie der Zaͤhne iſt dicht und feſt und inwendig 
ſind ſie hohl. Vorn auf dem Kopfe befindet ſich eine 
doppelte Spritzroͤhre, die gleichſam mit Fleiſch ausges 
füttert und mit einer Klappe verſehen iſt, die geöffnet 
und geſchloſſen werden kann. Die Augen ſtehen nie⸗ 
dr g, find klein und mit einer Art von Augenliedern vers 
ſehen. Der Koͤrper iſt oval, mehr dick als laͤnglich und 
hat mit dem Stoͤhre einige Aehnlichkeit. Die zwey 
Finnen oder Floſſenfuͤße auf der Bruſt ſind klein. Der 
Schwanz liegt horizontal und iſt in der Mitte etwas aus⸗ 
geſchnitten. Die Haut iſt glatt, entweder ſchwaͤrzlich 
oder olivengrau, auch weiß mit vielen ſchwarzen Ruͤcken⸗ 
flecken, am Bauche aber allezeit weiß. Der in der Elbe 
geſtrandete war weiß mit kleinen braͤunlichen Flecken. 
Der ganze Leib iſt mit Speck überzogen. 


| Das „ 5 eben ſowohl Zaͤhne als I 
BREMER: | Z 


Der Narwal ſchwimmt mit aberdeen Schnel⸗ 
ligkeit, wozu ihm vorzuͤglich ſein Schwanz, ſo wie die 
Bruſtfinnen, die ſtatt des Steuerruders dienen, befoͤrder⸗ 

: lich 


7 


1 


U 
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| nich iind. Wenn fe nicht ſchaarenweiſe zoͤgen, wuͤrde 
man he ſelten einen fangen oder ſchießen koͤnnen; ſo 
aber verſperren fie ſich oft ſelbſt, wenn fie durch Verfol⸗ 
gung ins Gedraͤnge kommen, mit den Zaͤhnen den Weg, 
und koͤnnen weder geſchwind genug nach den Grund zu 
gehen oder ſonſt entfliehen. Gewoͤhnlich legt auch, wenn 

ſie zu dichte kommen, einer den andern ſeinen Zahn auf 
den Ruͤcken, dadurch werden die hintern in der Flucht 
£ ben und gefangen oder geſchoſſen. 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Die eigentliche Heymath dieſer fiſchartigen Saͤuge— 
thiere iſt der nördliche Ocean von Europa und Ame— 
rika. Man will fie auch in den Indiſchen Gewaͤſ— 
fern geſehen haben. Bey Island und am Nor we— 
giſchen Strande findet man die Zaͤhne haͤufig, ſieht 
aber das Thier ſelten. Sie nähern: ſich auch zuweilen 
unſern Deutſchen Küften, und werden dann durch hohe 
2 Fluthen in die Fluͤſſe verſchlagen. So ſtrandete einer im De? 
cember 1736 bey Hamburg in der Elbe nach erfolgter 
Ebbe *). Seine Länge betrug 11 Fuß, 8 Zoll; der 
Zahn war 6 Fuß, jede Floſſe 9 Zoll lang und der Schwanz 
3 Fuß 2 1½ Zoll breit ). In der Davisſtraße 

verſammeln ſie ſich haufenweiſe um die Luftloͤcher in den 
Eisfeldern. Da er aus einer Gegend in die andere 
a ‚sieht, und alſo ein Zugthier zu ſeyn Ha fo ſehen die 
f Hh hh 5 Gao⸗roͤn⸗ 


=) Hamburgiſches Magazin. XVI. 178. 
„) Eine Abbildung von demſelben ſ. in Blu menbachs 
Abbildungen naturhiſt. Gegenſtaͤnde. stes Heft Taf. 44. 


U 
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Srönländer und die Wallfiſchfahrer in jenen Gegens 
den ſeine Ankunft als einen Vorboten der Wallſiſche an, 
und machen ſich zur Jagd auf dieſe fertig 


\ \ * if 


Nahrung. 


Man ſagt, fie lebten bloß von Schollen und 
großen Seeqvallen (Actiniis). So viel iſt gewiß, 
daß fie ihre Nahrungsmittel zuweilen auf den Meeres 
boden holen muͤſſen, weil ihre Zähne beſtaͤndig mit See 
graͤſern und mit andern Unreinigkeiten bedeckt find. 


Fortpflanzung. 


Hiervon iſt nichts naͤheres bekannt. 

i Nutzen. 

Man erlegt den Narwal ſeines Specks und ſeiner 

f Zaͤh ne wegen. Er liefert zwar nur wenig Speck, 
allein der Thran daraus iſt dünn und nicht fo uͤbelrie— 
chend, als vom Wallfiſch. Das Fleiſch wird auch von 
den Groͤnlaͤndern gegeſſen. Den Zahn, welchen man, 
bis die Groͤnlaͤndiſche Fiſcherey aufkam, für das Horn 
des fabelhaften oder ſchlecht beſchriebenen 

Einhorns “) hielt, und dem mon, wie allen unbe⸗ 


kann⸗ 

) Das Reem (Ent) der Bibel (4 B. Moſe Cap. 23, 
22. Cap. 24, 8. 5 B. Moſe 33, 17. Pfalm 22, 22. 

29, 6. 92, 11. Hiob 39, 12 — 15. Jeſaias 34, 7 2 
At wahrſcheinlich nichts anders, als das einhoͤrnige 

Nas⸗ 
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Ankiiren und feftenen Naturproducten, geheime Kraͤfte 
zuſchrieb, bezahlte man ſonſt mit roco Rthl. Jetzt ko 
ſtet aber das Pfund nicht mehr als ein Paar Gulden 

und der ganze Zahn 8 bis 20 Rthl. Da er eine ſchoͤne 
Weiße, groͤßere Schwere und Haͤrte und ein feineres 
Gewebe, als das Elfenbein hat, ſo wird er auch eben ſo, 
wie dieſes zu allerhand Kunſtſachen verarbeitet. 


N In einigen Apotheken wird er auch noch wie 
das Elfenbein oder Hirſchhorn zubereitet. 


Die Grönländer brauchten die Zähne ſonſt in 
Ermangelung des Holzes zu Sparren unter ihre Huͤtten. 
Nashorn (Rhinoceros unicornis). Auf dieß paſſen alle 
angegebene Eigenſchaften. Man darf keine genaue na- 
turhiſtoriſche Beſchreibungen von den Alten erwarten, ge- 


ſchweige denn von Poeten, wie alle die Verfaſſer ſi nd 5 


die ſeiner erwaͤhnen. 

Beym Plinius (hist. nat. VIII. 21.), Ariſtoteles 
N (hist. an. II. c. I.) und Ae lian (hist. anim. XVI. 20. 
wird entweder unter den Namen Monoceros, Nyscoon 
oder fera monaceros eben daſſelbe Thier nach der. Tradi⸗ 
tion gemeynt, man fabelte ihm eine andere Geſtalt und 
f andere Eigenſchaften noch bey, daher es der Indiſche 

SEſel mit den Hörnern wurde u. ſ. w. Siehe weitlaͤuf⸗ 
tig über dieſen Gegenſtand Meyers zool. Archiv UI. 
S. 75 — 2354, wo aber ein anderes unbekanntes Thier da: 
fuͤr ausgegeben wird, welcher Meynung ich nicht beytreten 
kann. Mehrere Schriften ſind angegeben in D onndorfs 


f zool. Beytr. 1. 760. 
2 


h hh 4 Die 


} 
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Die acht und zwanzigſte Gattung. 
Wall fiſch ). Bala ena. 


Die Zähne fehlen in beyden Kinnladen; ſtatt de 
ren liegen in der obern hornartige e Ben 
genannt, 


Auf dem Kopfe ſind zwey Spritzröhren. | 


Die folgenden Thiere ſind nicht bloß fuͤr und | 
> eutſche deswegen merkwürdig, weil wir fo gut wie 
andere nördliche Völker auf den Wallfiſchfang ausgehen, 
ſondern auch deswegen, weil man ſie an den Deutſchen 
Kuͤſten, ja ſogar Junge an den Muͤndungen der Deut 
ſchen Fluͤſſe, z. B. der Elbe und Oder gefangen hat. 


*) Wall fiſch kommt her von dem Nordiſchen, oben ſchon 
angegebenen Hual, welches die Norwegen auch Qual 
aussprechen. Es ſollte alfo eigentlich Hu al fi ſch geſchrie— 
ben werden. Im Altdeutſchen iſt noch die Spur des Ur- 
ſprungs in Guall fi ſch. Andere leiten es von Wal, 
der erſten Silbe des lateiniſchen Balaena ab. ſ. Schnei⸗ 
n zool. Abh. 5 177. 


70. Der 


1 0 ’ 
+ / . 
ey 
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70. Der gemeine Wallich. 


ii) 


(Taf. XX. Fig. 1.) 


Namen, Schriften und Abbildungen. | 


Wallfiſch, Groͤnlaͤndiſcher Wallfiſch, eigentlicher oder 

| rechter Wallfifh, großer Wallfiſch, gemeiner 

Groͤnlaͤndiſcher Wallfiſch, und rechter oder an 
licher eie Wallfiſch. 


N Balaena Mysticetus. Gmelin Lin. l. I. p. 233, 
. Is | 


Franz. Balein de Groenland. 

155 Engl. Greenland Whale. 

5 v. Schrebers Saͤugeth. Taf. 332. 

. Schneid ers zool. Abhandl. S. 193. 

5 Egede Beſchreib. von Groͤnland. 48. gig. 

| Martens Spitzberg. Reiſe. 98: Taf. Q. F. a. 65 
Eranz Hiſtor. von Grönland. 144. 


| Donndorfs zool. Beytr. J. 762. n. 1. 


Abbildungen der Wallfiſche bey Ho manns Erben, 
in Landehartenformat Fig. 1. 2 


Kenn 
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Kennzeichen bi Art: 


1 1 at dem, Vorderkopf befinden ſi 175 zwey wie 
ein lateiniſches 15 gebogene e und der Ruͤcken 


| iſt glatt hut Finne. 


Geſtalt und Farbe des männkichen und 
s weiblichen Geſchlechts. 


Es iſt wahrſcheinlich das groͤßte aller Satang 


4 Thiere; denn ſonſt, ehe der Wallſiſchfang ſo ſtark betries 


ben wurde, traf man daſſelbe von 120 Fuß an, jetzt aber, 


da es felten fein vollkommenes Wachsthum erreicht, hat 


es nur noch 50 bis 80 Fuß Laͤnge und 40 bis 50 Fuß 


Dicke. Sein groͤßtes Gewicht ſchaͤtzt man auf 100,000 
Pfund. Der Kopf iſt ungeheuer und macht faſt den 
dritten Theil feiner Länge aus. Er iſt oben etwas flach, 
und die Spritzroͤhren liegen auf einer Erhoͤhung. Der 
Rachen iſt groß und lang, und läuft in Form eines lateini: 


ſchen S gebogen bis unter die Augen. Oben und unten 
ſitzen an den Kinnladen ſchwarze kurze Haare, die in ein⸗ 


ander greifen, wenn ſich das Maul ſchließt; die untere 
Kinnlade iſt am breiteſten, beſonders in der Mitte. Im 
Oberkiefer ſitzen auf beyden Seiten die Baarten, welche 
ſich etwas ſchief unterwaͤrts in die Unterlippe als in eine 


Scheide ſenken und die Zunge von beyden Seiten ums 


faſſen. Auf ihrer ſcharfen Seite ſind ſie mit Zotten, 
Faſern und Haaren verfehen, welche Zunge und Lippe 
vor dem Einſchneiden und Verletzen ſichern und die ein⸗ 


geſchluckten und zwiſchen den Baarten zerquetſchten Wuͤr⸗ 


wie als ein Mee BUNAngen und anhalten, bis ſie zum 
Dev 


) 


— 
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Voerſchlingen tuͤchtig ſind. Sie ſitzen auf beyden Seiten 
in Geſtalt der Orgelpfeifen, vorn und hinten die kleinen 
und in der Mitte die groͤßten von 10 bis 20 Fuß Laͤnge 
und beſtehen aus ſichelfoͤrmigen, wie Reife gekruͤmmten x 
Bogen, die mit den Flächen über einander liegen, mit 
der breiten Seite nach außen, mit der ſcharfen nach ins 
nen zu gekehrt find, und mit der breiten Wurzel in eit 
nem weißen Knorpel ſtecken. An großen Fiſchen wiegen 
ſie ſaͤmmtlich 800 bis 1000 Pfund. Man zaͤhlt ihrer 
gewöhnlich 709, allein 500 haben nur die erforderliche 
Länge und geben das befannte Fiſchbein. Ihre Farbe 
iſt ſchwarz, braun, auch gelb und weiß, und bey den 
Jungen blaͤulich. In der untern Kinnlade befinden ſich 
zwey große Knochen, welche das Zermalmen der Baar 
ten befoͤrdern. In derſelben ſitzt auch die Zunge, als 
ein großes weiches, weißes, an den Seiten ſchwarzge⸗ 
flecktes Stuͤck Speck; das 6 bis 20 Pfund Thran giebt. 
Sie iſt eine ſehr angenehme Speiſe der Schwerdfiſche, 
weshalb dieſe die Wallfiſche ſehr verfolgen. Die Augen N 
ſind nicht größer als Ochſenaugen, ſtehen fehr niedrig 
faſt am Ende der Kiefern und Anfang der Floſſen, Has 
ben bewegliche Augenlieder, auch Augenbraunen, und 
die Cryſtallfeuchtigkeit hat die Größe einer Erbſe, iſt 
ſehr hell, durchſichtig und weiß. Das Gehoͤr iſt ſcharf, 
ob man gleich weder aͤußeres Ohr noch Oeffnung gewahr 
wird. Statt deren finden ſich aber, wenn die obere 
Haut weggenommen wird, hinter den Augen zwey kleine 
Roͤhren, welches Gehoͤrwerkzeuge fi ind, die fo dick wie 
Schreibfedern ſind und vier Fuß tief hinab gehen. Durch 
a ſtoßen die keene mit einem Bootshaken bis 
N f auf 


1 
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auf einen beſondern Gehoͤrknochen, der das Wallfiſchohr 
heißt, und ziehen denſelben heraus. Mitten auf dem 
Kopfe ſtehen die zwey Spritzroͤhren dicht neben einander, 


und haben eine ſchlangenfoͤrmig gebogene 1 1 Fuß 


breite Oeffnung. Sie dienen ſtatt dee Naſenloͤcher und 
der Wallfiſch ſtoͤßt aus denſelben mit gewaltigem Bram 
ſen, das faſt eine Meile weit zu hoͤren iſt, zwey große 
Fontainen hoch in die Luft. Die Floſſen an der Bruſt 


haben fuͤnf gegliederte Finger und ordentliche Hand- und 
Armenknochen, die in einigen Reihen mit Muskeln und 


Sehnen umzogen, mit einer dicken Haut uͤberkleidet, 
aber ohne Spur von Naͤgeln ſind. Man zeigt ſie in 


Kabinetten unter dem Namen von Meermenſchenhaͤnden. 


Sie find 5 bis 8 Fuß lang, und ſchwarz mit weißen 
Streifen, wie marmorirt. Der Ruͤcken iſt ohne Finne, 
nach dem Schwanze zu ſcharf, nach dem Kopfe zu aber 
rund. Der Schwanz iſt etwas gabelfoͤrmig, 3 bis 4 
Klaftern breit, liegt horizontal und iſt auf beyden Seiten 
etwas aufgekruͤmmt. Wenn der Wallfiſch auf der Seite 
liegt, ſo kann er ſo damit ſchlagen, daß das ſtaͤrkſte Boot 
zertruͤmmert wird. Er rudert damit, ſeiner ungeheuern 
Große ohngeachtet, ſehr ſchnell fort, und bedient ſich auch 
der Bruſtfloſſen zum Umwenden. Im Schwimmen hin— 
terlaͤßt er einen Streifen mit vielen Wirbeln im Meer, 
und tobt und ſchlaͤgt damit vor einem Ungewitter, daß 


es ſtaͤubt. Die Haut iſt glatt, nur hin und wieder 
duͤnn behaart, von Farbe ſchwarz, am Bauche weiß. 


Doch trifft man auch ganz weiße, ſchwarz und gelb ge: 
fleckte und ganz ſammetſchwarze Wallfiſche an. Die 
> Oberhaut iſt duͤnn wie Pergament; unter derſelben liegt. 

eine 


* 4 2 N 
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eine fingerdiete Schwarte, und unter diefet ſitzt der 
Speck, der gemeiniglich 6 bis 12 Zoll dick und ſchoͤn gelb 


iſt. Wenn man die Hant abzieht, welches ſich leicht 
thun läßt, wenn ſich der Wallfiſch erhitzt hat, und ſie 


gegen die, Sonne: hält, fo wird man die Schweislöcher 
gewahr. Auf der Haut ſitzen meiſt Seepflanzen, Schnek⸗ 
ken, Muſcheln und Corallen. Das Fleiſch iſt mager und 
von hochrother Farbe. Die Knochen ſind hart und feſt 
wie an großen Landthieren, loͤcherig wie ein Schwamm | 


und mit Mark und Thran angefüllt. Das Zeugungs⸗ 


glied des Maͤnnchens iſt 6 bis 8 Fuß lang, hinten 7 bis 


8 Zoll dick, und nach vorn zu ſo zugeſpitzt, daß es einen 


Zoll haͤlt. Es zieht ſich in den Leib, wie in eine Scheide 
ein, und die Oeffnung iſt mit Muskeln feſt verſchloſſen, } 
damit es im Meeresgrunde nicht verletzt wird. Das 


Geburtsglied des Weibchens iſt wie bey den Landthieren 


beſchaffen und ebenfalls feſt verſchloſſen. An jeder Seite 


deſſelben ſitzt ein Euter, das gewoͤhnlich feſt anliegt, 
allein zur Saͤugezeit ſär die Jungen 6 bis 8 Zoll in die 


Länge, und 10 bis 12 Zoll in die Rundung von der Mut 


aner herausgedraͤngt werden kann, weiß oder auch ſchwarz 


und blau gefleckt iſt. 
Das Weibchen iſt groͤßer als das Maͤnnchen. 
Am die Verhaͤltniſſe und Theile eines Wallfiſches 
kennen zu lernen, will ich noch die Ausmeſſungen de ⸗ 
jenigen herſetzen, welcher im Jahr 1763 nach O la f⸗ 


fens Angabe an das Ufer von Seltiaͤrmenes anf 
‚-®Südisland Wee wurde 9555 


ei ae 
Holageue Is land I. 257. Schneider g. g. 
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Die Länge war 56 Fuß, und die Dicke in der 
Mitte 41 Fuß 8 Zoll. Die unterfte Kinnlade 
maß 13 Fuß. Baarten ſaßen an einer Seite 368 
Stuck, wovon 41 ſehr groß waren. Der Schlund 
war vom Halſe bis in den Magen 8 Fuß lang und 7 
Zoll weit. Die Länge der Eingeweide vom Dee 
genende bis zum After 354 Fuß und die Weite derfek 
ben 6 Zoll. Die Luftroͤhre vom Halſe an, bis zur 
Theilung 3 Fuß lang, und mn unter dem e 
12 Zoll Beit 


Der Ruͤckgratswirbel waren 63, und an den 
24 hinterſten fehlte, fo wie an den drey erſten, der Fortſatz 
(processus dorsalis). Die Augenhoͤhle war 10 
Zoll lang und 772 Nah breit. 


Werkel ung und Aufenthalt. 


Der gemeine Wallſiſch wohnt am haͤufigſten um den 
Nordpol herum, beſonders um Groͤnland und Spik: 
bergen, No vazembla u. ſ. f., und man trifft daher 
ſelten einen, der verſchlagen worden iſt, an den Deutſchen 
Kuͤſten der Oft: und Nordfee an. Gewoͤhnlich find 
dieß Junge. Außerdem findet er ſich auch im Atlan⸗ 
tiſchen Ocean, und im ſtillen Meere, wo er von den 
alten Peruanern angebetet wurde. In der Hoͤhe 
von 77 bis 79 Graden finden ſi ſich die Wallfiſche, die ger 
ſellſchaftlich leben, von vorzuͤglicher Menge, fo daß ſie 
von ferne wegen der Waſſerſtrahlen, die fie aus ihren 
Spritzroͤhren ſtoßen, einer Stadt mit rauchenden Schorn⸗ 
ſteinen ähnlich ſehen. Sie thun große Reiſen, gehen 
ir 7 a am 


1 — 


4. Ordn. 28. Gatt. Gemeiner Wallfiſch. 1231 

x) am Ende des Jahres weſtwaͤrts, und im Fruͤhjahr 
1 Na h nung. 

Dieſe beſteht aus weichen Seethieren, Poppen, 

Seeſternen, Meduſenkoͤpfen, kleinen Inſekten, vorzüglich 

Krebſen, allerley Seewuͤrmer, z. B. dem Wallfiſchaas, 


das ſo groß wie Erbſen und ſchwarz von Farbe iſt, in | 


Heringen, und andern kleinen Fiſchen, die ihnen aufftos 

ben. Sie ſchluͤrfen ihren Fraß mit einem ſtarken Athem⸗ 

zuge ein, und geben das eindringende Waſſer zwiſchen 

den Baarten und durch die Spritzroͤhren wieder von fi ch. 
N Ihr Auswurf fi f eht zinnoberroth aus. 


2 


9 An Fortpflanzung. 


Von dieſer weiß man wenig Gewiſſes. Die Groͤn— 
landsfahrer ſagen, daß ſich bey der Begattung beyde 
Geſchlechter auf ihre breite Schwänze ſenkten, mit gera⸗ 
de aufgerichteten Koͤrpern gegen einander ruͤckten, mit 
den Bruſtfinnen ſich aneinander ſchloͤſſen und gleichſam 
umarmten, und ſo ſtehend ſich begatteten. Hingegen 
andere ſagen, daß das Weibchen ſich auf den Ruͤcken | 
werfe, das. Männchen, lich auf daſſelbe lege und mit den 
Floſſen von jenen angehalten werde. Alle zwey Jahre 
ſoll die Fortpflanzung vor ſich gehen, die Mutter 10 Monate 

tragen und im April ein Junges ſelten zwey werfen. Die 
Jungen find gegen zwanzig Fuß lang, ſchwarz oder grau 
marmorirt. Um die Heckzeit iſt die Mutter am fetteſten, 
zur Saugezeit am N. wo alsdann das Junge 
ſehr 


i 
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ſehr fett, ſo fett iſt, daß es 50 Säffer Thran giebt Wenn 
die Frucht 17 Zoll lang iſt, fo ſoll fie ſchon völlig ausge 
bildet ſeyn, die | Jungen ſollen ein ganzes Jahr lang 
Der und die Mutter fol ſich dazu auf die Seite wee 


Man rühmt die außerordentliche Sorgfalt, welche 
letztere gegen die Jungen heget. Wenn es verfolgt wird, 
ſo ſoll ſie daſſelbe zwiſchen die Floſſen nehmen und fo mit 

ſich fortſchleppen, und wenn fie ſich auf den Grund bes, 
8 giebt, ſo kommt ſie, ohne Gefahr zu ſcheuen, doch um des 
Jungen willen bald wieder herauf, da dieß nicht fo lan— 
ge ohne Athem zu holen, unter dem Waſſer ausdauern 
kann. Sie verlaͤßt daſſelbe nie, und man ſticht auf dem 
Fange erſt das Kalb an, toͤdtet es aber nicht eher als bis 
ſie in Sicherheit gebracht iſt, ſonſt würde fie fo wuͤthend 
werden, daß man ihr nichts anhaben koͤnnte. 


Feinde. 


Ihre vorzuͤglichſten Feinde ſind der Saͤgefiſch 
Süales Pistris), der dicke Delphin (Delphinus 
Orca), welche ſie truppenweiſe anfallen, auf den Strand 
jagen, ihnen große Stücken aus dem Leibe reißen, und fie töds 
ten. Erſterer geht vorzuͤglich den Jungen nach. Auf 
dem Leibe plagt ihnen die ſogenannte Wall fi ſchlaus 
(Oniscus Ceti), welche ſich vorzuͤglich an den Brufffin; 
nen, Ohren, Nabel und um die Zeugungsglieder aufhält, 

und ſich fo feſt einhaͤkelt, daß fie ohne Wunde nicht los: 
zuteißen iſt. 


Jang 


1% . 4 * : in" N y U 
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U 0 Fang. f a N 
4 Den Wallfiſchfang begannen im Anfange des vos 
rigen Jahrhunderts die Biscajer und Norweger 
denen hierauf die Hollaͤnder, Engländer, Schott 
laͤnder, Spanier, Fra nzoſen, Daͤnen, Sch w'e⸗ 
den, Ruſſen, von den Deutſchen die Ham bur— 
ger, Bremer, Luͤbecker und Emder folgten, und 
Schiffe zu dieſem Fange ausſchickten. Die Geſellſchaft, 
welche Schiffe zu dieſem Fange ausruͤſteten, hießen Groͤn— 
landfahrer. Die Schiffe, welche nach Grönland. ge; 
hen, laufen im April, diejenigen aber, welche nach 
der Davisſtvaße beſtimmt find, ſchon im Maͤrz aus. 
Der Fang iſt vom Mai bis Julius am beſten. Um 
Spitzbergen findet man alsdenn 200 bis 300 Schiffe von 
allen Nationen, die an 2000 Wallfiſche fangen, und wo⸗ 
von der größte 6000 Rthlr. werth iſt. Man nimmt zu 
dieſem Fange große und ſtarke Schiffe, deren jedes 5 
bis 6 Schaluppen hat. Von dieſen werden zwey bis drey 
mit beherzten Matroſen abgeſchickt, ſobald man in der 
Ferne einen Wallfiſch erblickt. Man rudert dem Fiſche 
ſo nahe als möglich, und in einer Weite von ohngefaͤhr 
30 Fuß wirft der Harpunierer demſelben eine ſehr ſpiz⸗ 
dige Harpune (Pfeil mit zwey ſtarken Widerhaken) von 
fuͤnf bis ſechs Fuß Laͤnge in den Leib. An dieſer iſt ein 
hundert Klaftern langes Seil befeſtigt, das ſich von eis 
0 | ner 


+ 
* 


„ Trampfer 3 Beſchreibung des Groͤnlaͤndiſchen Wale 
ſſchfanges. Leipzig 1771. Schneiders zool. Abh. S 
2579. 


Def. gem. N. G. I. B. Zit 
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ner Winde löfer, wenn der verwundete Wallſiſch ſehr 


ſchnell in die Tiefe eilet. Da das Seil oft nicht lang ge- 


nug iſt, ſo iſt oben ein leerer und wohlverſtopfter Kuͤr⸗ 
biß oder ein anderer ſchwimmender Koͤrper angemacht, 
zum Zeichen, wo der Wallfifch iſt. Dieſer wird alsdann 
ſo lange verfolgt und mit Harpunen geworfen, bis er 
ſich verblutet und matt wird; alsdann wird er mit Lanzen 
vollends getoͤdtet. Todt ſchwimmt er mit dem Bauche 
oben, und wird mit Stricken am Schwanze zum großen 


Schiffe gezogen. Es beſteigen ihn dann Leute mit Spors 


nen, hauen den Speck, der bey einem großen an man⸗ 
chen Stellen drey Viertel Ellen dick iſt, und wie bey dem 


Schweine zwiſchen Haut und Fleiſch ſteht, und die Baar⸗ 
ten aus dem Rachen aus, und laſſen das Gerippe den 
Seevögel und Eisbaͤren übrig. | 


— 


Die Ange b uh wen Amerikaner, die ihn von 


der Straße Davis an bis zur aͤußerſten Spitze des 


ſuͤdlichen Amerika, bey den Falklandsinſeln aufſu⸗ 


chen, fangen ihn auf folgende Art: Einer ſpringt aus 


der Barke den Fiſch auf den Kopf, und ſchlaͤgt ihm ei⸗ 
nen hoͤlzernen Pflock in das eine Blaſeloch, worauf der 
Fiſch mit ihm unter das Waſſer geht, aber gleich wieder 
hervorkoͤmmt, um Luft zu ſchoͤpfen. Sobald er das 
Waſſer aus der andern Röhre ausgeſpritzt hat, f ſchlaͤgt er 
auch in dieſe einen Pflock, wodurch der Fiſch nehme 
erſticken muß. 


x 


‚Die Elutaren fangen nach 8 ) die Wall⸗ 


x ſiſche in Pede n welche aus Wallroßhaͤuten verfertigt 


BR 
9 efen Kamiſchatka. ©. 104. 


; I 0 * „ 
8 Hau? N 
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ſind. Dieſe ſetzen ſie gegen die Mündung der Meerbuz 

9 ‚fen und beſchweren das eine Ende mit großen Steinen, 

In dieſen Netzen verwickeln ſie ſich mit dem Schwanze, 
ermatten und ſterben, e man ſie herausholt und 
cee 


Nuten, 


N Den Kamtſchadalen und nordweſtlichen 
Amerikanern ſind dieſe Thiere fuͤr ihre mehreſten 
Bedürfniſſe von außerordentlicher Wichtigkeit; die Es 
ropaͤer aber benutzen nur vorzuͤglich den Speck und 
die Baarten. 


Da man bis jetzt nicht mehr ſo große Wallfiſche 
wie ſonſt antrifft, ſo rechnet man auch auf zwey bis drey 
nicht mehr als hundert Tonnen Speck, welche neunzig 
Tonnen oder hundert und dreyßig Quartelen Thran 9% 
ben. Ein Quartel haͤlt ſechs Anker und anderthalb Ob; 
men, und koſtet 40 Gulden und drüber. Sonſt bekam 
man von Einem hundert Tonnen Thran und druͤber. 
Derjenige Thran, welcher von ſelbſt aus dem Specke 
fließt, iſt der beſte und theuerſte, hat eine hellgelbe Farbe, 
iſt klar, und wird weißer Thran oder Kronthran 
genannt, und an Weißgerber und Carduanbereiter ver— 
kauft. Der ausgekochte oder ausgebrannte iſt ſchlechter 
und hat eine braune Farbe. Man braucht ihn in Loh⸗ 
gerbereyen, in Lampen, zu Einſchmierung der Lederwaa— 
ren, zur Vorbereitung der Baumwolle, wenn ſie ſoll 
Tuͤrkiſchroth gefarbt werden und die Eskimos auch zur 


N Speife Man brennt ihn gewöhnlich in Keſſeln aus; 


4. . die 
"ara 
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die Nawe chu daten aber verrichten es in erhitzten 
Gruben. Die beym Schmelzen zuruckgebltebenen Hefen 
werden von den Seifenſiedern gebraucht. Es ſind Grie—⸗ 
ven, die die Japaner auch zu eſſen pflegen. Die 
mittlern Baarten, welche auch Maaßbaarte n heis 
ßen, liefern das ſogenannte Fiſchbein. Bey uns benutzen 
es, wenn es in eignen Fabriken zerriſſen iſt, die Schneider 
beſonders in Frauenzimmerkleidungen u. ſ. w. Es wird 
auch zu chirurgiſchen Inſtrumenten, zu Meſſerſchaaler 
Schachteln und Spatzierſtoͤcken verbraucht, und Hrn. de f 
Lues neuere Hygrometer werden von ſehr duͤnnen 
Streifen Fiſchbein verfertigt. Aus ſchmalen Streifen 
machen die Groͤnlaͤnder Stricke zum Fiſchfange, und 
die Kamtſchadalen Fiſchernetze, Fuchsfallen und Ei⸗ 
mer; auch dient er ihnen zur Verfügung ihrer Schiffe. 
Die Japaner machen davon kleine Geld: und Silber; 
. 


Die getrocknete Ruthe laͤßt ſich auch wie Fiſchbein 
ſpalten, und eben ſo benutzen. 


| Das Fleiſch wird von vielen noͤrdlichen Voͤlkern, 

als Groͤnlaͤndern, Islaͤndern, Samojeden, 
Kamtſchadalen, auch von den Japanern gegeſſen. 
Es iſt grob, hart, roth und trocken und ſoll dem Rind- 
fleiſche aͤhnlich ſeyn. Man ſchaͤtzt vorzüglich das Fleiſch der 

Jungen, der Zunge und des Schwanzes, welches letztere 
nicht fo trocken iſt, und ſich weich kochen läßt. Die Js 
länder bringen es erſt in ſaure Milch, die Japaner 
ſalzen es ein, und die Kamtſchadalen trocknen es. 


a | Aus 


N 


\ 


\ 
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Aus dem Shwanze und den Finnen wird Leim 
gekocht. a | 


% Die Haut wird von den Japanern eingeſalzen 
und gegeſſen, von den Karaͤken und Kamtſchadalen 
aber im Rauche getrocknet, geſchlagen und zu Lederar⸗ 


beiten, vorzuͤglich zu Sohlen und Riemen gebraucht, die 


a 5 Pa find, daß fie che lange Zeit halten. f 


“a 


Die 3 ki apaner brauchen die zartern knorpelartigen 


Knoch en friſch gekocht zur Speiſe und geſchabt zum 


. 


Die vom Unterkiefer werden nach abgeſonderten 


Thrane in Holland und Groͤnland zu Thorwegen 


und zu Bruͤcken und Kirchſtuͤhlen gebraucht. Die Kamt⸗ 
ſchadalen machen Schlittenkufen, deſſerhefte, aller⸗ 


hand Ringe und Riegel zu ihrem Hundegeſchirre daraus. 


Die Is laͤnder nehmen Ribben oder andere Knochen 


zu dem Kiel ihrer Boote und die Tſchuktſchen verbren— 


nen fie als Holz. Der RNuͤckenwirbel bedienen ſich die 


Ä Kamtſchadalen als Moͤrſer. 


NV 


Die Eingeweide werden von den Japanern 


eingeſalzen und gegeſſen. Die Tſchuktſchen und 


Kamt ſchadalen machen aus den Gedaͤrmen Schlau; | 


u 1 5 allerley Gefaͤße, jene auch Hemden. | 


Ageitire brauchen die Sehnen zu Schnuͤren und 
ſtatt des Bindfadens, die Japaner zu den Saiten 


RR, De Fachboͤgen zur Bearbeitung der Baumwolle. Die 


Groͤn⸗ 


* 


— 


—. 
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& rönf 4 n d er brauchen ſie zum Rihen, und wan licht 
u Peitſchen daraus. 


| Die yinnoberrothen Erkremente, he von einigen 
aus den Gedaͤrmen genommen und gepuͤlvert werden, 
ſollen zum Rothfaͤrben der Leinewand . werden 
een 1935 | TE 


Als eine Varietät wird hierher gerechnet: 


Balaena Mysticetus islandica. Gmelin Lin. - 
1. O. B 7 
Banane glacialis. Klein miss, pise, II. p. 12. 
Er wird auch Nordkaper genannt, und kommt 
den als die andern Arten in der Oſtſee, wo er den 


5 Dorſchen nachgeht, vor f e 2 


i Chemnitz in den Schriften der Berliner Ge 
ſellſch. naturforſch. Freunde. V. 43. | 


Schneiders el. Abh. S. 210. 


Er iſt dem vorigen ſehr aͤhnlich. Kopf und Leit 
find ſchmaͤler und kleiner. Der Kiefer iſt rundlich; die 
Haut weißlich; die Baarten kleiner, und der Speck 
ſchlechter und nicht ſo ſtark. 


Man trifft ihn am häuften am Nordkap, dem 
nördlichen Vorgebirge in Norwegen, zwiſchen News 
ſe e⸗ 


N 8 


— 


1 
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ſeeland und Island an; auch an den Küften von 


Afrika und den Ant tuiſchen Inſeln iR wg 
N N 


. 9 g 


555 Seine vorzuͤglichſte Pabungk befteht aus 1 


gen, fliegenden Fiſchen; er jagt die Kabeljaue und Schelle 


fiſche nach dem Hollaͤndiſchen Strande und geht in 


der Oſtſee nach den Dorſchen. Die Heeringe ſoll er 


mit ſeinem Schwanze zuſammentreiben und tonnenweiſe 


in ſeinen Rachen hineinziehen. 


Da er weit ſchneller, lebhafter, immer in einer uns 


ruhigen Bewegung iſt, und lauter krumme Spruͤnge 


macht, fo iſt. er nicht bloß beſchwerlicher, ſondern auch 


gefaͤhrlicher zu fangen, als der obige Wallfiſch. Er muß 


daher aus einer weiten Entfernung harpunirt, und durch 


einen tief eindringenden Widerhaaken feſtgehalten wer; 


den. Die Islaͤnder fangen ihn, wenn er bey Ver⸗ 
folgung der Heeringe an untiefe Stellen oder Baͤnke 


geht. 


Thran und Fiſchbein wird eben ſo, #2 von 


dem Weizen benutzt. 


Jiiia Die 


% 
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Die neun und zwanzigſte Gattung. 
8 | 3 Physiter. 


e 


Sog in der untern Kinnlade ſtehen 3405, 


— 


weder weiter en oder weiter vor aufe dem RN 


Fieiſchfreſſ end. 


Es konnen wohl mehrere fiſchartige Saͤugethiere 


aus dieſer Gattung an die Deutſchen Kuͤſten kommen, 


als der folgende, allein von dieſem iſt es mir nur bekannt. 


21. Der Fleinäugige Kachelot. 
(Taf. XX. Fig. 1.) 
Namen, Schriften und. Abbildungen. 


Kleinauge „dritter Pottfiſch, kleinaͤugiger Kaſchelot, 
und krummzaͤhniger kleinaͤugiger Kachelot. 


eier Microps. Ae Ein. I. I. P. 228. 
ö n. 8. 4. 


Franz. 


Die Sprigröhre iſt nur einfach, und ſteht ent: 


* 


4 Ordn. 29. Gatt. Kleinaͤug. Kachelot. 124 1 

5 ra z. Cachelot ä dents en faucilles. 

Engl. Crooked toohted Whale. Re 
v. Sch rebers Saͤugeth. Taf. 339. 


ung 


An derſons Nachrichten von Island. 248. 
Schneiders Abhandl. zur Zool. 225. 


Donndorfs zool. Beytr. I. 778. Nr. 3. 


Kennzeichen der Art. 


Der Kopf iſt ſehr groß; der Oberkiefer etwas län, 
ger als der Unterkiefer; auf dem Drücken ſteht eine ET 
sugefpißte Finne. f N 


Gestalt und Farbe des nik en und 
weiblichen Geſchlechts. | 


Die Länge dieſes Kachelots beträgt 40 bis 70 Sup; 
die Hoͤhe iſt alsdann ein Viertel der Laͤnge und der Ums 
fang drey Viertel. Der Kopf ift ſehr groß, faſt halb ſo 
lang als der ganze Leib ohne Schwanz, und dicker als 
der Leib; die untere Kinnlade etwas laͤnger als die obere 
und fo wie die obere unter oder über ein Fuß breit; 5 in 
der untern Kinnlade ſtehen 24 bis 42 und mehr runde, 
etwas zufammengedruͤckte, lange und ſichelfoͤrmig ge⸗ 
kruͤmmte Zaͤhne, welche unten an der Wurzel duͤnne, in 
der Mitte dicker ſind, nach oben wieder duͤnne und nach 
und nach ſpitzig werden; ſie ſind gewohnlich 7 Zoll lang 
und Aräber, 2 A Dune ſchwer, am untern Ende 7 Zoll in 

der 


1242 Saͤugethiere Deutſchlauds. 

4 
der Rundung und geben der Kinnlade ein ſagenfbtmi⸗ 
ges Anſehen. Einige haben nebſt diefen Vorder und 
Seitenzähnen auch noch 5 Zoll lange Backenzähne, die 
in der Mitte z Zoll im Umfang und oben mehrere Spiz⸗ 


zen haben. 1 Andere haben vorne auf der Schnauze auch 


nur einen einzelnen Zahn und alsdann auf jeder Seite 
25 Zaͤhne. In der Oberkinnlade find eben fo viel Vers 
tiefungen, als unten Zähne ſind, in welche dieſe bey 
Schließung des Mundes paſſen; doch will man auch 
Backenzaͤhne gefunden haben. Die Augen find kleiner, 
als am Wallſiſch und gelb; die anderthalb Fuß breite 
Spritzroͤhre ſteht nicht ganz in der Mitte des Scheitels 
nach vorn zu. Die zwey Floſſen vorn an der Bruſt ſind 
N 4 Fuß lang und drüber und 1 1/2 Fuß breit; der Köder 
oder die zugeſpitzte, dornartig auslaufende Rackenſinne, 
iſt 4 Fuß lang und 1 / Fuß hoch; der etwas 
mondfoͤrmig ausgeſchnittene Schwanz iſt 12 Fuß breit 
und druͤber. Die Laͤnge des männlichen Gliedes iſt 5 
bis 6 Fuß, die Dicke 1 114 Fuß und es liegt 3 Fuß vor 
dem After, welcher 14 bis 16 Fuß vom Schwanz ent⸗ 


fernt iſt. Die Zunge iſt rund und zugeſpitzt. Der 


Schlund groß und weit. Die Haut glatt, fingersdick 
und braunſchwarz. Der Speck dick und ſo weiß, wie 


; Scheele 


Verbreitung und Aufenthalt. 
Der noͤrdliche Ocean iſt die Heymath dieſer Thie 
\ re. Sie gehen aber beym Verfolgen ihres Raubes weit 

herunter, ſo daß fie an die e und Morbfee 


kommen. 
ne | Nah⸗ 


S 


: 


* 
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| ar 1 RN Nahrung: 


s f f ; 
Er iſt ein furchtbares Raubthier, das große und 
kleine Fiſche, 3. B. Haͤpfiſche verſchluckt, und beſonders 
den ſtumpfſchnauzigen Delphin fo ſehr ver— 
folgt, daß dieſer bis ans Land getrieben wird. Auch 


mehrern Robbenarten geht er nach. 


| Fortpflanzung. 

Hiervon iſt nichts bekannt. ; - 

. Fang. | 
Wie der Wall. Er wird auch geſchoſſen. 


0 


1 


— 


Der Speck, welchen man von dieſem Thiere er⸗ 


haͤlt, liefert 40 bis so Tonnen Thran, welcher heller, 


feſter und beſſer iſt, als vom Wallfiſch, den man auch 


ohne Geſtank und Dampf in Lampen brennen kann. 


Man bekommt auch vier bis fuͤnf d Tonnen Walk 


rath (Sperma Geti) aus ihm, welcher in Geſtalt eines 


milchweißen Oehls, theils im Speck, theils aber in beſon⸗ 


dern Canaͤlen im Kopfe neben dem Gehirn gefunden 


wird, nicht aber das Gehirn ſelbſt iſt, wie man ſonſt 


en glaubte ). In der Luft Ku er zu einem 


halb; 


> 5 Ca m pens Zergliederung eines Kopfe vom kang⸗ Ä 


k oͤpfigen Kachelot (Physiter maerocephalus), welcher 


EN den meiſten Wallrath giebt, in den Schriften der Ber⸗ 


liner 


5 N 
N 1 


IN - 


a 


12 1244 Sbigablere deute. Ä 


holbdurchſchttgen Talge, und wenn 0 aufs Waſſer ge⸗ 
ſchuͤttet wird, ſo gerinnt und laͤuft er wie Kaͤſe zuſam⸗ 
men. Er wird von den Groͤnlandsfahrern roh mitge⸗ 
bracht und in Holland, Lubeck und an andern Orten 
gereinigt. Wenn er glaͤnzendweiß, durchſcheinend, von 
milden Geſchmack und ohne Thrangeruch iſt, fo hat er 
feine gehörige Güte. Wenn er ranzig iſt, fo kann man 

ihn durch Lauge wieder gut machen. Man braucht ihn 
vorzüglich zu Lichtern, Pomade und Schminke, auch 
giebt er mit eangenfaluen, eine Seife, | 


} 


Aus den fehnigen Theilen, die nach Abko⸗ 
chung des Thrans e heart man einen guten 
Leim. 


Das Fleiſch wird nur von noͤrdlichen Völkern 
wohlſchmeckend gefunden. Es iſt hart und feſt. 


Die Zaͤhne koͤnnen von Drehern und Meſſer⸗ 
ſchmieden zu Heften verarbeitet werden. 


1 


! 
# 


Von dieſem Kachelot giebt man als Varietät fol 
gende an, die aber eine beſondere Art zu ſeyn ſcheint: 


VRR N be le Des 


| liner Geſellſchaft naturforſchender Freunde. III. 396. Vom 
Wallrath f. ferner; Schneiders zoolog. Abhandl. 
S. 237 u. f. 


4. Ordn. 29. Gatt. Kletnaͤug. Kachelot. N | 
Der geradzaͤhnige Eleinäugige Kachelot. 


Physiter Microps. Gmelin Lin. E 


A 


Fr a 3. Cachelot a 8 es, 


Andes ſon a. a. O. 246. 


— 


Er wird 70 bis 100 Fuß lang. Der Kopf iſt fürd; 
terlich groß; die viel kuͤrzere Unterkinnlade hat 52 große 
gerade in die Höhe ſtehende und ſpitzig zulaufende Zaͤhne, 
die wie die Zaͤhne einer Saͤge ſtehen, und in die Höhlen 
der obern Kinnlade paſſen. Oben auf dem Ruͤcken ſteht 
ein hoher Hocker und in geringer Entfernung vom 

Schwanze ein anderer in Geſtalt einer Finne. Die Haut 
iſt hart und feſt, oben dunkelgrau, am Bauche weißlich; 
ſie iſt nur an einigen Stellen, 3. B. hinter den Floſſen 
mit der Harpune au durchdringen, 
Er hat mit dem vorhergehenden einerley Aufent⸗ 
halt und Nuß barkeit. 


1246 f Säugetiere Deutſ chlands; 8 


1 85 Die dreyßigſte Gattung. 6 
| Del p 98 n. D elphinus. | 


Kennzeigen. 


In beyden Arunieten find foigige Br; 
vorhanden. | 
HOben auf dem ea iſt eine einfache eue 
roͤhre. 
Der Koͤrper iſt geſtreckt und ſchuppenlos, mit vier 
Stoffen beſetzt, zwey an der Bruſt, eine auf dem Ruͤk“ 
ken und Schwanze. 


Das Männchen hat ein Zeugungsglied, N das 
Weibchen zwey Saͤugwarzen. 

Es ſind ſteiſchfreſſende I die oft in ganzen 
e erſcheinen. 


195 72. Der ſtumpfſchnauzige Delphin. \ 


Namen, Schriften und Abbildungen. 2 
Braunfiſch, Meerſchwein, kleines Meerſchwein, klei— 
ner Delphin; Taumler und Tummler bey den 
Fiſchern; Niſe, Niſer, und Springer, weil er 
bey Ankunft eines Sturms aus dem Waſſer 
ſpringt. | | 
| Del- 


* 


— 


on 30. Gatt. Stunpfſchn. Dauphin. 1247 


| Delphinus Phocaena, Gmelin Lin, 1 1. Pag. | 
229. n. T. 


Franz. Marsouin. 


= 


Engl. Porpes' Porpoisse. 

3 Klein Miss. Pis. I. 24. II. 26. T. 2. A. B. 3. B. 
Blochs Fiche Deutſchlande. II. 119. Taf. 92 
am) erfons Nachricht von Island. En | 

v. Schrebers Saͤugeth. Taf. 242. 


e PR zool. Beytr. 0 281. n. 1. 


* 
Kennzeichen der neh 


Der Körper iſt faft kegelfoͤrmig; der Ruͤcken bret; 
der Ruͤſſel etwas ſtumpf. | 0 


weftelt, Farbe und Sitten des Wa 
und weiblichen ii 


Dieſer Delphin wird 6 bis 9 Fuß lang!). Der 
Kopf iſt vorne abſchüſſig, plump und ſtumpf. Die 
Schnauze ragt hervor und iſt einem Saurüſſel aͤhnlich. 
Die Kiefer ſind oben und unten mit 46 kleinen, ſcharfen 
und ſpitzigen Zaͤhnen bewaffnet. Die Augen ſitzen ohn⸗ 
| weit der Mundöffnung, in klein, rund, und ihr ſchwar⸗ 
zer 


u ber. Mas: 5 bis 8 Su. 


rd 248 | Stehe Deurfitahen. 


zer Stern ſteht in einem weißen Ringe. Vor denſelben ; 
ohnweit der Schnauze ſtehen die kleinen Naſenloͤcher, 
und hinter d denſelben iſt die Gehoͤroͤffnung, als ein rundes 
Loch. Oben auf dem Kopfe zwiſchen den Augen ſteht 
das mondfoͤrmige Spritzloch, deſſen Ausſchnitt nach 
vorne zu gekehrt iſt, das die Haut umher ziemlich vers 
ſchliebt, und welches etwa ſo weit iſt, daß man einen 
Finger hineinſtecken kann. Der Koͤrper iſt kurz, dick, 
nach dem Schwanze zu ſchmal. Faſt in der Mitte des 
Ruͤckens ſteht eine große dicke Floſſe, welche nach dem 99 
Schwanze zu wie ein halber Mond ausgehoͤhlt iſt. Un— 
ten nicht weit vom Kopfe liegen zwey fleiſchige, mit 
einer ſchwar zen Haut bedeckte Floſſen, welche durch Kno 
chen gegliedert find. Die Schwanzfloſſe ſteht, wie bey 
andern Fiſchen, ſenkrecht, und beſteht gleichſam aus 
zwey nebeneinander liegenden großen Floſſen. An dem 
Bauch iſt ein kleines Nabelloch, und weiter hinten eine 
Spalte, in welcher beym Männchen das Zeugungswerk— 
zeug verborgen if, umR weiter nach hinten der After. 


* 


Die Haut iſt glatt, duͤnn, lederartig, oben ſchwaͤrz⸗ 
2570 an den Seiten braun, und unten weiß. 


Er ſchwimmt mit großer Schnelligkeit, auch ſogar 
gegen den Wind, und beugt dabey den Kopf und 
Schwanz immer nach unterwaͤrts; daher man auf der 
Oberflaͤche des Waſſers den Rüden nur allein ſieht. 
Sobald er aber todt iſt, bekommt er eine gerade Rich 
tung. Schlafend ſoll er den Kopf aus dem Waſſer hal; 
ten und ſchnarchen. Gefangen giebt er einen ſtoͤhnenden 
Laut von fh, und bleibt ſechs bis acht Stunden außer 
dem 


REN e 


| “or don. 30.4 Galt Stämpſſchn Delphin. 1207 


dem Waſſer am Leben. Manchmal waͤlzt er ſich über 
dem Waſſer herum, ſcheint alsdann eine dreyeckige Ge⸗ 


ſtalt zu haben, und kann in ZEN Zuſtande leicht er⸗ 
ſchoſſen werden. 


1 


Verbreitung und Aufenthalt. 


| Man trifft dieſen Delphin in den Europaͤiſchen 
Meeren an. Er iſt nicht ſelten in der Oſtſee und 


an den Kuͤſten Deutſchlands, beſonders der Inſel 
Ru han. In letzter Gegend ſieht man ihn nicht nur 
oft, ſondern faͤngt ihn auch lebendig oder er wird vom 
Sturm und Eis todt an den Strand geworfen. 


Er iſt uͤberall in ſeiner eigentlichen Heimath in 


M denge zu ſehen, ſonderlich bey ſtarkem Winde, wo er 
ſech hauſenweiſe um die Schiffe verſammelt. 


. 


TRY 


Er lebt vom Raube anderer Fiſche, und jagt und 


verfolgt die Geringe in die Bayen und Meerbuſen. 


\ 


Fortpflanzung. 


8 Die Begattung geſchieht im Auguſt. Es 3 


gewöhnlich zehn bis funfzehn Maͤnnchen einem Weib— 


\ 


chen, gerathen dabey oft auf den Strand und koͤnnen 


leicht gefangen werden. Das Weibchen traͤgt neun bis 
zehn Monate, und bringt im Junius gewöhnlich ein 


Junges, das, fo lange es fängt, der Mutter beſtaͤndig 
folgt. * 150 


Bechſt. Bm. N. G. I. B. ene Fang 


\ a 53 


1250 8 Säugetiere Daune. 


Fang. 


Da er nach N Angabe im Sommer 
durch Vorwachſung eines Haͤutchens vor die Augen blind 
ſeyn ſoll, ſo ſcheuchen und treiben zu der Zeit die Js, 
länder eine große Menge derſelben auf den Strand, 

und fangen fie. Sie koͤnnen ſechs bis acht Stunden 


außer N et leben. 


113% Wenn er die Heeringe verfolgt, und in die Bayen 
und Meerbuſen treibt, ſo ſtellt man unten her Garne 
| vor, und faͤngt 0 und die Heeringe zugleich. 


Nutzen. 


Das Fleiſch der Jungen von ſechs bis ſieben 
funden iſt beſonders gut. Die Alten ſind grob und 
zaͤhe, von unangenehmen Geſchmacke, und werden von 
den nordiſchen Voͤlkern eingeſalzen und geraͤuchert, ſind 
aber ſchwer verdaulich. ö 


Der zwey bis drey Finger dicke © eck giebt guten 
und vielen aa . 


Das Blut, das bey Verwundungen warm und in 
großer Menge PER tel wider den Se 
dienen. | 


— 


1 SE 72, Der 


> . — 
+ I 2 9 
5 . — 


4. Ordn. 30. Gatt. Gemeiner Delphin. 1231 


| 73. Der gemeine oder langſchnauzige Del⸗ 
Namen, Schriften und Abbildungen. 
} Tuͤmler, Tummler, Delphin, eigentlicher Delphin, 
Meerſchwein, Saufiſch, Springer und Seevarken. 
Delphinus Delphis. Gmelin L 


in, I, 1. 2 230, N 
II. I, 4 


5 ranz. Dauphin. f 

| Engl. Dolphyn. . NOT 

Klein: miss. pisc, II. 24. * 3. A. 

Ander ſons Nachricht von Island. 254. 

v. Schrebers Saͤugeth. Taf. 343. | 
Bocks Naturgeſchichte von Preußen. IV. 27 
Donndorfs zool. Beytr. I. 784. n. 2. 


Kennzeichen der Art. | 


Mit laͤnglichen, faſt runden Körper, und verlaͤnger⸗ | 
ter ſpitzig zulaufender Schnauze. a 
Geſtalt, Farbe und Sitten des männlich 
N und weiblichen Geſchlechts. 


. . Die Schnauze ſteht mehr hervor als am vorher— 
gehenden, iſt ſchnabelartig, vorne dick, hinten ſchmal. 
. | Kkkk 2 Die 


en 


U 


1252 Saͤugethiere Deutſchlands 5 
Die Heffnung des Mauls iſt groß, und geht bis an den 
Ruͤcken. Die Kiefer haben oben und unten kleine 
ſcharfe, ſpitzige und ſtrahlenfoͤrmig zuſammenlaufende 
Zaͤhne. ueber die Schnauze geht eine breite Binde oder 
Queerſtrich. Er hat zwey Spritzloͤcher, die oben durch 
eine einfache, mondfoͤrmige Oeffnung über der Stirn 
zuſammengehen, und aus welcher nur ein großer, bs 
her Strahl mit einem Pfeifen herausgeſtoßen wird. 
Seine Laͤnge hat 10 bis 12 Fuß 9, der Durchſchnitt 
der Dicke an 2 1½/ Fuß; der Schwanz iſt 2 70 Fuß 
breit; die Ruͤckenfinne 13/4 Fuß lang und 13 bis 14 
Zoll breit; die zwey Seitenfloßfedern 16 bis 18 Zoll 
lang und 10 bis 12 breit. Er iſt größer als der vorher 
gehende und kleiner als der folgende. 


Die Haut iſt ganz glatt, auf dem tücken schwarz, 
am Bauche weiß. 


ü Bey der ren eines weiblichen Del. 
phins dieſer Art fand man, daß die Eingeweide 
der Bruſt gerade wie bey den Landthieren waren, alſo 
auch die naͤmliche Art des Athemholens ſtatt hatte. Das 
Herz lag zwiſchen den beyden Lungen, die bis zum 
Zwerchfell reichen, an welches die Leber von unten her 
anſtößt. Der große Magen war ſtumpf kegelförmig; : 
oberhalb deſſelben war die Get roͤßdrüͤſe und unters 
halb zu beyden Seiten eine aus Drüſen zuſammengeſetzte 
große Niere. Die Eyerftöde waren klein, 1 Zoll 


lang und eines Federkiels dick. 
Dieß 


Par. Maaß: 9 bis 10 SUR. 


| 4. Ordn. 30. Gatt. Gemeiner Delphin. 1233 


N 
3 


Dieß iſt derjenige Delphin, den ſchon die Alten nach | 


| Plinius*), en und Ariſtoteles Be) 
kannten. 


Er zeigt ſich oft uͤber dem Meer, ſchwimmt mit 


i größer Geschwindigkeit, und ſpringt bey N 
ehen Wetter. 1 ns 5 


Verbreitung und Aufenthalt. 


r # N 


Man trift ihn in den Europäiſchen „ 
auch im ſtillen Meere an. 


In der Oſtſee bekam man zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts im Putziger Winkel, 1734 im Kuri⸗ 
ſchen Hafen, 1738 auf dem Strande bey Fiſchhau— | 
fen einen, von den Fiſchern ſogenannten, Tuͤmler. Er 
laͤßt ſich aber nicht bloß an den Preußiſchen, ſondern 


auch an den Deutſchen Kuͤſten der Oſtſee ſehen. 


Su feiner eigentlichen Heimath geht er haufenweiſe, 


) 


und die Jungen gehen voran. Er geht um die Schiffe 


herum. x 
Nahrung. 


Er verfolgt die Fiſch e, und ſetzt unter dem Tropik 
den ander nach. Er wagt ſich ſogar an die Wall fiſche. 


Ke ttz e Fort- 


7 


* Plinii hist. nat. IX, o. 7. 8. ete. 


* Alianus an. I. c. 18. etc. | 
32 Aristoteles hist, anim, I. c. 5. ete. 


- 


‘ Erz 1 88 Deutſchlands. 


Fortpflanzung. 


Das Weibchen trägt zehn, M onate und gebiert 


eins bis zwey Junge. 


3 Fang. 225 3% 


Wie beym vorhergehenden. Zu Tabago faͤngt 


man ihn mit Angeln. Pe 
N Naas en 

Speck Ku Thran. find gut zu brauchen. Ar 
Das Seife, ſoll auch ſmaahaft ſeyn. 


Er kommt ganz nahe an die Schiffe, und verküns 
digt den Schiffen Sturm und Wind, wenn er ſich bey 
ae Wetter ſehen laͤßt. 


. — 


74. Der dicke \ Delphin. 


Namen, Schriften und Abbildungen, 


Gradfinniger dicker Delphin, Butzkopf, Nordkaper, 


Speckhauer, Pottfiſch, Buttkopf und Sturmfiſch. 
Delphinus Orca. Gmelin Lin. I. 1. pag. 231. 


N. 3. 


Fran . Epaulard. Rn 11 . 


h Engl. Grampus. | 
/ Klein 


* 


ch Ordn. 30. Gatt. Dicker Dattin. 1285 


Klein miss; pisc. II. 22. T. 1. fer. 


ersol Nachricht von ee, 2535 ER 
; Bocks Naturgeſch. von Preußen. IV. 270% | 
Ä Schueid ers zool. Abhandl. S. 247. 

20. Schr ebers Sͤugeth. Taf. 340. 


Abbildungen der Wallfiſche bey Homanns Erben. 
Taf. 3. 


5 zool. Beytr. I. 786. 


ek Kennzeichen der Art. 


' Wit laͤngern Unterkiefer 955 aufwaͤrts gerichteter 5 
Schnauze, in der Mitte ſehr dickem Leibe und langer 


1 


Fürbe und Sitten Ein männlihen und 
weiblichen Geſchlechts und Aufenthalt. 


Auch dieſer Bewohner des nordiſchen Oceans, | 
und Norwegiſchen Meers erſcheint zuweilen, wies 5 
wohl hoͤchſt ſelten, in der Oſtſee, und es wurde im 
ur tz ker Winkel einer aufgebracht, deſſen Hirnſchaͤ— 
del auf der Danziger Rathsbibliothek . 
wird. | 


, Der Kopf ift ſtumpf, und bie Oberlippe geht in 
eine “ene Spitze aus. Beyde Kinnladen haben 
b kk 4 ſtumpfe 


1236 Saͤugethiere Deutſchlands. 

ſtumpfe Vorderzaͤhne, und in jeder befinden ſich 40 ders 
ſelben. Sie ſind breit. Die Augen ſi ſind klein. Im ; 
Nacken iſt eine Spritzröhrk, die flach und durch eine 
Scheidewand getheilt iſt, und wodurch er das Waſſer ſo 
hoch, wie der Wallfiſch, ausſpritzt. Nicht weit vom 
Schwanze befindet ſich oben und unten eine kleine lange 
liche Finne. Die gerade, dornartige Ruͤckenfinne iſt . 
bis 6 Fuß lang. Der Leib, der oben braun und unten 
weiß iſt, hat eine Laͤnge von 24 bis 25 Fuß und eine 
Breite von 12 bis 13 Fuß. 


nr 


Nahrung. 

Er naͤhrt ſich faſt bloß von Heeringen, die er tons 
nenweiſe verſchluckt, indem er fie mit dem Schwanze in 
einen Wirbel zuſammentreibt. Man ſagt auch, daß er 
in Geſellſchaft die Wallfiſche anfalle, in einem beftändis 
gen Kriege mit den Robben lebe und dieſe mit Schläs 
‚gen feines Schwanzes und der Ruͤckenſinne von den Klip: 
pen werfe. Er toͤdtet und frißt auch die größten Schol⸗ 
len (Pleuronectes). 


Fan g. 
Wie die vorigen Arten. Die Rea treiben 


die Jungen mit ihren kleinen Fiſcherſchiffen auf den 
Strand und age ſie. 


Nutzen. 


Er giebt funfzehn und mehr Tonnen Speck zu 
Thran, welcher feiner und füͤſſcger, als der von den 
19 iſt. A Man 


*) Par. Ms.: einge o. 22 Suß; Breite 10 — 11 Fuß. 


4. Ordn. 30. Gatt. Dicker Delphin. 1257 f 


Man giebt von dieſer Art noch eine Varietät 


an, welches aber auch wohl eine verſchiedene Art ſeyn 
kann. 8 


ou fäbelfinnige di dicke Dappin 


Slgedelphin, Schwerdfiſch, Saͤgefiſch, Saͤbelfiſch, 
Speckhauer, . Moͤrder, Killer. 
5 Delphinus Serra. | 
} Delphinus Orca. Gmelin Lin. l. 6 2. 
Franz. Epee de 85 
Engl. Saw- Fish. 


Anderfons Nachricht von Island. ie ” 


Die 4 bis 5 Fuß hohe Finne iſt oben ſabelförmig 
gekruͤmmt, aber dick und ſtumpf. Sie iſt weich und 
beſteht aus lauter Fett. Der Delphin wird 20 bis 30 
Fuß lang und ꝛ0 bis 15 Fuß dick, und iſt ein abgeſagter 
Feind der Wallfiſche, die er in Geſellſchaft mit ſeinem 
Gebiß anfällt. Der Wallſiſch thut ſehr aͤngſtlich, wenn 
er dieſe Delphine erblickt. 


Sie haben viel Speck, der guten Thran giebt. 


Kket ; Schluß⸗ 


— 


1268 Saͤugethiere Deutſchlands. 5 
100 Schluß anmerkung. 5 8 


4 


Aus dieſen Beſchreibungen ergiebt ſich, daß in 


Deutſchland, fo viel als mir bekannt iſt, 74 Saͤuge— 


thiere gefunden werden. Unter dieſen 74 Arten werden 


47 ͤgewoͤhnlich und häufig angetroffen; 13 fel f 


ten, 10 davon find wil d, naͤmlich die Gems, der 
Wolf, Rothluchs, Landbaͤr, Biber, das Alpen: Murmel 
thier, der veraͤnderliche Haſe, die blaſſe Fledermaus, der 


graue und Kaͤlberrobbe, und 3 zahm, naͤmlich der 
Buͤffel, das Frettchen und M eerſchweinchen; 10 ſehr 


ſelten, naͤmlich der Steinbock, Vielfraß, die Ruͤſſel⸗ 


maus, das ohrloſe Murmelthier, der Narwall, der 


Wallfiſch, kleinäugige Kachelot, der ſtumpfſchnauzige, 
langſchnauzige und dicke Delphin, und 4 find unge 
wiß,. nämlich die weißzaͤhnige, geftreifte, eee 
zige und Spitzmaus mit dem vierfeitigen Schwanze. 


7 


1 Wie groß die Anzahl derſelben in Thuͤrin; gen, und 
wie viel derſelben, gewoͤhnlich, ſelten und ſehr 
ſelten ſind, wird aus obigem und den Beſchreibungen 
ſelbſt 15 1756 erſehen werden koͤnnen. a 


\ 


LEN a 


e 5 e 11239 
Erſter Anhang. 
Giunerhietfatensen 


J 1 
Na 


1 worin nicht nur der Veränderiche Aufenthalt und die Forte 
pflanzung der Thiere dieſer Claſſe, ſondern auch einige 
beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger und Oekonomen 

\ nach den Monaten kürzlich angegeben werden. 


4 


n Januar. > 
| Aufenthalt. 


Du Wo lf kreift BUIPT TEN durch den Thuͤringe 
web. . iR 
17 Der Fuchs ſchleicht jeßo mehrentheils feiner Nah⸗ 
rung halber des Nachts um den Doͤrfern herum, weil 
der Schnee hier nicht ſo tief iſt, als auf dem Hochwald. 
Er liegt dann gewöhnlich am Tage in Vorhoͤlzern und 
Dickungen. Bey Sturm und Wind aber iſt er 1 
dig im Bau. 

Die wilde Katze zieht ſich gern nach 521 zuge: 
frornen Teichen und haͤlt ſich im Schilf oder unter den 
hohlen Ufern auf, beſucht auch zuweilen die e Dörfer um 
Huͤhner und Tauben zu ſtehlen. 

Der Ha ſe macht fein Lager nach der Semmereite, 
d. i. gegen Mittag hin, wo er die Sonnenwaͤrme genie, 
ßen kann. Doch wechſelt er nach dem kalten Winds 
ſtrich. | 


4 


Einige 


a F . 2% 7 
A 14 7 \ 


1260 Säugetbierfalender. Januar. 


Einige Feldmäuſe ziehen ſich noch nach der Win⸗ 
terſaat, die andern . auf den i Hafer: 
aͤckern. 

d Hirſch, das eh und Schwein ſuchen in 
Gefellſchaft in tiefen Gebuͤrgen die Dickige auf, wo ſie 
vor Schnee, Eiß, Kalte und Stürme vor find. 


ER ONE 


a) Begattung der Alten. 

Große Hunde; alte Wolfe; Vielfraße. 

Meike Hälfte des M onats: wilde Schweine. 

Zweyte Halfte: wilde Katzen; Luchſe; Baum⸗ 
marder; Haſen bey warmer Witterung. 

b) Geburt der Jungen. 
Der Baͤr ſetzt ſeine Jungen; zahme Kaninchen 
und Mauſe, die warm wohnen, bringen chene Junge. 


Nie. a 1 N 
. 111 Auer Beſon⸗ 


) Dieſe Rubrik bleibt noch bis jetzt leer. Dasjenige, was 
bis hieher von der Nahrung der Thiere nach den groͤßern 
Veraͤnderungen der Jahrszeiten bekannt iſt, findet man 
bey der Beſchreibung jedes Thieres angegeben. Da das Ver⸗ 
zeichniß derjenigen Nahrungsmittel, die jede Thierart in 
kleinern Zeitraͤumen des Jahrs oder in jedem Monate zu 
ſich nimmt, noch zu unvollkommen iſt, ich daſſelbe aber 
fuͤr eine hoͤchſt wichtige Sache halte, weil nicht nur die 
Naturgeſchichte an ſich dadurch ſehr vervollkommet, ſon⸗ 
dern auch überhaupt ein großes Licht über die weiſe Oeko⸗ 
nomie der Natur verbreitet werden koͤnnte u. ſ. w., fo 
e ich die e dieſer Rubrik den N beſon⸗ 
ders 


2 


BE 


fi 


| » 15 Beſondere Behlerköüngen⸗ für J Jäger. . 
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Die großen Hunde muͤſſen belegt werden. 

Die Faͤhrten der Fuͤchſe, wilden Katzen, 
Wieſeln, Marder, Iltiſſe, Fiſchottern wer 
den aufgefücht und da die Baͤlge dieſer Thiere jetzt gut 
5 ſo werden ſie gefangen und geſchoſſen. 

Die Haſenjagd wird geſchloſſen, wenn warme 
Witsering einfällt, weil ſich dann dieſe Thiere ſchon be 
ee 1 

Das Nbg wit ld wird mit Heu und Ger enftroß 
und das von der Brunſt abgemattete Schwarzwild mit 
Feldobſt, Eckern, Bucheckern, Abgaͤngen von Kraut, Kohl 
und Ruͤben, und der 9 mit . oder Seeſſrtroh 


gefuͤttert. | 
. N | Star: ’ 
ders zur Aufgabe machen, da fie diejenigen Perſonen find, 
welche allein und ſo leicht der Naturgeſchichte dieſe 
Vollkommenheit verſchaffen, und fo wichtige Bewegungs— 
gruͤnde zur Verherrlichung des Schoͤpfers der Natur durch 
“tiefere Blicke in die weiſe Einrichtung und Regierung der⸗ 
ſelben an die Hand geben koͤnnen. Ich meines Theils 
werde mein moͤglichſtes zu dieſer wichtigen Sache beytra— 
gen, bitte zugleich meine Freunde und andere Perſonen aus 
dieſem Stande ein Gleiches zu thun, und mir ihre Bemer 
kungen mitzutheilen. Dieß koͤnnte dann vielleicht einen 
wichtigen Beytrag zu einem nützlichen und AN SE 
Thierkalender abgeben. 
Einen einzigen aber ſchoͤnen Beytrag bien hat feit der 
erſten Ausgabe Hr. Forſtmeiſter von Borchder in der von 
mir herausgegebenen Diana oder Zeitſchrift zur Erwei⸗ 
terung und Bericht-gung der Natur- Forſt und Jagdkun- 
de. 1 S 65 73. von der Nahrung des Rehes ges 
geben, wofuͤr ich ihm hier nochmals oͤffentlich danke. 


/ 


. 
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Starke Baden, Rehbs cke, auch gelte Thie⸗ 
re und Rieten kann man 1 1 85 


Beſondere Memerkungern für Herend 


Um ſeines eigenen Rutzens halber muͤſſen die S has 


fe auch in dieſem Monate gut, d. h. nicht mit bloßem | 


Stroh gefüttert werden. — Ihrer Geſundheit halber be⸗ 
ſprengt man das Futter zuweilen mit Salzwaſſer. — 
Wenn man ihnen jetzt dittenes Erlenlaub vorlegt, und ſie 


huſten darauf oder laſſen es gar unberuͤhrt liegen, fo ha. 
ben ſie einen innerlichen Fehler und ſind mehrentheils 


mit der Lungenſucht behaftet. — Auch in den Scha fs 
ſtaͤllem muͤſſen die Dunſtſchornſteine geöffnet werden, 
damit die Schafe, die ihnen zur Geſundheit und guten 
Wolle fo nöthige friſche Luft nicht entbehren; allein fie 


duͤrfen auch nicht zu kalt ſtehen, wie einige neuere Oeko⸗ 
nomen, die Extreme lieben, wollen, weil dieß nicht bloß 


der Geſundheit, ſondern auch und vorzüglich den Wollen: 
wuchs nachtheilig iſt. | N 5 
Die traͤchtigen Stuten muͤſſen gut gewartet 


und gefuͤttert, auch bey gelinder Witterung einen Tag 


um den andern ausgefuͤhrt werden. Die Pferde, die 


ſich zu Ende dieſes Monats häären, müſſen ſehr reinlich 


gehalten, und fleißig geſtriegelt werden. 


Das Maſtvieh, deſſen Fleiſch eingepoͤkelt, und 


geraͤuchert in den Sommermonaten verbraucht werden 


ſoll, wird meiſt in dieſem Monate geſchlachtet. 


Man ſtellt auch noch Schweine zur Maſt auf. 


— 


— 


Fe- 


— 


1 \ - — 7 * — — 
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f 0 en Aufenthalt. 


Unter den Niedetman en ſteht man Ache die 10 ng. | 


oͤhrige, gemeine und rauhfluͤglige, aus dem 
Winterſchlafe erwacht, bey gelinder Witterung, auch wohl 


AN als ein noch nicht völlig. erklaͤrbares Phaͤnomen 5 der 


a allerſtrengſten Kaͤlte herumfliegen. 

Der Wolf, Fuchs und die norigen Raub, 
thiere find: noch immer unſtaͤt. 

Die Baͤrin bleibt noch im Winterlager, obgleich 
die jungen bey gelindem Wetter und Hannenſczein vor 
der Höhle ſpielen. 

Der Dachs erwacht aus Meet Seräubung: und geht 
bey Thauwetter, obgleich Schnee liegt, haͤufig aus. 

Die Hirſche ziehen bey einbrechendem Thulkwetter 
wieder in hoͤhere Gebirge und lagern ſich an die Fa 
merſeite, um warm zu liegen. 

Das Reh behält feinen ngen ſo t wie 70 5 
Bilde Schwein. 


Fortpflanzu 1g. 


| a) Begattung der Alten. 

Kleine Hunde; Fiſchottern; Haſen. | 

Erſte Hälfte: Junge a wilde Sagen; 
Luchſe; Baummarder. | 


— 


Zweyte Hälfte: Zahme Fugen; Steinmarder; 5 


75 7 u 


en Ble; wilde Kaninchen 9. 


99 zu allen Jahrszeiten. 


Szusebiatilide, Februar. . 1263 


| b) Ge⸗ 
25 Die zahmen Ka c begatten ſich, wo ſie warm | 


\ 
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b) Ge burt der Jungen. 


Sachse; gemeine Sechunde; Kälber; Ferkel. 


Faulen. 195 
Nahrung. 


Beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger. 


Die kleinen Hunde werden belegt. 

Die Baͤlge der Raubthiere hoͤren mit dieſem 
Monate auf gut zu ſeyn. 

Woͤlfe, Fuͤchſe, Luchſe und Wieſeln verfolgen die 
Rehe, die in ihrem Laufe durch den mit einer Eisrinde 
uͤberzogenen Schnee aufgehalten werden, und tödten fie. 

Das Wild muß bey kalter Witterung und 9 
Schnee gefuͤttert werden. 

Die ſtaͤrkſten und beſten Hirſche . das 
Gehoͤrn ab, und die Rehboͤcke han das ihrige wieder 
vollkommen aufgeſetzt. 

Die Mittel- und niedere Jagd iſt zu Ende, 
und uͤberhaupt auch alles Buͤrſchen und Schießen des 
Hoch- und Schwarzwildes lieber einzuſtellen. — Auch 
muͤſſen die Na ch ma ſt ſchweine ausgenommen werden. 


Beſondere Bemerkungen fuͤr Oekonomen. 


Die Schafe muͤſſen beſonders vor und nach der 
Lammzeit gut gefuͤttert werden und man hoͤrt mit dieſem 
zonate auf, fie auf die Saat zu treiben. 
8 Die 


SZweyte 0 Graue Robben; Laͤmmer; 
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Die Lungenſucht der Schafe bricht deutlich aus. 
Man faͤngt an das Vieh gegen die Pflüge: und 
5 Kalbzeit beffer zu füttern; nur darf man den kalbenden 
Kuͤhen. nicht Kleye und Traͤber allein geben, welches die 
Milch vermindert, ſondern muß es mit Kleeheu vermen— 
gen und bruͤhen, woraus das milchreichſte Futter entſteht. 
Ihnen vor den Kalben Roggen und Linſen gekocht ver— 
mehrt die Milch ungemein und erweitert die Milchadern. 
i Haferſtroh iſt allen milchtragenden Vieh ſchaͤdlich. 
Die Ochſenk kaͤlber der fleiſchreichen und milchar⸗ 
men Kühe bindet man zu Zugochſen und die Kuhkaͤl⸗ 
ber der magern und milchreichen Kuͤhe zu Zuchtkuͤhen an. 
Die Ferkel muͤſſen ſehr warm gehalten werden. | 
Die Maͤſtung des Viehes dauert noch fort; 
aber die letzten Speckſchweine werden geſchllchtet, und 
das letzte Fleiſch für den Sommer ebe und ge— 
raͤuchert. | 
Die Beſchaͤ lerpferde muͤſſen gut 7 wer; 
den, damit fie muthig zum Springen werden, die Stu— | 
ten aber, die beſprungen werden ſollen, darf man nicht 
uͤberfuͤttern. — Auf diejenigen, denen das Eiter zu 
wachſen anfängt, muß man fleißig Acht haben, weil ſie 
bald fohlen. Vier und zwanzig Stunden vor der Fohl 
zeit tritt eine zaͤhe gelbliche Materie aus den Saͤugwar— 
zen, die ſich, ſo oft man fie wegnimmt. wieder an der 
Oeffnung e 


Bechſt. gem. N. G. I. B. 2011 Mär. 
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e N M ne 5 
g Aufenthalt Re 


Der Wolf und die abeigen Raubthiere ſu⸗ 
chen ihren gewöhnlichen Aufenthalt wieder. Beſonders 
hält ſich der Fuchs wegen Abgang des Schnees in dicken 

Hoͤlzern auf, um daſelbſt zu mauſen. 
Die meiſten Wieſeln verlaſſen die Gebaͤude | 

und Be ins Feld oder Holz. 
| Der Baͤr verläßtfeine Höhle, und schleppt ſeinen 
Jungen lebendigen Raub in dieſelbe. 

Die grauen Seehu nde kommen in der Dt. 
fee an. | 
Der Igel geht ale feinem Winterquartier e 
Die Haſen begeben ſich ins Feld in die Saut | 

ker, nicht weit von der grünen Saat. . 
Die großen und kleinen Feldman ſe en 
an ſich zu vertheilen. f 

Der Hamſter beſucht die Oberfläche der Erde wieder. 

Der Hirſch und das Reh begeben ſich in ihre 
alten Stände, und die Damm hirſche e fus 
chen die Dickige auf. a 

Die wilden Schweine ſchweifen in einem 
gewiſſen Bezirke bis zu ihrer Draht ihrer ſparſamen } 
Nahrung halber allenthalben herum. 4 


05 / 


Fortpflanzug. 


a) Begattung der Alten. | 
Zahme Faber; ohrloſe e Haſen, be; 
\ ſonders ö 


Fr: \ a Sibille März. N 1267 


"onen diejenigen, welche ſich zum erſtenmal begatten; 
Kaninchen; Eichhoͤrnchen. 
Erſte Halfte: Wieſeln; Iltiſſe. 
Zweyte Haͤlfte: Maulwuͤrfe; Igel; Hausrat- 
ten; Wanderratten; Hausmaͤuſe; kleine Feldmaͤuſe, und 
1 *); Pferde; zahme Schweine. f 
| b) Geburt der Jungen. 
N Hunde; Woͤlfe von alten Eltern; Biber; Haſen; 
Ziegen; Laͤmmer; Kaͤlber. 8 
Zweyte Haͤlfte; Baummarder; wilde Kann. { 
chen; Steinboͤcke. 


7 8 


1 


Nahrung. 

e Geſonder . für Jaͤger. 
Die jungen Hunde muͤſſen mit een vor der 

Kaͤlte geſchuͤtzt werden. i | 
Die jagdbaren Hirſche werfen das Sehsen 

ab, und die verlohrnen Stangen werden aufgeſucht. 

Dien erſten Maͤrz wird alle Jagd geſchloſſen, und 
die Salzlecken werden friſch geſchlagen. ; 


Beſondere Bemerkungen für Oekonomen. 


Die Maulwurfshaufen muͤſſen zerſtreut, und 
wo möglich alsdann die Wieſen mit Waſſer uͤberſchwemmt 
werden, damit dieſe Thiere erſaufen. Außerdem muͤſſen 
ſie jebzt an eine andere Weiſe vertilgt werden; denn zu 

Ihe WERE ges 
) Die meiften Maͤuſearten begatten ſich bis zum 
| September, und wo fie der Wärme nicht entbehren muͤſ⸗ 

ſen, das ganze Jahr hindurch. h 


De 
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geſchweigen, daß jetzt ihr Balg gebraucht werden kann, 


fo ſteht die Vertilgung eines einzigen im Maͤrz mit der 
Wertilgung von fechfen in den M onaten Junius und Ju- 
lius im Gleichgewicht. Ha u 


Die Zugſchornſteine und Fenſter muͤſſen auch 


der Lammer wegen jetzt Tag und Nacht offen ſeyn. — 
Der 2 Schäfer muß die Schafe unterſuchen, ob ſie den 


Ausſchlag haben, und ſie davon heilen. — Sowohl die 
jungen Stöhrlämmer, die geſchlachtet werden ſol— 
len, als auch die einjaͤhrigen Bocklaͤmmer, die 


man als Hammel halten will, und die alten Schaf: 


boͤcke, welche nicht mehr zur Fortpflanzung tuͤchtig ges 


funden werden, hammelt man. — Wenn es das Wetter 
leidet, daß die Schafe ausgefuͤhrt werden koͤnnen, ſo 
muͤſſen ſie ſorgfaͤltig von fumpfigen und feuchten Orten 
abgehalten werden. 0 

Man ſucht unter den zweyjaͤhrigen och ſenkäͤl 
bern die beſten zu Bullen aus, und kaſtrirt die uͤbrigen. 

Die dreyjährigen Fohlen, welche im Stalle 
gefüttert ſind, werden gewallacht. — Auf die traͤch ti— 
gen Stuten muß man Tag und Nacht achten. 


A pril. 
Aufenthalt. 
Die Fler ON verlaſſen alle ihre Schlupf 


winkel, in welchen fie den Winterſchlaf abwarteten, und 


flattern des Abends herum. 
Der Hirſch tritt wegen ſeines 1 e zarten 
| Ge⸗ 


Saͤugethierkalender. April. 1289 
| Gehbdens in niedrige Gehaͤue, und geht des Nachts weit 
| nach Quellkraͤutern, und nach der Saat. 

Die Gem ſe 1 5 wieder auf die en Ges 
bil: RSS | 
5 Die Sau ſucht ſich ein ſcheres Lager in däſtern 
Gebuͤſchen zum Setzen W 

| Fortpflanzung. 
a) Begattung der Alten. 


| Maulwuͤrfe; gemeine Seehunde; Waldmaͤuſe; 
Brandmaͤuſe; Waſſermaͤuſe; Hamſter; Alpen, ohrloſe 

Murmelthiere; Pferde. | 

Zweyte Hälfte: Fledermaͤuſe; Waſſerſpitzmaͤu⸗ 

ſe; Kuͤhe; Schweine. e een 
| N b) Geburt der Jungen. 

Von jungen Woͤlfen; wilden Katzen; Wieſeln; Ha⸗ 
ſen; Kaninchen; Ziegen; Fuͤllen; Eſel; Ferkel der wil— 
den Sauen. 

8 Er ſte Hälfte: von EN, Ne, BER 
marder. 

| Zweyte Haͤlfte: von kleinen Hunden; Stein: 
marder; Iltiſſen; Hausratten; Wanderratten; Eich- 
8 Gemſen. 5 | | 


> Nabeung. 


— — 


Beſondere essen für Jaͤger. 
Den Hirten muß aufgelegt werden, die Hunde an 


Stricken zu hen, damit ſie keine jungen Haſen fangen. 
Wenn 


1240: Säugerbierfalender. April. ) 


Wenn das Laub ausſchlägt, muͤſſen die Salzlet 
ten Best gemacht werden. 25 

Die gemeinen Hirſche werfen das Geweih ab. 
— Wo viele Hirſche find, werden einzelne Kolbenhir— 
ſche fuͤr die Kuͤche und Apotheke gebuͤrſchet. 

Das Wild verliert die Engerlinge. 


Beſondere Bemerkungen fuͤr Oekonomen. 


: Auf die M aulwuͤrfe muß noch a A 
gemacht werden. 

Die S cha fe und Kühe 98 0 auf die Weide ge⸗ 
trieben; der Schäfer und Hirte aber muß jetzt befons 
ders auf die Witterung Acht haben. Vorzuͤglich werden 
die großen Nebel dem Vieh ſchaͤdlich; wenn es zu früh 
ausgefuͤhrt wird. — Man faͤngt auch an manchen Or- 
ten an, die Kühe in der Mitte dieſes Monats dreymal 
zu melken, ſo wie am Ende deſſelben die Winterwolle 
der Schafe abzuſcheeren. — Das Rindvieh, das 
ſich nun haͤret, muß man gut warten und reinlich halten. | 
Die Schweine werden ausgetrieben, wenn ſie 
vorhero gewaſchen, und mit Spießglas und weißer Nies 
wurz purgirt worden ſind. Ä 


— 


May. 
Aufenthalt. { 
Die alte Fuͤchſtn fuhr ihr voriges Sommer: 
| quartier wieder auf, und die junge ein neues an einem 
Orte, wo fie beſonders genugſame Nahrung für, die 
Jungen in einer nicht zu weiten Entfernung finden kann. 
115 5 | Die 


/ 
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mene May. 1247 
Die Sirfhtühe und Rehe begeben fi Ic an ftils 

5 und f se Derter zum 0 0 

a SAN 
| een eg 

2) Begattung der Alten. 8 
| Spitzmaͤuſe; Igel; Alpen- und ohrloſe Murmel 
thiere; Hafen; Kaninchen; Eichhörnchen; Kühe; Pfer-⸗ 

de; Eſel. 5 0 
Erſte Hälfte: Fledermaͤuſe; Wafferfpigmäufe; 


ö soße Ha ſelmaͤuſe. 


b) Geburt der Jungen. 

Luchſe; Fiſchottern; Maulwuͤrfe; Haſen; Kanins 
chen; Eichhoͤrnchen; Maͤuſe; Kaͤlber von alten Hirſch— 
kuͤhen, von Rehen; Eſelfuͤllen; Ferkel. 7 
— Erſte Haͤlfte: Fuͤchſe; zahme Katzen; Gemſe. 

Ziweyte Hälfte: Fledermaͤuſe; Spitzmaͤuſe; 
Waſſerſpitzmaͤuſe. fir 
ae Nahrung. 


— ug 5 


— 


Beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger. 


| er es gleich gewöhnlich iſt, in dieſem Monate ſchon 
mit den Leithunden zu ziehen, ſo darf es doch nicht 
geſchehen, weil das Wildpret noch faͤrbt, und von ſeinen 
Haaren an den Hecken hängen läßt, wodurch diefe Hun— 
de für die Fährte verdorben werden. Man führt fie aber 
dafuͤr in den jungen Saamen, den ſie gern genießen, 
der ihnen ſehr geſund iſt, und wie die Jäger ſagen, ſtatt 
einer Dungan; dienet. N 8 


5 1 2114 8 =, 
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erhält und verbeſſert. 


8 272 | Supertalent May. 


Die jungen Süd fe foerben BEER ER 
Das Wildp ret muß von jetzt an, wegen der Setz 
zeit gehegt werden; deswegen wird den Holzmachern der 


Wald Walburgistag verboten und den Eigenthuͤmern 


der Bauernhunde in Waldoͤrtern befohlen, dieſelben an— 


zulegen, damit ſie die jungen Hirſch: und Rehkaͤlber W 


beunruhigen, 5 
Eben deshalb darf auch das weidende Vieh den jun 


gen Schlaͤgen nicht zu nahe kommen. | 
Die geringen Hirſche werfen endlich das Ges 


hoͤrn ab. — Die jagdbaren pflegen ſchon geb ſtſcht in 
werden. 
Die Rehe haͤren ab und farben roth. 


Die Salzlecken, welche jetzt fleißig beſucht wer j 
zen, friſchet man wieder auf, weil das Salz das Wild 


jetzt beym Verfaͤrben auf den ganzen Sommer hin gut 


. 


— 


Beſonderr Bemerkungen fuͤr Oekonomen. 


Die Ma ulwuͤrfe und Waſſer maͤuſe muß \ 
man zu vertilgen fuchen, in Gärten und auf Wiefen. 


Das Schafvieh bleibt in Horden auf dem Felde, 

Die Kühe dürfen nicht eher auf die Weide geführt 
werden, bis die Sonne den Thau abgetrocknet hat, und 
müfen zur Vorſicht vor dem Austreiben ein Schnitt 
Brod mit Theer und Salz bekommen. 

Die Kuh milch iſt jetzt wegen der jungen May⸗ 


kraͤuter ſehr geſund und die gute May butter wird bey 


ſchoͤnem, heitern Wetter eingeſalzen und eingedrückt. 
„ f Die 


4 
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Anfang. 


— 
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Die Pferde werden gewallacht. Die Stuten 
und Fuͤllen werden auf die Weide geführt, weil ſich in 


der Haͤlfte dieſes Monats die Beſchaͤlzeit endigt. 


Junius. ae 
Aufenthalt. | 
Der Wolf und Fuchs ſchweifen weit um hren 
Wohnſt tze herum, ihren Jungen Raub zu verſchaffen. 
Fortpflanzung. 
a) Begattung der Alten. 


Baͤre; Spitzmaͤuſe; Hafen; Maͤuſe; Efel. 
Erſte Halfte; zahme Katzen zum zweytenmal; 


N Kühe, ö 


b) Geburt der Jungen. 
Spitzmaͤuſe; Waſſerſpitzmaͤuſe; Siebenſchlaͤfer; 
große Haſelmaͤuſe; Hamſter; Haſen; Kaninchen; von, 


jungen Hirſchkuͤhen; Dammhirſche; Rehkaͤlber; Kaͤlber; 
. 19 


Nahrung. 


— — 


Beſondere Bemerkungen fuͤr Jager. 


Die Arbeit mit den Leithunden ieh ihren 


Der Kiger befucht bie Fuchs baue felnes Reviers, 


5 und ſieht zu, ob die Faͤhrten von jungen Fuͤchſen, die 
jetzt vor denſelben ſpielen und ſich in die Sonne legen, 
zu ſpuͤren ſind, und graͤbt ſie aus. 


Lu l 5 Die 
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Die hohe Jagd geht für die Vaſallen den erſten 
Trinitatis auf, und man ſchiebt un a Me Sue 
junge Rehe und Hafen. ja 
| Der Hirſch verfaͤrbt fih, und ſchlaͤgt das of 
! son feinem reifen Gehoͤrn an Bäumen und Stauden ab. 


Deſondere Bemerkungen für Oekonomen. | 
Die Wollſchur der einſchuͤrigen Schafe faͤllt in 
Thuͤringen in dieſen Monat. | 


Jau it i u Ar 
Aufenthalt. 
Der Haſe ſucht die Brachaͤcker auf. ' 
Der Hirſch tritt des Abends zeitig mit ſeinem 
vollen Gehoͤrne in die Felder; haͤlt ſich gern in dichten 


Feldhoͤlzern, ja oft in der hohen Wlateftzheht auf, um 
vor dem Ungeziefer ſicher zu ſeyn. 


Fortpflanzung. 

a) Begattung der Alten. 
Spitzmaͤuſe; kleine Haſelmaͤuſe; Hafen; Kaninchen. 
b) Geburt der Zungen. 
Spitzmauſe; Igel; Haſen; Kaninchen. 
| h Nahrung. | 


— — — y „ — * . 2 


Beſondere Bemerkungen für Jaͤger. 
Die jungen . en werden aufgeſache und 
eſgaſen. He u, 


* 


8 Das 


. Shugiierfalnde Auna. 1 27 3 | 


Dias Holz geht mit dem Anfang dieſes Monats, 
h 1040 gewöhnlih mit Maria Heimſuchung auf, 
d. h. wird nicht mehr geheeget, weil das junge 10 


ſchon ziemlich erwachſen iſt. 
| Beſondere. Bemerkungen für See 


Sch aͤfer und Hirte muͤſſen bey heißem Sonnen: 
ſchein im Schatten Mittag halten, um verſchiedene 


Krankheiten des Rind- und Schafviehes zu verhuͤten, ö 


und die Schweine muͤſſen von Flachsfeldern zuruͤck gehal⸗ 
ten werden, weil ihnen dieß Kraut toͤdtlich iſt. 
Dem Rindvieh darf man kein neues Heu, Stroh 
oder Getraide vorlegen, und es nicht in ſolchen Gegenden 
werden laſſen, wo der Melilotenklee häufig waͤchſt, weil 
dieſer faſt den ganzen Monat hindurch mit Mehlthan 
beſalen a: 
S ch w ei ne und Pferde muͤſſen oft ehen 
werden. 
Die Süllen werden aus-, aber ehe der heiße 
Mittag eintritt, wieder ein g etri 1 


an Yu 9 u f. 
Aufenthalt. 
Die Hirſche bedienen ſich e Stände 
1 und Wechſel. 


5 2 8 Fortpflanzung. 


„ 


oa) Begattung der Alt en. 
Delphine. 0 


b) Gez 
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b) Gebu rt der Jungen.! N 
Haſen; Kaninchen; kleine Haſelmaͤufe; Ferkel. 
Erſte Hälfte: zahme Katzen; Igel. 


Nahrung. 


© 


" Befonder Waker für Ale. 


Die jungen Raubthiere au ihr wollenes 


Jugendkleid aus, und einen neuen guten Pelz an. N Die 


jungen Baͤre behalten aber einen weißen Ring um 


den Hals, welcher ſich erſt ſpaͤter verliert. 
Zu Ende dieſes Monats wird angefangen die Da ch⸗ 
ſe zu graben. 


| Mit der zweyten Hälfte geht die Hirſchfeiſte 
an, den 24ſten geht die hohe Jagd auf, und es tritt 


die rechte Zeit ein, wo die Hirſche mit den Leithund 


aufgeſucht, gejagt und geſchoſſen werden. Jetzt werden 
alſo auch die Hauptjagden angeſtellt. 


Der Jaͤger muß aufmerkſam ſeyn, wenn Rothwild 
in dieſem Monate fällt, ob die Knotenkrankheit 
die Urſache iſt, um die gehörigen Maaßregeln dagegen 
treffen zu können. | 

Der junge Rehbock beſchlaͤgt die Rieke aus Geil 


heit, doch ohne Befruchtung.) 


ö 


\ 


Beſondere Bemerkungen für Oekonomen. 


tan fängt an die ſchaͤdlichen Ham ſter 1 2 Aus: 
graben zu vertilgen. 


* 
ar 
\ 


Sep⸗ 


+ t 
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Se pt e m be r. 


1 


| Aufenthalt. 

Die Wölfe und Fuͤch e, und viele der g roͤſ⸗ 
fern Thiere, die ſich nur einmal im Jahre fortpflan— 
zen, jagen die Jungen von ſich, und dieſe muͤſſen ſich 
einen neuen Aufenthalt waͤhlen, oder neue Wohnungen 

zu verſchaffen ſuchen. 
Dier Dachs entfernt ſich weit von ſeiner Wohnung 
in die, Felder der Ruͤben und in die Garten des le 
nen Obftes halber. 
Die Feldmaͤuſe gehen, wo möglich, aus bern 
Felde in den Wald. | 
Die Hafen find bey trockenem Wetter in den Ha; 
| ferſtoppeln, bey feuchtem aber in den Hecken und Sträus 
chern. 

Das hin und wieder vertheilte Hirſchwild zieht 
ſich wegen der Brunft zuſammen, und begiebt ſich in 
große Walder und Gehaͤge, und jedes Stück ſucht ſeinen 
1 Brunftplatz auf. ‘ 


Fortpflanzung. 
a) Begattung der Alten. 
Waſſermaͤuſe (Erdwoͤlfe); Ackermaͤuſe, und diejeni⸗ 
gen Maͤuſe, welche in den Haͤuſern warm wohnen. 
Der ſtarke feiſte Hirſch tritt Wathend auf die 
| B runft. \ 
Zweyte Hälfte: Schafe. 


i b) Geburt der Jungen. 
Maͤuſe. . 


12 78 Stute Scrante 
N a h rung. 


Tr 1 


Beſondere Bemerkungen fuͤr Jaͤger. 
Da der Dachs in die Felder und Gärten geht, fo 
iſt ihm am beſten des Nachts mit Hunden beyzukommen. 
Die Mittel- und niedere Jagd geht den erſten Sep⸗ 
tember auf ). Die Dammſchaufler erlangen ihre 
gehoͤrige Vollkommenheit, und noch bis in die Mitte des 
Septembers werden die Brunfthirſche geſchoſſen; 
die Schmalthiere und Kälber aber länger. 
| Den Schaf, und Rindviehhirten werden die Mafıs 
hoͤlzer verboten. | 


Beſondere Bemerkungen fuͤr Oekonomen. 


Man nimmt den Schafen, die man gemolken 
hat, die Milch nicht mehr, und in der erſten Haͤlfte des 
Monats iſt die Schurzeit der zweyſchuͤrigen Schafe. 

| Man hört auf die 1 00 dreymal des Tags zu 
melken. 


) Bu 


Oe to ber. 
ae pan fene hat 


Die Wölfe begeben ſich, da das Feld leer und 


lichte it, in dichte Walder, l und Moraͤſte. 
Die 


*) Die Jagderlaubniß der Jaͤger wird im allgemeinen nach 
folgenden Tagen beſtimmt: Hafen von Jacobi bis 
Matthuͤi; Fuͤchſe von Michaeli bis vichimeß; Dachſe 
von Laurentii bis St. Thoma. 


 Säugetfierfalender Oltober E20; 


Die jungen Fuͤchſe und D Dach ſe fangen an 
ſich Baue zu graben. 
Die Haſen gehen auf die Kraut: und Ruͤbenaͤcker. 

Die Haſelmaus ſucht ſich eine Wohnung a" ii 
rem ec aus. | 


er 65 5 
ns a) Begattung der Alten. 


Junge Hirſche; Dammhirſche; Gemſe; Stein 
boͤcke; Ziegen; Schafe; zahme Schweine. 


b) Geburt der Jungen. 5 


Waſſerratten; kleine Feld- und andere Maͤuſe, die 
in . vor der Kalte . 


Nahrung. 


— — bat a 
— 


Beſondere Bemerkungen fuüͤr Jaͤger. 
Die Baͤrenjagd faͤngt an, weil beſonders die 
Jungen jetzt fett find und gute Baͤlge haben. 
Die Hirſchlecken muͤſſen, nachdem das Laub ab⸗ 
gefallen iſt, erneuert werden. 
Die wilden Sauen werden geſchoſſen. — Sie 
ziehen nach den Bucheckern und Eicheln. 


* * 


Beſondere Bemerkungen für Oekonomen. 


Die Schafe ſchlafen nicht mehr des Nachts auf 
dem Felde in Horden, ſondern werden alle Abend nach 
Dauſe getrieben. RN 1 4 r de 
» 2 Der 


— 
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Der boͤſen Nebel huber muß das Aus- und Ein 
treiben des Vieh es mit Vorſicht geſchehen. 0 
1 Man wallacht die ul der Weide erzogenen 
Fohlen. f 

Die Ma ſt ſch weine werden in die Eckermaſt ges 
ſchlagen, und es wird der Anfang gemacht, die Speck, 
ſchweine zur M aſt einzuſtecken, indem man ihnen an⸗ 
fangs nuͤchtern ein halb Loth Spießglas (antimonium 
crudum) in ſaurer Milch giebt, welches die Finnen vers 
tilgen und die Maſt befördern ſoll. 


No ve m bee r. 


Aufenthalt. 

Die Fledermaͤuſe verbergen ſich in ihre Schlupf, 
winkel, und kommen nur zuweilen noch bey warmen 
Abenden zum Vorſchein. 

Die Fuͤchſe gehen weit ins Feld auf die Maͤuſe⸗ 
jagd. 

Die Wieſel ſuchen die Gebaͤude auf. 

Der Dachs faͤngt an, nicht alle Tage mehr auszu⸗ 
ehen. | 
Der Igel graͤbt ſich ein Loch, worin er ſeinen 
Winterſchlaf abwarten will. 

Der Haſe zieht nach den Feldhölhern und or 
buͤſchen. 
| Die kleine Betdmans begiebt fi 1 auf die grüne 
Saat. . 
Der Hamſter verſcharrt ſich in ſeine Winterwoh⸗ 


nung und beginnt den langen Winterſchlaf. 
Das 


Kae 


1 
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Das Hirſchwild trennt ſich wieder. | 


Die Re he gehen paarweiſe auf große Haiden und 


in die großen Waͤlder. 
Die Bemfe verlaffen die hoͤchſten Berggipfel und 


ſuchen niedrige und dichte Waldungen zu ihrem Winter 


aufenthalte auf. 
g Das wilde Schwein bleibt im Walde. 


Bortpfanzung. 
a) Begattung der Alten. 
ah Dachſe; Rehe. f 
1 e wilde Schweine. 
b) Geburt der Jungen. 


Kaninchen und Maͤuſe, die warm wohnen. 


7 


Nahrung. 


— un 


Beſondere Bemerkungen fuͤr iger, 5 


Ale wilde Raubthiere, Fuͤchſe, Ottern, Mar: 


der, Iltiſſe ſind nun gut behaart und koͤnnen gefangen 
und geſchoſſen werden, und die 2 Dernge nimmt Au 
Froſtwetter ihren Anfang. — 
Jetzt iſt die rechte Zeit zur Ga eres ke; 
Schweinshetze. 
Der Rehbock wirft ſein Gehörn ab, und wird 
geſchoſſen, weil die Rieke ſich allezeit einen andern holt. 
Vechſt. gem. N. G. I. Bd. Mm mm. Der 


+ 


/ 


1282 Skugergiertaender. December. 


Der abgemattete Hirſch ſucht die Ameiſenbaufen 
auf, zerſcharrt ſie e, und ſcheint ſich durch den geiſtigen 
Geruch derfelben zu ſtaͤrken. 

Für die Vaſallen endigt ſich die 309° Jagd mit 
dem letzten November. | 


Beſondere Bemerkungen fuͤr Oekonomen. 


Es werden immerfort Maſtſchweine aufgeſtellt. 


December. 
Aufenthalt. 


Der Luchs freift zuweilen durch den Thuͤtin⸗ 
gerwald, 

Der Iltiß zieht ſich nach den Gebäuden, beſon⸗ 
ders nach denen, welche im Felde oder Walde liegen. 

Der Flußotter fängt an allenthalben herum zu 
ſtreifen und die Baͤche und Teiche auszufiſchen. 

Der Baͤr baut ſich ſein Winterlager. 

Der Dachs liegt feſt in ſeinem Bau. 

Die Wanderratte zieht in die Käufer. 

Der Zug der Feldmäufe nach der 1 
und den Hoͤlzern dauert noch fort. 

Der Haſe macht ſein Tage gegen Mittag der 
Sonne halber. 


Fortpflanzung. 
o) Begattung der Alten. 
Rehe. | | | 
917 Erſte 


Saͤugethierkalender. December. 1283 
Erſte Halfte: wilde Schweine. | 


b) Geburt der Jungen. 
Kaninchen und Maͤuſe, die warm wohnen. 


Nahrung. 


Beſondere Bemerkungen für Jaͤger. 


Die Baͤlge der Raubthiere und Haſen ſind 
am beſten. 
Mit dieſem Monate endiget ſich gemeine das 
Buͤrſchen der Schmalthiere und Kaͤlber, die 
\ Schwein emaſt geht zu Ende und die Nach ma ſt 
faͤngt an, wenn die Bucheckern und Eicheln nicht ganz 
aufgezehrt ſind. Sie richtet ſich allezeit nach der guͤnſti⸗ 
gen oder unguͤnſtigen Winterwitterung. 


Beſondere Bemerkungen fuͤr eb non 


Man ſtellt noch Schweine zur Maſt auf. 

Zu Ende dieſes Monats wird ſchon Fleiſch fuͤr 
den Sommer eingepoͤckelt und geraͤuchert. 

Die Schafe werden bey flachem Srofe auf die 
‚far gewachfene Saat getrieben. 


Mm mm 3 wey⸗ 
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Zweyter Anhang 


Kurze Anleitung fuͤr diejenigen, welche dieß Buch 


zum Unterricht bey Kindern brauchen wollen, 
neoſt einem Beyſpiele. 


1 
— 7 . 


Men faͤngt gewohnlich der Unterricht der Naturges 


* 


ſchichte mit der Eintheilung in die drey Reiche, in das 


Thier- Pflanzen- und Steinreich an. Von jedem die 
ſer drey Reiche giebt man dann weiter die verſchiedenen 
Claſſen, Ordnungen, Gattungen und Arten an. Hier- 


bey geht man alſo den Weg der ſynthetiſchen Me 


thode, d. h. man beſtimmt fuͤr die Claſſen ſowohl, als 


fuͤr die Ordnungen, Gattungen und Arten gewiſſe Kenn 


zeichen und Merkm ahle, und dann zähle man dem Schüs- 
ler z. B. alle die Thiere der Reihe nach auf, welche 
die feſtgeſetzten Kennzeichen an ſich tragen, und alſo zu | 
einer Claſſe, zu einer Ordnung, zu einer Gattung, und 


zu einer Art gehören. So lerut z. B. der Schuler den 


die drey Naturreiche von einander unterſcheiden, was 
Saͤugethiere, Voͤgel u. ſ. w. find; wie viel Ordnungen 


unter den Saugethieren vorkommen; wie viel derſelben 
zur erſten, zweyten Ordnung gehören; wodurch ſich die f 


Thiere dieſer Ordnung nach ihren Gattungskennzeichen 


| vb Sharatiern der Art unterſcheiden, und nur alsdann 


IJitis alsdann erſt kennen, wenn er weiß, wodurch ſich 


erſt, 


ki dieses 1 8 zum Unterricht. 8 1285 


. erſt, t wenn 18 Reihe an die zweyte Ordnung 55 Slug; 
thiere, an die Raubthiere, und in dieſer an die Gattung 


darder kommt, ſo erfahrt der Schuͤler die Geſchichte HERE 
des Iktis (ſ. Ueberſicht der Saͤugethiere nach N Ord⸗ 
5 nungen und n 


N So brauchbar dieſe M ethode immer an ſich ſeyn 


mag, ſo hat doch die Erfahrung gelehrt, daß beym Ele⸗ 


mentarunterrichte der Kinder die analytiſche aller⸗ 


dings den Vorzug verdiene. Sie beſteht darin, daß 
SR man den Kindern zuerft aus allen drey Reichen der Nas 
£ tur mehrere Gegenſtaͤnde vorzeigt, ſie auf die verſchie— 
denen, am meiſten in die Augen fallenden Kennzeichen 
und Unterſcheidungsmerkmahle aufmerkſam macht, und 
ihnen die ganze Geſchichte der einzelnen Natuxalien in 
ſo weit erzaͤhlt, als ſie ihrer Faſſungskraft und andern 


Verhaͤltniſſen angemeſſen iſt. Wenn ſie ſich hierdurch 


ſchon einen anſehnlichen Vorrath von naturhiſtoriſchen 


mehrere Thiere aus der Erfahrung kennen, welchen die 


Natur einen Schnabel, Federn und zwey Fuͤße gab; 
wenn ſie aus eigner, vorhergegangener Beobachtung 
b willen, was ein haakenfoͤrmiger, und was ein kegelfoͤr⸗ 


miger Schnabel iſt; was Fuͤße und Zehen mit einer 
Schwimmhaut verbunden, und was Fiſchfloſſen ſind; 


was die Thiere fuͤr ein Gebiß haben, die Fleiſch freſſen, 


und wie das Gebiß derjenigen beſchaffen iſt, die ſich von 
er Mm mm 3 N Gras 


f 


Kenntniſſen anfchaulich geſammelt, ſchon mehrere einzelne 
Thiere ſi ſinnlich kennen gelernt haben, welche lebendige 
Junge zur Welt bringen, vier Fuͤße und Bruͤſte haben, 

an welchen ſie dieſelben ſaͤugen koͤnnen; wenn ſie ſchon 
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Gras und Kräutern naͤhren; wenn fie ſchon mehrere 
Gewaͤchſe und Mineralien geſehen haben u. ſ. w.; 
dann macht man ihnen erſt die verſchiedenen Haupt- und 
Nebenabtheilungen bekannt, und fuͤhrt ſie nun a die 
Naturalien zu claſſificiren und zu ordnen. 


Die Heli kuna dieſer Methode fol jetzt an einem 
Beyſpiele gezeigt werden, wo der Lehrer nun den Anfang 
macht, ſeine Schuͤler mit der Claſſification bekannt zu 
machen, indem er ihnen die Geſchichte eines Thiers er; 
zaͤhlt. Ich werde die fuͤr den Lehrer hierbey noͤthigen 
Anmerkungen in Klammern einſchließen. 
Li. Wißt ihr ſchon, Kinder, wie das Thier heißt, 
das ihr hier ſeht? 
(Ein Lehrer, der paͤdagogiſche Talente hat, wird hier 
im Stande ſeyn, immer etwas neues zu erfinden, 
um die Aufmerkſamkeit der Kinder zu ſpannen, 
und ſie rathen zu laſſen, wie das Thier heiße?) 
Nein! | 
L. So will ich es euch fagen, gebt Achtung, und 
merkt es. Es heißt Iltiß, oder in Thuͤringen der Ras 
tze (ſ. S. 779.) Bey Gelegenheit dieſes Thieres, will 
ich euch denn heute auch wieder etwas neues lehren. 
Beſinnt ihr euch noch, wie man alle Koͤrper, die 
ſich auf unſerer Erde, und in derſelben befinden, eintheilt? 
Alle. O ja! in Naturalien und Artefacten. 
(Man ſehe hier nach S. 3. wo, wie ich glaube, dieß 
alles deutlich auseinander geſetzt if.) _ 
L. Was find denn Naturalien? 


K. No 


dieſes Buchs beym Unterricht. 9.15 

K. Naturalien ſind Koͤrper u. ſ. w. 
. die angezögene Stelle.) ü 
L . Aber ſolche Körper ꝛc. werdet ihe wohl noch ni 0 
geſehen haben? | 
K. (Einige) O ja, ſehr viele: Hunde, Tannen, 


Sandſteine. (Andere) Es gehoͤren ja dahin alle pie 


alle Pflanzen, und alle rohen Steine. 

L . Habt ihr denn auch wohl ein Hauptunter⸗ 
ſcheidungsmerkmahl bemerkt, wenn ihr Thiere, 
Pflanzen und Steine mit ein ander verglichen, 
oder von einander unterſchieden habt, wodurch 
ihr das Thier von der Pflanze und dem Steine, die Pflan— 
zen vom Steine und vom 9 u. ſ. w. unterſcheiden 


| koͤnnet? 


(inder, die vernuͤnftig 0 worden ſind, 
werden hier verſchiedene Merkmahle angeben, die 
theils ganz, theils nur zur Haͤlfte paſſen; man 
kann ohngefaͤhr folgenden ee e gel⸗ 
ten laſſen.) 

K. Die Thiere wachſen, wenn ſie ihre Nahrung 


durch den Mund zu ſich nehmen, die Pflanzen durch die 


Wurzeln, und die Steine haben keinen Mund und keine 
Wurzeln, ſondern wachſen und werden groͤßer, wenn ſich 
von außen immer Theilchen anſetzen und anhaͤngen. 

L. Gut! Es giebt noch verſchiedene Hauptmerkmah⸗ 
le, wodurch ſich die Thiere, Pflanzen und Mineralien 


von einander unterſcheiden; aber dieſes iſt ſchon hinlaͤng? 
i lich. Saft alſo den Unterſchied ſo):? 


Die Thiere naͤhren ſich und wachſen dadurch, daß 
fe Nahrungsmittel durch eine einzige Oeffnung, 
M m im m den 


\ 


15 
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den Mund, zu ſich nehmen; die Pflanzen naͤhren ſich 
durch viele ſolcher Oeffnungen, durch die Wur— 
zeln; und die Mineralien nähren ſich durch keine 
ſolcher Oeffnungen, ſondern wachſen dadurch, daß ſich 
Theilchen von außen anhaͤufen. Da es nun, wie 
ihr wißt, ſehr viele Thiere, Pflanzen und Mineralien 
giebt, ſo hat man ſie, um ſie leichter zu überfehen, ge 
ordnet, und uͤberhaupt erſt in das Thierreich, Pſtan— 
zenreich und Mineralreich abgetheilt, ſo, daß alle 
Thiere zum Thierreich, alle Pflanzen zum Pflanzenreich, 
und alle Mineralien zum Mineralreich gezaͤhlt werden. 
Wohin wird alſo nun der Ilt iß⸗ ER 

K. Ins Thierreich. 5 i 

L. Ihr habt Recht ꝛc. Sind aber alle Ware 30 
tiſſe? . 

(Eben ſo, wenn ſie der Lehrer die e des 

Pflanzen und Mineralreichs kennen lehrt.) 
K. (lachen) O nein. Da muͤßte es auch Iltiſſe 
mit Federn geben, welche Eyer legten — denn die Voͤ⸗ 
gel ſind doch auch Thiere! 
L. Alſo ein zweybeiniger Vogel wäre ganz etwas an 

ders als dieſer vierfuͤßige Iltis. Und fo werden wohl 


auch die Geſchoͤpfe mit Floßfedern und Schuppen — 


„ (Einige) O die Fiſche, die Fiſche ſind auch 
keine Iltiſſe — (Andere) haben keine vier Fuͤße — 
(Andere) Sind aber auch keine Voͤgel. ; 

L. Und außer dieſen, duͤnkt mich, kennt ihr ja noch 
Thiere, die davon den Namen haben, daß ſie auf der 
Erde und im Waſſer zugleich leben koͤnnen. 


K. Die 


ER ei dieſes Buchs zum Unterricht. 1 1289 | 


K. Die Amphibien: diefe find wieder etwas an⸗ 

ders, als Fiſche, Voͤgel und vierfuͤßige Thiere. rl 
L. Der Froſch z. B. Dann habt ihr ja auch Käfer 

Schmetterlinge, und andere Thierchen, die nicht mehr 
vier, ſondern ſechs und wohl noch mehrere Füße haben, 
dieſen Sommer genug 1 und das waren keine 
Amphibien, keine — 

K. (Alle) Das waren Feed 

L Recht! Und nun waͤren noch uͤbrig? 

ö 1855 Die Wuͤrmer. 

L. Wer weiß mir einen Wurm zu nennen? 

K. (Einige) Der Regenwurm. (Andere) Die 
Schnecken, der Spulwurm. 

L. Seht, Kinder, dieſe ſechs vebſchtedene Arten 
von Thieren, in welche alle bekannten Thiere abgetheilt 
werden, heißt man Claſſe nn. Es giebt alfo eine Claf— 
je der Vögel, eine Claſſe der Fiſche u, f. f. | 

(ſ. Claſſification der Thiere, wo man auch ein Er, 

llauuterungsexempel finden wird. Andere werden 
— Jüiedem Lehrer leicht von ſelbſt beyfallen.) — | 
Wohin wird aber nun der Iltiß zu rechnen feyn? 

Unter die Voͤgel u. ſ. f? | 

K. Unter die vierfuͤßigen Thiere. 

L. Wo der Froſch z. B. B. hingehört? | 

K. Nein; der legt ja Eyer und ift eine Amphibie. 

Der Iltiß gehört unter die ech der Rue 
thiere. 

L. Gut! Was en du denn aber ein Säugethier? 2 
K. Ein Thier, das vier Süße hat und ledendige 
Junge zur Welt bringt — Me 

. Mm m ms L. Wel! 


\ 


\ 


— 
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8 an Jungen die Mutter an ihren Bruͤſten 


eine Zeitlang ernahrt; woher eben das Wort eee 1 


entſtanden iſt. 

Der Iltiß if alſo ein Saͤugethier. Wenn ihr 
nun dieß alles recht gefaßt. habt, ſo wollen wir einige 
Schritte weiter gehen. 

(Hier iſt eine kleine Paufe Ubthlg, um die Kinder 
das eben gelehrte erſt durch eine Menge Fragen 
und Exempel recht einzupraͤgen, und alsdenn 
erſt auf das folgende aufmerkſam zu machen.) 

L. Was bemerkt ihr denn aber an den Fuͤßen? 
K. (Alle) Zehen. | 
L. Gar recht. Der Iltis hat Zehen, und keinen 
Huf, wie die Pferde oder Kuͤhe. 
K. Oder Schafe und Ziegen. 
L. Eben ſo. Allein ſehet nun aber jetzt einmal das 


Gebiß des Iltis recht an! ſeht wie er die Zaͤhne fletſcht! 


was wird er wohl freſſen? 
K. Alle) Fleiſch, Fleiſch! (Einer) denn er hat ja 
ein ſo ſcharfes Gebiß, wie ein Marder. 

(Hier koͤnnte nun die Rubrik von Nahrung einger 
ſchaltet werden; allein um die Kinder in einer 
gewiſſen Ordnung bey Beſchreibung der Thiere 
zu erhalten, verſpare ich ſie bis weiter unten.) 


L. Sollte es auch wohl Saͤugethiere gehen die 
kein Fleiſch, ſondern irgend etwas anders z. B. Gras 
und Kräuter fraͤßen? 

K. Den Ochſen, das Schaf. Dieſe Thiere haben 


kein ſo ſcharfes Gebiß, als dieſer Iltis, denn es fehlen 


2 „ N ih: 
* 


/ 
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ihnen ja die obern Vorderzähne. Ein anderes: Sie bar 
ben ja auch Hufe, oder geſpaltene Klauen. 

L. Recht gut! — Werden denn der Ochs und das 
Schaf die Nahrungsmittel, die ſie zu ſich nehmen, auch 
wohl ſo klar und fein kauen koͤnnen, wie hier dieſer Il 
tis, der ein fo ſcharſes Gebiß hat? 

K. O nein! Jene muͤſſen das Gras und Heu, das 
ſie verſchluckt haben, noch einmal kauen. 

L. Und wie heißt man ſie denn eben dieſer Eines fi 
ſchaft wegen? 2 

K. Sie heißen e Thiere. Des; 
wegen haben ſie ja auch vier Maͤgen, in welchen die Spei⸗ 
fen, die fie mit den Zähnen nicht genug zermalmen koͤnnen, 
immer nach und nach kleiner gemacht, und verdauet wer— 
den, wie ſie uns neulich an der geſchlachteten Kuh zeigten. 

L. Richtig. Nun zähle mir aber doch einmal die 
ee an dem Iltis. | 
Er hat oben und unten ſechs V Vorderzäh 
ne 15 in jeder Kinnlade zwey n ei! 
wie ſpitzige Eckzaͤhne. 


E L. Halt —, und wohl aufgemerkt! Alle Thlere, 


die ſechs Vorderzaͤhne oben und unten haben, nennt man 
Ranbthiere. Und weswegen wohl? 

K. Doch wohl deswegen, weil ſie andere Thiere 
\ rauben und freſſen. 

L. Ja, weil ſie andere lebendige Thiere fangen 
und verzehren. Das Kennzeichen der Raubthiere iſt 
alſo? 

K. Sechs Vorderzähne in bepden een 


wi | L. Rich: 


* 
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L. Richtig. Alſo ſeht ihr, lieben Kinder, und ich 
wuͤnſche, daß ihr dieß recht wohl behalten moͤget!) daß 


5 ö 8 1 a 
die Thiere nicht bloß nach ihren Fuͤßen u. ſ. w., ſon⸗ 


dern auch in Ruͤ cbſicht ihres Gebiſſes verſchie⸗ 
den ſin d. 
Es giebt Sängethiere, die Zehen an den EN 


ßen ſtatt der Hufen, und ein ſehr ſcharfes Gebiß, ſechs 


Vorderzähne in der obern Kinnlade, und 


ſechs in der untern haben. Der Iltis iſt alſo 


ein Säugethier, das deutliche Zehen und ſechs Vorder— 


zaͤhne oben und unten im Munde hat, oder nun beftimms 
ter und beſſer: Der Iltis gehoͤrt unter die Elaf 
fe der Saugethiere, und zwar unter denſelben in 
die Ordnung der Thiere mit Zehen; denn die 
Abtheilungen, die man wieder der Deutlichkeit und Ord— 


nung halber unter den Saͤugethieren macht, nennt man 


Ordnungen. Koͤnnt ihr, denn wohl ſchon mehrere Ord⸗ 
nungen unter den Saͤugethieren als die Raubthiere? 
K. O ja die Thiere mit Hufen. 
L. Gut! Da es aber nun viele Thiere mit Zehen 
giebt, ſo werden die Menge derſelben wieder nach der 
Geſtalt und Anzahl der Zaͤhne abgetheilt. Und eine 


ſolche Abtheilung nennt man einen Abſchnitt. Der ls 


tis gehoͤrt alſo unter die Ordnung der Thiere 


mit Zehen und in den Abſchnitt der Raub— | 


thiere. i 


Kennt ihr denn auch mehrere ſolcher 1 die 
man unter die Raubthiere rechnen koͤnnte? 
K. Doch wohl die 8 
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7 Richtig. Wie viel Vorderzaͤhne wuͤrden wir al 
ſo an dieſer, wenn wir ſie fiengen, und 19 Gehfß ber 


ie: finden. 


K. (Alle) Sechs oben und N unten. 
L. Getroffen! 


(So viel zum erſtenmal, damit man ja die Kinder 
nicht uͤberlade. In der Folge lehrt man ſie auch 


die andern Ordnungen und Abſchnitte kennen, 


zeigt ihnen Kennzeichen derſelben und macht ih⸗ 


nen ſo die ganze Caſſiſkatton nach und 105 be 


kannt. N 


— 


. Nun beſchreibt mir aber den Iltis einmal! 


(Der Lehrer laͤßt ſich nun das Thier nach der Anlei⸗ 
tung im B Buche ſelbſt beſchreiben, und verbeſſert 
nach demſelben die Fehler der Kinder.) a 


x 


L. Ob er wohl auch eine Stimme hat? was meynt 
Ta 


K. (Einige) Ja. 


7 Allerdings. Zu manchen Zeiten knurrt er, und N 
9909 man ihn gefangen hat, oder wenn er böfe iR fe 


knefft er, wie ein junger Hund. — 

Wo haͤlt er ſich denn aber wohl auf? Im Sue 
oder 25 dem Felde, oder in Haͤuſern? 
K. (Einige) Auf dem Felde; (andere) in Ha ufech, 


e. Er haͤlt ſich auf dem Felde, in Haͤuſern und im 
Walde auf; in Scheunen, in Holzhaufen, unter den 


— 


0 


Wurzeln der Baume, hinter den hölzernen Berſchlagen g 


N 
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der Fluͤſſe und Teiche, in dicken Hecken und Buͤſchen. 


3 ‚Weiler in den Haͤuſern ſich auch vergraͤbt, und in Kellern 


und Scheunen zuweilen große Haufen, wie ein Maul 


wurf, aufwirft, fo heißt er an manchen Orten Haus 


unk. — Wo wird er ſich wohl im Winter hinmachen? 

K. In die Doͤrfer. | 

L. Ja er zieht aus dem Walde und Felde mehr in 
die Städte und Dörfer, vorzüglich in die einzeln im 
Felde liegenden Mühlen. Warum thut er wohl das? 

was glaubt ihr? a 
K. Weil es im Winter kalt iſt. 

L. Und weil er im Winter im Walde und auf dem 
Felde nicht viel zu freſſen findet. Was wird er wohl 
freſſen? | 

K. (Einige) Hühner, Tauben. i 

L. Er lebt vom Fleiſch der Voͤgel. Im Sommer 
geht er, und zwar bloß des Nachts, in Feldern und Höl 
zern umher, und ſucht die Lerchen, wilden Enten, Wach— 
tel; und Rebhuͤhnerneſter auf, frißt die jungen Voͤgel, 
und traͤgt die Eyer in ſeine Wohnung. Im Winter 
beſucht er die Huͤhner- und Taubenhaͤuſer, und frißt da, 
was er antrifft; beißt Huͤhner, Tauben, auch wohl Gaͤnſe 
todt, und fchleppt fie in feine Höhle. Wenn er aber 
nun feine Voͤgel bekommen kann, und es hungert ihn 
doch, was wird er wohl da machen? 

K. Da frißt er etwas anders. 

L. Was frißt er aber wohl noch? Was leben denn 
noch fuͤr Thiere in Feldern und Waͤldern, die er fangen 
kann? Haſen, Rehe, Hirſche, nicht wahr? da wird er 
wohl manchmal einen Hirſch verzehren? 


K. Nein, 


/ 
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' K. den, den in er aa bezwingen, 


. Nun was giebt es denn für kleinere Thiere noch 
im n Felde? Wie heißen denn die Thierchen, die meiſt in 
der Erde leben? 2 die auf den en, ſo große Haufen 
aufwerfen? 2 


* 


K. (Ale) Maulwuͤrfe, Mauftwürfe, (und auch eis 
919 Waſſermäuſe. N 


2 Seht, die frißt er auch noch. Er faͤngt Ha 
‚fir, Maͤuſe, Ratten, und im Sommer auch Froͤſche, 
welche ihm vorzuͤglich gut ſchmecken, und wovon er ſich 
oft einen großen Vorrath in ſeiner Hoͤhle ſammelt. Man 
trifft ihn oft an, daß er in ſeiner Hoͤhle einen ganzen 
Kranz Froͤſche um ſich herum gelegt hat. Auch Kanin— 
chen, Gartenſchnecken und Heuſchrecken frißt er; und 
endlich noch Thiere, die im Waſſer leben? 


191 (Alle) Fiſche. 


2. und zwar Forellen. — Worunter wollt ihr nun 
f wohl den Iltiß zaͤhlen, unter die AN oder ma 
lichen Thiere? 8 


K. Unter die ſchaͤdlichen. Er tödtet ja fo viele Voͤgel. 


L. Iſt er denn aber bloß ſchaͤdlich? gar nicht 
nützlich? 


— 


K. O ja! Er fängt ja Maulwuͤrfe, Ratten, Ham; 
ſter und andere Mauſe weg. | 


Und 


Rn 
“yo 
5 
7 


3 
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L. Und ‚fein Balg — der wird wahl weggeworfen 7 | 
K. O nein! | PRATER 5 


85 Nein, den brauchen die Kuͤrſchner. Aus den 


langen Haaren ſeines Schwanzes macht man ſehr gute 


Malerpinſel. Auch laͤßt er ſich zur Kaninchenjagd ab: 
richten. Einige Leute eſſen auch das Fleiſch. Im ges 


meinen Leben aber wird er doch unter die ſchaͤdlichen 
Branbihiee gerechnet. — Ob es wohl viel Iltiſſe giebt? 1 


b K. Rein! denn wir haben ja ſchon lange einen zur 4 
Lehrſtunde beſtellt gehabt, und keinen bekommen konnen. 4 


L. Du haft Recht. Sie vermehren ſich nicht ſehr. 
Das Weibchen heckt des Jahrs nur einmal, und nicht 
mehr als vier, ſelten ſechs Junge. Die Heckzeit. iſt im 
April, und die Jungen ſind anfangs blind. Ihr Neſt 
macht die Mutter von Stroh, Heu und Moos, und 
zwar am liebſten in Holz- und Reißighaufen. Die Jun— 


g gen laſſen ſich zahm machen. 


‚Hier kann das Geſchichtchen, das in der Note ung 

ter der Rubrik: Fortpflanzung S. 786. ange 
fuͤhrt iſt, erzaͤhlt werden, das beſonders zur Ers 
haltung der ene ſehr geriet feyn 
wird. I 


Da aber ſchon ein Ileig Mili Schaden an 
kann, ſo ſtellt man ihnen auch noch auf allerhand Weiſe 
nach, und ſucht ihre Anzahl immer wieder zu vermin⸗ 
dern. Wie wird man dieß wohl mice 


K. Man 


* 


K. Man ſtellt n auf. 


51 Man fängt fie in eiſernen und hoͤlzernen Fallen, 


ſtellt vor ihre Höhlen Netze, ſucht fie in ihren Wohnun⸗ 


gen auf, erſchießt und erſchlaͤgt ſie. Wenn ſie ſich nur . 


mit einem Beine in einer eiſernen Falle gefangen haben, 
ſo beißen ſie ſich ſolches ab, und laufen davon. Noch 


eine ganz eigne Art fie zu toͤdten hat man: Sie koͤnnen 


das Wetzen eiſerner Inſtrumente auf Steinen nicht ver 
tragen; man nimmt daher ein Meſſer, weht es auf eis 

nem Stein vor ihrer Höhle, die Iltiſſe kommen hervor, 
und dann Ruch oder erſchlaͤgt man fie. 


K. Das iſt doch ſonderbar. 


2. Wie weiß man denn aber, wo man die Fallen 


Singen ſoll? N | ie 


/ 


K. Das wird man ja wohl an cher Faͤhrte 


4 


ſehen. 


L. Richtig. Wenn man im W Winter, wo fie. ſich 


doch nur mehrentheils in die Haͤuſer ſchleichen und Scha⸗ 


den thun, eine ſolche Spur, wie diejenige, welche ich 
dahin zeichne, fieht, die fo ziemlich einer Haſenfaͤhrte, 
die ihr doch alle kennt, gleichkoͤmmt, nur daß ſie etwas 
kleiner iſt, ſo geht man derſelben nach, und ſtellt die 


Falle in den Winkel, wo das Thier hinein gekrochen iſt. 
(Da ich bemerkt habe, daß die Kenntniß der Faͤhr⸗ 


ten den Kindern auf Spagiergängen große Freu 


de, und vorzüglich Luſt zur Naturgeſchichte ges 
Hehl. gem, N. G. I. B. Nn nn macht 


— 
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macht hat, ſo ſcheint es mir noͤthig, daß der 


Lehrer ſich dieſelben nach Anleitung der Zeichnun— 
gen bekannt mache, welches er für ſich ſehr leicht 


im Stande iſt, und worin ihm auch jeder Lieb⸗ 


haber der Jagd nachhelfen kann.) 


4 Wenn nun der Lehrer ſo weit mit der Geſchichte zu 
Ende iſt, ſo kann er ein anderes Thier nehmen, und die 


Kinder beyde mit einander vergleichen und ven eins 


ander unterſcheiden laſſen, kann fie die Eigenſchaf— 
ten und Fertigkeiten aufſuchen und ſie davon etwas an— 
ſchreiben und auswendig herſagen, oder ſie auch einen Deuts 
ſchen, Lateiniſchen und Franzoͤſiſchen Aufſatz im Zuſam⸗ 
menhange nach den oben in den Beſchreibungen angege— 
benen Rubriken ausfertigen laſſen, welches ich fuͤr das 
nuͤtzlichſte halte u. ſ. w. 

Dieß, glaube ich, wird genug ſeyn, um den Lehrer 
einen Wink zu geben, wie er, nach meinen Einſichten, 
die Naturgeſchichte mit ſeinen Schülern am nuͤtzlichſten 
treiben koͤnne; und ich habe weiter nichts hinz u zu ſetzen, 
als daß ich bey dieſer Lektion Kinder von ſechs bis acht 
Jahren vor Augen habe; daher ich, was Fortpflanzung 
und Fang betrifft, nur ganz kurz und im Vorbeygehen 
beruͤhrt, und Begattungszeit ganz uͤbergangen habe. 
Sind die Kinder erſt erwachſener, dann kann man auch 
davon weitlaͤuftiger ſprechen, und die Fallen durch Zeich— 
nungen ihnen verſtaͤndlich machen. Dann muß man aber 


auch, um ihnen recht deutliche Begriffe davon zu machen, 


9 N . die 
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die gewoͤhnlichſten Fallen in Natur haben, und Aae 
gen, wie ſolche n werden. 


Eben ſo ſcheint es mir auch nicht nothwendig, daß 
man bey Kindern von dieſem Alter das Laͤngenmaaß und 
andere Dinge ſo genau, wie ſie in der Beſchreibung 
befindlich find, anzugeben noͤthig habe. Die Verglei— 
chung mit dem Fuchs kann der Lehrer eben ſo wenig 
brauchen, wenn ſeine Zoͤglinge noch keinen Fuchs geſehen 
haben. 


— 


Nu nn 2 Syſte⸗ 


| Me; N A * 
. 5 5 4 


1900 1 au 
0 Spfematifhes Regifter 
| der Deutſchen Saͤugethiere. 


f 


Ordnung J. 


Saͤugethiere mit Hufen. u 
. A. Einhufige. SR | 
a attung. Nr. Ach Seite. 
. Pferd. . Gemeines s 85 | 1 
a. wildes 7 ? 230 
b. zahmes s 0 
a. Arabiſches 2 230 
N Eſel * : % WR 
a. wilder ; ER) EB 
b. zahmer 1* 1 284 
I RER a. Maufthier Be 


* b. Mauleſel 5 d 
B. 3w eyhufige— 
a. Mit Hoͤrnern. 
\ 4. Mit bleibenden Hoͤrnern. 
ir II. Ochs. 3. Büffelochſe . 


298 
5 4. Gemeiner ( 304 
— N “3.2. Wilder (Auerochs) #305 
| b. zahmer 4 2 305. 
5 ß III. Schaf. 
/ 


Bun or 
BE: 


2 & 7 
2 V 193 5 0 1 

\ 1 871 7 
BEN: Syſtematiſches Regiſter. 1301 
Gattung. Nr. Art. Seite. 
III. Schaf. 5. Gemeines ; 35 
. a, wildes (Argali) 77% 997 
ih; 22. 33.0982 
| a. Spaniſches 363 
. ar / b. Engliſches ꝛc. 2364 
IV. Ziege. 6. Alpenziege : s 400 
. 7. Gemeine 5 N 408 
a. wilde (Bezoarziege) - 409 
b. zahme 409 
N a. Angoriſche „ Y 
V. Antilope. s. Felſen⸗ 5 429 

4. Mit abfallenden Hoͤrnern. 
* Mit fchaufelförmigen Geweyhe. 

VI. Hirſch. 9. Damhirſch : 445 
n, . weißer 448 

. W 80 b. ſchwarzer 448 
1 c. gefleckter de. 448 
** Mit runden Geweyhe. ! 7 

* & 10. Rothhirſch © 453 
| NS a. weißer 457 

' SU | b. Blaͤßwildpret ‘ 1 85 457 
Ro | c. geſchaͤcktes . % 8 

d. ſilberfarbnes N 3 459 

11. Reh „ 482 

3 a. ſchwarzes | . g 49 
bB. dunkelbraunes „ 

„ | C. ge⸗ 
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Gattung Nr. Ark. 


c. geſchaͤcktes 

d. weißes 

e. Baſtartreh 
b. Ohne Hörner, 


*. Mit Vorderzehen in der 
obern e 


va: Schwein. 12. Gemeines s 
a. wildes 166 
b. zahmes 
a. Ungariſches 
b. ſtachelhaͤaͤriges 
c. einhufiges ꝛc. 


Ordnung. II. 
Saͤugethiere mit Ze ben. 
A. Raubthiere. 


VIII. Hund. 13. Gemeiner 

a. Haushund 

a. Pommer 
b. Haidehund 5 
e. Wolfshund 
d. Fuchsſpitz 
e. Sibiriſcher Hund 
1. Islaͤndiſcher⸗ 
9 Schäferhund 


nn R K & 32 MU 


— 
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5 b. Bullenbeißer 554 
| a. Mit Schwimmfuͤßen 555 


b. Rundkopf 3% 

| Wei, c. Engliſcher Hund 2 556 
Kin, 1608 | d. Mesgers » 556 
| > e. Saufinder 2 357 

f. Sauruͤden 557 

g. Mops 378 
h. Baſtardmops 1 548 


i. Alikantiſches Huͤndchen 3559 

a k. Artoiſtiſcher Hund 559 

n 5 c. Jagdhund 559 

| nn, a. Leithund 561 
b. Schweißhund 563 

c. Huͤhnerhund 564 


N 
s 
’ 
5 
2 d. Waſſerhund 4 566 
e. Parforce: Hund. S 566 
f. Stöberhund 4 567 
d. Budel ; 5068 
65 a. kleiner e 1: 
e. Seidenhund 41505 
a. kleiner 569 
b. Bouffe 3 570 
c. kurzhaariger Bologne— 
ſerhund 6. 570 
d. Pyrame 2 57 


e. langhaͤaͤriger Bolog⸗ ä 
neſerhund 47 
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N: . \ . A: 
8 | R 


4 


ber Deuts Singer 


Nr. 8 Art, 


* 


1 Löwenßundchen 


I 


f. Großer daͤniſcher Hund 


a. Harlekin 


g. Neufoundlaͤndiſcher Hund 

h. Gemeiner Windhund 
a, kleines Windſpiel 

b. Irlaͤndiſcher Windhund 

c. Curshund 

d. nackter Hund 


7 
4 


1 


e. Tuͤrkiſches Windſpiel⸗ 


a. krummbeiniger 
b. geradbeiniger 


c. zottiger 


d. Huͤndchen von Burgos 


14. Gemeiner Wolf 


a. weißer 
b. ſchwarzer 


N 


c. Hauswolf 


15. Gemeiner Bump 


a. Brands 
b. Kreuz 
c. weißer 
d. gelber 
e. ſchwarzer 
grauer 


> 


5 


1 


3 


# 
3 
6 


Seite. 


- 5372 


572 
573 


573 


574 
7 
576 
577 
577 
578 
578 
579 
580 
580 
580 
608 
612 
612 
612 
624 
627 


625 


628 


a Gattung. . 


| 


’ 


. IX. Katze. 


XL Oachs. 


16. Gemeine 


* 


— 
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Nr. Art. | Seite. 


+ Mit langem Schwanze. 


a. wilde ER 
ee ahne 
a. Angoriſche 
b. Spaniſche 
c. Kartheuſer -, 
d. Cyper 
* * Mit kurzem Schwanze 
17. Rothluchs ; 
a. Gemeiner Luchs 
18. Landbaͤr 6 
a. ſchwarzer ; 
b. brauner „ 
c. rother 5 5 
d. weißer 6 1. 
e. geſchaͤckten : = 
l. Baftardbär : 


19. Vielfraß 5 : 
a. ſchwarzer . a 
b. gelöbtame 4 
C. weißer 6 ; 


20. Gemeiner 5 
a, weißer 9 9 


b. bunter 5 5 


nm m ana m 2 K 


791 


702 
u 
721 
721 
721 


96 972 
77 


233 
733 


XII Wie⸗ 


| N 0 n ah e. N | 
1306 der Deutſchen Saͤugethiere. 

Gattung. Nr. Art. 

NA. Wieſel 21. Steinmarder 13 


a. weißer. N 
22. Baummarder. 5 
23. Gemeiner Iltis N 
a. weißer 2 
1. Kaninchen⸗Iltis 
a. kaſtanienbrauner 
ne. b. ſchaͤckiger s 
25. Großes Wiefel 
a. weißes 
b. geflecktes 
c. aſchgraues 4 
d. verkehrtess 4 
26. Kleiner Wieſel 4 


N | + Boccamele? 
XIII. Otter. 27. Flußotter e, 


a, weißer : 
b. gelber 5 
28. Sale s 


B. Schrotthiere. 


AN Maulwurf. 29. Gemeiner s 


a. weißer 4 
ö | P. geſchaͤckter 
i oe. grauer 
d. gelber W 


Seite. 


* 


m 


' 


a an Re 


W W M u 


8 
759 
769 
779 
782 
791 
793 


Ike 
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Gattung. Nr. Art. Seite. f 
XV. . 30, Gemeine ⸗ 1 361 
a. aſchgraue „ 863 
. N VD. vöthliche s 1 865 
7 c. weiße : sg 
321. Waſſerſpitzmaus 9 1872 
ee weiße 4 875 
13 332. Grabende 379 
„ 33. Weißzaͤhnige „ 982 
RN, 34. Mit dem vierf, Schwanze 883 
| 35. Verkehrtſchwaͤnzige 884 
* fr 36, Gefurchte % 999 885 
XVI. Igel. 37. Gemeiner 888 
84 a. weißer 4. 392 


O. Nagetbiere, g 
XVII. Halbkaninchen. 38. ee 2903 


XVIII. Biber. 39. Gemeiner „ 910 
| a. weißer 962 

b. roͤthlicher N 
5 c. bunter 4 %% 3973 


XIX. Maus. * Rattenſchwaͤnzige „ 931 
* 40. Hausratte 


1 3 931 

a. weiße kV OR) 

55 ö P. aſchgraue * 934% 
ö c. gefleckte 3 934 
Ne 41. Wanderratte 944 
. a. Baſtard. D 950 


42. Get 


1308 der Deutſchen Saͤugethiere. f 0 
Gattung. Nr. Art. Weite, 


442. Gemeine Hausmaus 952 
%% 


VV 955 
C. gefleckte 1 1 0 955 
d. ſchwarze b 

43. Feldmauns 963 
nn,, 1 963 

8 b. bunte e 

ö C. mit weißem Kopfe 966 N 
d. ſchwarze ie 1 
| 44. Brandmaus 1 
Ns 4. weiß geſtreifte 975 
u | | b. gefleckte e 975 
45. Ruͤſſelmaus „ Re a 
* Haarſchwaͤnzige. 2 
Pe: Waſſermaus 3 980 
a RR a. ſchwarze 4 an. 
b. geſleckte 285 
. N RE 
u d. weißgraue 5 985 
Wes Se ez, Ackermaus % % 99 
Kar a. weiße 2 * 998 
er Mit Backentaſchen. 

an 4 43. Gemeiner Hamſter roof 
i . 8 a. ſchwarzer 1009 
e 1 b. geſchaͤckteer 1009 


C. weißer 


\ 
Syſtematiſches Regiſter 1309 
Gattung. ö Nr.. Art. Seite. 
ur, 1 10 7 Re 48 | 
ER %ͤ;r Beides ⁊᷑ñ 1009. 
| a eher 1010 


XX. Murmel⸗ . 
b thier 49. Alpen-Murmelthier 1027 


| 1 a. getiegertes 1029 
ee ur; b. ſchwarzes 1030 
2 8 0 60 3 weißes 101 1030 
. 50. Ohrloſes ee, N EI 
a. gewaͤſſertes 1046 
P. geperltes 6 1046 
* * c. gelbliches 184% 
* 1. Schl. Siebenſchlaͤfer a le, 
25 52. Gartenſchlaͤfer s- 1060. 
53. Haſelſchlaͤfenr 1 1069 
XXII. Eichhorn. 54. Gemeines 4075 
a. ſchwarzes Rn 
5 2 Pb. braunſchwarzes 1078 
c. aſchgraues 4 19078 
d. hellgrages 4 1078: 
e. weißes ; 1070 
15 gelbes 1079 
8. geflecktes ; 1079 


h. geſchaͤcktes e 
i. mit weißen Fuͤßen 1079 
k, mit weißem SAMANye 1079 


| XXIII. Haſe, „Gemeiner „ee, 
a 5 5 ! | * a. weißer 8 ; 1096 


b, gel; x 


* 4 
75.8 N 1 


* 
— 
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Gattung. Nr. Art. Seite 
b. gelber 4 ‚1096 
C. ſchwarzer 2 1097 

56, veränderlichet 3 1112 

a. ſchwarzer 1 1115 

b. grauer A 1445 

a 57. Kaninchen 1118 

a. wildes 4 mise 

b. zahmes 2 1128 

5 1134 


a. angoriſches ꝛc. 


* 


Or dnung III. 
Saͤugethiere mit Flughaͤuten. 


* Oben vier, unten ſechs Vorderzaͤhne. 
XXIV. Fleder⸗ | 


maus. 38. Langöhrige 1143 
| | 59. Nattenartige 1154 
60. Maͤuſeartige s 1163 

3.8 61. Blaſſe s s 1170 


**. Oben zwey / unten ſechs Vorderzaͤhne. 


62. Speck⸗ Fledermaus 1172 
63. Zwerg Fledermaus 1178 ö 
64. Rauhfluͤgl. Fledermaus 1182 


XXV. 


16 


Syſtematiſches Regiſter 1311 


/ 


Gattung. Nr. Art. e 
3 3 
XXV. Flugmaus 65. Große Hufeiſen Flug- ei 
705 e maus: Nr eee 
5 “en 66. Kleine Hufeiſen Flugs 
BEN maus 1 1194 


* 7 \ 


Ordnung IV. 


5 Saͤugethiere mit Floſſen fuͤßen. 


A. Mit Zehenabtheilungen. 
XXVI. Robbe. 67. Kalbsrobbe 1198 


a. weißer 2 2 1202 

+ H. gelblicher 1403 

c. grauer b 1202 

| d. gefleckter „ 

ln + 68. Grauer e 


B. Ohne Zehenabtheilungen. 
| XXVII. Narwall. 69. Gemeiner | 


XXVIII. Wall. 
| fiſch. 70. Gemeiner 1225 
a. Eiswallfiſch? s 1238 


A 
ei 
1 
4 
8 
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a Rx. Kachelot 71. Kleinaugiger 


N 5 u | As 
“ 1 * A| 


— 


Gattung. Dt ee 


. Geradzaͤhniger? 
XXX. Delphin. 72. Srumpffhnauiger 
1 5 73. Langſchnauziger 
7 Sa 5 ii ee, N 
N 24. fäbelfinniger? 
\ 
a x 8 l 


Alphabetiſches Regiſten 


der vornehmſten Namen und Sachen. 


A. Seite 
baͤnderungen 176 
Abſchnitte 776 
Ackermaus 972.996 
Adamsapfel am Halſe 127 
Adern 123 
—— zurückführende 123 
Affe 198 
Afterhaſe 903 
Afterkaninchen 903 
Afterkriechen 576 
Afterzehe . 87 
Afrikaner 193 
Ai 208 
Albinos 197 
Alpen bock 40⁰ 
Alpenhaſe 1112 
Apenmaus 1027 
Alpenratze 1027 
Alpenziege 400 
Alter der Saͤugethiere 155 
Ambos im Ohr 96 
Ameiſenbaͤr 695.698 
Ameiſenfreſſer, großer 209 
Amerikaner 193 
Ammon 357.632 
Amphibien 47 


Analytiſche Methode 1285 


ar gem. N. G. I. VB. 


| Seit 
Ane 282 
Angelmaus 861 
Anleitung für Lehrer der 
Naturgeſchichte 1284 
Anodontia 208 


Antilope Rupicapra 429 


Antilope 185 
Selen: 429 
Apophyſe 107 
Arctomys 1026 
— Gitellus 1043 
— Marmota 1026 
Argali 357 
Aries | 555 
Ariſtoteles 45.7 177 
Art 176 
Artefakten 4 
Arterien 1423 
Aſiaten 
As 282 
Auerochſen 222. 305 
Aufenthalt der Saͤuge— 
thiere | 51 


Augen, aͤußere 
— boͤſe der Hunde 5 
— innere 
Augenbraunen 8 0 
Oo o Augen; 


193 f 


/ 


d & 0 


„ Maß,, 


\ 


1934 Alphabetiſches Regiſter. 


* n 
4 


N Seite 
Ansenbutter 153 
72 Augendecke, innere 74 
Augenkryſtall 933 
Augenlieder N 73 
Augenſtern 73. 92 
Augenwimpern 73 
Aus duͤnſtung 37 
Ausſtopſen 171 
Avellanarius 1169 
Aves 7 47 
Vache 528 
Backentaſchen 78 
Vackenzaͤhne 109 
Badger, common 529 
Baͤr 694. 699 
Var, ſchwarzer in Ame 

rika 702 
Balaena glacialis 1238 


Balaena Mystieetus 122 
Balein de Groenland 


| EL 
Baͤrenbeißer 554 
Baͤrenhund 554 
Baͤrenjagd 167 
Bardeau 292 
Barbet 568 
Bart 40 
Baſtarten A 
Baſtartbaͤr 491 
Baſtartmops 558 
Waſtartreh 5 491 
Baſtartziege 427 
Bat longeared 1143 
g ommon 1163 

Bedeckung der Saͤuge— 
hier mn sh 69 
I 82 


* 


Seite 
Bauchfell 119 
Baummarder 5769 
Baumratze 963 
Bay- cat - 678 
Bear,black 698 
— broyn 695 
Beaver 414 
Begattung 
Beguts 235 
Behaͤngzeit 200 
Beine 6 
Beinhaut 109 
Belette 812 
Belier 8 
Belluae 179 
Berghaſe 19 
Berghirſch 567. 584 
Bergratze 1027 
Beſtaͤtigungsjagd 166 


Beulen der Schweine 767 


Beutelthier, Molucki⸗ 


ſches 202 
Betze ee 
Bewegung, willkuͤhrli⸗ 
che 36.39 
Bezoarziege. 499 
Biber 909 
— gemeiner 910 
— fette, friſche, ge 


trocknete 913 
Bibergeil 918 
Biche 454 
Bilgmaus 1043 
Billich | 1053 
Bilfenmäher. 535 
Bimanus 193 
Birſchhund 563 
Birkfuchs 624 


Biſam⸗ 


1330“ 


— 
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N 


Seite 
Biſammaus 861 
Biſamthier, Tietiſches 180 
Biſon Vin ges 
Bisulca 297. 183 
Blaireau a 

. Bläßwildpret- 458 
Blattern der Schafe 387 
Blinddarm 118 


Blumenbachs Syſtem 180 
Blut und deſſen Umlauf 141 


Blutader 123 
Blutgeſpenſt 212 
Blutpiſſen der Kuͤhe 340 

— der Pferde 270 
E der Schafe 385 
Bock 408 
Boccamele 818 
Bockhirſch 584 
Bodenhund 564 

Boeuf 304 

Bologneſer, langhaari— 

ger 569. 571 
E kurzhaariger 570 
Bologneſerhuͤndchen 571 

Bonaſus 305 
Borke des Gehirns 100 
Borſten a 69 
Bos n 297 

— Bubalus 299 

— Taurus 304 
Botanik 8 
Bouffe 570 
Bouc 408 
Bouquet 536 
Bouquetin 400 
Bradypoda 207 


Bradypus tridacty- 


8 Rue, 308 


Seite 
Bräune der Hunde, 214 
— der Schweine 320 
Brandfuchs 627 
Brandhirſch e ds 
Brandmaus 9974 
Braunfiſch 1246 
Brebis 355 
Bruſt 82 
Bruſtbein 82 
Bruͤſte Anzahl, Lage 66 
Bruta 179 
Buch (Magen) 66 
Buchmarder 555. 769 
Budel, großer 568 
— kleiner 568 
Buffle 299 
Buffalo 20 
Buffon 156 
Buͤffelochſe 298 
Bull 205 
Bullenbeiſer 554 
— mit der Haſen⸗ 
ſcharte 555 
Buntſing 779 
Buſchmarder 769 
Buttkopf 1254 
Butzkopf 1254 


Cachelot ä dents en 
faucilles. 1241 
— pointus 1245 

Camelopardalis Gi- 


raffa 184 
Camelus Dromedari- 
us IE 
Camera obscura 53 
Campagnol 469 
Oo o Canis 


1336 phabetifes Regiſter. 


Canis 

— Alopex 
— aureus 
— crucigera 
— familiaris 
— Lupus 
— Lycaon 
— Vulpes 
Capra 

— Aegagrus, 
— Hircus 
— Ibex | 
Cartheuſerkatze 
Castor 

— Fiber 
Castoreum 
Cat domestic 
— Wild 
Catus 

Cavia | 

— Cobaya 


Cavia restlels 


Cerf 
Cervus Dama 
— Capreolus 


— Elephas 


Cetadda 180.2 


Chamois. 


Chat domestique 


9 


Seite 5 ö . 


143 2 570 50 
627 Claſſen der Thiere 47. pi 
546 Claſſification der Saͤu— 


250 gethiere 175 
544 Class is 176 
608 Coati 203 
612 Cobaya 0 903 
624 Cochon 506 
400 — lait ö 506 
409 — d' Inde 903 
408 Curshund 577 
400 Cyperkatze 654 
654 | | 
909 Dachmarder 577 
910 Dachs 228) 
318 Dachsbaͤr 729 
651 Dachfinder n 578 
670 Dachshund 578 
647 Dachskriecher 578 
9o2 Dachsſchleifer 578 
904 Dachswuͤrger 578 
403 Damhirſch 445 
454 Pain 445 
440 Daman Israel 206 
487 Dänifche Tücher 113 
454 Daͤrme 117 
16. 1217 Darm, krummer 318 
490% leerer 118 
651 Darmfell 119 


Cheval 226 Darmgicht der Pferde 268 
Chevre 408 — des Rindviehs 341 
— d' Angora 424 Daſſelbeulen der Kuͤhe 700 

Chevreuil 487 Dasypus tricinctus 208 

Chevrette 487 Dauphin 1251 

Chien 540 Delphin ; 1246 
Chiroptera 210. 1142 — dicker 1254 
Chriſtwurz 657 — gemeiner 1251 
Cireulation des Bluts 


143 — langſchnauziger 1251 
— ſtumpf⸗ 


Alphabetiſches Regiſter. | 1337 


1 7 


Seite 


— Kuntpſſchnauiger 1246 


Dielphinus Delphis 1251 
— Orca 1254 
— Phocaena 1247 
— Serra 1257 
Deer, Fallow 445 
Diaphragma 67 
Dickkopf 611 8 
Didelphis Opossum 202 
Digitata 191 
Diſſemination 16 
Dog 556 
Dog faith£ull 544 
‚Dolphyn 1251 
Dondos 197 


Dormouse common 1069 


fat 


1053 


Dormouse Garden- 1060 


| Drehkrankheit d. Scha— 
12 


— der Ziegen 
Druſe 
Drüſe, große 


Druͤſen, Beſchaffenheit, 


Nutzen 
Druͤſenſaͤfte 
Dunſtſchornſteine 


Durchfall der Hunde 
— der Kaninchen 


— der Pferde 
— des Rindviehs 
— der Schafe 

- der Schweine 
Durſt 

DPypus Iaculus 


Eber N 
Eckzaͤhne 


128 
138 
372 
595 
1132 
269 
341 
390 
521 
115 
206 


506 
109 


Seite 
Eckerchen 1075 
Ecureuil 1075 
Edelmarder 769 
Eichelmaus 1060 
Eichhorn 1074 
—aſchfarbenes 1079 
— gemeines 1075 
— graues 1079 
— ſchaͤckiges 1079 
— ſchwarzes 1079 
— weißes 1079 
Eichkaͤtzchen 1075 
Einhorn 1218 
Einhornfiſch 1218 
Einhorn der Bibel 189 
Eiswallfiſch 1238 
Eintheilungen der Thie— 
re, verſchiedene 177 
Elbthier ar 
Elenthier TE 
Elephant Ka 190 
Elephas maximus 190 
Ellenkatze 779 
Elske 77 
Eltis 779 
Empfindung der Thiere 36. 
41 
Engliſiren 1 
Entzuͤndung 271. 341 
Epaulard | 1254 
Epeede mer 1257 
Epigeneſie | 123 
Epiphyſe 107 
Equus Asinus 282 


Equus As, Hinnus 292 


Equus As Mulus 292 


Equus Caballus 226 
Erbsmaus N 972 
O oö 3 Erdt 


— 
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Bi. Seite 
Erdfahren N 996 
Erdratte 944 
Eroſchluͤffel 9199980 
Erdwolf 980 
Erdzeiſel 996 


Erhitzung der Schafe 386 
Erinaceus 887 
Ernahrung der Thiere 37 
Erweiterung des Her— 


zens — 
Erxleben | 193 
Erzeugung, zufällige 11 
Eſel 282 
— wilder 283 
Eskimos A 193 
Espenmarder 2769 
Evolution 13 
Europäer 193 


Euſtachianiſche Roͤhre - 
Euyerſtock 


Eyrunde Fenſter im Ohr 90 
Fahrten | 157 
Fallow Deer 445 
Faltenmagen 113 
Familiae 1765 
Familien 4 470 
Faon de Cerf 474 
Fat-squirrel, 1053 
Faulthier 208 
Federlappen 158 
Feivel der Pferde 271 
Feldfuchs 624 
Feldgeis 640 
Feldhaſe 1092 


Feldmaus, gelbbraune 963 

— große 963. 880. 1005 

— kleine 996 
ö 4 


— 


| Alphabetiſches Regiſter. 90 


Seite 


Feldmarder 769 
Feldratte 944 
Feldratze e 
Feldwieſel 5 812 
Felis Catus 648 
— Lynx 679. 685 
— rufa 678 684 
Felſenantilope 429 
Felſengeis 429 

Fenſter, eyrunde im Ohr 96 
— runde 97 
Fer a cheval 1188 
Ferae 180.200 
Ferkelmaus 905 
Ferret 791 
Fett 149 
Feuer des Rindviehs 340 
— der Pferde 271 

E der Schafe 386 
Feuchtigkeiten des Auges 93 
— glaͤſerne g 93 
— kryſtallene 923 
— waͤſſerige 93 
-Fichtenmarder 769 
Fleber der Hunde 586 
Field Rat 963 
Filaria 344 
Finnen der Schweine 521 
Fiſchdieb 822 
he 48 
Fiſchotter 5 822 
— kleiner 822 
Fiſchottermarder 822 
Fiſchotternetz 163 
Fitchet A WR) «779 
Fir 5 
Flatterthier 213 
Fledermaus 213.1142 


Fle⸗ 


* 
— 


— rattenartige 


11 Seite 

Fledermaus, blaſſe 1170 
— gemeine 1154. 1163 
— große 114 1172 
— 1 gehörn: 

\ 1143 
— 1 „ LT 
— langoͤhrige 1143 
— mauſeartige 1163 


— mit dem Maͤuſekopf 
54.1163, 1172 
— nice 1172 
— mit der Hufeiſen⸗ 
naſe 1187 
1154 


l rauhſtuͤgliche 1182 
L rothe 1182 
— Speck 1172 
— weiße 1154 
L Zbwerg⸗ 1176 
Flederratze 1154 
FJlkeiſch 26 
Fleiſcherhund 156 
Fließwaſſer 141 
Flugfuͤße 88 
Flugmaus 213. 1187 
— große Aufeifens 1187 
L kleine 1189 
Flußotter 822 
Flußpferd 189 
Foina 762 
Foine 2755 
Fortpflanzung 131 
PFioſſilien 10 
"Box; . 624 
Franzoſen des Rindviehs 
| 342 
Frauenzimmerpferd 237 
Frett 791 


7 
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f i Seite 
Frettchen ivo 
Frettele 791 

Frettmarder 791 

Friſchling 528 
Frucht 134 
Fuchs, gemeiner 624 
Fuchsnetz 163 
Fuchsſpitz 551 
Fuͤchſe 624 
Fuͤße 86 
Furo Ir 


Furet Putois 


Fußkrankheit der Kühe 336 


Gais 408 
Galle 117. 140 
Gallſucht der Schweine 513 
Gangfuͤße . 88 
Garden squirrel 1076 
Gartenmaus M 
Gartenſchlaͤfer 1076 
Gattung 1 7 
Gazelle 185 
Gebaͤrmutter 132 
Gedaͤrme ö NET 
Gefuͤhl 100 
Gehirn 150 
Gehoͤr 95 
Gehoͤrgang 95 
Gehoͤrnerve 97 
Gekroͤſe 120 
Gekroͤsdruͤſenſaft 140 
Gelbſucht der We 390 
Gelenke 180 
Gelenkſchmiere 180 
Gelſen 506 
Gemſe 429 


Oo do 4 Ge. 


1340 
g Seite 
Genus aa AT 
Geruch 98 
Geſchlecht 176 
Geſchmack 99 
Geſchmackkoͤrner 99 
Geſchwulſt am Euter der 
Kuͤhe 5 342 
Geſicht 91 
Gespenst 212.1154 
Geſtuͤte 250 
Gewaͤchsreich 8 
Geweihe 444 
Gicht der Hunde 587 
Giraffe 184 
Wliedmaßen, aͤußere 85 
Glires 179 204 
Glis BR 999 
Gluton 718 
Gnouzhia 718 
Goat Angora 424 
— domestic 408 
— wild 409 
Goldmarder 769 
Goldwolf 546 
Grabfuͤße 88 
Graber 872 
Graͤving 729 
Grampus 1254 
Graſebaͤr 695 
Gratthier 429. 439 
Grauwerk 1053. 1127 
Grentſch 8 1005 
Greuͤl 1053 
Grimmdarm 118 


Groͤße der Menſchen 993 


Großohr 1145 
Grutſchel 1005 


Argobeifes Regiſter. 


Seite 
Goͤͤrtelthier mit drey 
Guͤrteln 208 
Gurgel 82 
Haare, elektriſche 69 


— Farbe, Veraͤnderung 

- 68 
— Verſchiedenheit 69 
Haarſchwaͤnzige Maͤuſe 980 


Hallen, Sultane 178 
Hare, commo; 1092 
— varying 1112 
Haͤnde 89 
Haͤngſeil 562 
Halbfuchs mit kurzem 
Schwanze 729 
Halbkaninchen 902 
— gemeines 903 
Hals 81 
Hammer im Ohr 998 
Hamſter, gemeiner 1005 
— orientalifcher 1043 
Hamſtermaus 1005 
Hamſtermaͤuſe 1005 
Harlekin 573 
Harn 154 
Harnblaſe 130 
Haſe, gemeiner 1092 
— gehoͤrnter 1096 
E noͤrdlicher 1096 
— veränderlicher 1112 
— weißer 1096. 1112 
Haſelmaus, große 1066 
— kleine 1069 
Haſen, engliſche 1134 
K. Haſenkoͤnige 1134 
Haſenkuͤhlein 1128 


Hafens . 


* 
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G N Seite. 
Haſennetze 103 
Haube 9 
Haumaus 694. 983 
Hauptjagd 164 
Hauseſel 282 
Haushund 550 

Hausmarder 755 

Hausmaus, gemeine 952 
— Varietaͤten 955 
Hausmauſch große 941 
— kleine 952 
Haus ratten 931 
Haus ratzen eb. 
Hausunke 779 
Hauswolf 612 
Hauswieſel - 812 

5 Hausziege e 155 
Haut | 

E farbige des Auges 91 
— harte eb. 
— ſchwarze eb. 

Hedge-hog common 888 
Heerdenmaus 996 

. Heermaͤnnchen 812 

Heermaus 973. 996 

| Haidemaus 551 

Hengſt 226 
Herisson 888 
Hermann \ 400 
Hermelinmarder 798 
Hermelinwieſel 798 
Hermine 798 

Herz 121 

Herzbeutel 122 


Herzblut des Rindviehs 339 


Herzkammet, fine rech 


te 9312 


n desRindviehs 340 
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Herzohr, linkes, rechtes 123 
Hetzhund | 


575. 
Hexe 1154 
Hinnus 752 
Hipolithos 271 
Hippopotamns am- 
phibius 189 
— terrestris 190 
Hircus- 616 
Hirſch ö 444 
— gemeiner 453 
Hirſchbezoar 476 
Hirſchnetze 162 
Hirſchluchs 5678 
Hoden 129. 131 
Hodenſack 132 
Hoͤren 76. 97 
Hörner 1.079 
Hofhund 544 
Hog wild 528 
— common 505 
Hohlader, große 124 
Honigbaͤr 699 
Holzmaus 1076 
Hordenfuͤtterung 358 
Hornhaut 92 
Horſe generous 226 
Horfe-[hoe Bat 1118 


Hornviehſeuche 33 
Huf 


89 

Hufeiſennaſe, große 1187 
— kleine 1194 
Hund 543 
— angorifcher 570 
— Artoiſiſcher 559 
— eigentlicher 544 
— engliſcher 556 
— gemeiner 555 
OOo o Hund, 


3 N - 
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Seite. e Selte. 


— großer danifiher 572 — gemeiner 888 
— Islaͤndiſcher 552 SE N 779 
— kleiner . sr egen 779 
— Neuſoundlaͤndiſcher 473 Iltis, gemeinen 779 
— nackter 577 Iltismarder W 
— Sibiriſcher 352 Individuum ae 
— tuͤrkiſcher nackter 553 Inſekten 155 48 
— wilder B 445 Irrgang 95 
Hundsrobbe 1198 Juften wer 
Hundedachs 733 Jumare 249 
Hundeigel 891 Individuum 176 
Hundeſeuche 858 0 
e n 115 Kachelot kleinaͤugiger 1240 
Hüfte 36 Kackerlacken 197 
Händchen, Alikantiſchess 39 Kalberluchs 678 
— Sraniſches 570 Kameelgarn 427 
— von Burgos 586 Kalbsrobbe 11198 \ 
Hönerhund N 564 Kalender Magen) 113 
Hunger Te Kameel, einbuckliges 186 
Hhyaͤne, gereifte 201 Kameelgarn 427 
Hyaena striata 201 Kameelpardenr 184 
Kystrix eristata 205 Kammerhund 5565 
Kammern 164 
Jagd, verſchiedene Ar⸗ Kampagnol 996 
ten der 156 u. f. Kanäle, halbeirkelfoͤrmisn 
— hohe 167 ge im Ohr f 95 
— mittlere — Kanickelchen 1120. 1128 
niedere — Kaninchen 1118. 1128 
Jagdhund 595 — angoriſches 1134 
— deutſcher 560 — moskowitiſches — 
— engliſcher 560 — ungariſches — 
— franzoͤſiſcher — — wildes 1120 
— polniſcher — — zahmes vs 1128 
Jagdpferd 239 Kaninchenhaſe 1128 
Jagdzeuch 164 Kaninchenjaͤger 791 
„Jaͤrf 5 718 Kaninchen- Iltis 791 
Ibex 400 Kaninchenwieſel 791 


el. | 887 Karnuͤtzchen 1128 
. ee i 


ane 


RE 


— Angoriſche 
= Cyper 


— Kartheuſer 


E ſpaniſche 
— wilde 


zahme 


Katzenluchs 
Kehldeckel 
Kehle 
Kennzeichen 
Keſſeljagd 
Keuler 


Kiefermarder 


Killer 

Kinn 
Kinnladen 
Klein, Syſtem 
Klauen 
Kletterfuͤße 
Klopffjagd 
Klapperjagd 
Knochen 


— außerer, innerer Bau 105 


Knoͤchelchen, 


— natuͤrliche 
Koller 


Kopf, deſſen Theile 72 


N K een 


5 
— 


Alphabetiſches Regiſter. 
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647 
653 
654 
654 
651 
670 
651 
678 
182 Kretſch 
82 Kritſch 
177 Kroͤpfe 


Kornferkel 
Kornhaͤmſter 
Kornmaus 
Krebsotter 


Kreuzfuchs 


166 - Kroͤte des Rindviehs 


Kuͤllen 
Kuh 
Kulan 


528 
769 
1257 


79 Kutſchenpſerd 


— Kryſtallinſe 


178 
86. 84 Labhrineh im Ohr 
88 Landbaͤr 
162 — rother 
— — ſchwarzer 
103 — brauner 
— weißer 


rundliche — geſchaͤckter 
im Ohr 96 Landhirſch 

Knorpel 105 Landotter 

Knotenkrankheit der Hir⸗ Langohr 
ſche 461 Lapin 

— der Kühe 310 Lappen 

— der Rehe 490 Lauf 
Koͤchlani 232 Laufhund 

Koͤnigshaſen 1134 Laufjagd 

Koͤrper, kuͤnſtliche 3 Leber 


bed 


Krebs der Hunde 


Kreislauf des Bluts 


4343 
Seite. i 


1105 
1005 


7 


592 
838 
143 
628 
240 

1005 
1043 


701 
446 
1143 
1120 
165 
566 
166 
117 


3 Leberfaͤule der Schafe 385 
270 Lehre der allmaͤhligen 


Bildung 
167 


— Entwickelung 


fl 
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— Verwandſchaft 16 
— der beyden Prinzi⸗ 

pien 20 
— vom Bildungstriebe 22 


Leithund 561 
Lemur’Mongoz 200 
Lenden 86 

Lendenblut des Rind: 

viehs 339 

Lendenblut der Schafe 385 
Lepus 1091 
— Cuniculus 1118 
— timidus 1092 
— variabilis 1112 
Lerot 1076 
Lichtmarder Nl 

Liebe der Alten gegen 
die Jungen 137 
Lièvre 1092 
Ligamente 66 
Linne“ "46 
Linneiſches Shen 179 
Lippen 77 
Loͤßerdoͤrre 332 
Loͤwenhuͤndchen 72 
Lobata 214 
Loir 1053 
Loup 608 
Loup-Cervier 629 
Loutre f 822 
Luchs | 679 
Luchskatze 678 
Luftroͤhre 126 
Luftroͤhrenknopf 127 
Lunge 125 
Lung nblntaber 4 
Lungenfaͤule der Schafe 81 
124 


Lungenpulsader 


* 


7 
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Lungenſeuche des 1 
viehs 335 
Lupus 680 
Lutra 821 
— minor 838 
— vulgaris 822 
Lymphe 142 
Lynkur 631 
Lynx 679 
Maͤhne 70 
Magen 113 
Magenſaft 239 
Maltheſerhuͤndchen 571 
Mager | 150 
Maki 199 
Mammalia 47 
dammalogie 50 
Manati 215 
Mannichfalt (Magen) 113 
Manis macroura 209 
Maccassin 528 
Mark 152 
Markſaft — 
Marder 755 
Marmot alpine 1027 
— earlels 1044 
— german 1009 
Marmotte 1027 
Marsouin 1247 
Marte 769 
Martin 755 
Maske 1187 
Maſtdarm 179 
Mauleſel 792 


Maulſucht des Rind- 

viehs 5 338 
Meulſucht der Schaf 386 
Maul; 


1 2 Mabnbenliäre Regiſter. 
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e 292 Milchſaft 141 
Wu 846 Milz 115 
— gelber 850 Mineralien 99 
— gefleckter 850 Mineralogie 8 | 
— gemeiner 846 Mineralreich 8 
— grauer 850 Minx 538 
E kleiner 861 Miſtbellerle 1027 
— weißer 850 Mißgeburten 24 
Maulwurfsgrillen zu Mitjagd BERN, 
vertreiben 861 Mitteltuͤcher KEN 
Maus 75 29 Modermarder 838 
— amphibiſche 988 Mole ehe been, 846 
— braune 944 Moll | 846 
— gemeine 952 Monda aigia 341 
= norwegiſche 944 Monodon Monoce- . 
— polniſche 1043 108 1218 
— rothe „ 963 Mongus 200 
Mauseichhorn 1053 Mops 1 838 
Mauſeohr großes 1154 Morunge Robbe 1215 
kleines 1162 Moſchus molchife- 
Meadow Rat 996 rus 186 
Meereinhorn 1218 Mouſe 952 
Meerfärdel 903 Mufflons 1 2% 
Meerferkel 903 Muͤhlzaͤnne 110 
Meerkalb 1198 Mule 292 
Mererſaͤulein 993 Muller — 
Meerſchwein 1246 — petit Pa PR 
Meerſchweinchen 903 Mulot 9328944 
Neerſchweinslaus 908 Multungula 188 
Meles Taxus 739 Mulus h enn 
Menk | 838 Mund 57 
Menſch 191 Muͤger 9% ORT 
Menſchenraſſen 195 Muͤtze (Magen) 113 
Methode 177 Muͤtzer 861 
Metzcherhund 556 Mures 929 
Milchadern 121 -- buccati 1005 
Milchbehaͤltniß 121 cunicularii 979 
n 144 — myosuri 980 


Mur⸗ 


y 


— 
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19175027 
1004 


Murmelmaus 
Murmelthier 
— deutſches 
— ſtraßburgiſches 
— ohrloſes 
Murmeutle 
Mus agrarius 

— amphibius 

— arvalis 

— avellanarius 
. citellus 

-- cricetus 

-- decumanus 
== Daubentonü 

— fodiens 

— Glis 

— gregarius 

„ marmotta! 
„ musculus 

._ 2 Parcel 


— Porcellus 


quercinus 
% Rattus :. 
— rutilus 
— SOTOCINUS 
-- sylvaticus 
— terrestris 
. 

d' eau 
Mardin 
Muskel 
Mustela 
„ Boecomela 
„ Erminea 

— Foina 
Fur 
„ Jutreola 
„Martes 


1005 
1005 
1043 


1027 


173 
980 
996 
1069 
1043 


1006 


. Scite. 
Mustela nivalis 814 
Putorius 779 
— vulgaris 81 
Myoxus eee 
n - 1053 
-- Nitella 1060 
— muscardinus 1079 
Nyrmecophag ga a 
ta 209 
Nacken 91 
Naͤchtling 1172 
Nachtſchatten 1154 
Naͤthe e e 
Nagende Thiere 179 204. 
\ 902 
Nagethiere 902 
Nahrungsbrey 142 
Nahrungsſaft 142 
Narwall, gemeiner 1218 
Naſe, äußere 74 
— innere u 98 
Naſenloͤcher | 75 
Naſenſchleim 98.153 
Nashorn 188 
Natur 3 
Naturalien 1 85 
Naturalienkabinet 171 
Natuͤrliche Koͤrper 3 
Naturgeſchichte, was ſie 
ſey? | 
Nebenhoden 132 
Nebennieren 130 
Nerven. | 41 


Nervenhaut des Auges 91 
Nervenwaͤrzchen 91 
Netze, verſchiedene Ar⸗ 13 


ten 162 
Netz 


\ 


* 
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ae, Seite Seite 
Netz Wann e Koͤꝛ por, was 
Netzhaut 98 ſie ſind? en 
„Nickhaut 74 — Entſtehung 11 
Nielmaus 963.996 — Ernahrung 27 
Nieren \ | 129 — Fortpflanzung 32 
) er C Leben 7 
Niſe ” 1246 — Structur 8 6 
Nisus formativus 22 — Tod N 34 
‚ Noetilioferrum equi- — Wachsthum 29 
num 1187 Ornithorhy ngus pa- 
— hipposideros 1194 radoxus 203 
” Nöiling 779 Oſteologie reg 
Norz 838 Octindianer 195 
Nordkaper 1254 Otter 821 
Nordlaͤnder 193 — greater 822 
Nußbeißer 1069 — lesser ge 
Nutzen der Saͤugethiere 168 Ovis Ammon 357 
ycteris 213 — Aries 398865 
Nycrimene ö 213 Ours | 605 
id Ox eg 
Ochs 297 ; 
Ochſen, Boͤhmiſche 309 Palmata 214 
— Dänifiche 307 Panzerthier 208 
— Fraͤnkiſche 308 Panſen (Magen) 2113 
3 Frieslandiſche 308 Parforcehund 565 
— gemeine 304 Parforcejagd⸗ 166 - 
— Polniſche 307 Parforcepferd 239 
— Schweizeriſche 308 Patogonen 193 
— Thuͤringiſche 309 Pauke im Ohr 95 
D Ungariſche 307 Pecora 179 
Ohr, aͤußeres 75 Pennantſches Syſtem e 
inneres 138 Petit - gris 2075 
Ohrendruͤſen 139 Pferd .. *in 
Ohrenſchmalz 1853 — Arabiſches 282 
Opoſſum 202 --- Barbariſches 233 
Ordnung 276 — Dänifcheg 234 
Gass 176 --- Deutſches 2326 


Oreillar 1143 —Engliſchs 234 
A Pferd, 
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bre, Srieständifches 234 
— gemeines 226 


—-Hollſteiniſches 233 
--- JIslaͤndiſches 236 
"non Meflenburgifches 236 
—— Neapolitaniſches 235 
— Polniſches 235 
—-Nuſſiſches 235 
—— Spaniſches 233 
—-Thuͤringiſches 237 
—-Tuͤrkiſches 235 
- Ungariſches 235 
— wildes 230 


fuͤr einen Oekono⸗ 


men 240 
Pferdebaͤr 694 
Pferdehirſch 453 
Pflanzenreich * 0 
Phoca caspica 1202 
— cinerea 1212 
— hispida 1212 
— leporina 1202 
— pusilla 1213 
— sibirica 1202 
— yitulina 1109. 1212 
Phoque a ventre 
blanc N 1216 
Phoque 1199 
Physiter microps 1340 
Pine - Martin 769 
Pipistrelle 1178 
r 48 
Pocken der Schafe 387 
Polecat — 
Pommer 351 
Porpes 1247 
Pottfiſch 1254 
Port 1053 


Alphabetiſches Regiſter. 
| Seite 


| \ Seite 
Primaten 179 
Primates 179 
Prachtpferd 240 
Prellnetze 165 
ſalter (Magen) 113 
>teropus | 212 
Puͤrſchen f 157 
Puͤrſchhund 562 
Pulsader 123 
— große 124 
Pulsſchlag 145 
Pupille 92 
Putois 779 
Putorius 774 
Pyrame 570 
Quadrumana 198 
Queerfell 115 
Rabbet 1120 
Raſſelmaus 1053 
Raſſen 177 
Rat 931 
— black 931 
brown 931 
— d’au 980 
— gregarious 997 
... TUStic 973 
Ratte, aſchgraue 937 
—— geſchaͤckte 934 
2 große, wilde, huͤpfen⸗ 
de 931 
weiße 954 
Ratten 937 
Rattenmaͤuſe 


931 
taten ſchwaͤnzige Maͤu, 
fe. 938 
Rot 


x 


Alphabetiſches Regiſter. Age 


n Seite | Seite 
Ratz 779. 1053 Robbe, Sibiriſcher 1202 
— brauner 779 Roe 1 487 
Ratze N 731 Rohm 114 
Raubthiere 180. 200. 542 Rohrkolben 462 
Raude der 1 588 Rolltuch 165 
„ Kaninchen 1131 Roquet e 
. Pferde 271 Rosaret 748 
Schafe ö 391 Roſeuack 8 718 
Rauhfluͤgel 1182 Rosmarus 214 
Neem 189. 1222 Hosores 304. 345 
Regnum animale 8 Rothfuchs 624 
„ minerale 8 Rothhirſch 453 
— vegitabile 8 Rothluchs 678. 684 
„„ 487 Rotz 263 
Rehbock 487 Ruͤcken e 
Rehe der Pferde 269 Ruͤckenmark 151 
Rehnetze 1563 Nuͤckgrat | 151 
Reifen, beinerne 112 Ruͤſſelmaus 975 
| Reitpferd 340 Ruhr der Rehe 490 
Renard 624 Rumpf 82 
Rellmaus 1053 Runzeln 150, 
Rennjagndd 166 Rundkopf „98555 
Reproductionskraft 30 Rupfhaſen 10 
Retine 93 Rupicapra 429 
Reutmaus 861.980. 996 Ruſſak 1112 
— kleine 996 Ruthe (Magen) 113 
“ Rhinoceros unicor- Ruthe, männliche, 131 
r 188 | 
Ringelbaͤr % 710 ei IR 
Ringkrankheit 389 Saalhund 1198 
Ritter Hund) 547 Saamen, maͤnnlicher 138 
Robbe 1197. 1198 Saamenthierchen “13 
Buchten 1212 Sammelbeutel d. Milch 121 
— Caspiſcher 1102 Sammelkaſten 121 
--- haſenhaariger 1020 Saͤbelfiſch „ 
— kleiner 1213 Saͤgedelphin 1257 
. rauher. 1212 Saͤgeſiſch 1 1 
- ſchaͤckiger 1216 Daͤugethiere 47; 50 


Bechſt. gem. N. G. E. B. Pp dp Sau 


‚1350. 


ö Seite 
Saͤugethiere mit Fin⸗ 
gern oder Zehen 191. 542 


--- mit Flughaͤuten 216. 
nr 

»—- mit Floſſenfuͤßen 214. 

| | 1197 
— dThuͤringiſche 222 
Saͤugethierkalender 1259 
Sau, wilde * 528 
Saubeller 557 
Sanglier 528 
Satteldruͤckung 27¹ 
Saufinder 353.557 
Saufiſch 1251 
Saunetze 162 
Sauruͤden 557 
Saw lish 1257 

Schaden der Saͤuge— 

thiere 170 
Schaf 355 
— Engliſches 364 
— gemeines 385 

— Spaniſches 368 
— wildes 357 
Schafreh 365 
Schafegel 391 
Schaͤferhund 553 
Schaͤrmaus 846 
Scharrmaus 846. 980. 996 
Scheermaus 980 

Scheidewand des Her— 

zens | 121 
Schenkel 86 
Schlafen 101 
Schlafratte 1003. 1060. 
A N a 1069 
Schlafratz 1053 
145 


Schlag des Herzens 
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Seite 
Schlagadern 123 
Schlagbaͤume 324 
Schlaͤfer 1052 


Schleim, netzfoͤrmiger 182 


Schlund 112 
Schmiervieh 388 
Schnabelthier 203 
Schnecke im Ohr 97 
Schneewieſel 814 
Schneidezuhne 131 
Schnucken 356 
Schoͤrmaus 980 
Schooshuͤndchen 571 
Schrotthiere 204. 845 
Schulterblatt 986 
Schuppenthier 209 
Schuppotter 838 
Schußpferd 239 
Schwangerſchaft 88 
Schwanenhaͤlſe 196 
de 84 
— Beſchaffenheit 84 
— Nutzen Es 
Schwarzwild 528 
Schweif 22 
Schwein 504 
— gemeine 505 
— wilde 525 
— zahme 506 
Schweinedachſe 733 
Schweineigel 91 
Schweishund 563 
Schweiß 153 
Schwielen ze 
Schwimmfuͤße 88 
Schwindſucht d. Schwei— 
ne ö 560 
Schwungmaus 213 


1 


7 


x Alphabetiſ 


. Seite 
Sciurus 1074 
— Glis 1053 
— vulgaris 1075 
Seal common 1199 
Sectiones 176 
Seeinhorn 1218 
Seehund, Bothniſcher 

1212 

— gemeiner 1198 
E geſprenkelter 1199 
— grauer 212 

E kleiner, geoͤhrter 1213. 
Seejungfer 1203 
Seekalb 1188 
Seethiere, ſaͤugende 180 
Seewolf 1198 
Sehen \ 94 
Sehnen 98 
Sehnerven 94 
Seidenbudel— 569 
Seidenhaſen⸗ 1134 
Seidenhund 569 
Seitenzaͤhne 109 
Serotine 1170 
Serum 142 
Sheep common 355 
Sheep hornless 355 
Shermann 981 
Shrew- mouse 861 
Siebenſchlaͤfer 1059 
Silberbaͤr 699 


Simia Cynomolgus 199 
Sinne bey den Jungen 132 


Skelette 172 
Solidungula 182. 223 
Sorex | 864 
— araneus 861 
— carınatus 885 


hes Reglſter. 


1851 
Seite 
Sorex constrictus 884 
— cunicularius , 879 
— Eremita 879 
— Leucodon 882 
— Russulus 863 
— tetragonurus 883 
Souris 951 
Souslic 1043 
Spaͤtling 1170 
Species 176 
Speckhauer 1254 
Speckmaus, große 1472 
— kleine | 1178 
Speichel 139 
Speicherwieſel 812 
Speiferöhre - 112 
Spielarten 24. 176 
Spiegelzeuch 1657 
Spitz 55 
— Wißbader 551 
Spitzmaus 860 
— gefurchte 885 
— gemeine 861 
— grabende 879 
— weißzaͤhnige 882 
— mit dem vierſeitigen 
Schwanze 883 
— verkehrtſchwaͤnzige 884 
Spitzzaͤhne 109 
Springer 206. 1246 
Schwungfuͤße 89 
Springratte 206 
Spuͤrhund 561 


Squirrel common 1075 
Staatsrobbe 1215 
Stammvater der Men; 


ſchen 191 
Stacheln 94 
Sta; 


Pppp 2 


Be er 


7 


Vt 
Stachelſchwein 205 
Stachelthier 205 
Staͤnker 779 
© tanferraß g 

Stag 454 
€ tallfuͤtterung 314 
Staupe 591 

€ tegreif im Ohr 75 
Steigbuͤgel 75 
Steinbock 400 


; Stellung der Saͤuge⸗ 


thiere 172 
Steindogge 558 
E kteineſel 282 
Steingeiß 409 
Steinhaſe 2 
Steinhund 838 
Steinmarder 755 
L weißer 759 
Steinziege, 429 
Ster 305 
Stimme 127 
Stimmritze 127 
55 Stinkthier Wee % 
Stoat 100 798 
Stoͤberhund 576 
Stockmaus 996 
Stockzaͤhne 2 109 
Stoßmaus 989. 996 
E ſkleine 996 
Strandrobbe, graue 1215 
— ſchwarze 1215 
Streifjagd 161 
N Streifmaus 972 
Strengel 268 
Stute 226 
e turmfiſch 154 
Suͤhlhund 
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198 


729 


— 1 


1266 / Seite 
Sumpfmaus 980 
Sumpfotter x 838 
Sumpfottermarder 838 
Sumpfratte 980 
Surmulot 944 
Sus 504 
— sacrofa domesti- | 

baus 506 
— — Aper 528 
Sublice fe 
Symmetrie 


Synthetiſche Methode rz 2 5 x 
Syrman | 


1203 
Syſtem 177 
— der Natur 178 
Tagſchlaͤſer, Preußi⸗ 
ſcher 1053 
Talpa d 8486 
— europaea 846 
Tannenmarder 769 
Tannhirſch 445 
Tapir 189 
Tatarn 297 
Taupe 846 
Taumler 1246 
Taurus 2097 
Tellereiſen 166 
Tellerfallen SUR 
Teufelskind 779 
Theoria epigeneseos 12 
— evolutionis 9 
— disseminationis 16 
— panspermiae 16 
Thiere \ 8 
— Anzahl 48 
- einhufige 182. 225 
— menſchenaͤhnliche 179 


Thiere 


U 


K Scite 
9 Thiere mit . Pfer⸗ 


degebiß 179 
— mit Hufen 225,182 
-- mit vier Händen 198 
harmloſe 207 


— ohne Schneidezaͤhne 179 


Aubobenſches Regie, 


— 


— vielhufige 188 
— wiederkaͤuende 1 79. 
* 183 
-- mit Btoffenfügen 214. 
1197 
—— zahnloſe 208 
E zweyhufige 183.297 
Thierreich 8 
— Ueberſicht 45 
Thraͤnen 152 
Thraͤnendruͤſe 152 
Thraͤnenhoͤhle 74 
Thraͤnenpunkte 152 
Tollheit der Hunde 591 
Tollwurm 92 
„Traubenhaut des Auges 91 
Traͤume 102 
Treibjagd 162 
Trichechus Ros ma- 
e 214 
Triſſelſucher 553 
Trigene der Pferde 271 
Trommelfell im Ohr 95 
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